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Zum  zweiten  Theile. 


Indem  der  Verfasser  diesen  zweiten  und  letzten 
Tlieil  seiner  Schrift  über  Shakspeare  der  Oeffentlich- 
keit  übergiebt,  muss  er  zuerst  allen  denen  freund- 
lichen Dank  sagen,  welche  ihm,  zum  Theil  aus 
weiter  Ferne  her,  Zustimmung  und  Beifall  zu  er- 
kennen gegeben  haben. 

Dass  sein  Buch  bei  den  Anhängern  des  modernen 
Pseudorationalismus,  namentlich  bei  dem  Pantheis- 
mus und  bei  dem  lieben  Kindlein  desselben,  dem 
Materialismus,  ein  Lob  nicht  finden  werde,  wusste 
der  Verfasser  im  Voraus.  Auch  hätte  er  in  seinen 
alten  Tagen  kaum  noch  einen  bitterern  Schmerz  er- 
fahren können , als  von  dieser  Seite  her  mit  einigem 
Preis  erwähnt  zu  werden. 

Eben  so  gut  sagte  er  sich  voraus,  dass  es  vieler 
Orten  gar  ungünstig  bemerkt  werden  würde , wenn, 
wie  von  ihm  geschehen,  nachgewiesen  und  bewiesen 
werde , dass  der  gewaltige  Shakspeare , trotz  seines 
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urgesunden  Realismus,  trotz  seines  künstlerischen 
Festhaltens  an  der  Lebenswirklichkeit  ein  starker 
und  entschiedener  Gegner  aller  pseudorationalisti- 
schen Anschauungen  gewesen,  und  sich  öfterer,  selbst 
mit  Herbe,  ja  Härte  gegen  derartiges  Gezeug  aus- 
gesprochen. 

Man  hätte  es  ja  auf  dem  erwähnten  Standpuncte 
gar  zu  gern,  wenn  den  Menschen  mit  einigem  Fug 
und  Recht  zugerufen  werden  könnte : sehet  der  grosse 
Shakspeare  gehört  zu  uns , ist  unserer  Ansicht , ist 
unseres  Glaubens.  Diese  grosse  Autorität  hätte  der 
Pseudorationalismus  gar  zu  gern  für  sich.  Da  sich 
aber  nirgends  ein  wirklicher  Anhaltepunct  dafür 
finden  will , wird  er  in  der  blauen  Luft  genommen, 
wird  an  Shakspeare  und  vorzüglich  an  dem  Kreise 
seiner  tragischen  Kunstschöpfungen  so  geschnörkelt 
und  so  gedreht,  dass  herauskommen  soll,  der  Dichter 
habe  sich  im  steten  Einverständnis  mit  den  Ansichten 
des  modernen  Pseudorationalismus  über  Welt,  Leben 
und  Menschheit  befunden. 

Da  nun  bei  dem  wirklichen  Shakspeare  davon 
Nichts  zu  finden  ist,  hilft  man  sich  dadurch,  dass' 
Uber  seine  Werke  immer  nur  in  Bausch  und  Bogen, 
zuweilen  ohne  alle  Rücksichten  auf  das,  was  in  ihnen 
geschrieben  steht,  gesprochen  wird,  dass  Gang  und 
Zusammenhang  der  Tragödien  ganz  unbeachtet  ge- 
lassen, dass  besonders  über  ihre  am  meisten  poetischen 
und  tragischen  Stellen  und  Scenen  ein  möglichst  tiefes 
Stillschweigen  beobachtet  wird.  Die  Kartenhäuser, 
welche  die  ästhetische  Betrachtung  mit  ihren  allge- 
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meinen  Behauptungen  aufgestellt,  müssten,  wie  man 
wohl  fühlt,  auf  der  Stelle  zusammenfallen,  wenn  sie 
vor  den  Richterstuhl  dessen  gestellt  würden,  was  bei 
Shakspeare  wirklich  geschrieben  steht.  Darum  wird 
dem  Dinge  sehr  oft  klüglich  aus  dem  Wege  gegangen. 
Die  Betrachtung  der  nachfolgenden  vier  Tragödien 
wird  dazu  mehre  Belege  bringen. 

So  wenig  der  Verfasser  auf  irgend  einen  Preis 
von  Seiten  des  Pseudorationalismus  gerechnet  hat, 
ebenso  wenig  glaubt  er,  dass  von  demselben,  so  weit 
er  sich  ästhetisch  wird  vernehmen  lassen,  ein  anderer 
Ton  über  die  fünf  grossen  Shakspearischen  Tragödien 
werde  angestimmt  werden.  Er  ist  im  Gegentheil 
überzeugt,  dass  die  alte  Salbaderei  ruhig  den  her- 
gebrachten Schlendriansgang  fortschreiten  werde. 

Es  wird  fortgesalbadert  werden  über  den  Hamlet, 
der  aus  erschrecklicher  Gewissenhaftigkeit  nicht  dazu 
gelangen  könne,  gegen  Claudio  aufzutreten,  wobei 
nicht  verfehlt  werden  wird  auch  der  tiefzärtlichen, 
seelenhaftschweigsamen  Liebe  Ofelias  zu  dem  Königs- 
sohne mit  zu  gedenken.  Es  wird  fortgesalbadert  wer- 
den über  den  braven , herrlichen  Macbeth , der  von 
dem  Teufel  und  der  Lady  zur  Ermordung  seines 
Königs,  seines  Wohlthäters,  seines  Gastfreundes 
bloss  verführt  werde.  Es  wird  fortgesalbadert  wer- 
den Uber  die  Todfeindschaft  zwischen  den  Montague 
und  den  Capulet,  an  welcher  Romeo  und  Julia  zu 
Grunde  gingen,  ja  zu  Grunde  gehen  müssten.  Es 
wird  fortgesalbadert  werden  Uber  den  trefflichen 
Othello , der  nur  durch  die  dreimal  gepfefferte 
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Satansklugheit  Jagos  todeiferstichtig  und  zum  Mör- 
der Desdemonas  gemacht  werde.  Es  wird  fortge- 
salbadert werden  über  die  bestrafte  Kinderundank- 
barkeit, die  Shakspeare  in  seinem  Lear  allein  zur 
Erscheinung  gebracht  haben  soll.  Der  Verfasser 
giebt  im  Voraus  seinen  Segen  zu  diesem  Gewürge, 
welches  unfehlbar  auch  in  Zukunft  mit  modernem 
Phrasengerassel,  nötigenfalls  auch  mit  etwas  Hege- 
lianismus, den,  wie  vielfach  angedeutet  wird,  ahnungs- 
reich Shakspeare  schon  besessen  haben  soll,  wird 
gesalzen  und  versalzen  werden. 

Alle  Auslassungen,  welche  von  pseudorationalisti- 
scher Seite  über  den  ersten  Theil  seiner  Schrift  er- 
gangen sind,  und  auch  wohl  über  den  zweiten  ergehen 
werden,  sind  dem  Verfasser  unendlich  gleichgültig. 
Indessen  will  er  doch  einer  solchen  Auslassung,  die 
sich  besonders  gegen  die  Auffassung  und  Darstellung 
der  Familie  Polonius,  welche  er  im  ersten  Theile 
dieser  Schrift  gegeben,  richtet,  gedenken.  Sie  steht 
in  dem  Journal  Europa,  Chronik  der  gebildeten  Welt 
(Leipzig,  Lorck.  Jahrgang  1 863.  Nr.  30.)  Der  Kritiker, 
welcher  an  der  erwähnten  Stelle  spricht,  zeigt  eine 
Kenntnisslosigkeit , welche  weder  vor  die  gebildete, 
noch  vor  die  ungebildete  Welt  gehört.  Will  die 
(Lorck’sche)  Jungfrau  Europa  noch  eine  ordentliche 
Frau  werden , so  lege  sie  sich , wo  sie  ästhetisch  zu 
sprechen  gedenkt,  wenigstens  einen  solchen  Geliebten 
zu,  der  über  das  A.  B.  C.  der  Kunstwissenschaft  hin- 
aus ist,  der  wenigstens  eine  allgemeine  Vorstellung 
davon,  was  das  Tragische  sei,  besitzt. 

Niemals  in  blossen  Behauptungen  sich  ergehend, 
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leeren  Vermuthungen  Raum  gebend,'  stets  nur  an 
das,  was  bei  Sbakspeare  sonnenklar  geschrieben 
steht,  sich  haltend,  entwickelte  der  Verfasser  in 
seiner  Abhandlung  Uber  Hamlet,  dass  in  diesem 
Stücke  nicht  Hamlet  allein,  sondern  auch  die  drei 
Glieder  der  Familie  Polonius,  Polonius,  Ofelia  und 
Laertes,  von  denen  die  deutsche  Aesthetik  nie  an- 
zugeben wusste,  weshalb  sie  eigentlich  erschienen, 
tragische  Gestalten,  und  dass  sie  es  dadurch  wären, 
dass  sie  auf  falschem,  ungutem,  ja  an  Frevel  grenzen- 
dem Wege,  woran  auch  Ofelia  schweigenden  Antheil 
nimmt,  nach  königlichem  Glanze  strebten.  Dass  sie 
das  thun , dafür  spricht  nicht  allein  das  ganze  Stück, 
sondern  es  wird  zuletzt  sogar  mit  bestimmtesten 
Worten  verkündet.  „Wo  ist  die  schöne  Majestät  von 
Dänemark“,  ruft  Ofelia,  als  selbst  ihr  Wahnsinn  sieht, 
dass  alle  erträumte  Aussichten  verloren.  Laertes 
aber  hält  sie,  wenigstens  für  seine  Person,  für  noch 
nicht  verloren,  und  arbeitet,  innerlich  unbekümmert 
um  den  Tod  des  Vaters  und  der  Schwester  Wahnsinn, 
daran  sich  eine  Partei  zu  machen,  die  ihn  als  König 
ausrufe.  An  diesem  Königsstreben  lässt  Sbakspeare 
die  ganze  Familie  Polonius  zu  Grunde  gehen. 

Unser  Dichter , der  sich , ohne  den  alten , guten 
Aristoteles  zu  kennen,  mit  eigener  Geisteskraft  in 
die  Geheimnisse  der  Kunst  geführt  und  sie  sich  zu 
Klarheit  gebracht,  verfuhr,  als  er  die  Familie  Polonius 
aufstellte,  nach  seinen  urkräftigen  Ansichten  über 
das  Tragische.  Er  stimmt  in  denselben,  wie  der 
alte,  ehrwürdige  Geschichtsschreiber  Raumer  in  einer 
besondern  Schrift  nachgewiesen,  ganz  mit  den  Ueber- 
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Zeugungen,  welche  im  13.  Kapitel  seiner  Poetik  Aristo- 
teles aufstellt,  überein.  In  dem  tragischen  Menschen  ist 
stets  ein  Abfall  vom  Guten  und  Rechten  eingetreten, 
und  ohne  einen  solchen  giebt’s  nichts  Tragisches, 
sagt  Aristoteles,  der  Kritiker,  mit  ausdrücklichen 
Worten,  und  Shakspeare,  der  Dichter,  sagt  es  that- 
sächlich  in  jeder  seiner  Tragödien,  sagt  es  mit  seinem 
Hamlet  selbst , sagt  es  in  der  Tragödie  von  Hamlet 
auch  an  den  drei  Gliedern  des  Hauses  Polonius. 

Der  grosse  Kritiker  aber  der  Lorckschen  Europa, 
kann  seines  Zornes  und  seines  Ingrimmes  darüber, 
dass  der  Verfasser  nach  gewiesen,  wie  Polonius,  Ofelia 
und  Laertes  bei  Shakspeare  dadurch  tragische  Ge- 
stalten wären,  dass  sie  auf  Wegen,  welche  als  Ab- 
fall bezeichnet  werden  müssen,  sich  zu  königlichem 
Glanze  aufringen  wollen,  nur  mit  Mühe  Meister  wer- 
den. Eigentlich  ist  seine  Wutli  gegen  Shakspeare 
selbst  gerichtet,  Anstandshalber  aber  schiebt  er 
den  armen  unschuldigen  Verfasser,  der  nur  gesagt, 
was  bei  jenem  stellt,  vor.  Man  weiss  nicht,  ruft 
er  aus , wie  man  das  nennen  soll ! Die  Polonius. 
stehen  als  eine  Spitzbubenfamilie,  als  eine  Schelmen- 
zunft  da ! 

Man  nennt  es  mit  der  Lorckschen  Europa  Erlaub- 
nis „tragisch“,  wenn  der  Mensch  in  seinem  Abfalle 
vom  Guten  und  Rechten  bald  nach  Diesem,  bald  nach 
Jenem  strebt.  Ein  gebildetes  Publicum  redet  aber 
nicht  von  Spitzbüberei  und  Schelmerei,  wo  ihm  durch 
die  Kunst  ein  tragisches  Lebensbild  vor  die  Blicke 
geführt  wird. 
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Armer  Schiller,  dass  deine  Augen  nicht  den 
grossen  Tag  erblickt  haben , an  dem  die  Lorcksche 
Europa  dir  sagen  konnte,  dass  dein  Wallenstein,  der 
die  verwegene  Hand  nach  Böhmens  Königskrone, 
welche  Verrath  dem  Kaiser  abringen  soll,  aus- 
streckt,. durchaus  nicht  zu  einer  Tragödie  sich 
eigene,  indem  ja  solche  Dinge  als  blosse  Spitz- 
büberei anzusehen ! Du  würdest,  guter  Schiller,  hät- 
test du  an  den  Weisheitsbrüsten  dieser  Europa  saugen 
können,  gewiss  deinen  Wallenstein  ungedichtet  ge- 
lassen haben. 

Am  meisten  aber  ist  sicher  der  unglückliche 
Goethe  zu  beklagen,  dass  er,  ohne  den  Leitstern 
unseres  Kritikers  zu  besitzen,  das  Gretchen  in  seinem 
Faust  dichtete,  und  sie  so  sehr  spitzbübisch  und  viel 
schlimmer  als  Shakspeare  mit  seiner  Ofelia  that, 
gestaltete.  Ofelia  sieht  doch  nur  mit  aller  Seelen- 
ruhe dem  Schmerze,  dem  Wahnsinne  Hamlets  zu, 
und  denkt  im  Stillen , das  wird  mich  schon  hinauf- 
fuhren auf  Dänemarks  Königsthron;  Das  Gretchen 
im  Faust  aber  nimmt  gar,  ohne  zu  wissen,  wem’» 
eigentlich  gehöre,  das  kostbare  Schmuckkästchen  aus 
der  Mutter  Schrein , trägt’s  hinüber  zu  Frau  Martha, 
und  ziert  sich  mit  Putze,  ohne  zu  fragen : wer  ist  der 
Eigenthümer.  Eine  solche  Erzgeneralspitzbübin  sollte 
billigerweise  in  dem  Faust  gar  nicht  geduldet  wer- 
den. Da  nun  aber  das  Gretchen  einmal  dasteht, 
und  nicht  so  leicht  todt  zu  machen  sein  wird,  möge 
die  Weisheit  der  Lorckschen  Europa  wenigstens  dafür 
sorgen,  dass  derlei  tragische  Ungebührnisse  in  Zu- 
kunft nicht  wieder  Vorkommen. 
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Während  des  Druckes  kommt  die  neueste  (17) 
Nummer  der  Broekhausischen  Blätter  für  literarische 
Unterhaltung  heraus.  Es  haben  dieselben  kürzlich 
die  Leitung  des  trefflichen  Marggraff  verloren.  Die 
neue  mag  erst  nachweisen,  ob  sie  ihrer  Vorgängerin 
ebenbürtig.  In  dem  Blatte  befindet  sich  ein  Aufsatz, 
der  mehre  Schriften  über  Shakspeare,  unter  ihnen 
auch  den  ersten  Theil  des  vorliegenden  Buches  be- 
spricht. 

Das  dabei  gelieferte  Gerede  rührt  sichtbar  von 
einer  Person  her,  die  über  Shakspeare  mancherlei 
hat  sprechen  hören,  auch  in  dessen  Werken  geblättert 
haben  mag.  Dadurch  glaubt  sie  sich  berechtigt  auf 
den  Verfasser  mit  Herablassung  niederzusehen. 

In  der  That  aber  ist  der  Schreiber  des  Aufsatzes 
ein  Mann,  der  mit  Worten  spielt,  ohne  in  den  Sinn 
der  Dinge  einzugehen,  welchem  die  Verhältnisse, 
deren  Kenntniss  unausweichlich  für  den  sind,  der 
hier  urtheilend  auftreten  will,  völlig  unbekannt  sind, 
der,  wo  er  etwas  sagen  will,  und  doch  eigentlich 
nichts  zu  sagen  weiss,  selbst  zu  offener  Verdrehung 
und  Unwahrheit  seine  Zuflucht  nimmt,  der  fremde 
Ausdrücke  falsch  gebraucht,  dem  es  zuletzt  an  Klar- 
heit des  Denkens  in  dem  Masse  gebricht,  dass  er 
Schlussfolgerungen  macht,  die  absolut  unhaltbar  sind. 

Für  weniger  Kundige  will  der  erwähnte  Schrei- 
ber zuerst  den  Schein  erzeugen,  als  habe  der  Ver- 
fasser vorliegender  Schrift  nur  darnach  gestrebt,  origi- 
nell zu  sein,  als  sei  von  demselben  deshalb  nur  gegen 
Schlegel,  Horn,  Ulrici  und  Gervinus  gesprochen  wor- 
den. Da  er  nicht  im  Stande  ist,  dafür  auch  nur 


Vorwort  zum  zweiten  Theile. 


XI 


den  mindesten  Beweis  vorzubringen,  begnügt  er  sich, 
was  freilich  kinderleicht  ist,  eine  blosse  Behauptung 
hinzustellen.  Der  Verfasser  ist  sich  bewusst,  dass 
es  ihm  stets  nur  um  die  Wahrheit  zu  thun  gewesen. 
Und  nur  deshalb  hat  er  die  leeren  Fantome , welche 
die  genannten  Herren  aufgestellt,  zerstören  zu  müssen 
geglaubt. 

Unserm  guten  Schreiber  sind  alle  hier  einschla- 
gende Verhältnisse  böhmische  Dörfer.  Er  kennt 
nichts,  weiss  nichts,  und  hat  nur  davon  sprechen 
hören,  dass  die  eben  Erwähnten  überall  unbedingt 
Recht  hätten,  welches  er  nachsprechen  zu  müssen 
glaubt  Er  weiss  nichts  davon,  dass  sogar  Schlegel 
selbst,  freilich  ohne  das  zu  beabsichtigen,  in  gewisser 
Weise  und  verstohlens  zu  erkennen  giebt,  wie  sehr 
er  mit  seiner  ästhetischen  Erklärung,  besonders  der 
Shakspeareschen  Tragödien  sich  auf  dem  Holzwege 
befinde.  Es  ist  dieselbe,  wie  allenthalben  leicht 
nachgewiesen  werden  kann , stets  den  frühem , eng- 
lischen Commentaren  nach  geschrieben.  Und  eben 
derselbe  Schlegel  hat  erst  feierlich  erklärt,  dass  die 
frühem,  englischen  Commentatoren  von  dem  wahren 
Shakspeare  gar  nichts  wüssten  und  gar  nichts  ver- 
ständen, weshalb  unausweichlich  sei,  dass  man  sich 
ganz  von  ihnen  fern  halte,  und  den  Dichter  mit  einem 
durchaus  andern  Auge  ansehe.  Nichtsdestoweniger 
schreibt  er  sie,  wenn  es  darauf  ankoramt  sich  über 
das  einzelne  Shakspearesche  Stück  auszusprechen, 
selbst  dann  ab,  wenn  sie  den  grössten  Widersinn  auf- 
getischt haben.  Und  was  Schlegel  so  abgeschrieben, 
schreiben  seine  Nachfolger  alle  getreulich  wieder  ab. 
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Wäre  unserem  Schreiber  darum  zu  thun,  hier  sich 
gründlich  zu  belehren,  so  würde  ihm  anzurathen 
sein,  sich  mit  dem  Werke  des  Verfassers,  auf  welches 
seine  Einbildung  stolz  herabsehen  zu  können  glaubt, 
vertraut  zu  machen,  und  daraus  zu  lernen,  wie  ea 
mit  den  hierher  gehörenden  Dingen  steht. 

Indessen  hat  unser  Mann  zunächst  den  ersten  um- 
fänglichem Theil  des  ersten  Bandes  dieser  Schrift 
vor  sich , und  versucht  als  Kritiker  gegen  denselben 
aufzutreten. 

Der  vor  die  Beurtheilung  tretende  Gegenstand 
ruht  in  Folgendem.  Der  Verfasser  hat  hier,  in  diesem 
Umfange  und  in  dieser  Bedeutsamkeit,  zum  ersten- 
male  theils  aus  den  dramatischen  Werken  Shak- 
speares,  theils  aus  seinen  andern  Gedichten  eine 
vollständige  Darlegung  der  Welt-,  Lebens-  und  „ 
Kunst- Anschauungen  des  grossen  Dichters  gegeben. 
Die  Darlegung  stützt  sich  auf  etwa  ein  halbes  Tau- 
send zweifelloser  Aussprüche  Shakspeares. 

Aus  den  triftigsten  Gründen  hielt  dabei  der  Ver- 
fasser ein  Verfahren  ein,  welches  durchaus  und  allein 
aufShakspeare  selbst  sah,  so  dass  er  gewissennassen 
nur  aus  seinem  Selbst  entwickelt  und  dargestellt 
ward.  Es  ist  auch  unmöglich  hier  einen  andern  Weg 
einzuschlagen,  unmöglich  dadurch  zu  einer  Erkennt- 
nis Shakspeares  zu  gelangen,  dass  man  zugleich 
anderswohin,  nicht  einzig  und  allein  auf  ihn  selber 
blicke.  Denn  es  ist  der  Dichter  eine  durchaus  selbst- 
ständige , allein  auf  seinem  eigenen  Wesen  ruhende, 
hoch  Uber  seiner  Zeit  und  seinen  Umgebungen  stehende 
Menschennatur.  Auch  bieten  die  geschichtlichen  Ver- 
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hältnisse,  die  Aussendinge,  in  deren  Strömung  Shak- 
speares  Leben  dahin  floss,  nicht  das  Allermindeste 
dar,  wodurch  ein  fremder  Einfluss  auf  ihn,  hätte  ein 
solcher  überhaupt  Statt  gefunden,  irgendwie  nach- 
weisbar sei.  Es  kann  daher  wohl  Jemand  vermuthen, 
dass  fremde  Einflüsse  auf  Shakspeare  eingewirkt 
haben  könnten ; er  wird  aber  nicht  im  Stande  sein, 
hier  irgend  etwas  nachzuweisen.  W er  darüber  spricht, 
thut  ein  eben  so  unnöthiges  als  unfruchtbares  Ding, 
und  drischt  leeres  Stroh.  Darum  hielt  sich  der  Ver- 
fasser auch  streng  nur  an  das  Erreichbare,  an  das 
Wirkliche.  Seine  Darstellung  lebt  allein  im  Wirk- 
lichen, im  Concreten.  Blosses  Schwatzen  wollte  er 
gern  den  Herren  Pseudorationalisten,  die  darin  sehr 
gut  beschlagen  sind,  überlassen. 

So  ist  der  Gegenstand,  welcher  sich  vor  die  Blicke 
unseres  Schreibers  stellte.  Da  thut  er  seinen  Mund 
auf  und  entscheidet:  es  ist  aus  dem  Verfahren  des 
Verfassers  nichts  herausgekommen.  Er  verkündet 
damit  der  Welt,  dass  die  zum  erstenmale  in  vor- 
liegender Schrift  dastehende  Darlegung  der  Welt-, 
Lebens-  und  Kunst- Anschauung  Shakspeares,  obwohl 
sie  dasteht,  nicht  dastehe,  weil  er  es  einmal  nicht 
dulde,  nicht  gestatte,  und  entscheide,  dass  nichts 
herausgekommen  sei.  Indessen  bleibt  die  Sache,  dem 
an  ihm  ergangenen  Zaubermachtgebote  gegenüber, 
ganz  gelassen  stehen.  Es  will  nun  der  Schreiber 
aber  doch  einen  Grund  davon  angeben,  dass  aus 
dem  Verfahren  des  Verfassers  nichts  herausgekom- 
men sei,  und  sagt  deshalb,  es  sei  deshalb  geschehen, 
weil  alle  concrete  Grundlagen  abgewiesen  worden. 
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Nun  hat  sich  der  Verfasser  eben  einzig  und  allein 
an  das  Wirkliche,  welches  hier,  wenn  man  will,  auch 
das  Concrete  genannt  werden  kann,  gehalten.  Wer 
nun  sagen  kann,  der  Verfasser  stehe  auf  einer  con- 
creten  Grundlage  nicht,  dem  kann  nicht  klar  sein, 
was  das  Concrete,  von  dem  hier  überhaupt  gesprochen 
werden  kann,  sei. 

Unser  Schreiber  geht  im  Uebrigen  über  den 
ganzen  ersten  Abschnitt  taumelnd  mit  ganz  unbe- 
stimmten Behauptungen  weg,  und  wagt  nicht  einen 
einzigen  Punct  näher  zu  berühren. 

Er  will  nun  auch  gegen  den  zweiten  Abschnitt, 
über  die  Scene  für  Scene  gegebene  Entwickelung  der 
Tragödie  Hamlet  sprechen,  und  weiss  durchaus  nicht, 
wie  er  es  damit  anstellen  soll.  Da  nimmt  er  zuerst, 
um  nur  überhaupt  etwas  zu  sagen,  zu  einer  Ver- 
drehung, ja  einer  offenen  Unwahrheit  seine  Zuflucht 
Die  zum  Grunde  liegende  Sache  ist  folgende.  Der 
Verfasser  hat  sowohl  beim  Hamlet  als  auch  bei  allen 
andern  Tragödien  unseres  Meisters  nachgewiesen, 
dass  die  Annahme  der  pseudorationalistischen  Kri- 
tikaster, Shakspeare  sei  genau  so  wie  sie,  zehre  und 
lebe,  wie  sie,  von  blossem  Abschreiben,  habe  es  des- 
halb stets  als  heilige  Dichterpflicht  angesehen,  irgend- 
woher gegebene  Stoffe  bloss  in’s  Dramatische  zu  über- 
tragen, sie  dramatisch  abzuschreiben,  ein  eben  so 
grober  und  handgreiflicher  als  leicht  nachweisbarer 
Irrthum  sei.  Darauf  hat  er  nachgewiesen,  dass  Shak- 
speare stets  solche  Stoffe,  (bald  eine  alte  Sage,  bald 
eine  Novelle)  erfasse  und  sie  benutze,  um  in  sie 
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hinein,  oder  aus  ihnen  heraus  sieh  eine  poetische 
Fabel  zu  gestalten,  welche  als  ideelle  Grundlage  der 
Tragödie  aiizusehen.  Daraus  nun  macht  unser  Mann, 
dass  in  dem  Buche  behauptet  sei,  Shakspeare  habe 
die  von  Saxo  Grammaticus  überlieferte  Dänensage 
überhaupt,  ganz  und  gar  nicht  benutzt. 

Sonst  aber  wagt  unser  Schreiber  wiederum  nicht, 
auf  die  Darstellung,  welche  der  Verfasser  über  den 
eigentlichen , poetischen  Sinn  und  Gehalt  der  Tragö- 
die von  Hamlet  gegeben,  in  irgendeiner  Weise  ein- 
zugehen. Man  vernimmt  nur  ein  gewisses  Murmeln 
über  die  Sache,  aus  welchem  zuletzt  eine  prächtige 
Folgerung  hervortritt. 

Wenn,  giebt  der  Mann  zu  verstehen,  Shakspeare 
in  der  That  hier  das  Welt-  und  Lebens- Anschauen 
der  Menschheit,  einerseits  an  Hamlet,  andererseits 
an  den  Polonius  von  seiner  tragischen  Seite  gefasst 
hätte,  so  würde  sich  ja  daraus  ergeben,  dass  Shak- 
speare selbst  auf  einer  grossartigen  Welt-  und  Lebens- 
Anschauung  nicht  gestanden. 

Wenn  also  ein  Dichter  seine  Kunstgestalten  uns 
in  einem  tragischen  Falle  vorführt,  so  muss,  nach 
der  Rechnung  unseres  Schreibers,  daraus  gefolgert 
werden,  dass  es  mit  dem  Dichter  selbst  gar  nicht 
besonders  bestellt  sei. 

Man  fühlt  sich  damit  in  das  bekannte,  logische 
Hexengebiet  versetzt,  in  dem  uns  zugerufen  wird: 
„Dieweil  der  Löwe  ein  gar  grimmiges  Thier  ist,  sollt 
ihr  in  einem  neuen  Leben  wandeln“. 
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Im  Uebrigen  hat  das  halbe  Versprechen,  welches 
der  Verfasser  in  der  Vorrede  des  ersten  Theiles  gab, 
dass  im  zweiten  auch  „König  Richard  II.U  aufge- 
nommen werden  sollte , nicht  erfüllt  wrerden  können, 
weil  derselbe  dadurch  zu  weit  Uber  den  Umfang  des 
ersten  würde  hinausgewachsen  sein. 

Leipzig  am  Schlüsse  des  Monats  April  1864. 


Man  bittet  folgende  Irrthümer,  welche  sich  eingeschlichen, 
«u  verbessern. 

S.  187.  Z.  29  v.  o.  ist  statt  „Reiferei“  zu  lesen:  „Rauferei“. 

S.  192.  Z.  1 v.  u.  ist  statt  „sieht  sich“  zu  lesen:  „sucht  sich“. 

S.  244.  Z.  13  v.  o.  ist  statt  „von  selber  stellend“  zu  lesen:  „vor  sich  selber 
stellend“. 
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Macbeth. 


Die  Tragödie,  welche  zuerst  betrachtet  ward,  führte 
uns  besonders  mit  Hamlet,  ihrer  Hauptgestalt,  auf  die 
Höllen  der  tragischen  Poesie  Shakspeares.  In  dem 
Augenblicke  des  Scheidens  Hamlets  von  der  Erdenwelt 
löst  sich  nicht  allein  die  Dissonanz  der  irdischen  Zeit, 
sondern  es  klingt  auch  schon  in  die  letzte  Stunde  der- 
selben die  Consonanz  der  jenseitigen  Welt  herein.  Das 
Gemtith  fühlt  sich  beim  Tode  Hamlets  von  den  Lüften 
eines  höhern  Daseins  umweht.  Weiter  kann  die  Kunst 
weder  gehen  noch  kommen,  als  dass  sie  eine  fühlende 
Seele,  eine  ahnende  Brust  mit  hehren  Anschauungen  er- 
fülle. Zu  Greiflichkeiten  und  Fasslichkeiten  freilich,  wie 
die  Menschen  sie  begehren,  für  welche  die  höheren 
Geistesvermögen  überhaupt  nicht  vorhanden  zu  sein 
scheinen,  die  sich  für  sehr  gelehrt  halten,  wenn  sie  allein 
dessen  gedenken,  was  mit  der  Faust  gepackt  werden 
kann,  vermag  die  Kunst  ihr  Ideales  nie  zu  gestalten.1) 


4)  Daran  erkenn’  ich  den  gelehrten  Herrn ! 

Was  ihr  nicht  tastet,  steht  euch  meilenfern ; 

Was  ihr  nicht  fasst,  das  fehlt  euch  ganz  und  gar; 
Was  ihr  nicht  rechnet,  glaubt  ihr,  sei  nicht  wahr; 
Was  ihr  nicht  wägt,  hat  für  euch  kein  Gewicht; 

Was  ihr  nicht  münzt,  das,  meint  ihr,  gelte  nicht. 

Goethe. 
1 
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Ihre  geistigen  Höhen  sind  daher  stets  nur  für  die  vor- 
handen, welche  im  Stande,  sie  in  ihrer  Innerlichkeit  mit 
zu  ersteigen.  Für  diese  sprechen  die  Gebilde  der  Kunst 
von  einem  Etwas,  dessen  Stimme  in  dem  wahren  und 
reinen  Menschen  selbst  laut  ist,  dessen  Töne  indessen 
nur  zu  oft  von  dem  Gebrause  der  Lebensgewöhnlichkeit 
überklungen  und  übertäubt  werden.  *) 

Eine  Poesie  aber,  welche  wie  die  Shakspeare’sche 
darauf  ausgeht,  alle  Richtungen  der  Menschheit,  alle 
Seiten  der  Daseinswirklichkeit  zu  umspannen,  kann  das 
Tragische  nicht  immer  und  überall  auf  den  reinen  Höhe- 
punct  führen,  welcher  im  Hamlet  zur  Erscheinung  kam. 
Es  lässt  sich  dieser  Höhepunct  natürlicherweise  nur  da 
poetisch  gestalten,  wo  bloss  Irrthum  den  Fall  des  Men- 
schen herbeiführte,  wo  aber  sonst  das  Göttliche  in  der 
Brust  festgehalten  ward.  Nur  da  mag  und  will  das  gött- 
liche Leben  sich  in  rascher  Erlösung  des  Menschen  von 
dem  Jammer  der  Erdenwelt,  durch  Aufnahme  in  den 
Frieden  des  Jenseits  offenbaren.  In  einen  Irrthum  nur 
sehen  wir  Hamlet  sich  verstricken,  wie  schwer,  ja  wie 
blutig  auch  die  Folgen  waren,  zu  denen  er  sich  in  dem- 
selben forttreiben  liess.  Die  freche  Sünde,  welche  um 
des  Tandes  der  irdischen  Zeit  halber  bis  zu  Blut  und 
Mord  vorschreitet,  erschien  in  der  Tragödie  Hamlet  nur 
an  Claudio  und  an  Laertes,  und  stand  nicht  in  des  Gan- 
zen Vordergründe.  In  Macbeth  aber  tritt  die  Sünde  der 

*)  Es  giebt  ein  Jenseits,  das  herein  in’s  Diesseits  reicht, 

Kein  Herz  ist,  das  davon  nicht  ein  Gefühl  beschleicht. 

Umschlungen  hält  es  dich,  umrungen  und  durchdrungen ; 

Du  fühlst,  es  ist  in  dir,  du  selbst  bist  ihm  entsprungen. 

R ü c k e r t. 
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Menschheit,  und  sogar  die,  welche  bis  zu  den  alleräus- 
sersten  Markungen  vorschreitet,  obwohl  sie  nicht  ohne 
Gegensatz  bleibt,  doch  als  das  Vorwiegende  an  unsre 
Blicke.  Darum  kann  dieses  Stück  nicht  auf  die  reinen 
Höhen  des  Tragischen  führen,  sondern  muss  sich  mehr 
in  dessen  Niederungen  bewegen.  Die  Poesie  verliert 
aber  dadurch  weder  an  Bedeutung  noch  an  Würde;  denn 
sie  erfüllt  ihre  hehre  Aufgabe  überall,  wo  sie  das  Leben 
der  Menschheit  als  unterstehend  dem  Gesetze  der  Frei- 
heit und  dem  Göttlichen  erscheinen  lässt. 

Eine  ästhetische  Betrachtung,  welche  den  Dingen 
auf  den  Grund  zu  schauen  entschlossen,  muss  auch  hier 
den  Blick  zuerst  auf  den  Stoff  richten , welchen  Shak- 
speare  in  eine  seinem  dramatischen  Werke  zum  Grunde 
liegende  poetische  Fabel  umgedichtet  hat.  Dieser  Stoff 
ruht  in  einer  schottischen,  dem  eilften  Jahrhundert  an- 
gehörigen  Sage.  Sie  steht  in  der  Chronik  des  Hector 
Boethius  (1541),  aus  der  sie  Holinshed,  an  welchen  sich 
Shakspeare  vielleicht  besonders  hielt,  und  Buchanan 
entlehnten. 

In  dieser  Sage  erscheint  folgender  Gang  der  Dinge. 
Unter  der  Herrschaft  des  Königs  Malcolm  ward  die  An- 
ordnung getroffen,  dass  fürderhin  stets  der  erstgeborne 
Sohn  eines  verstorbenen  Königs  ihm  auf  dem  Throne 
folgen  solle.  Bei  dieser  Einführung  des  Erstgeburt- 
rechtes  liess  man  jedoch  noch  eine  gesetzliche  Beschrän- 
kung fortbestehen.  Diese  sagte,  dass,  wenn  beim 
Ableben  eines  Königs  dessen  erstgeborener  Sohn  sich 
noch  in  Minderjährigkeit  befinde,  die  Krone  doch  noch 
tibergehen  solle  an  den  ältesten  Mann  des  königlichen 
Gesammthau86B. 

1* 
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Es  begab  sich  nun,  dass  gleich  bei  Malcolms  Tode 
Verhältnisse  eintraten,  für  welche  eine  noch  dürftige 
Zeit  keine  Vorsorge  getroffen.  Denn  es  hinterliess  der 
Verstorbene  überhaupt  keine  Söhne,  sondern  nur  zwei 
Töchter,  von  denen  jedoch  jede  einen  Sohn  hatte.  Der 
Sohn  der  ältern  Schwester  hiess  Duncan,  der  Sohn  der 
jüngern  Macbeth.  Die  Sage  lässt  unerwähnt  und  unent- 
schieden, welcher  von  diesen  Königstöchtersöhnen  der 
Aeltere  an  Jahren  gewesen,  und  berichtet  nur,  dass  das 
Reich  an  Duncan  gekommen  sei.  Dagegen  hebt  sie  sehr 
hervor,  dass  Duncan  ein  tibermilder,  ja  schlaffer,  zur 
Führung  eines  noch  wilden  Lebens  ganz  unfähiger  Mann 
gewesen  sei.  Macbeth*  dagegen  wird  von  ihr  in  das 
Licht  eines  Kraftmenschen  gestellt,  der  mit  seinem 
Heldenschwerte  das  durch  viele  Empörungen  zerrüttete 
Reich  zusammen  halten  muss. 

Als  eben  Macbeth,  berichtet  die  Sage  weiter,  mit 
seinem  Waffengenossen  Banquo  mehre  solche  Empörun- 
gen niedergeschlagen,  geschah,  dass  ihnen  auf  der  Jagd 
drei  Zauberfrauen  in  den  Weg  traten.  Von  der  einen 
ward  Macbeth  als  Tlian  von  Glamis,  was  er  schon  durch 
den  Tod  seines  Vaters  Sinell  war,  begrüsst.  Die  zweite 
nannte  ihn  Than  von  Cawdor,  was  er,  ohne  dass  er  jetzt 
schon  darum  wusste,  nächstens  werden  sollte.  Die  dritte 
aber  verkündete,  dass  Macbeth  einst  König  sein  werde. 
Da  drängt  sich  auch  Banquo  an  die  Zauberfrauen  heran 
und  will  ebenfalls  etwas  Günstiges  für  sich  wissen.  Es 
sagten  ihm  darauf  die  Zauberfrauen,  dass  für  ihn  noch 
Grösseres  aufbehalten  sei,  denn  es  werde  mit  dem  König- 
tliume  Macbeths  ein  gar  ungutes  Ende  nehmen,  und  dann 
das  Reich  zwar  nicht  an  ihn  selbst,  an  Banquo,  aber  an 


Macbeth. 


5 


eine  lange  Reihe  seiner  Nachfahren  kommen.  Die  Zau- 
berfrauen zeigen  hierbei  eine  sonst  bei  einer  soliden 
Teufels wirthsch aft  ungewöhnliche  Offenherzigkeit.  Sie 
sagen  ja  naiv  gleich  selber,  dass  es  mit  der  Gabe,  welche 
sie  an  Macbeth  ertheilen,  nichts  oder  doch  nur  wenig  zu 
bedeuten  habe.  Dann  erwähnt  die  Sage,  dass  beide 
Männer  zuerst  auf  die  Wundererscheinung  wenig  gege- 
ben, dass  die  Zauberfrauen  erst  dann,  als  Macbeth  wirk- 
lich Than  von  Cawdor  geworden,  in  ihrer  Achtung  ge- 
stiegen, und  als  Wesen  betrachtet  worden,  welche  des 
Schicksals  und  der  Dinge  der  Zukunft  kundig. 

Indessen  bleibt  auch  das  ohne  durchgreifenden  Ein- 
fluss, und  die  Sage  geht  durchaus  nicht  darauf  aus,  die 
später  gesellende  Ermordung  Duncans  als  durch  Zauber- 
sprüche herbeigeführt  darzustellen.  Sie  erwähnt  des- 
halb, dass  Macbeth  in  Folge  der  Rede  der  Zauberfrauen 
zwar  einmal  darauf  gesonnen,  wie  er  sich  des  Thrones 
bemeistern  könne,  wie  er  aber  diesen  Gedanken  bald 
wieder  ganz  aufgegeben,  und  den  Beschluss  gefasst  habe, 
den  Dingen  ihren  ruhigen  Verlauf  zu  gewähren,  zu 
warten,  bis  ihm  das  Schicksal  von  selbst  die  Krone  in 
den  Schoss  legen  werde. 

Die  Sage  will  nicht,  dass  Jemand  denken  solle,  sie 
meine,  dass  des  Menschen  freier  Wille  durch  Zauber- 
macht oder  überhaupt  durch  eine  fremde  Gewalt  be- 
stimmt werden  könne. 

Nicht  durch  die  Zauberfrauen  und  ihren  Spruch, 
sondern  durch  eine  staatliche,  seine  Rechte  verletzende 
Bestimmung  wird  Macbeth  später  zum  Königsmorde  ge- 
bracht. Denn  es  begab  sich  weiter,  dass  Duncan  eigen- 
mächtig die  Abänderung  in  die  erst  jüngst  getroffene 
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Thronfolgeordnung  brachte,  dass  sein  jugendlicher  Sohn 
Malcolm  ihm  in  allen  Fällen  in  der  Herrschaft  folgen 
müsse.  Hierdurch  sah  Macbeth  wohlbegründete  Rechte, 
die  sich  verwirklichen  konnten,  wenn  Malcolm  bei  einem 
eintretenden  Todesfälle  noch  minderjährig  sein  sollte, 
verletzt.  Nun  erst  dachte  er  daran,  sich  gewaltsam  des 
Thrones  zu  bemeistern.  Das  ihm  angethane  Unrecht 
bewog  ihn  dazu,  nicht  der  Spruch  der  Zauberfrauen. 
Nur  seine  Hoffnung  des  Gelingens  stärkte  sich  durch 
denselben.  Desgleichen  wird  zwar  von  der  Sage  er- 
wähnt, dass  Macbeth  auch  von  seiner  ehrgeizigen  Ge- 
mahlin mit  aufgestachelt  worden  sei,  aber  ein  Gewicht 
wird  darauf  nicht  gelegt.  Macbeth  soll  in  der  Sage 
überall  als  frei  und  nur  durch  sich  selbst  bestimmt  er- 
scheinen. Es  verschwur  sich  nun  derselbe  mit  mehren 
Thalien,  unter  denen  Banquo  der  bedeutendste,  ermor- 
dete an  der  Spitze  dieser  Verschwörung  den  König  Dun- 
can,  und  bestieg,  indem  dessen  Söhne,  Malcolm  und 
Donalbain,  ihr  Leben  durch  Flucht  retten  zu  müssen 
glaubten,  den  Thron  Schottlands. 

Darauf  herrschte,  fährt  die  Sage  fort,  Macbeth  mehre 
Jahre  streng,  aber  gerecht  und  gut.  Es  war  aber  alles 
Gute  bei  ihm  eitel  Verstellung,  und  er  hatte  den  Schalk 
im  Herzen.  Zuerst  quälte  ihn,  dass  der  Thron  an  die 
Nachkommen  Banquos  fallen  soll,  und  er  beschloss  des- 
halb, den  alten  Waffengenossen  und  Mitverschworenen 
sammt  seinem  Sohne  ermorden  zu  lassen.  Der  Streich 
gelang  indess  nur  halb.  Banquo  selbst  fiel  zwar  unter 
Mörderstreichen,  seinem  Sohne  gelang  es  zu  entrinnen. 
Je  länger  nun  darauf  die  Zeit  verlief,  um  desto  mehr 
entfaltete  Macbeth  sein  eigentliches  wildes,  grausames 
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und  tyrannisches  Wesen.  Eben  weil  er  Tyrann  gewor- 
den, zitterte  er  unaufhörlich  vor  Feindschaft,  Nachstel- 
lung und  Gefahr.  Deshalb  liess  er  sich  auf  einem 
waldumgrenzten  Berge  das  sehr  feste  Schloss  Dunsinan 
erbauen.  Unter  den  Thanen  war  ihm  besonders  Mac- 
duff verdächtig  und  verhasst.  Es  fand  derselbe  deshalb 
gerathen,  noch  zu  rechter  Zeit  nach  England  zu  Malcolm 
zu  flüchten.  Er  forderte  diesen  auf,  das  Vaterland  von 
dem  Tyrannen  zu  befreien.  Macbeth  liess  dafür  Mac- 
duffs Weib  und  Kinder  tödten. 

Der  Tyrann  wähnte  dabei  sich  in  grösster  Sicherheit 
zu  befinden.  Denn  es  hatte  ihm  unterdessen  eine  Hexe, 
von  der  nicht  erwähnt  wird,  ob  sie  mit  den  drei  Zauber- 
frauen Zusammenhänge  oder  nicht,  verkündet,  Schloss 
Dunsinan  könne  nur  dann  erobert  werden,  wenn  der 
Wald  sich  dagegen  in  Bewegung  setze ; er  selbst  aber  sei 
gefeit  gegen  jeden  Menschen,  der  von  einem  Weibe  ge- 
boren sei.  Darauf  sich  stützend,  wähnend,  dass  er  ganz 
unantastbar  sei,  liess  Macbeth  aller  seiner  Bosheit  die 
Zügel  schiessen.  Endlich  aber  blieb  doch  auch  liier  die 
gerechte  Strafe  nicht  aus.  Malcolm  zog  mit  englischen 
Kriegern  gen  Dunsinan,  und  die  Sicherheiten,  auf  welche 
der  Tyrann  gepocht,  zeigten  sich  als  sehr  trügerisch, 
indem  sich  in  gewisser  Weise  das  scheinbar  Unmögliche 
erfüllte.  Der  Wald  setzte  sich  wirklich  gegen  das 
Schloss  in  Bewegung,  als  die  Krieger  Malcolms  sich  mit 
Baumzweigen  deckten  und  schmückten.  Auch  begegnete 
Macbeth  in  Macduff  einem  Menschen,  welcher,  weil  er 
aus  Mutterleibe  geschnitten  worden,  nicht  von  einem 
Weibe  geboren  genannt  werden  konnte.  Macbeth  fiel 
durch  Macduffs  Schwert. 
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Damit  endet  die  Sage.  Sie  ist,  wie  Jedermann  sieht, 
trotz  der  fast  unnötigerweise  als  romantischer  Putz  bei- 
gegebenen Zauber-  und  Hexen-  Wirthschaft,  doch  ziem- 
lich prosaisch.  Sie  bietet  etwa  nur  die  gute  Lehre  dar, 
dass  gewaltsam  und  blutig  gewonnenes  Gut  nicht  gut 
thue,  dass  jedes  Verbrechen  endlich  doch  auch  seine 
Strafe  finde.  Ein  Verdienst  indessen,  worauf  auch  be- 
reits hingewiesen  worden,  hat  die  Sage,  mag  ihr  Schreiber 
sich  selbst  darüber  klar  geworden  oder  im  Unklaren  ver- 
blieben sein.  Sie  bleibt  in  den  Grenzen  der  wirklichen 
Menschheit  und  der  Vernünftigkeit,  indem  sie  nur  einen 
solchen  Macbeth  zur  Erscheinung  bringt,  der  sich 
durchaus  selbst  bestimmt,  allem  Zauber  und  aller  Hexerei 
zum  Trotz  vollständig  willensfrei  ist.  Die  Sage  will 
keinen  Mann  darstellen,  der  zum  Morde  bloss  verführt 
werde;  sie  will  keine  Verführungsgeschiehte  darbieten. 
Ihr  Schreiber  scheint  gefühlt,  gewusst  zu  haben,  dass  es 
eine  Verführung  überhaupt  gar  nicht  giebt,  dass  jeder 
Mensch  seinen  Willen  sich  selber  und  allein  selber  macht. 

Es  ward  nun  schon  früher,  als  über  Shakspeare  im 
Allgemeinen  zu  sprechen  war,  aufmerksam  darauf  ge- 
macht, dass  ein  eben  so  grosser  als  handgreiflicher  Irr- 
thum der  aesthetischen  Betrachtung  in  der  Annahme 
besteht,  unser  Dichter  habe,  ohne  sich  jemals  einen 
hohem  Flug  zu  gestatten,  seine  Aufgabe  allein  darin 
gesetzt,  irgendwoher  entnommene  Stoffe  in  die  drama-  .. 
tische  Form  uud  Art  zu  übertragen.  Es  ward  schon  am 
Hamlet  einmal  nachgewiesen,  wie  durch  diese  grund- 
verkehrte  Annahme  die  Aesthetik,  namentlich  die  deut- 
sche, sich  in  faule  Sümpfe  führen  lässt,  aus  denen  sie 
sich  dann  durch  ungeheuerliche,  ja  geradehin  unmögliche 
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Aufstellungen  wieder  zu  retten  sucht.  Niemals  ist 
Shakspeare  diesen  Weg  gegangen,  niemals  hat  er  sich 
bis  zum  blossen  dramatischen  Abschreiber  erniedriget. 

Ueberall  sind  es  nicht  abgeschriebene,  sondern  eigene 
Geistesschöpfungen,  welche  er  uns  darbietet.  Allen 
seinen  grossen  tragischen  Kunstwerken  liegt  eine  poe- 
tische, dem  eignen  Geist  entsprossene  Fabel  zum  Grunde.  i 

Die  Tragödie  ist  deren  dramatische  Verlebendigung. 

Dass  nun  auch  beim  Macbeth  dieses  allgemeine  Verhält- 
niss  geltend  ist,  zeigt  sich  sofort  schon  dann,  wenn  man 
auf  die  grossen  Verschiedenheiten  achtet,  die  sich  so- 
wohl im  Aeusserlichen,  als  auch  im  Innerlichen  zwischen 
der  Sage  und  der  Tragödie  finden. 

Davon  mag  hier  nur  Einiges  zuerst  ans  dem  Gebiete 
des  Aeusserlichen  hervorgehoben  sein.  In  der  Sage  ist 
Duncan  ein  jüngerer,  aber  sehr  unkräftiger  Mann,  in  der 
Tragödie  ist  er  ein  mildes,  besonders  aber  ein  mit  allen 
Tugenden  geschmücktes,  in  jeder  Hinsicht  ehrwürdiges, 
durch  der  .lahre  Zahl  allein  an  der  Waffentüchtigkeit 
^gehindertes  Königshaupt.  In  der  Sage  gehört  Macbeth 
zum  Königshause  und  hat  rechtsbegründete  Aussichten 
auf  die  Herrschaft ; in  der  Tragödie  ist  Macbeth,  wie  an- 
gesehen sonst  auch  immer,  doch  nur  ein  Than  unter  den 
anderen  Thanen.  Der  sagenhafte  Macbeth  denkt  nicht 
gleich  von  vorn  herein  an  Mord ; selbst  die  Zauberfrauen 
bewegen  ihn  nicht  dazu;  erst  eine  Rechtsverletzung 
bringt  ihn  darauf.  Der  tragische  Macbeth  dagegen  denkt 
in  dem  ersten  Augenblicke,  wo  er  von  uns  erblickt  wird, 
an  Mord  und  an  nichts  als  an  Mord.  In  der  Sage  mordet 
Macbeth  gleichsam  am  lichten  Tage  und  an  der  Spitze 
einer  Verschwörung.  In  der  Tragödie  bricht  er  zur 
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Nachtzeit  meuchelmörderisch  in  ein  unbewehrtes  Schlaf- 
gemach. Yron  dem  sagenhaften  Macbeth  kann  kaum 
gesagt  werden,  dass  ihm  bei  dem  Morde  und  seinen 
Folgen  eine  Gemahlin  zur  Seite  stehe,  und  welche  be- 
deutende Rolle  ist  der  Lady  in  der  Tragödie  zugetheilt ! 
Sieht  man  aber  auf  das  Innerliche,  so  können  die  Ver- 
schiedenheiten zwischen  der  Sage  und  der  Tragödie 
kaum  grösser  gedacht  werden,  als  sie  sich  darstellen. 
Die  Sage  hat  auch  nicht  eine  leise  Spur  von  einem  Ge- 
danken- und  Seelen -Kampfe,  den  Macbeth  und  seine 
Lady  vor  und  nach  dem  Morde  gehabt.  In  der  Tragödie 
dagegen  ist  offenbar  die  Entfaltuug  eines  solchen  Ge- 
danken- und  Seelen  - Kampfes  dem  Dichter  die  Haupt- 
sache, und  sie  ringelt  sich  deshalb  durch  das  ganze 
Stück  hindurch.  Wo  hätte  die  Sage  auch  nur  die  lei- 
seste Spur  von  der  Lady,  welche  uns  am  Anfänge  des 
fünften  Actes  mit  einem  über  ihre  Sündhaftigkeit  ge- 
brochenen Herzen  entgegen  tritt!  Wo  hätte  sie  eine 
Spur  von  dem  Macbeth,  den  wir  am  Schlüsse  der  Tra- 
gödie vor  uns  haben,  von  dem  Macbeth,  der  seine  Ver- 
gangenheit austilgen,  seine  Thaten  ungethan  haben 
möchte,  in  dem,  wie  leise  es  auch  immer  sein  möge, 
Reue  herauf  dämmern  will,  Reue  sich  auf  dem  Wege 
befindet ! 

Wie  gross  nun  aber  auch  immer  diese  Verschieden- 
heiten sein,  und  wie  sonnenklar  sie  dastehen  mögen,  hat 
das  doch  auf  die  frühem,  englischen  Herausgeber  und 
Commentatoren  (wie  Schlegel  sie  nennt)  einen  Eindruck 
nicht  gemacht.  Es  sind  diese  Leute,  von  denen  früher 
im  Allgemeinen  gesprochen  ward,  nun  einmal  ein  Ge- 
schlecht, welches  Grosses  nicht  verstehen  mag,  und 
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welchem  die  wahre  Poesie  ein  verschlossenes  Gebiet 
ist.1)  Steif  und  fest  nehmen  sie  daher  an,  das  Shak- 
speare  auch  hier  nur  darauf  ausgegangen,  die  schottische 
Sage  zu  dramatisiren.  Deshalb  gucken  sie  nicht  selten, 
indem  sie  an  dem  Stücke  herum  erklären,  in  das  alte 
Geschichtsbuch  hinein,  um  sich  daraus  die  rechte  aesthe- 
tische  Weisheit  zu  holen,  sagen  auch  mit  ausdrücklichen 
Worten,  dass  Holinshed  der  beste  Erklärer  Shakspeares 
sei,  obwohl  unmöglich  ist,  noch  verkehrteres  Zeug  zu 
schwatzen. 

Indessen  treten  sie  doch  an  die  Tragödie  Macbeth 
auf  eine  ihnen  sonst  nicht  eigene  Weise.  In  der  Regel 
nehmen  sie  an,  dass  Shakspeare  ganz  einfacher  drama- 
tischer Abschreiber  vorliegender  Stoffe  gewesen  sei. 
Diesesmal  aber  finden  sie  sich  bewogen  zu  behaupten, 
dass  er  Etwas,  davon  die  Sage  keine  Spur  hat,  in  die 
Sache  hinein  gethan  habe.  Es  ist  eben  nachgewiesen 
worden,  dass  dieselbe,  wie  dürr  und  prosaisch  sie  auch 
sonst  immer  sein  möge,  doch  überall  die  Freiheit,  Selbst- 
ständigkeit und  Unabhängigkeit  des  menschlichen  Wil- 
lens als  das  Selbstverständliche  voraussetzt,  und  deshalb 
von  etwas  Anderem  gar  nichts  wissen  zu  wollen  scheint. 
Diese  Seite,  dieser  Zug  der  Sage  behagt  den  englischen 
Herausgebern  und  Commentatoren  gar  nicht.  Sie  können 
auf  ihrem  pseudorationalistischen  Standpuncte  von  einer 
nlenschlichen  Freiheit  und  somit  auch  von  einem  freien 

•)  Ein  Geschlecht,  das  gern  die  Mühe  Grosses  zu  verstehn 

erspart. 

Ach,  und  dem  den  Sinn  des  Schönen  nie  ein  Gott 

geoffenbart. 
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Menschenwillen  nichts  wissen  wollen,  und  nur  beklat- 
schen, was  ihren  eigenen  verdrehten  und  verkehrten 
Anschauungen  entspricht. *)  In  diesen  steht  geschrieben, 
dass  der  Mensch,  besehe  man  nur  die  Sache  beim  Lichte, 
bloss  eine  Art  Maschine  sei,  dem  sein  Wille  von  Aussen 
her  eingetrichtert  werde,  und  welcher  sich  deshalb  be- 
sonders zum  Bösen,  so  wie  dasselbe  nur  der  Mühe  werth 
finde,  an  ihn  heranzutreten  und  ihn  zu  locken,  ganz  un- 
endlich leicht  verführen  lassen  müsse. 

Soll  Shakspeare  von  ihnen  als  grosser  Mann,  als 
grosser  Dichter  anerkannt  werden,  so  muss  er  alle  ihre 
Ansichten  getheilt,  eben  so  pseudorationalistisch,  eben 
so  erbärmlich  gewesen  sein  wie  sie  selber  sind.  Um 

grosse  Unkosten  auf  die  Sache  nicht  verwenden  zu 

«• 

müssen,  nehmen  sie  gleich  stillschweigend  an,  es  sei  das 
Alles  der  Fall,  und  einmal,  hier  im  Macbeth,  habe  Shak- 
speare seine  völlige  Uebereinstimmung  mit  ihnen  ausge- 
sprochen, sei  deshalb  von  der  Sage,  welche  sichtbar  auf 
die  Zauberfrauen  kein  Gewicht  legt  und  weit  davon  ent- 
fernt ist,  ihnen  die  Macht,  einen  menschlichen  Willen  zu 
bestimmen,  beizulegen,  völlig  abgegangen,  um  in  seiner 
Tragödie  eine  höchst  prachtvolle  Verftthrungsgeschichte 
aufzustellen,  und  erkennen  zu  lassen,  dass  selbst  mensch- 
licher Grosssinn  und  menschliche  Tugendstärke  wie  ein 
Strohhalm  wregknicken,  und  sogar  bis  zum  Meuchelmorde 
hin  sich  müssen  verführen  lassen,  so  wie  nur  der  Böse 
ihnen  verlockend  in’s  Angesicht  schauen  will. 


*)  Dieses  mark-  und  knochenlose  Publikum  beklatschet  nur, 
Was  verwandt  ist  seiner  eignen  Froschmoluskenbreinatur. 
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Die  Behauptung,  dass  Shakspeare  im  Macbeth  in 
dieser  Art  auftrete,  haben  von  den  englischen  Heraus- 
gebern und  Commentatoren  am  deutlichsten  Johnson  und 
Steevens  ausgesprochen.  Bei  Beiden  geht  die  Verfüh- 
rung wesentlich  und  vorzüglich  durch  die  Hexen  vor  sich. 
Die  böse  Lady  läuft  nur  nebenher,  und  spielt,  nachdem 
die  Entscheidung  eigentlich  schon  gefallen  ist,  zum 
Ueberrtusse  noch  einen  Verführungstrumpf  aus.  Ueber 
die  Hexen  selbst  aber  herrscht  zwischen  den  Genannten 
keine  Einigkeit.  Bei  Johnson  sind  sie  gewöhnliche, 
ordinaire  Hexen,  über  welche  eine  weitere  Forschung 
nicht  anzustellen.  Sie  verführen  den  armen,  braven 
Macbeth  einmal.  Dabei  muss  man  Beruhigung  fassen. 

Steevens  aber  meint,  dass  man  so  billigen  Kaufes 
doch  nicht  über  das  Ding  wegkommen  könne.  Es  müsse, 
denkt  er,  etwas  hiuzugedacht  und  hinzugefügt  werden, 
welches  erklärlicher  mache,  wie  der  brave,  herrliche 
Macbeth  gerade  durch  diese  Hexen  zum  Meuchelmörder 
gemacht  werde.  Er  nimmt  deshalb  eine  Rangerhöhung 
mit  ihnen  vor  und  macht  sie  zu  Dienerinnen  des  Schick- 
sals. Als  solche  kommen  sie  zu  Macbeth  und  verkünden 
ihm,  dass  nun  einmal  bestimmt  sei,  dass  er  morden  solle, 
worauf  dann  sofort  Macbeth  ein  Verführter,  ein  Meuchel- 
mörder werden  muss,  ohne  dass  seine  Bravheit  und 
Herrlichkeit  ihm  dabei  irgendwie  helfen  könnte.  Stee- 
vens lässt  sich  zwar  über  das  Schicksal,  welches  er  auf- 
stellt, nicht  näher  aus.  Es  versteht  sich  aber  von 
selbst,  dass  ein  Schicksal,  welches  Boten  aussendet,  um 
selbst  brave  und  herrliche  Menschen  in  Meuchelmörder 
umzuschlagen,  die  Hölle,  der  Teufel  in  leibhaftiger  Ge- 
stalt sein  müsste. 
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Ein  Shakspeare  soll,  wie  Steevens  zu  verstehen  giebt, 
die  allerabscheulichsten  Ansichten  über  Menschheit  und 
Leben  gehabt  haben.  Der  Mensch  ist  willensunfrei  dem 
Bösen  gegenüber,  hat  keine  Macht  des  Guten  in  sich, 
um  ihm  widerstehen  zu  können,  selbst  wenn  er  sonst 
gross  und  herrlich  ist.  Das  Böse  ist  das  Schicksal,  wel- 
ches über  das  Dasein  gebietet.  Es  sendet  seine  Boten 
aus ; der  arme  Mensch  ist  rettungslos  verloren. 

Es  hat  indessen  Steevens  daran  noch  nicht  genug, 
dass  er  unserm  Dichter  solche  geradehin  nichtswürdige 
Vorstellungen  zuschreibt.  Der  Gallimathias  dieser  ab- 
scheulichen Art  einer  aesthetischen  Betrachtung  wird 
noch  um  ein  Bedeutendes  gesteigert.  Shakspeare  soll 
dabei  noch  in  den  grössten,  den  gröbsten  Widerspruch 
mit  sich  selbst  verfallen  sein,  und  auf  der  einen  Seite 
an  Macbeth  die  Menschheit  dem  Bösen,  der  Hölle,  dem 
Teufel  gegenüber  als  willensunfrei  hingestellt  haben,  auf 
der  andern  aber  sie  an  einer  andern  Gestalt,  an  Banquo, 
im  Streite  mit  eben  denselben  Gewalten  in  demselben 
Stücke  als  vollkommen  willensfrei  erscheinen  lassen. 

Banquo,  lehrt  Steevens,  zu  dem  dieselben  Ver- 
suchungen wie  an  Macbeth  treten,  bekämpft  sie  mit  ent- 
schiedenem Glücke,  und  geht  als  Sieger  aus  diesem 
Kampfe  mit  reiner  Seele  hervor.  Shakspeare  ist  also  so 
verworren,  so  widerspruchsvoll  als  überhaupt  nur  Jemand 
sein  kann,  gewesen.  Ganz  dicht  neben  einander  stellt 
er  zwei  verschiedene  Ansichten  über  die  Menschheit. 
Einmal  ist  sie  dem  Bösen  unterthan,  und  muss  sich  ihm 
fügen,  theils  weil  sie  willensunfrei,  theils  weil  ein  höl- 
lisches Schicksal  es  will.  Ein  andermal  aber  kann  sie 
dem  Bösen  widerstehen,  so  wie  sie  das  nur  will,  und 
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das  höllische  Schicksal  verpufft  in  Nichts,  so  wie  ein 
freier  Menschengeist  will,  dass  es  verpuffen  solle. 

So  hat  nun  Steevens,  der  freilich  auf  den  grässlichen 
Widerspruch,  welchen  er  dem  armen  Dichter  aufbürdet, 

nicht  mit  ausdrücklichen  Worten  hinweisst,  die  Sache 

♦ 

mit  Banquo  gestellt,  weil  dem  königlichen  Hause  der 
Stuarts,  als  dessen  Ahnherr  bekanntlich  Banquo  ange- 
sehen ward,  ein  Compliment  zu  machen  gewesen. 

Richtig  ist  nun  zwar,  dass  Shakspeare  mit  seinem 
Banquo  Rücksicht  auf  das  königliche  Hans  der  Stuarts 
genommen  hat  und  sie  nehmen  musste.  Dass  er  aber, 
gewollt,  im  Gegensätze  zu  dem  verführten  Macbeth  solle 
Banquo  den  nicht  Verführten  darstellen,  daran  ist,  so 
zu  sagen,  kein  menschlicher  Gedanke.  Ueber  das  Ganze 
kann  natürlicherweise  hier  noch  nicht  gesprochen  wer- 
den, und  muss  jetzt  die  blosse  Anführung  genügen,  dass, 
könnte  in  der  Shakspeareschen  Tragödie  überhaupt  von 
Verführung  die  Rede  sein,  Banquo  eben  so  gut  wie 
Macbeth  ein  Verführter  genannt  werden  müsste.  Auch 
er  lässt  sich  in  den  Schlingen  des  Bösen  fangen,  verfährt 
aber  dabei  freilich,  weil  seine  Lage  eine  andere,  in  einer 
andern  Weise  als  Macbeth.  Das  wird  später  genau 
nachgewiesen  und  erhärtet  werden. 

So  stellt  sich  die  aesthetische  Betrachtung,  so  weit 
sie  dem  frühem  England  angehört,  vor  unsere  Blicke. 
Sie  ist  in  jeder  Hinsicht  so  erbärmlich  als  etwas  mög- 
licherweise sein  kann.  Es  findet  sich  bei  dem  Dichter 
selbst  nicht  allein  kein  Buchstabe  vor,  der  ihren  Be- 
hauptungen entspräche,  sondern  die  Tragödie  bietet  auch 
allenthalben  das  entschiedenste  Gegentheil  dar.  Wenn 
Johnson  und  Steevens  wegen  des  Gezeuges,  das  sie  über 
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Shakspeare  im  Allgemeinen  und  über  Macbeth  im  Be- 
sonder» zusammen  geschrieben  haben,  noch  durch  etwas 
entschuldigt  werden  können,  so  ist's  durch  den  Umstand, 
dass  ihnen  das  Aesthetische  doch  nur  Nebensache  ist. 
In  bald  grossem,  bald  kleinern  Anmerkungen  zu  dem 
Texte  des  Stückes  schreiben  sie,  ohne  sich  dabei  viel 
mit  Denken  und  Forschen  zu  behelligen,  eilfertig  über 
das  Stück  zusammen,  was  ihnen  ihr  Pseudorationalismus 
gerade  an  Einfällen  an  die  Hand  giebt. 

Mit  grossen  Erwartungen  dagegen  muss  man  an  die 
deutsche  Aesthetik  treten,  da  sie  sich  auf  das  Künst- 
lerische allein  richtet,  und  nicht  selten  zu  verstehen 
giebt,  dass  erst  durch  sie  der  Bronnen  der  Shakspeare- 
sclien  Poesie  erschlossen  und  zugänglich  gemacht  werde. 
Auch  hier  hebt  die  Sache  mit  den  Schlegerschen  Vor- 
lesungen an.  Gerade  bei  Schlegel  müssen  sich  die  Er- 
wartungen seiner  Leser  sehr  hoch  stellen,  weil  die 
Sprache,  die  er  über  sich  selbst  führt,  ungemein  stolz 
und  hochfahrend  lautet.  Sagt  der  Mann  doch  einmal, 


er  müsse  freilich  besorgen,  dass  seine  zu  vertraute  Be- 
kanntschaft mit  Shakspeare  es  ihm  nicht  leicht  machen 
werde,  zu  minder  Kundigen  herabzusteigen,  obwohl  er 
sich  geeignet  fühle,  in  die  Geheimnisse  der  Kunst  des 
Dichters  einzuweihen.  Hat  er  doch  ferner  entschieden, 
dass  die  frühem  englischen  Herausgeber  und  Commen- 
tatoren  von  Shakspeare  gar  nichts  gewusst  und  verstan- 
den, weshalb  er  sich  besonders  in  aesthetischer  Beziehung 
völlig  von  ihnen  entfernt  halten  wolle  und  müsse.  . So 
grosse  und  hohe  Worte  berechtigen  wohl  zu  vielen  Hoff- 
nungen, und  lassen  glauben,  dass  man  über  Macbeth  auf 
eine  neue  und  wahrere  Ansicht  stossen  werde.  Indessen 
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bereits  durch  seinen  Abschnitt  über  Hamlet  belehrt,  dass 
hinter  Schlegels  Prahlereien  am  Ende  nicht  viel  stecken 
möge,  begnügt  man  sich  wohl  ihn  aufzufordern,  die  von 
ihm  selbst  als  null  und  nichtig  bezeichnten  englischen 
Herausgeber  und  Commentatoren  hier  beim  Macbeth,  wo 
sie  so  handgreiflich  verkehrtes  Zeug  schwatzen,  wenig- 
stens nicht  geradehin  abzuschreiben. 

Eine  noch  billigere  Anforderung  kann  möglicher- 
weise nicht  gestellt  werden.  Mit  Erstaunen  sieht  man 
sich  aber  auch  in  ihr  getäuscht,  und  muss  finden,  dass 
Schlegel  nur,  was  Steevens  über  unser  Stück  aufgetischt, 
abschreibt,  indem  er  es  mit  einigem  modernen  Phrasen  - 
gerassel  unnötigerweise  verbrämt  *). 

In  Folgendem  lässt  sich  seine  Ansicht,  in’s  Kurze 
gedrängt,  wiedergeben : Macbeth  ist  ein  edler  Held  von 
herrlichen  Anlagen,  die  ihm  aber  nicht  helfen  und  nicht 
zu  retten  im  Stande  sind.  Denn  das  Schicksal  will 
platterdings  haben,  dass  er  ein  Mörder  werden  solle. 
Selbiges  aber  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  die 
offenbare  und  leibhaftige  Hölle.  Die  Hexen  sind  deren 
untergeordnete  Sendboten.  Aus  sich  selbst  heraus  könn- 
ten sie  ein  so  gewaltigDing  als  die  Verführung  Macbeths 
zum  Morde  nicht  zu  Wege  bringen.  Sie  können’s  nur 
im  Aufträge  und  in  Macht  der  Hölle.  Wesentlich  und 
vorzüglich  geht  die  Verführung  von  ihnen  aus ; die  Lady 
hat  nur  eine  untergeordnete  Rolle  bei  der  Geschichte; 
sie  ist  nur  eine  schuldvolle  Theilnehmerin,  die  zuredet 
und  antreibt.  Die  Hölle  hat  eine  ungeheuere  Gewalt 

l)  A.  W.  Schlegel,  Vorlesungen  Uber  dramatische  Kunst 
und  Literatur.  II.  n.  pag.  155  — 158. 

II.  2 
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über  Macbeths  Geist  und  Willen.  Sie  kann  ihn  nicht 
bloss  verführen,  sie  kann  ihn  sogar  förmlich  betäuben. 
In  Betäubung  vollzieht  Macbeth  seine  blutige  That,  und 
ist  darauf  der  Hölle  rettungslos  verfallen.  Es  bedarf 
dabei  kaum  eines  Wortes  noch.  Die  deutsche  Gründlich- 
keit besteht  hier  einfach  darin,  dass  der  elende  Gallima- 
thias,  den  Steevens  aufgestellt,  abgeschrieben  worden  ist. 

Das  Einzige,  was  Schlegel  an  den  Aufstellungen,  die 
Steevens  gegeben,  ändert,  ist,  dass  er  von  dem  Schick- 
sale, welches  hier  toben  soll,  ausdrücklich  sagt,  dass  es 
die  Hölle  sei.  Steevens  hatte  das  nur  zu  verstehen  ge- 
geben. Dieses  Einzige  stellt  das  Ganze  noch  deutlicher 
in  ein  grauenvolles  Licht.  Ein  Shakspeare  soll  der  An- 
sicht gewesen  sein,  dass  Hölle  und  Teufel  die  Mensch- 
heit so  in  ihrer  Macht  hätten,  dass  sie  davon  betäubt 
werden  müsse. 

Aber  nur  die  leibhaftige  Unwahrheit  kann  solches 
Gezeug  heraus  würgen.  Auf  einem  ganz  andern  Stand  - 
puncte,  auf  dem  Standpuncte  der  Vernunft  und  des 
Christenthums  finden  wir  unsere  Dichter  überall.  Der 
Teufel  kommt  nur  zu  dem,  der  ihn  zu  sich  eingeladen. 
Ein  Abfall  vom  Göttlichen  tritt  ein,  wenn  der  Mensch 
sein  eigen  Herz  wegwendet  von  dem  Wesen,  dem  seine 
Liebe  angehören  sollte.  Das  Bose  wird  nur  dann  leben- 
dig in  der  Brust,  und  strömt  nach  Aussen  hin  in  Thaten 
aus,  wenn  der  Mensch  die  angeborene  Reine  ausgetrie- 
ben, und  Unholden  die  Thore  seiner  Innenwelt  muth- 
willig  aufgeschlossen  hat.  Das  sind  die  wirklichen  und 
die  oftmals  ausgesprochenen  Ansichten  Shakspeares. 
Dass  der  Teufel  Herr  und  Meister  unseres  Dasein  wäre, 
davon  hat  er  nie  ein  Wort  gehört.  ...  Im  Macbeth  wird, 


Digitized  by  Google 


Macbeth. 


19 


wie  späterhin  näher  nachzuweisen,  im  Gegentheile  aus* 
gesprochen,  dass  alle  Macht  der  Hölle  gebrochen  wor- 
den sei. 

Auch  was  er  über  Banquo  bei  Steevens  findet, 
schreibt  Schlegel  unverdrossen  und  mit  grosser  Seelen- 
ruhe ab.  Er  erklärt  deshalb  ebenfalls,  dass  Banquo  sich 
von  alle  den  Einblasungen  der  Hölle,  welchen  der  arme, 
brave  Macbeth  erliegen  müsse,  rein  und  frei  erhalte. 

Aber,  welcher  Teufel,  möchte  man  dabei  fragen,  hat 
denn  dem  Teufel  über  den  armen  Teufel  Macbeth  so  viel 
Macht  gegeben,  dass  er  sich  ohne  Weiteres  verführen 
lassen  muss,  da  man  doch  an  Banquo  sehen  soll,  dass 
ein  Mensch,  so  wie  er  das  nur  will,  dem  Teufel  ganz 
bequem  widerstehen  kann? 

Die  aesthetische  Betrachtung  geht  nun  weiter.  Die 
Hoffnung,  dass  endlich  etwas  Anderes  zum  Vorschein 
kommen  werde,  welches  der  Tragödie  selbst  entspreche, 
ihr  wenigstens  nicht  völlig  widerspreche,  bleibt  unerfüllt. 
Fast  sieht  es  aus,  als  komme  es  der  deutschen  Aesthetik 
gar  nicht  darauf  an,  aufzuhellen,  worauf  hier  Shakspeares 
Geist  sich  gerichtet,  als  halte  sie  es  im  Gegentheil  für 
ihre  erste  Pflicht,  ziemlich  Alles  beizubehalten,  was 
Schlegel  von  Steevens  abgeschrieben,  und  es  wahrschein- 
lich zu  machen.  Die  prachtvolle  Verftihrungsgeschiehtr 
muss  festgehalten  werden,  möge  darüber  zu  Grunde 
gehen  was  immer  wolle.  Das  ist  die  Hauptsache.  Nur 
die  Art,  in  der  es  dabei  zugeht,  wird  verschieden  ge- 
staltet 

Die  Voraussetzung,  mit  welcher  die  deutsche  Aesthe- 
tik an  unsere  Tragödie  geht,  dass  sie  platterdings  eine 

Verführungsgeschichte  sein  müsse,  macht  es  ihr  unaus- 
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weichlich  noth wendig,  recht  streng  bei  der  schönen 
Methode  der  Betrachtung,  die  schon  am  Hamlet  nach- 
gewiesen worden,  zu  verbleiben.  Das  Stück  selbst  darf 
wo  möglich  gar  nicht  angerührt  werden;  am  meisten 
muss  man  sich  davor  hüten,  seiner  entscheidenden  Stel- 
len zu  gedenken;  es  will  Überhaupt  seinem  Ganzen, 
dessen  Gange  und  Zusammenhänge  vorsichtig  aus  dem 
Wege  gegangen  sein.  Zöge  man  diese  Dinge  heran,  so 
müsste  ja  das  ganze  Luftgebilde  der  Verführung  sich 
sofort  in  faulen  .Qualm  auf  lösen.  Durchzukommen  ist 
hier  lediglich  dadurch,  dass  man  sich  nur  in  unbewie- 
senen Behauptungen  ergehe. 

Mit  einer  solchen  Methode,  die  sich  vorsichtig  aller 
Unbequemlichkeit  des  Beweisens  Überhebt,  ist  freilich 
ziemlich  Alles  möglich.  Da  kann  man  bald  in  ein  Stück 
hineindichten,  davon  in  demselben  doch  in  Wahrheit 
kein  Buchstabe  zu  finden,  bald  lässt  sich  wieder,  je 
nachdem  es  für  die  gemachten  Aufstellungen  erforderlich 
ist,  mit  Stillschweigen  übergehen,  was  doch  bei  dem 
Dichter  sonnenklar  dasteht.  Beim  Macbeth,  bei  Romeo 
und  Julie,  beim  Othello  besonders  werden  Beispiele 
dieses  vorsichtigen  Mitstillschweigentibergehens  gegeben 
werden. 

Dem  ersten  nach  Schlegel  auftretenden  deutschen 
Aesthetiker  Horn  gefüllt  das  von  Schlegel  aufgestellte 
Teufelsschicksal  nicht  recht.  Er  erwähnt  daher  wohl 
gleich  am  Anfänge  seiner  Abhandlung  über  Macbeth, 
dass  hier  allerdings  ein  Schicksal  eingreife,  setzt  aber 
gleich  hinzu,  dass  aber  der  Held  mit  demselben  schon 
fertig  werden  würde,  wenn  nur  nicht  ein  anderer,  sehr 
fataler  Umstand  hinzukäme.  Darauf  ist  nur  noch  von 
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diesem  die  Rede,  und  das  Schicksal,  in  welches  sich  die 
Hexen  verkappt,  wird  nicht  weiter  erwähnt  Aber  wel- 
cher ist  der  fatale  Umstand,  der  herbeiführt,  -dass  Mac- 
beth das  Schicksal  nicht  bewältigen  kann? 

Das,  was  nun  aufgetischt  wird,  übersteigt  an  Selt- 
samkeit Alles,  was  gedacht  werden  mag,  und  lässt  sich 
in  Folgendem  zusammen  fassen:  Das  eigentliche  Auge 
des  Stückes  ist,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  die  Liebe. 
Sie  ist  hier  von  Shakspeare  als  Befördert  n und  Vermitt- 
lerin des  Mordes  aufgestellt  worden,  womit  es  so  zugeht. 
Macbeth,  eine  hohe,  klare  Heldennatur,  ein  weiches, 
sanftes,  elegisches  Gemüth  liebt  zuerst  den  König  Dun- 
can  recht  zärtlich.  Man  sollte  denken,  da  wäre  unmög- 
lich, dass  es  zu  einem  meuchelmörderischen  Anfalle 
Macbeths  auf  diesen  Geliebten  kommen  könne.  Es 
würde  auch  nicht  geschehen,  giebt  der  aestlietische  Kri- 
tiker zu  verstehen,  wenn  nur  nicht  unglücklicherweise 
die  Liebe  hier  nicht  noch  anderweit  ihr  Wesen  triebe. 
Denn  neben  Duncan  liebt  der  weichmüthige  Macbeth  aber 
auch  seine  Lady,  wobei  man  im  Stillen  denken  muss, 
dass  die  Liebe  des  Helden  der  Tragödie  zu  seiner  Gattin 
naturgemäs8  um  viele  Procente  stärker  sein  müsse,  als 
die  Liebe  zu  Duncan.  Die  Lady  ist  ein  mit  allen  Ver- 
brechen vertrautes  Weib,  mehr  ein  Tiger  als  ein  Mensch. 
Man  kann  sich  daher  wundern,  wie’s  komme,  dass  der 
elegische  Macbeth  sie  doch  so  sehr  liebe,  muss  aber  Be- 
ruhigung dabei  fassen,  dass  sich  die  Sache  nun  einmal 
so  verhalte.  Fernerweit  ist  nun  Macbeths  Liebe  zu  die- 
sem weiblichen  Tiger  nicht  unerwiedert  geblieben.  Die 
Lady  liebt  ihren  Gatten  ebenfalls  höchst  zärtlich,  will 
ihn  deshalb  gern  gewaltig  und  gross  sehen,  und  s<» 
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kommt’s,  dass  sie  ihn  zum  Königsmorde  verlockt  und 
verführt  Macbeth  aber  seinerseits  lässt  sich  durch  die 
Liebe  zu  seiner  Lady,  weil  sie  es  einmal  gerne  hat,  ver- 
führen, und  so  wird  der  geliebte  Duncan  lieber  ermordet.  *) 

In  der  That  weiss  man  kaum,  was  über  solches  Ge- 
schreibsel gesagt  werden  soll.  Eine  kritiklose  Kritik 
nagt  an  dem  alten  V erftthrungsknochen , den  sie  von 
England  empfangen,  herum,  beisst  sich  die  Zähne  daran 
aus,  und  redet  dabei  von  einer  Tragödie  Macbeth,  die 
nicht  bei  Shakspeare,  sondern  nur  in  ihrem  eigenen 
Kopfe  existirt. 

Es  geräth  nun  Macbeth  in  die  Hände  Ulricis,  um 
daselbst  gar  traurige  Schicksale  zu  erleben.  Der  arme 
Dichter  wird  nach  dem  modernen  Pseudorationalismus 
zugeschnitten,  und  zugleich  mit  demselben  gegeisselt. 
Dieser  aesthetische  Kritiker  hat  oft  im  Voraus  fertige 
Sätze,  die  er  in  die  Shakspeareschen  Stücke,  um  welche 
er  sich  im  Uebrigen  theils  sehr  wenig,  theils  auch  gar 
nicht  kümmert,  hinein  behauptet.  Einen  dieser  Sätze, 
welcher  dem  Hegelianismus  entnommen  ist,  möchte  er 
gern  besonders  in  die  Tragödien  pfropfen.  Schon  Shak- 
speare soll  wie  der  Hegelianismus  angenommen  und  ge- 
dacht haben,  dass  die  Dinge  immer  zugleich  ihr  Anders- 
sinn, ein  Widerspruch  mit  sich  selbst  wären.  Damm 
hörte  man  schon  beim  Hamlet,  dass  die  gleichnamige 
Tragödie  sich  wesentlich  darum  drehe  und  bewege,  dass 
ihr  Held  zwar  einerseits  unermesslich  hoch  in  der  Idea- 
lität stehe,  andererseits  aber  wegen  des  Andersseins  sich 
als  noch  roher  Naturmensch  erweise.  In  ähnlicher  Weise 


1)  F.  Horn,  Shakspeare.  I.  pag.  51,  55,  62,  67,  75. 
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wird  bei  mehren  Tragödien , denn  bei  allen  will  es  doch, 
aller  darauf  gewendeten  Mühe  zum  Trotz,  nicht  gelingen, 
versucht,  das  Anderssein,  den  Widerspruch  in  sie  in 
irgend  einer  Weise  hinein  zu  trichtern.  Bald  spielt  es 
eine  Haupt-,  bald  nur  eine  Neben -Rolle. 

Man  könnte  leicht  diesen  Satz  vom  Anderssein  und 
vom  Widerspruche  auf  die  Abhandlungen  Ulricis  na- 
mentlich tlber  die  Tragödien  Shakspeares  selbst  anwen- 
den, und  von  ihnen  sagen,  dass  sie  einerseits,  und  wenn 
man  des  Dichters  wirkliches  Werk  ganz  unbeachtet  lasse, 
ein  Etwas,  andererseits  aber,  und  wenn  dieses  in  Be- 
trachtung gezogen  würde,  ein  Garnichts  wären. 

Der  dunkel,  ja  unklar  geschriebene  Abschnitt  über 
Macbeth,  der  auch  nicht  ein  einzigesmal  selbst  nur  den 
Versuch  macht,  seine  Aufstellungen  irgendwie  aus  dem 
Stücke  selbst  heraus  zu  beweisen,  entwirft  nun  folgendes 
Bild. Macbeth  ist  eine  hohe,  herrliche,  vielbegab te 
Natur  voll  innerer  Sympathie  für  alles  Grosse,  weshalb 
selbst  seine  Ehrliebe  sich,  besondere  da  er  auch  sehr 
gewissenhaft  ist,  auf  einer  durchaus  zarten  Linie  hält. 
Er  ist  also  ein  idealer  Mensch,  der  beinahe,  ob  auch  die 
Beschreibung  darüber  nicht  ganz  so  pomphaft  lautet,  auf 
gleiche  Linie  mit  Hamlet,  da,  wo  derselbe  seine  ideale 
Seite  hat,  zu  stellen  sein  würde.  Beim  Hamlet  nun 
stand  der  hinkende  Bote  gleich  neben  der  Idealität,  und 
versicherte  uns,  dass  es  andererseits  mit  derselben  gar 
nichts  sei. 


t)  Ulrici,  Shakspeares  dramatische  Kunst.  (Zweite  Auflage.) 
Pag.  413,  414,  415,  416,  417,  418,  421,  422. 


24 


Macbeth. 


Beim  Macbeth  aber  muss  dieser  hinkende  Bote  einen 
längern  Umweg  nehmen,  um  zum  Tageslichte  zu  ge- 
langen. Auch  in  der  Idealität,  in  der  Herrlichkeit,  in 

dem  Edelsinne  Macbeths  steckt  das  Anderssein,  der 

* 

Widerspruch  mit  sich  selbst,  welcher  macht,  dass,  wie 
einmal  ausdrücklich  bemerkt  wird,  das  Verderben  gleich 
von  vorn  herein,  aller  Idealität  zum  Trotz,  ebenfalls 
schon  still  vorhanden  ist.  Die  Daseinsbewegung  hat 
den  Widerspruch  nur  hervor  zu  locken.  Er  muss  aber 
wohl  hervor  kommen,  indem  das  ganze  Leben  darauf 
gerichtet  und  zugeschnitten  ist.  Macbeth,  wie  herrlich 
und  edel  er  immer  sein  möge,  wird  gar  nicht  im  Stande 
sein,  einer  Versuchung  zum  Bösen  zu  widerstehen,  er 
wird  durch  eine  solche  sofort,  selbst  bis  zu  tückischem 
Meuchelmorde  hin  sich  verführen,  und  den  in  seinem 
Menschen  wesen  liegenden  Widerspruch  als  seheusslichen 
Dämon  heraus  lassen  müssen. 

Als  darauf  zugeschnitten  und  gerichtet  zeigt  sich  das 
Leben  zuerst  dadurch,  dass  es  dem  Menschen  einen 
Willen,  der  wirklich  diesen  Namen  verdiene,  einen 
eigenen,  einen  freien  Willen  nicht  hat  zu  Theil  werden 
lassen.  Man  wird  hierbei  belehrt,  dass  Shakspeare,  der, 
wie  nachgewiesen  worden,  überall  nur  als  Apostel  der 
Freiheit  und  des  freien  Willens  auftritt,  die  vorliegende 
Tragödie  eigens  deshalb  geschrieben,  dass  wir  sollen 
ein8ehen  lernen,  wie  es  mit  dem  Menschenwilien  doch 
ein  gar  jämmerliches  Ding  sei.  Unser  Dichter  soll  hier 
die  Ansicht  ausgesprochen  haben,  dass,  was  man  den 
Willen  des  Menschen  nenne,  ihm,  sehe  man  der  Sache 
auf  den  Gruud,  selbst  ohne  dass  oft  dabei  ein  Bewusst- 
sein eintrete,  von  Aussen  her  durch  Verhältnisse,  Zu- 
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Stände,  Begebenheiten,  Ereignisse  und  Gegenstände 
eingeblasen,  angemacht  und  aufgetrielitert  werde. 

So  vollständig  also  als  nur  gedacht  werden  kann, 
soll  ein  Shakspeare  Anhänger  und  Bekenner  des  moder- 
nen Pseudorationalismus  gewesen,  und  mit  diesem  in 
Beziehung  auf  die  Ansicht  vom  Willen  allem  Menschen  - 
gefühl  und  aller  Daseinswirklichkeit  Hohn  gesprochen 
haben.  Kein  Gefühl  ist  stärker  in  dem  Menschen  als 
das,  welches  zu  ihm  von  der  Freiheit,  Selbstständigkeit 
und  Unabhängigkeit  seines  Willens  spricht.  Jedermann 
weiss,  dass  er  selber  und  nicht  ein  Anderes  in  ihm  wolle. 
Wer  die  Freiheit  des  Willens  leugnet,  leugnet  die  mensch- 
liche Natur,  und  macht  den  Versuch,  die  Menschheit  in 
eine  Maschinerie  umzudichten.  Der  Wille  ist  ein  Be- 
wusstsein; der  Wille  ist  der  Mensch  selber.  Freilich 
entäussert  sich  jede  menschliche  Willensthätigkeit  in 
einer  Strömung  von  Verhältnissen,  Zuständen,  Ereig- 
nissen und  Begebenheiten,  denn  wie  sollte  sie  anderswo 
als  in  unserem  Leben  zum  Vorschein  kommen  können. 
Auch  richtet  sie  sich  entweder  auf  einen  innerhalb  der 
Erscheinungswelt  liegenden  Gegenstand,  oder  sie  trachtet 
von  denselben  weg,  weil  es  einen  ein  Nichts  wollenden 
Willen  nicht  geben  kann.  Aber  gemacht  oder  auch  nur 
mitgemacht  wird  der  Wille  des  Menschen  weder  durch 
das  Eine  noch  durch  das  Andere,  weder  durch  die  Ver- 
hältnisse noch  durch  die  Gegenstände.  Besteht  doch  ein 
grosser  Theil  des  Erdenlebens  unseres  Geschlechts  aus 
dem  Kampfe  des  Willens  der  Einen  gegen  den  Willen 
der  Andern,  in  welchem  Verhältnisse  und  Zustände  bald 
beibehalten,  bald  verändert,  bald  vernichtet  werden. 
Sie  sind  Ergebnisse  des  Willens,  machen  ihn  aber  nicht. 
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Die  Unfreiheit  des  menschlichen  Willens  aber  wird 
bei  dem  aesthetisehen  Kritiker,  von  dem  jetzt  die  Rede, 
sichtbar  als  das  Erste  in  der  Daseinsbewegung,  im  Da- 
sein selber  betrachtet,  durch  welches  der  in  der  Gross - 
heit  und  Herrlichkeit  Macbeths  selbst  bereits  fertig 
liegende  Widerspruch  gezeitigt  und  hervorgelockt  werden 
muss.  Da  Macbeth,  welchen  der  Dichter  zum  Bilde  der 
gesammten  Menschheit  gemacht,  einen  eigenen,  einen 
freien  Willen  nicht,  und  nur  einen  solchen  hat,  welcher 
von  Aussen  her  in  ihn  hineinkommt,  wird  er  natürlicher- 
weise nicht  im  Stande  sein,  irgend  einen  Widerstand  zu 
leisten,  wenn  das  Böse  an  ihn  herantreten,  wenn  dem 
Bösen  belieben  sollte,  ihm  seinen  Willen  einzupflanzen. 
Selbst  ein  herrlicher  Macbeth  wird,  weil  er  willensunfrei 
ist,  sofort  fallen  müssen,  wenn  das  Böse  ihn  versucht, 
und  er  wird  um  so  mehr,  tiefer  und  rascher-  fallen  müs- 
sen, als  seine  Herrlichkeit  doch  nur  ihr  Anderssein  und 
ein  Widerspruch  mit  sich  selber  ist. 

Es  kann  aber  gar  nicht  anders  kommen;  nur  von 
dem  Bösen  kann  Macbeth  heimgesucht  werden.  Es  giebt 
ein  Zweites  im  Dasein,  welches  den  Widerspruch  heraus- 
bringen muss.  Und  welcher  Art  ist  dieses  Zweite ! Es 
ist  in  diesem  Leben  Alles  durch  und  durch  verteufelt. 
Ueberall,  soll  die  Ansicht  unsers  Dichters  gewesen  sein, 
herrscht  allein  das  Böse  als  gebietender  Meister  vor. 
Abgesehen  davon,  dass  es  ursprünglich,  angeboren,  un- 
veräusserlich und  unabwendbar  in  der  Menschenbrust 
als  Widerspruch  selbst  in  der  gewaltigsten  Idealität 
wohnt,  waltet  es  auch  sonst  überall.  Die  Verhältnisse, 
die  Zustände,  selbst  die  Natur,  Alles  überhaupt,  wovon 
sich  der  Mensch  umgeben  sieht,  es  ist  nur  böse,  und 
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redet  nur  vom  Bösen.  Dazu  sucht  dasselbe  in  Zusam- 
menhang unter  sich  zu  kommen,  fördert  und  unterstützt 
sich,  hetzt  und  treibt  sich  gegenseitig  heraus.  Unser 
ganzes  Leben  ist  ein  dreimal  verteufeltes  Ungetliüm, 
welches  einzig  und  allein  darauf  ausgeht,  auch  die  durch 
den  Widerspruch  so  schon  verteufelte  Menschheit  vollends 
ganz  und  gar  zu  verteufeln.1)  Man  erfährt  jetzt  auch, 
welche  Bewandtniss  es  mit  den  Hexen  habe,  und  wer  sie 
wären.  Es  verlebendigt  sich  in  ihnen  der  eben  ange- 
gebene allgemeine  Daseinszug,  dass  nur  das  Böse  überall 
waltet  und  vorwaltet.  Sie  sind  die  Repräsentanten  da- 
von, dass  unser  Leben  durch  und  durch  verteufelt  ist. 
Doch  mag  es  dabei  immerhin  noch  als  ein  besonderes 
Unglück  des  armen  Macbeth  angesehen  werden,  dass 
gerade  zu  ihm  das  Böse  in  individueller  Gestalt  kommen 
muss,  da  andere  Leute  davon  nur  unsichtbar  umschwirrt 
werden. 

Doch  da  die  Sachen  nun  einmal  so  stehen,  haben 
die  Hexen  nur,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  nöthig, 
ihren  Mann  anzuhauchen,  und  der  Widerspruch  bricht 
mit  solcher  Gewalt  heraus,  dass,  zumal  da  die  böse 
Lady  noch  zuredet,  Macbeth  sofort  zur  blutigsten  Sünde 
verführt  wird,  verführt  werden  muss,  und  der  allgemein 
bewunderte  Held  in  grosser  Eile  in  einen  tyrannischen 
Meuchelmörder  umschlägt. 

Macbeths  Geschichte,  scheint  diese  Betrachtung  sagen 
zu  wollen,  mag  uns  eine  Lehre  sein,  dass  aller  Glaube 
an  wahre,  menschliche  Tugendstärke,  alles  Ringen  und 

1)  Schilt  nicht  die  Welt,  sie  wollt’  ein  reines  Herz  verderben; 

Sie  will  durch’s  reine  Herz  die  Reinheit  selbst  erwerben. 
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Streben  nach  Selbstveredelung,  aller  Kampf  für  das 
Höhere  aufgegeben  werden  muss.  Es  wird  doch  alles 
nicht  verfangen.  Halte  dich,  Mensch,  so  rein  wie  du 
willst,  helfen  wird  es  nicht.  Die  Verteufelung  des  Lebens 
wird  dich  über  kurz  oder  über  lang  anhauchen,  deiner 
Willensunfreiheit  den  angebornen  Dämon  des  Wider- 
spruchs entwinden,  und  auch  dich  umstempeln  zum 
Sünder,  zum  Verbrecher,  ohne  dass  du  wüsstest,  wie’s 
damit  zugehe.  • 

Dass  nun  in  der  wirklichen  Shakspeareschen  Tra- 
gödie auch  nicht  ein  einziger  Buchstabe  steht,  der  selbst 
nur  als  scheinbarer  Beweis  der  hier  aufgestellten  Be- 
hauptungen benutzt  werden  könnte,  bedarf  kaum  einer 
Erwähnung.  Wie  sollte  ein  Shakspeare  zu  solchen  ab- 
scheulichen Ansichten  über  Leben  und  Menschheit  ge- 
kommen sein ! 

Der  aesthetische  Kritiker  redet  aber  auch  nur  von 
einem  gar  nicht  vorhandenen  Stücke,  von  einer  einge- 
bildeten Tragödie  Macbeth,  die  zu  ihrem  Inhalte  haben 
soll,  dass  ein  reiner  Mensch  plötzlich  durch  Verführung 
sich  in  einen  Meuchelmörder  um  wandele.  Einen  solchen 
Gang  der  Dinge  will  er  dem  Verstände  begreiflich 
machen.  Und  begreiflich  würde  er  allerdings  sein,  wenn, 
gleich  allen  andern  Dingen,  menschliche  Grossheit  und 
Stärke  nur  ihr  Anderssein  und  ein  Widerspruch  mit  sich 
selber  wären,  wenn  es  eine  Willensfreiheit  nicht  gäbe/ 
und  wenn  das  Leben  durch  und  durch  mit  Bösem  ver- 
teufelt wäre.  ' Dann  allerdings  brauchte  das  Böse  selbst 
einen  Reinen  nur  anzublasen,  und  die  schrecklichste 
Sünde  grinste  als  Meuchelmord  dem  Tageslichte  ent- 
gegen. 
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Abwechselung , sagt  Plimus,  ist  eiue  Ergötzung  des 
menschlichen  Geschlechts.  Die  deutsche  Aesthetik  mag 
deshalb  geglaubt  haben,  dafür  sorgen  zu  müssen,  dass 
ihre  Verftthrungsgeschichte  nicht  ohne  Abwechselung 
vor  der  Betrachtung  erscheine.  Deswegen  legt  sie  ein- 
mal den  Hauptaccent  der  Verführung  hier-  und  ein  an- 
deresmal  dorthin.  Bei  Sehlegel  sind  es  fast  ausschliess- 
lich die  Hexen,  welche  den  braven  Macbeth  verführen, 
und  die  böse  Lady  spielt  dabei  nur  eine  kleine,  sub- 
sidiarische Nebenrolle.  Bei  Horn  dagegen  treten  die 
Hexen  fast  ganz  in  den  Hintergrund,  und  das  Verfall  - 
rungsgeschäft  wird  fast  ausschliesslich  von  der  Lady 
besorgt.  Bei  Ulrici  aber  muss  diese  wieder  weichen  und 
sich  mit  einer  Nebenaction  begnügen.  Die  Verführung 
geht  bei  ihm  wesentlich  und  vorzüglich  wieder  von  den 
Hexen  aus.  Es  ist  möglich,  noch  mehr  Variationen  in 
diese  Melodie  zu  bringen.  Die  Verführung  kann  auch 
halbirt,  und  die  eine  Portion  derselben  den  Hexen,  die 
andere  der  Lady  zum  Ausspenden  zugetheilt  werden. 

Die  beiden  folgenden  Aesthetiker,  Gervinus  und 
Kreyssig,  befinden  sich  wenigstens  auf  dem  Wege  zu 
dieser  Anordnung.  Es  tritt  bei  ihnen  kein  Hauptver- 
ftihrungsfactor  hervor;  bald  ist  von  Verführung  durch 
die  Hexen,  bald  von  Verführung  durch  die  Lady  die 
Rede,  so  dass  man  auf  die  Vorstellung  kommen  muss, 
die  Sache  solle  ziemlich  gleich  gehälftet  erscheinen. 
Sonst  gehen  beim  Macbeth  beide  Aesthetiker  so  ent- 
schieden auf  den  Spuren  Ulricis,  dass  sie  des  Besondem 
und  Eigentümlichen  nur  wenig  darbieten. J) 


1 ) Gervinus,  Shakspeare.  III.  Pag.  311,312, 31  ö,  317, 325, 335. 
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Was  indessen  von  ihrem  Vorgänger  deutlich  und  be- 
stimmt gesagt  wird,  setzen  sie  nur  stillschweigend 
voraus,  lassen  es  nur  stillschweigend  wirksam  sein.  So 
erwähnen  sie  nicht  mit  ausdrücklichen  Worten,  dass  die 
herrlichen  Eigenschaften  alle,  die  sie  ihrem  Macbeth  an* 
rühmen,  Beine  Zartheit,  Biederkeit,  Rechtschaffenheit, 
Aufrichtigkeit,  Gewissenhaftigkeit  und  Urgesundheit  nur 
als  Anderssein  und  Widerspruch  mit  sich  selbst  existir- 
ten,  aber  sie  lassen  es  doch  erscheinen.  Deshalb  hört 
man  bei  Gervinus,  dass  das  Böse  eigentlich  gar  nicht 
an  Macbeth  heran  zu  treten  brauche,  sondern  schon  in 
ihm  selbst  in  dem  Maasse  liege,  dass  der  Gedanke  der 
Ermordung  Duncans  bereits  vor  aller  Versuchung  und 
Verführung,  die  also  unnöthig,  in  seiner  Seele  wohne, 
womit  auch  Kreyssig  übereinstimmt.  Desgleichen  wird 
auch  von  der  Unfreiheit  des  menschlichen  Willens,  be- 
sonders dem  Bösen  gegenüber  nicht  ausdrücklich  ge- 
sprochen. Und  doch  erscheint  sie  deshalb  nicht  minder. 
Den  Versuchungen  der  Hexen,  den  Versuchungen  seines 
grausamen,  blutdürstigen  Weibes  hat  Macbeth,  trotz 
aller  seiner  Herrlichkeit,  zuletzt  doch  nichts,  keine  eigene 
Willensmacht  für  das  Gute  entgegen  zu  setzen,  und  muss 
sich  daher  in  grösster  Geschwindigkeit  hier  von  den 
Hexen,  dort  von  seiner  Lady  verführen  lassen,  wozu, 
was  die  Letztere  anlaugt,  nach  Gervinus  viel  der  Um- 
stand beitragen  mag,  dass  unter  diesen  Gatten,  selbst 
wo  sie  unter  einander  über  einen  auszuführenden  Meu- 
chelmord verhandeln,  ein  Verhältniss  gegenseitiger  Ach- 
tung und  tiefer  Verehrung  waltet. 

Kreyssig,  Vorlesungen  über  Shakspeare.  II.  Pag.  361,  362, 
364,  373,  374,  375. 
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Auch  der  Verteufelung  des  Lebens  und  der  Mensch- 
heit thun  beide  Aesthetiker  eine  wörtliche  Erwähnung 
nicht,  lassen  sie  aber  ebenfalls  thatsächlich  erscheinen. 
Bei  diesem  Puncte  indessen  gestatten  sie  sich  doch  eine 
nicht  ganz  unbedeutende  Abweichung  von  Ulrici,  und 
stellen  sie  durch  etwas  Anderes  dar.  Uirici  stellte  sie, 
was  die  Menschheit  anlangt,  alseine  äusserliche  und  eine 
innerliche  zugleich  dar.  Das  Böse,  wovon  die  Hexen 
die  Repräsentanten  sind,  umschwirrt  des  Menschen  Brust 
von  allen  Seiten  her,  um  das  dieser  ein-  und  angeborene 
Böse  aus  ihr  heraus  zu  locken. 

Gervinus  und  Kreyssig  aber,  welche  auf  die  Hexen 
überhaupt  kein  sehr  grosses  Gewicht  legen,  und  sie  ein- 
fache Kupplerinnen  der  Sünde  nennen,  suchen  und 
setzen  die  Verteufelung  des  Daseins  mehr  im  Innern  der 
Menschheit  allein.  Sie  stellt  sich  dadurch  dar,  dass  der- 
selbe Mensch,  welcher,  wo  es  gilt,  dem  Bösen  aus  dem 
Wege  zu  gehen  und  sich  nicht  verführen  zu  lassen,  un- 
endlich willensschwach,  ja  willensunfrei  ist,  zur  Unter- 
drückung der  Stimme  der  Wahrheit  und  des  Guten,  zur 
Bewältigung  des  eigenen  Gewissens  nicht  allein  Willens- 
freiheit, sondern  auch  eine  ungeheuere  Willensstärke 
besitzt.  Gervinus,  mit  dem  Kreyssig  auch  hier  ganz 
übereinstimmt,  versichert,  dass  diese  Tragödie  von 
Shakspeare  besonders  deshalb  mit  geschrieben  worden, 
dass  man  sehen  und  lernen  solle,  w'ie  selbst  die  aller- 
stärksten Regungen  des  Gewissens  nichts  vor  der  Kraft 
des  menschlichen  Willens  w'ären.  Was  aber  Vehse  über 
Macbeth  sagt,  ist  so  unbedeutend,  dass  es  nur  deshalb 
erwähnt  zu  werden  braucht,  weil  er  in  das  Thema  der 
Verführung  die  letztmögliche  Variation  bringt.  Einmal 
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wird  bei  ihm  Macbeth  ganz  allein  von  den  Hexen,  und 
ein  andcrcsmal  ganz  allein  von  seiner  Lady  verführt. 

Sonst  aber  ziehen  Gervinus  und  Kreyssig  auch  die 
Gestalt  Banquos,  welche  von  Ulrici  so  gut  wie  ganz 
unbeachtet  gelassen  worden,  wieder  heran.  Im  Gegen- 
sätze zu  dem  braven  Macbeth , der  sich  muss  verführen 
lassen,  stellt  Banquo  den  Unverftthrten  dar.  Audi  zu 
Banquo,  sagen  beide  Aesthetiker,  kommt  die  Versuchung, 
auch  er  wird  von  Träumen  des  Ehrgeizes  geplagt,  aber 
er  wird  Meister  über  sie.  Der  Teufel  stösst  bei  ihm  auf 
so  grossen  Widerstand,  dass  er  sich  respectvoll  zurück  - 
ziehen  muss.1) 

Jetzt  ist,  dieser  deutschen  Aesthetik  zufolge,  der 
Wirrwarr,  welchen  Shakspeare  hier  augerichtet  haben 
soll,  auf  seinem  Höhepunkte  angelangt  In  einem  und 
demselben  Drama  soll  ein  Geist  wie  Shakspeare  den 
grössten,  sich  in  sich  selbst  vernichtenden  Widerspruch 
wild  durch  einander  gewürfelt  haben.  An  Macbeth  soll 
er  erst  Unfreiheit  des  Menschen  willens,  wo  es  gilt  dem 
Bösen  zu  widerstehen,  dann  aber,  wo  das  Gute  wegzu- 
kämpfen, nicht  allein  Willensfreiheit,  sondern  sogar  un- 
geheure Willensstärke  zur  Erscheinung  gebracht,  in 
einem  Athemzuge  den  Menschen  also  als  unfrei  und  als 
frei  zugleich  gefasst  haben.  Und  als  ob  an  dieser 
wüsten  Zusammenstellung  noch  nicht  genug  sei,  soll  der 
an  Macbeth  dargestellten  Willensunfreiheit  dem  Bösen 
gegenüber  widersprochen  sein  durch  die  grosse  Willens- 
freiheit und  Willensmacht,  welche  der  un verführt  blei- 


1)  Gervinus,  Shakspeare.  III.  Pag.  318,  319. 

Kreyssig,  Vorlesungen  über  Shakspeare.  II.  Pag.  37*2. 
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bende  Banquo  so  glücklich  erweise.  Wäre  die  deutsche 
Aesthetik  hierbei  in  irgend  einem  Rechte,  so  müsste  man 
sagen,  dieser  Shakspeare  war  ein  Mann,  der  den  gröss- 
ten Wirrwarr  gemacht,  auf  welchen  jemals  die  Sonne 
geschienen. 

Aber  alle  diese  Aufstellungen  der  deutschen  Aesthetik 
sind  vom  Anfänge  bis  zum  Ende  die  leersten  und  nich- 
tigsten Phantome,  welche  gedacht  werden  können,  lst’s 
ein  Vergehen,  für  die  Enthüllung  des  wahren  Sinnes  und 
Geistes  Shakspeares  etwas  zu  thun,  so  darf  die  deutsche 
Aesthetik  mit  ruhigstem  Gewissen  ihre  Hände  im  Wasser 
kindlicher  Unschuld  waschen. 

Was  die  deutsche  Aesthetik  hier  beim  Macbeth  vor- 
gebracht, ist,  wie  beim  Hamlet  wider  die  Gesetze  der 
Kunst,  wider  den  allgemeinen  Sinn  und  Geist  des  Dich- 
ters, und  wider  die  vorliegende  Tragödie  Belbst,  die 
kein  Wort  von  dem  Gallimathias  weiss,  der  in  sie  hinein 
behauptet  werden  soll.  Widerspruch  und  Wirrwarr  ge- 
hören nicht  in  die  Kunst.  Sind  sie  wo  in  der  Daseins- 
wirklichkeit, so  gehören  sie  wenigstens  nicht  in  das 
Kunstgebiet,  und  sind  in  ihm  zum  Theil  sogar  unerfass- 
bar und  undarstellbar.  Die  Kunst  wohnt  in  der  Einheit, 
Bestimmtheit  und  Klarheit. 

Was  den  allgemeinen  Sinn  und  Geist  unseres  Dich- 
ters angeht,  so  ist  darüber  früher  schon  das  Entschei- 
dende in  dem  Maasse  beigebracht  worden,  dass  über- 
flüssig sein  würde,  hier  noch  einmal  näher  darauf 
einzugehen.  Gründlich,  wie  nachgewiesen  worden, 
verachtete  Shakspeare  den  zu  seiner  Zeit  auftauchenden 
Pseudorationalismus,  und  wenn  er  die  Fratzengestalten 
sehen  könnte,  durch  welche  eine  spätere  Zeit  das  Freie 
II.  3 
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aus  der  Menschheit,  das  Göttliche  .aus  dem  Leben,  die 
Gottheit  aus  der  Welt  wegdisputiren  will,  um  dafür 
Kraft  und  Stoff  herein  zu  tragen,  so  würde  er  wohl  ent- 
scheiden, dass  damit  glücklich  die  Narrheit  aller  Narr- 
heiten geboren  worden. 

Shakspeare  stand  auf  dem  Standpuncte  der  \ ernunft, 
und  hatte  sie  in  dem  heiligen  Strom  des  Christenthums 
gebadet,  sie  an  dessen  Sonne  erwärmt  und  durchleuchtet. 
Demgemäss  weiss  Shakspeare  nur  von  der  Freiheit  und 
vom  freien  Willen,  welcher  den  Menschen  allein  erst 
zum  Menschen  macht,  und  ohne  weichen  er  nur  eine 
Nichts  bedeutende  Maschine,  die  weder  glauben,  noch 
lieben,  noch  hoffen  könnte,  wäre.1)  Wohl  weiss  Shak- 
speare, dass  das  göttliche  Leben  die  Menschen  prüft 
und  sie  versuchen  lässt,  damit  sie  als  freie  Wesen  ihre 
Geistesmacht  im  Kampfe  mit  Prüfung  und  "\  ersuchung 
adeln  und  stärken  möchten.2 3)  Aber  er  weiss  auch,  dass 
das  Böse,  wo  es  siegt,  nur  deshalb  siegt,  weil  der 
Mensch  es,  abfallend  von  seinem  wahren  Wesen  und 
seinem  rechten  Willen,  es  siegen  liess  in  seinem  Selbst.1) 


1)  Unfrei,  was  wäre  der  Beweis  der  Treue, 

Des  ächten  Glaubens  und  der  Liebe  dann, 

Wenn  sie  nur  thäten,  was  nothwendig  war’, 

Nicht  was  sie  wollten. 

Milton. 

2)  Selig  ist  der  Mann,  der  die  Anfechtung  erduldet,  denn 
nachdem  er  bewährt  ist,  wird  er  die  Krone  des  Lebens  em- 
pfangen, die  Gott  verheissen  hat  denen,  die  ihn  lieb  haben. 

3)  Ein  guter  Mensch  bringt  Gutes  hervor  aus  dem  guten 
Schatze  seines  Herzens,  und  ein  boshafter  Mensch  bringt  Böses 
hervor  aus  dem  bösen  Schatze  seines  Herzens,  denn  wess  das 
Herz  voll  ist,  dess  geht  der  Mund  über. 
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Er  weiss,  dass  alles  Böse  überwunden  werden  kann  von 
dem,  der  es  tiberwinden  will,  dass  das  Fleisch  und  der 
Teufel  fliehen,  so  wie  der  Mensch  ernstlich  will,  dass  sie 
fliehen  sollen.1)  Darum  giebt  es  eine  Verführung  in  dem 
Sinne  des  Wortes,  dass  Menschenwille  einer  Versuchung 
zum  Bösen  erliegen  müsste,  gar  nicht.  Jegliche  Ver- 
suchung ist  nur  für  den,  welchen  sie  trifft,  eine  Veran- 
lassung, seinem  Selbst  eine  Richtung  entweder  zum 
Bösen  oder  zum  Guten  zu  geben.2)  Wo  das  Böse  ge- 
nommen wird,  ist  es  einzig  und  allein  ergriffen  worden 
von  dem  menschlichen  Selbst.  Verführt  zum  Bösen  wird 
nur  der,  welcher  sich  dazu  selber  verführt.  So  hat  sich 
mehr  als  einmal  Shakspeare  bestimmt  ausgesprochen. 
Es  ist  daher  unmöglich,  dass  er  eine  Verführungstragödie 
geschrieben  haben  könne.  Nur  ein  baroker  Einfall  des 

Pseudorationalismus  konnte  eine  solche  Anschuldigung 

\ 

aussprechen. 

Die  Behauptungen  der  Aesthetiker  verstossen  aber 
zuletzt  deutlich  wieder  die  licht  und  klar  dastehende 
Gestalt  des  Stückes.  Nicht  einmal  eine  wahre  und  wirk- 
liche Versuchung  zum  Bösen  tritt  von  Aussen  her  zu 
Macbeth.  Wohl  aber  drängt  sich  Versuchung  zum  Guten 
mehrfach  an  ihn  heran. 

Soll  auch  hier  ein  wahres  Verständniss  des  vorlie- 


/ 
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1)  Wandelt  im  Geiste,  so  werdet  ihr  die  Lüste  des  Fleisches 
nicht  vollbringen. 

Lass  dich  das  Böse  nicht  überwinden,  sondern  überwinde 
das  Böse  mit  Gutem. 

Widerstehet  dem  Teufel,  so  flieht  er  von  euch. 

2)  Ein  Jeglicher  wird  versucht,  wenn  er  von  seiner  eigenen 
Lust  gereizet  und  verlocket  wird. 
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genden  Kunstwerkes  bereitet  werden,  so  ist  zuerst  der 
Blick  auf  die  poetische  Fabel  zu  richten,  welche  Shak- 
speare  selbstschöpferisch  in  den  gegebenen  Stoff  hinein, 
oder,  wie  man  will,  aus  ihm  heraus  dichtete. 

Es  fehlt  unermesslich  viel  daran,  dass  der  Dichter 
mit  Schlegel  und  Ulrici  das  All  der  Dinge  als  durch  und 
durch  verteufelt  angesehen  hätte.  Nur  das  Gegentheil 
davon  tritt  scharf  und  schneidend  hervor.  Er  versetzt 
seine  poetische  Fabel  auf  einen  wunderbaren  Boden. 
Zwar  massig,  aber  nicht  ungern  macht  Shakspeare  Ge- 
brauch vom  Wunderbaren,  denn  er  betrachtet  das  Vor- 
handensein desselben  im  Leben  als  ein  Ergebniss  des 
innigen  Zusammenhanges  zwischen  dem  Göttlichen  und 
dem  Menschlichen.  Schon  im  Hamlet  fühlte  man  sich 
auf  einen  mit  Wunderbarem  befruchteten  Boden,  in  einen 
Zaubergarten  des  Daseins  versetzt  Mussten  sich  doch 
da  die  Marmorkiefern  eines  Grabgewölbes  sprengen,  und 
ein  Todter  zurückkehren  in  das  mondbeleuchtete  Leben, 
damit  eine  grause  Unthat  kundig  werde  auf  der  Men- 
schenerde. In  einer  andern  und  breitem  Weise  dringt 
das  Wunderbare  in  die  Geschichte  Macbeths  ein.  Die 
Natur  erscheint  hier  als  ein  eigenthümliches  Leben. 
Dunkel  empfindet  sie  das  Treiben  der  sich  in  ihr  be- 
wegenden Geisterwelt  mit,  und  zeigt  sich  unhold  allem 
Unguten,  Allem,  das  dem  Göttlichen  widerstrebt.  Es 
geschah  nicht  allein,  wie  Macbeth  selbst  in  der  Tragödie 
annimmt,  in  den  Tagen  der  Vergangenheit,  dass  Steine, 
Bäume  und  Thiere  in  Erregung  kamen,  wenn  sie  Un- 
thaten  der  von  sich  selbst  abgefallenen  Freiheit  mit  an- 
sehen  mussten.  Auch  in  der  Zeit  noch,  welche  in  dem 
Stücke  Gegenwart  ist,  begiebt  es  sich  so.  Die  Erde 
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bebt  wie  im  Fieberfroste , wenn  wo  ein  Mord  vollzogen 
wird.  In  einer  Mordnacht  flattern  die  Vögel  ängstlich 
und  krächzend  in  der  Luft  umher.  Spitzen  des  Natur- 
lebens, edle  Rosse  reissen  sich  wtithend  in  demselben 
Augenblicke  los,  da  ihr  Gebieter  dem  Meuchelmorde 
erliegt.  Sie  stürmen  sich  dann  gegenseitig  zu  Tode,  als 
möchten  sie  gar  nicht  mehr  auf  dieser  blutbefleckten 
Erde  weilen. 

Man  begegnet  hier  bei  Shakspeare  einer  Vorstellung 
über  das  Naturleben,  welche  Milton,  sein  später  (J.  1608) 
geborener  und  ihn  deshalb  um  mehre  Jahrzehnte  (J.  1674) 
überlebender  Zeitgenosse,  Verehrer  und  Geistesver- 
wandter theilte.  Auch  im  verlorenen  Paradiese  bebt  die 
Erde,  als  die  Sünde  in  die  Menschen  weit  kommt.  Es 
Anden  sich  überhaupt  zwischen  Shakspeare  und  Milton, 
namentlich  in  den  Ansichten  über  die  menschliche  Frei- 
heit, den  Willen  und  die  Entstehung  des  Bösen  sehr 
grosse  Aehnlichkeiten. 

Beiläufig  kann  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  in 
der  Tragödie  genau  zwischen  dem,  was  die  Natur  selbst 
thut,  und  dem,  was  in  ihr  die  später  zu  besprechenden 
Hexen  thun,  unterschieden  werden  muss. 

Wenn  sich  aber  die  Poesie  die  kühne  Fiction  einer 
das  Menschliche  mit  empfindenden  Natur  gestattet,  so 
geht  sie  damit  nicht  aus  dem  Gebiete  der  höhern  Wahr- 
heit heraus.  Denn,  wie  weit  man  auch  von  altem  so- 
wohl als  von  neumodischem  Pantheismus  entfernt  sein 
möge,  bekennen  wird  man  doch  gern,  dass  auch  die 
Natur  ein  Pulsschlag  aus  dem  göttlichen  Leben,  ein  be- 
ginnendes Heiligthum,  welches  auf  den  Nebel  der  Ele- 
mente geschrieben  steht,  ein  Aufstreben  zur  Daseins- 
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empfindung,  ein  Trachten  und  Sinnen  in  ihrer  Art,  die 
freilich  nicht  eine  menschliche,  sei.1)  Es  hat  einen  all- 
gemeinen Sinn,  wenn  die  Natur  von  der  Poesie  als  ein 

Mitgefühl  des  Menschheitlichen  gefasst  wird.  Auch  sie 

% 

steht  ja  nicht  ausserhalb  des  grossen  Lebensstromes. 

Es  muss  aber  bei  einer  solchen  kühnen  Fiction  der 
Kunst  stets  noch  ein  besonderer  Sinn,  der  in  den  Gegen- 
stand einspricht  und  zu  ihm  stimmt,  vorhanden  sein* 
Leicht  ist  zu  sehen,  wie  im  Macbeth  der  Abscheu,  wel- 
chen die  Natur  gegen  das  Böse  hegt,  in  das  Ganze  ge- 
hört, und  was  er  in  demselben  sagen  soll.  Poetische 
Fabel  und  Tragödie  wollen  zur  Erscheinung  bringen,, 
wie  die  Sünde  einen  Versuch  macht,  sich  des  Daseins  zu 
bemeistern.  Das  Erbeben  der  Natur  vor  dem  Bösen  soll 
die  betrachtende  Seele  auf  den  Gedanken  stimmen , dass 
es  nur  ein  Wesenloses,  nicht  allein  das  Göttliche  an  sich 
selbst,  sondern  auch  die  Werke  des  Göttlichen  Ver- 
letzendes, Unnatürliches,  und  deshalb  immer  und  ewig 
Siegloses  sei.  Die  Natur  kann  sich  gegen  das  Mensch- 
lichböse aussprechen ; denn  sie  selbst  steht  dem  Bösen 
an  sich  eben  so  fern  als  das  in  ihr  aufblühende  Sinn- 
liche ; nur  macht  der  Mensch  oftmals  einen  bösen  Ge- 
brauch davon.  Dazu  giebt  die  Natur  ihm  wohl  Veran- 
lassung; aber  sie  verführt  nicht.  Wo  Verführung  ist, 
geht  sie  stets  von  dem  Menschen  selbst  aus. 

Man  hat  jetzt  diese  erste  Fiction  der  Poesie,  die  sich 

1)  Gedacht  hat  die  Natur  und  sinnt  beständig,  aber  nicht 
als  ein  Mensch,  sondern  als  Natur.  Sie  hat  sich  ihren  eige- 
nen, allumfassenden  Sinn  Vorbehalten,  den  ihr  Niemand  ab- 
merken kann. 

Goethe. 
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in  die  Natur  gelegt,  und  welche  sich  mit  einer  zweiten, 
durch  die  Hexen  dargestellten,  vereinbaren  wird,  vor 
der  Hand  bei  Seite  zu  lassen,  um  einen  weitern  Schritt 
in  der  Betrachtung  zu  thun. 

Die  poetische  Fabel  zeichnet  auch  einen  mensch- 
lichen Lebenskreis,  der  ihre  tragischen  Gestalten  um- 
spannt. Dieser  Lebenskreis  ist  in  sittlicher  Beziehung 
so  beschaffen,  wie  es  mit  der  Menschheit  wohl  stets  be- 
stellt gewesen,  und  stets  bestellt  sein  wird.  Das  Sitt- 
lichgute und  das  Sittlichböse  ist  bei  unserm  Geschlechte 
immer  ziemlich  gleich  vertheilt.  Die  Waage  schwankt 
nur  bald  mehr  nach  dieser,  bald  mehr  nach  jener  Seite 
zu.  In  dem  Lebenskreise,  welchen  sich  die  poetische 
Fabel  hier  gebildet,  verhält  sich’s  ebenso. 

Die  tragischen  Hauptgestalten,  von  denen  bald  zu 
sprechen,  erscheinen  in  einer  Umgebung,  welche  sich 
weder  entschieden  zum  Bösen,  noch  auch  entschieden 
zum  Guten  gewendet.  Es  wird  Lug  und  Trug  getrieben, 
der  Habsucht  gehorsamt,  und  der  Wollust  gefröhnt. 
Es  nimmt  zuweilen  selbst  den  Anschein,  als  wolle  das 
Böse  ganz  in  den  Vordergrund  treten.  Darauf  weisen 
in  der  Tragödie  besonders  die  Aeusserungen  der  Gattin 
Macduffs  und  ihres  frühreifen  Knabens  hin.  Dennoch 
kann  nicht  gesagt  werden,  dass  hier,  einer  allgemeinen 
Verteufelung  des  Daseins  zu  geschweige!!,  eine  Zeit  sei, 
in  welcher  das  Böse  Alleinherrschaft  habe,  und  deshalb 
mit  sich  fortreissen  könne.  Auch  das  Gute  zeigt  ein 
breites  und  schönes  Dasein,  und  wer  dazu  Lust  hat, 
kann  sich  von  demselben  leicht  verführen  lassen.  Eine 
jüngst  verstorbene  Königin  lebte  wie  eine  lebendige 
Heilige;  auf  dem  Throne  sitzt  ein  ehrwürdiger  Greis, 
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den  jede  menschliche  Tugend  schmückt  Man  sieht 
einen  jungen  Königssolm,  der  sich,  allen  Versuchungen 
zum  Trotz,  in  hoher  Reine  bewahrt  hat.  Im  benach- 
barten England  herrscht  ein  frommer  König,  den  Gott 

• 

mit  heilenden  Kräften,  und  mit  der  Gabe  der  Prophe- 
zeiung, d.  h.  des  Weisheitsaussprechens  begnadet  hat. 
Es  ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  wie  immer,  die  Zeit  gleich 
getheilt,  und  Niemand,  der  in  ihr  steht,  hat  das  Recht 
zu  sagen,  dass  das  Böse  mit  Uebermächtigkeit  vor  seine 
Blicke  trete. 

Eben  so  wenig  kann  Jemand  sagen,  Rohheit  und 
Kenntnisslosigkeit  seiner  Zeit  habe  ihn  umstrickt  und 
auf  böse  Wege  geleitet.  Es  ist  eine  wohlgeordnete  und 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  eine  gebildete  Zeit,  in  die  man 
geführt  wird.  Die  Menschen  des  vorgeführten  Daseins- 
kreises haben  eine  recht  gute  Kenntniss  von  ihrem  Wesen 
und  ihrer  Natur,  ein  deutliches  Bewusstsein  von  ihrer 
Freiheit  und  ihrem  freien  Willen.  Man  weiss  hier, 
worauf  auch  die  Tragödie  einmal,  wie  an  seinem  Orte 
hervorgehoben  werden  wird,  hinweist,  genau,  dass  eine 
ganze  Weit  nicht  im  Stande  sei,  den  Menschen  zum 
Bösen  zu  verführen,  der  sich  nicht  dazu  will  verführen 
lassen.  Auch  kommt  hier  denen  selbst,  welche  in  die 
Sünde  eingegangen  sind,  nicht  bei,  sich  hinter  die  An- 
nahme, dass  sie  dazu  bloss  verführt  worden  wären,  ver- 
stecken und  verkriechen  zu  wollen.  Stillschweigend 
zwar,  sonst  aber  deutlich  genug  beschuldigt  Macbeth 
niemals  eine  Verführung,  sondern  stets  nur  sich  selber, 
wenn  das  drückende  Gefühl  der  Sünde  seine  Brust  be- 
schwert. Eben  so  genau  sind  die  Menschen  hier  von 
den  jenseitigen  Dingen  unterrichtet.  Niemand  hat  seine 
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Vernunft  in  Pseudorationalismus,  Pantheismus  oder  Ma- 
terialismus ersäuft.  Alle  wissen,  dass  es  Daseinsgesetze 
gebe,  welche  nicht  duldeten,  dass  das  Böse  Ruhe  ge- 
winne, und  sich  eines  wirklichen,  dauernden  Erfolges 
erfreuen  könne.  Sie  wissen  von  einer  höhern  Welt,  die 
nach  der  irdischen  Zeit  für  unser  Geschlecht  kommen 
werde,  und  nicht  unbekannt  ist  ihnen,  dass  in  ihr  Jeder- 
mann Rechenschaft  von  seinen  Thaten  wird  abzulegen 
haben.  Die  selbst,  welche  viel  darum  gäben,  wenn  es 
nur  anders  wäre,  können  den  Gedanken  an  diese  Dinge 
nicht  los  werden.  Die  Menschen  haben  vom  Baume  der 
Erkenntnisse  gegessen,  und  das  Bewusstsein  in  ihnen 
ist  zur  vollen  Reife  gekommen.  Der  Teufel  kann  daher 
keinen  blauen  Dunst  mehr  vormachen,  und  hat  selbst  die 
Macht,  trügerisch  verlocken  zu  können,  verloren. 

In  einem  solchen  Daseinskreise  nun  stehen  die  drei 
tragischen  Hauptgestalten  Macbeth,  die  Lady  und  Banquo. 
In  Beziehung  auf  Macbeth  besonders  stellt  sich  die  poe- 
tische Fabel  einen  ganzen  Lebensgang  vor,  während  die 
Tragödie  uns  in  den  bedeutsamsten  Punct  desselben 
stellt,  und  Früheres  nur  leise  erklingen  lässt. 

Wie  alle  Menschen  überhaupt  hat  auch  Macbeth  wo 
nicht  mit  dem  Reinen,  doch  mit  dem  nicht  Unreinen  be- 
gonnen, denn  nicht  das  Böse,  sondern  vielmehr  das  Gute 
ist  das  Ursprüngliche  und  Angeborene  in  uns.  Es  soll 
aber  durch  die  Freiheit  geadelt  und  erhöht  werden,  wel- 
ches ohne  eine  Bekämpfung  des  Bösen  nicht  möglich  ist 
Macbeth  befand  sich  in  einer  hohen  Lebensstellung. 
Kleinheit,  Mangel  und  Armuth  traten  nicht  an  ihn 
heran,  um  ihn  wegzulocken  von  dem  Wege  der  Pflicht 
und  der  Tugend.  Macht  und  Ehre  dagegen  lockten  ihn, 
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auf  dem  Pfade  des  Rechtes  zu  bleiben.  Sie  konnten 
sich,  ruhigen  Genuss  versprechend,  nur  steigern,  wenn 
er  denselben  betrat.  Dazu  war  er  um  so  mehr  aufge- 
fordert, als  das  Wissen  seines  Geistes  ein  reiches  und 
mannichfaltiges  war. 

Allen  Aufforderungen  aber  des  Guten  zum  Trotze 
hat  sich  Macbeth  allmälig  auf  die  Bahn  des  Bösen  be- 
geben. Er  ist  der  Weisheit,  welche  die  Liebe  zum  Gött- 
lichen ist,  aus  dem  Wege  gegangen,  hat  der  Sittlichkeit, 
die  in  einem  auf  das  Geistige  hinarbeitenden  Leben  be- 
steht, entsagt,  hat  damit  auch  dem  Gewissen  in  seiner 
ersten  und  hauptsächlichen  Bedeutung,  dem  eigentlich 
menschheitlichen  Character  des  Menschen  abgeschworen. 
Dadurch  hat  er  all’  sein  Wissen  nicht  allein  zu  einem 
leeren  und  unfruchtbaren,  sondern  auch  zu  Pein  und 
Qual  gemacht.  Macbeth  hat  sich  zum  Sinnlichen  und 
zur  Sinnenlust  gewendet.  Sie  sind  nicht  zu  ihm  ge- 
kommen ; sie  haben  sich  ihm  nicht  aufgedrängt;  er  hat 
sie  an  sich  heran  gezogen.  Er  ist  auf  einen  Weg  ge- 
treten, den  wir  von  Millionen  und  abermals  Millionen 
unseres  Geschlechtes  gehen  sehen.  Immer  und  ewig, 
durch  alle  Jahrhunderte,  durch  alle  Jahrtausende  der 
Geschichte  hindurch  wiederholt  sich  der  Irrthum  der 
Menschen,  dass  sie  wähnen  wollen,  im  elenden  Sinnen- 
genusse  wohne  das  Leben  des  Lebens,  dass  sie  Sünde, 
Frevel  und  Verbrechen  selbst  daran  wenden  zu  müssen 
glauben,  um  des  Sinnlichen  so  viel  als  möglich  an  sich 
reissen  und  festhalten  zu  können. 

Im  Anfänge  hat  sich  Macbeth  genügen  lassen  an  den 
kleinen  Lüsten,  welche  die  Sinnenwelt  gewähren  kann. 
Gut,  Geld  und  Weiber,  auf  dem  schlechtesten  Wege  oft, 
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wie  in  der  Tragödie  bemerkt  wird,  gewonnen,  waren 
seine  Lust.1)  Dabei,  wissend,  dass  das  Böse  seine 
Zwecke  oftmals  dadurch  am  ersten  erreiche,  wenn  es  die 
Larve  des  Guten  vornehme,  hat  er  gründlich  Heuchelei 
studirt.  Die  Tragödie  zeigt  ihn  darin  als  wohl  geschul- 
ten Meister.  Mit  Mordgedanken  in  der  Brust  kann  er 
zu  dem  die  schönsten  Worte  sprechen,  auf  dessen  Tod 
all’  sein  Sinnen  gerichtet  ist.  Bei  der  Leiche  eines  von 
ihm  Ermordeten  kann  er  heftigste  Klagen,  die  beinahe 
wie  wirkliches  Gefühl  aussehen,  ertönen  lassen,  und  sich 
stellen,  als  sei  er  durch  diesen  Tod  in  seinem  innersten 
Lebenskerne  gebrochen.  Die  Tragödie,  sowie  uns  Mac- 
beth zum  erstenmale  erschienen  ist,  zeigt  ihn  gleich  als 
einen  abgefeimten  und  wohlgeübten  Heuchler.  Wenn 
besonders  die  deutsche  Aestlietik  sagt,  der  Dichter  führe 
hier  vor,  wie  selbst  eine  heroisch grosse,  heroischedle 
Natur  durch  die  Verführung  auf  das  Tiefste  herunter 
gebracht  werde,  so  bietet  das  Stück  selbst  davon  auch 
nicht  die  kleinste  Spur  dar,  würde  man  auch,  um  eine 
solche  zu  finden,  hunderttausend  Brillen  über  einander 
setzen. 

Eine  bekannte  Wahrheit  und  eine  lange  Erfahrung 
aber  ist,  dass  die  sinnlichen  Dinge  besonders  eine  leb- 
haftere Seele,  die  sich  ihnen  hingegeben,  unbefriedigt 
lassen,  dass  das  Sinnliche  oftmals,  je  mehr  davon  aufge- 
schlungen wird,  um  desto  grossem  Heisshunger  erregt. 
Es  wird  dann  gewähnt,  irdisches  Glück  und  Ruhe  müss- 
ten sich  doch  endlich  einfinden,  könnte  nur  recht  Vieles 

1)  Ja,  ich  kenne 

Als  blutig,  tippig,  falsch  und  voller  Geiz, 

Als  zornig,  hämisch  ihn  und  sündenschwer. 


44 


Macbeth. 


und  recht  Grosses  auf-  und  zusammengerafft  werden. 
Darum  hält  nicht  selten  der  Hunderttausendthalermann 
das  für  ein  wahres  Unheil,  dass  er  nicht  Halbmillionär 
sei,  und  trachtet  mit  krampfhafter  Erregung  darnach  es 
zu  werden,  wobei  es  freilich  zuweilen  zu  einem  Hals- 
bruche kommt.  Kommt’ s dazu  nicht,  und  ist  der  er- 
sehnte Standpunct  erreicht,  treibt  unruhvolle  Hast  weiter 
und  immer  weiter. 

So  lässt  es  unser  Dichter,  der  überall  fest  an  der 
Lebenswirklichkeit  hängt,  auch  mit  dem  Macbeth  seiner 
poetischen  Fabel  gehen.  Unbegnügt  von  den  kleinen 
Dingen,  welche  er  aufgeschlungen,  richten  sich  seine 
Blicke  zuletzt  auf  das  Höchste,  das  in  seinem  Kreise 
liegt,  auf  die  Königskrone.  In  ihr  erst  glaubt  er  wahre 
Befriedigung  finden  zu  können.  Es  befindet  sich  die- 
selbe eben  in  den  Händen  eines  hochehrwürdigen  Grei- 
ses, und  Macbeth  hat  keinen  Schatten  begründeter  Aus- 
sichten und  Ansprüche  auf  sie.  Aber  eingeübt  durch 
vorausgegangene  Vergehungen,  den  Sinn  schon  verödet, 
das  Herz  bereits  verhärtet,  ist  er  sogleich  entschlossen, 
sie  durch  Mord  zu  gewinnen.  Er  leistet  einen  Schwur, 
dass  er’s  thun  werde,  sowie  Zeit  und  Gelegenheit,  welche 
ja  auch  wohl  gemacht  und  herbei  geführt  werden  kön- 
nen, sich  dazu  günstig  zeigen  würden.  Die  Tragödie 
unterlässt  nicht  auf  diesen  Schwur,  welcher  einer  ihr 
voraus  liegenden  Zeit  angehört,  zurückzuweisen. 

Aber  die  Ermordung  eines  Königs,  besonders  wenn 
sie  sich  darauf  richtet,  dessen  Krone  zu  gewinnen,  ist 
eine  kleine  Sache  nicht.  Als  Antwort  auf  die  Anfrage, 
ob  die  irdische  Herrlichkeit  in  einer  solchen  Weise  sich 
wolle  gewinnen  lassen,  können  leicht  auch  Henkerschwert 
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und  Hochgericht  kommen.  Macbeth  ist  deshalb  voller 
Sorgen,  sieht  sich  nach  Sicherheiten,  nach  Hülfe  um. 
Da  findet  er  auf  seinen  Wegen  die  Hexen,  von  denen  an 
einer  andern  Stelle  und  später  weiter  die  Rede  sein  wird. 
Macbeth  täuscht  sich  über  sie  nicht,  weiss,  dass  sie 
Höllenwesen  sind,  aber  er  befreundet  sich  doch  mit  ihnen, 
weil  er  durch  sie  einen  festen  Boden,  sei’s  auch  nur  für 
die  irdische  Zeit,  erlangen  zu  können  denkt.  Und  so 
tritt  uns  in  ihm  das  Menschlichböse  vorgegangen  bis  zu 
den  Markungen,  die  ihm  gesetzt  sind,  entgegen.  Und 
damit  ist  zugleich  ein  Erstes  ausgesprochen,  was  poe- 
tische Fabel  und  Tragödie  an  Sinn  und  Bedeutung  dar- 
bieten. Es  wird  ein  gigantisches  Lebensbild  der  mensch- 
lichen Sünde  entfaltet.  Um  elenden  Genusses  des 
Irdischen  halber,  den  sie  oftmals  nicht  einmal  wirklich 
erlangen,  wollen  die  Menschen  das  Menschliche  zu  Boden 
werfen,  empören  sich  gegen  ihr  wahres  Selbst,  verletzen 
das  Göttliche,  ja  würden  sich,  wenn  sie  nur  könnten, 
dem  Teufel  verschreiben.1)  Es  hebt  sich  dabei  im  Mac- 
beth besonders  die  Seite  der  Menschheit  hervor,  wo  sie 
mitten  in  dem  Strome  ihrer  Sünden  und  ihrer  Verbrechen 
doch  stets,  wenn  auch  nicht  mit  derselben  Bestimmtheit 
und  Deutlichkeit,  wie’s  bei  ihm  der  Fall,  von  dem  Wissen 
begleitet  ist,  dass  sie  sich  auf  einem  falschen  Wege,  der 
nur  zu  Unheil  führen  könne,  befinde. 

Lange  mag  Macbeth  still  in  der  Einsamkeit  seiner 
Brust  sich  getragen  haben  mit  dem  Mordgedanken  und 
den  an  sie  geknüpften  Königshoffnungen.  Aber  der 


1)  Sie  gehen  den  Weg  Kains  und  fallen  in  Irrthum  um  Ge- 
nusses halber,  und  kommen  um  in  Aufruhr. 
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Mensch  ist  ein  gesellschaftliches  und  mittheilsames 
Wesen.  Macbeth  will  eine  Menschenbrust  haben,  der 
er  sich  eröffnen  könne,  weiche  mit  ihm  in  dem  Traume 
künftiger  Hohheit  und  Herrlichkeit  schwelge.  Und  wer 
böte  sich  seiner  Vorsicht  dazu  besser  dar  als  das  ihm 
angetraute  Weib,  welches,  wird  er  gewonnen,  den 
Königsglanz  mit  ihm  wird  theilen  müssen.  Und  doch 
bleibt  es  mit  einer  solchen  Mittheilung  stets  eine  bedenk- 
liche, ja  gefährliche  Sache  sogar  einer  Gattin  gegenüber. 
Macbeth  kann  seiner  Lady  den  mörderischen  Plan  seines 
Innern  erst  dann  und  deshalb  mitgetheilt  haben,  weil  er 
wusste,  dass  der  Mord  bei  ihr  eine  wohlbereitete  Stätte 
finde. 

Damit  tritt  die  Lady  als  zweite  tragische  Gestalt  der 
poetischen  Fabel  ein.  Die  deutsche  Aesthetik  sagt  nach 
den  ihr  von  dem  frühem  England  gegebenen  Vorschrif- 
ten, die  Lady  verführe  den  braven,  armen  Macbeth  zum 
Morde,  weil  sie  einmal  ein  bitterböses  Weib,  allen  Ver- 
brechen an  getraut,  und  eigentlich  mehr  ein  Tiger  als  ein 
Mensch  sei.  Da  nun  kein  Mensch  als  Tiger  auf  die  Welt 
kommt,  sollte  die  deutsche  Aesthetik,  besonders  da  sie 
ein  so  entsetzlich  gelehrtes  Gesicht  macht,  eigentlich  erst 
nachweisen,  wer  vorher  die  Lady  zu  ihrer  Tigerhaftig- 
keit  verführt  habe.  Aber  die  Unkosten  einer  solchen 
Nachweisung  erspart  sie  sich,  und  gebietet,  dass  man 
sich  bei  ihrem  Befehle:  die  Lady  ist  nun  einmal  ein 
Tiger,  beruhigen  solle.  Dass  Sliakspearc,  könnte  bei 
ihm  von  Verführerei  überhaupt  die  Rede  sein,  doch  in 
dieser  Tragödie  an  eine  Verführung  Macbeths  durch  die 
Lady  nicht  entfernt  gedacht,  wird  sie  selbst  sonnenklar 
beweisen.  Dürfte  hier  überhaupt  von  derlei  Gezeuge, 
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die  in  dem  Stinksumpfe  des  Pseudorationalismus  geboren 
sind,  die  Rede  sein,  so  könnte  viel  eher  gesagt  werde»,, 
die  Lady  sei  von  Macbeth  verführt  worden.  Wenigstens 
einige  scheinbare  Beweise  dazu  würden  sich  aus  dem 
Stücke  heraus  vielleicht  gewinnen  lassen. 

Wie  Macbeth  hat  sich  auch  die  Lady  selber  verdor- 
ben. Nachdem  das  aber  einmal  geschehen,  ist  sie  noch 
um  etwas  schlechter  geworden  als  ihr  Gatte.  Nichts  ist 
natürlicher  als  eben  das.  Ein  sinkendes  Weib  sinkt  ja 
immer  tiefer  als  ein  Mann,  weil  sie  grössere  Kraft  bösen 
Willens  aufwenden  muss,  um  eine  zarter  angeborene 
Reine  zu  überwältigen.  Die  Lady  hat  schon  eine  Samm- 
lung kleiner  Sünden  hinter  sich,  als  Macbeth  ihr  seine 
königsmörderischen  Absichten  mittheilt.  Sie  jauchzt 
dabei,  wie  er  erwartet,  empor,  und  beide  Gatten  sind 
fortan  fest  durch  das  Band  geeinet,  welches  so  oft  Ver- 
brecher für  gemeinsamen  Vortheil  zusammen  hält.1)  Eben 
weil  die  Lady  als  Weib  tiefer  sinken  musste  als  ein 
Mann,  steht  sie  dem  mordentschlossenen  Macbeth  mord- 
entschlossener entgegen.  Sie  steht  der  Sache  verwegener 
gegenüber;  sie  ist  über  kleine  Bedenklichkeiten,  die  er 
sich  doch  noch  machen  kann,  hinweg.  So  ist  klar  das 
Verhältniss,  welches  die  Tragödie  aufweist. 

Die  poetische  Fabel  denkt  sich  dabei  die  Lady  als 
ein  Weib,  das  sich  auf  eine  eigenthümliche  und  eine 
solche  Weise,  die  allein  und  ausschliesslich  ihrem  Selbst 
entquollen  sein  kann,  verdorben  hat.  Mit  grosser  Fein- 
heit benutzt  Shakspeare  die  sich  ihm  bietenden  Gelegen - 

1 ) Frömmigkeit  verbindet  sehr , 

Aber  Gottlosigkeit  noch  viel  mehr. 
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heiten,  um  an  seinen  Kunstgestalten  die  Lebenswirklich* 
keit  in  ihren  tieferen  Gründen  zur  Erscheinung  zu  brin-. 
gen,  dabei  nach  reicher  Mannichfaltigkeit  strebend.  ' Es 
ist  deshalb  dem  Gatten,  welcher  sich  von  einem  scharfen 
und  genauen  Wissen  in  die  Sütide  hinein  begleiten  lässt, 
eine  Gattin  zur  Seite  gestellt,  in  welcher  dieses  Wissen 
auf  einen  geringen  Bestand  herunter  gesunken,  während 
sich  ein  Anderes  mächtig  emporgearbeitet.  Dieses  be- 
wegt sieh  um  das  menschliche  Denken,  ist  eine  Verkehrt- 
heit, welche  bei  ihr  in  das  Denken  eingedrungen.  Das 
Denken,  das  heisst  die  ganze  Thätigkeit  des  Menschen- 
geistes im  Zeitverlaufe,  ist  ein  freies  Ding,  welches 
rechts,  aber  auch  links  angewendet  werden  kann.  Das 
Albernste,  das  Verkehrteste,  das  Tollste  selbst  lässt  sich 
denken,  und  selbst  in  eine  gewisse  Ordnung  und  freilich 
nur  scheinbare  Begründung  bringen.  Völlig  gedankenlos 
handelt  kein  Mensch;  sehr  oft  aber  sind  seine  Gedanken 
falsche,  selbst  verrückte.  Das  blosse  Denken  bringt  an 
sich  selbst  weder  Gutes  noch  Wahres  hervor.  Es  muss 
sich  unter  die  Herrschaft  der  Vernunft  stellen,  -wenn  es 
ein  rechtes,  ein  wahrhaft  wirksames  sein  soll.  Wer  von 
seiner  Vernunft  abgefailen,  wird  zwar  immer  denken, 
aber  sein  Denken  wird  öfterer  tolles  Zeug  selbst  sein. 

So  ist  es  auch  mit  der  Lady  bestellt.  Ab  gefallen 

von  der  Vernunft  ist  ihr  bei  kleinern  Vergehungen  ge- 
lungen, die  Stimme  ihres  Innern  zu  bewältigen,  und  an 
ihre  Thaten  nicht  viel  mehr  zu  denken.  Wie  sie  nun 
vernimmt,  dass  durch  Königsmord  höchster  Erdenglanz 
gewannen  werden  soll,  berauscht  sich  ihr  Kopf  und  sie 
bringt  sich,  damit  sich  den  Hoffnungen  künftigen  Glückes 
nichts  entgegen  stelle,  auf  den  tollen  Gedanken,  der 
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Mensch  habe  überhaupt  sein  Denken  so  völlig  in  seiner 
Gewalt,  dass  er  an  eine  Sache,  an  eine  That,  möge  sie 
so  unnatürlich  sein  wie  sie  wolle,  nicht  mehr  zu  denken 
brauche,  womit  dann  Alles  gut  wäre.  Sie  denkt,  das 
Denken  sei  ein  Ding,  welches  man  willkürlich  wie  ein 
Kleid  an  - und  ausziehen  könne.  Darum  ist  sie  vor  der 
That  mordentschlossener  als  Macbeth,  weil  sie  denkt,  es 
werde  nach  dem  Morde  mit  dem  Darandenken  leicht 
fertig  zu  werden  sein.  Shakspeare  führt  an  der  Lady 
die  Seite  des  Menschenthums  vor,  wo  es  im  Denken  und 
durchs  Denken  ungesund,  verworren,  halbtoll  geworden. 
In  der  Tragödie  wird  freilich  über  den  Gedankenzustand 
der  Lady  kein  Bericht  erstattet,  sondern  er  tritt  uns  nur 
als  lebendige  Wirklichkeit  entgegen.  Nach  dem  Morde 
eilt  sie  ihre  Weisheit  in  Anwendung  zu  bringen.  Sie 
befiehlt  deshalb  ihrem  Gatten  doch  an  die  That  überhaupt 
nicht  zu  denken,  tadelt  ihn  heftig,  wenn  sie  gewahrt, 
dass  er’s  doch  thue,  muss  aber  bald  an  sich  selber  erfah- 
ren, dass  sie  auf  Sand  gebaut  habe. 

Neben  Macbeth  aber  und  die  Lady  tritt  als  dritte 
tragische  Gestalt  dieses  Lebenskreises  Banquo,  von  dem 
bereits  gesagt  ward,  dass  er  von  dem  Dichter  aus  Rück- 
sicht auf  das  Haus  Stuart  mit  vieler  Vorsicht  behandelt 
sein  wollte.  Die  poetische  Fabel  bildet  sich  in  Banquo 
einen  Mann,  der  ebenfalls,  ohne  dass  ihm  dazu  eine  be- 
sondere Versuchung  der  Aussenwelt  geworden,  in  das 
Reich  sündhafter  Gedanken  und  Erwartungen  einge- 
gangen ist.  Zwar  hat  er  darin  noch  nicht  die  gigan- 
tische Grösse  und  Festigkeit  Macbeths  und  seiner  Lady, 
aber  sonst  ist  er  für  Werke  der  Nacht  innerlich  ziemlich 
bereitet.  Er  wird  zwar  die  Unthat  nicht  wie  Macbeth 
II.  -1 
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aufsuclien  in  ihrer  Höhle,  sich  nicht  einen  Schwur  darauf 
leisten,  dass  eine  günstige  Gelegenheit  für  sie  gemacht 
werden  müsse,  sollte  sie  sich  ihm  aber  anbieten,  und 
brächte  sie  das  Versprechen  eines  guten  Gewinnes  mit, 
so  ist  er  nicht  der  Mann,  der  ihr  aus  dem  Wege  ginge. 
Banquo  weiss  nicht  von  den  mörderischen  Entwürfen 
Macbeths  gegen  den  König,  aber  kennt  seinen  Waffen- 
genossen und  fühlt,  dass  derselbe  selbst  vor  Blut  nicht 
zurückschrecken  würde,  wenn  damit  ein  grosses  Gut  zu 
erreichen. 

So  ist  die  Lage  seines  Innern,  als  sich  begiebt,  dass 
in  seiner  Gegenwart  die  Hexen,  welche  er  sofort  als  böse 
Wesen  erkennt,  dem  Waffenfreunde  verkünden,  dass  er 
werde  König  werden.  Da  zeigt  Banquo,  wie  sich  seine 
innerste  Brust  dem  Bösen  zugewendet.  Auch  er  drängt 
sich  an  die  Hexen,  die  sich  nicht  um  ihn  kümmern  wür- 
den, wenn  er  nicht  zu  ihnen  käme,  heran,  und  will  seine 
Zukunft,  eine  Grösse  für  sich  in  der  Zukunft  wissen. 
Er  thut’s,  wiewohl  er  weiss,  dass  er  hier  Wesen  aus  dem 
Lande  des  Bösen  vor  sich  habe.  Eine  günstige  Gelegen- 
heit darf  doch  nicht  vorüber  gelassen  werden.  Die 
Hexen  geben  ihm  nun  ziemlich  deutlich  zu  verstehen, 
dass  es  mit  Macbeths  Königreiche  wohl  nur  eine  kurze 
Zeit  dauern,  der  Gewinn  später  an  seine,  Banquos  Kinder 
fallen  werde.  Unmittelbar  darauf  sieht  Banquo,  dass  im 
Innern  Macbeths  eine  ungeheure  Bewegung  entstanden, 
und  er  ahnet,  er  fühlt,  wie  der  Waffengenosse  darauf 
sinne,  den  Spruch  der  Hexen  gewaltsam  zu  Wirklich- 
keit zu  machen.  Banquos  Aeusserungen  in  der  Tra- 
gödie lassen  keinen  Zweifel  daran  übrig,  dass  dem 
also  sei. 
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Einem  Redlichen  müsste  nun  von  Stunde  an  Alles 
darauf  ankommen,  dass  ein  ungeheures  Verbrechen  ge- 
hindert werde.  Ein  tugendhafter,  ja  ein  nur  ehrlicher 
Banquo  müsste  sich  jetzt  nach  zwei  Seiten  richten.  Auf 
der  einen  Seite  wäre  König  Duncan  vor  unbedingtem 
Vertrauen  und  behaglicher  Sorglosigkeit  erst  leise,  und 
bei  drohendem  Verhältnissen  bestimmter  und  deutlicher 
zu  verwarnen.  Auf  der  andern  Seite  müsste  ein  ernstes, 
vielleicht  selbst  ein  drohendes  Wort  mit  Macbeth  ge- 
sprochen werden.  Und  wie  unendlich  leicht  würde  nicht 
besonders  das  Letztere  für  Banquo  sein  h Konnte  er 
nicht  zu  Macbeth  sagen : ich  habe  gehört,  dass  die  Hexen 
dir  eine  Königskrone  versprachen;  ich  sehe  die  unge- 
heuere Erregung,  in  welche  du  darüber  gefallen;  hübt 
dich  wohl  daran  zu  denken,  die  Vorausverkündigung  mit 
Gewalt  wahr  machen  zu  wollen,  hüte  dich  am  meisten, 
Böses  gegen  unsern  ehrwürdigen  König  zu  spinnen ; ich 
mache  dich  verantwortlich  für  seine  Sicherheit;  sollte  er 
fallen,  und  ich  vermuthen,  dass  er  durch  dich  gefallen, 
so  fürchte  mein  Zeugniss,  fürchte  mein  rächendes  Schwert. 

Aber  weder  hier  noch  dort  thut  Banquo,  was  ihm 
nach  Lage  der  Dinge  von  Pflicht,  Ehre  und  Tugendsinn 
sichtlich,  sogar  handgreiflich  geboten  ist.  Im  Gegen- 
theil  geschieht  von  ihm  Alles,  was  von  den  Hexen  als 
Wesen  aus  dem  Bösen  gewollt  werden  kann,  indem  er 
Alles  unterlässt,  wodurch  Macbeth  in  seinem  verbreche- 
rischen Laufe  gehemmt  werden  könnte.  Die  Hexen 
wünschen,  dass  Macbeth  handele,  dass  er  morden  möge; 
sie  wünschen,  dass  Banquo  nicht  handele,  dass  er  dem 
Mordsinne  nicht  in  den  Weg  trete.  Und  von  jeder  Seite 
geschieht,  was  sie  wollen. 
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Könnte  daher  bei  Shakspeare  von  Verführung  über- 
haupt die  Rede  sein,  so  müsste,  wie  bereits  früher  gesagt 
ward,  behauptet  werden,  dass  beide,  Macbeth  und 
Banquo,  durch  die  Hexen  Verführte  wären.  Es  ist  sehr 
lächerlich,  wenn  die  deutsche Aesthetik  soviel  von  einem 
nichtverführten  Banquo  spricht. 

Banquo  glaubt,  w'enn  die  Aussichten  seiner  Nach- 
kommen auf  den  Thron  sich  verwirklichen  sollten,  müsse 
erst  Macbeth  König  geworden,  müsse  erst  auf  einige 
Zeit  die  Herrschaft  in  dessen  Hände  gefallen  sein.  Die 
Hexen  deuten  wenigstens  auf  einen  solchen  Gang  und 
eine  solche  Folge  der  Dinge  hin.  Deshalb  will  er  nichts 
thun  für  Duncan,  und  nichts  thun  gegen  Macbeth.  Er 
will  das  Gewebe  der  künftigen  Grösse  seines  Hauses 
nicht  stören.  Wenn  nur  ihre  irdischen  Sachen  gut 
gehen,  fragen  die  Menschen  nicht  viel  darnach,  wenn 
auch  dabei  etwas  Teufelei  mit  ins  Spiel  genommen 
wird. 1) 

Die  Sage  hat,  wie  angeführt  worden,  eine  ganz  un- 
mittelbare Theilnahme,  eine  unverhüllte  Mitschuld 
Banquos  an  der  Ermordung  König  Duncans.  Diese  nun 
hatte  der  Dichter  weggenommen,  hatte  sie  wegnehmen 
müssen.  Die  Schuld  Banquos  war  in  eine  schweigende, 
in  eine  solche,  welche  als  Nichthandeln,  Nichtsthun  sich 
zeigte,  verwandelt,  und  dadurch  einigermassen  umhüllt. 

1)  Der  Satan  legt  auch  goldgewirkte  Schlingen; 

Es  geht  nicht  zu  mit  frommen,  rechten  Dingen. 

Schafft  er  uns  nur  zu  Hof  willkommne  Gaben, 

Ich  wollte  gern  ein  Bischen  Unrecht  haben. 

G oethe. 
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Aber  auch  die  umhüllte  Schuld  des  Ahnherrn  der 
Stuarts  wollte  mit  grösster  Vorsicht  und  so  dargestellt 
sein,  dass  sie,  wenn  auch  nicht  gar  keinen,  doch  einen 
möglichst  geringen  Anstoss  gebe.  Es  war  eine  Verlegen- 
heit für  den  Dichter.  Banquo  sollte  eine  tragische  Ge- 
stalt bleiben,  aber  sein  tragischer  Fall  verborgen  für  den 
leichten,  flüchtigen  Anblick,  un verborgen  aber  dem  fei- 
nem Auge,  und  überhaupt  da,  vorhanden  sein.  Ohne 
der  Würde  der  Kunst  etwas  zu  vergeben,  verstand  Shak- 
speare  nicht  allein  sich  aus  dieser  Verlegenheit  heraus 
zu  winden,  sondern  sie  musste  ihm  auch  dienen  die  Ge- 
walt seines  gestaltenden  Geistes  zu  offenbaren. 

Er  erreichte  das  ihm  hier  Gebotene  dadurch,  dass 
er,  wie  bei  Macbeth  und  bei  der  Lady,  seinen  Blick  auf 
die  Daseinswirklichkeit  werfend,  eine  bedeutsame  Eigen- 
thümliehkeit  derselben  an  Banquo  vergegenwärtigte  und 
verlebendigte.  Es  findet  sich  dieselbe  gar  nicht  selten 
in  dem  Sündenleben  der  Menschen.  Nur  zu  oft  heucheln 
sie  nicht  allein  nach  Aussen  hin,  sondern  sogar  gegen 
sich  selbst.  Bald  für  ihr  Handeln,  bald  für  ihr  Nicht- 
handeln geben  sie  sich  selbst  andere  Beweggründe  an 
als  sie  in  der  Tiefe  ihres  Innern  wirklich  Statt  finden. 
Sie  wollen,  wenn  durch  ihr  Gebahren  dieser  oder  jener 
Fall  eingetreten  sein  wird,  rein  oder  doch  möglichst  rein 
vor  ihrem  Selbst  dastehen,  und  nicht  offenbar  genöthigt 
sein,  ein  Verdammungsurtheil  über  sich  selbst  auszu- 
sprechen. Lacht  ihnen  besonders  ein  grosser  Erdenvor- 
theil entgegen,  von  dem  sie  fühlen,  dass  er  nicht  kommen  • 
könne,  wenn  sie  die  Stimme  der  Ehre,  Pflicht  und 
Tugend  genau  und  scharf  hören  wollten,  so  suchen  sie 
daneben  und  darüber  wegzukommen,  indem  sie  sich  in 
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verschiedener  Weise  und  nach  Lage  der  Dinge  bald  so, 
bald  so  selbst  belügen  und  betrügen,  als  ob  sie  sich  bei 
der  Sache  doch  wenigstens  ziemlich  ehrlich  verhielten. 
Sie  wollen,  wenn  ihre  Unterlassungssünde  herbeigeführt, 
dass  der  ersehnte  Vortheil  ihnen  in  den  Schoss  gefallen, 
sich  damit  belügen  und  betrügen  können,  dass  sie  zu 
sich  selbst  sprechen:  recht  die  Sache  besehen,  sind  wir 
doch,  wo  nicht  ganz,  doch  ziemlich  unschuldig  daran, 
dass  Alles  so  gekommen. 

Zu  einem  solchen  Manne  des  Sichselbstbelügens  und 
Sichselbstbetrtigens  ist  Banquo  von  Shakspeares  poetischer 
Fabel  gemacht  worden.  Die  Art,  in  der  er  sich  dabei 
in  der  Tragödie  darstellt,  muss  der  ins  Einzelne  gehenden 
Betrachtung  derselben  überlassen  bleiben.  Hier  kann 
nur  bemerkt  werden,  dass,  weil  Banquo  sich  niemals 
. wahrhaft  selber  bekennt,  immer  sich  selbst  belügt  und 
betrügt,  immer  sich  stellt,  als  sei  er  ein  Anderer  als  er 
in  That  und  Wahrheit  ist,  der  Dichter  gewinnt,  dass  die 
so  schon  umhüllte,  zur  Unterlassungssünde  gemachte 
Schuld  des  Mannes  noch  mehr  in  den  Hintergrund  tritt. 
Die  Stuarts  konnten  mit  Shakspeare  immer  noch  zufrieden 
sein,  und  doch  war  die  Würde  der  tragischen  Poesie 
unbeeinträchtigt  geblieben.  Eine  Schuld  Banquos  und 
keine  geringe  ist  doch  geblieben,  wenn  sie  auch  nur  das 
feinere  Auge  gewahrt. 

Selbst  Schlegel  bemerkt  einmal  wider  seine  sonstige 
Art  sehr  richtig : „Shakspeare  ist  ein  wahrer  Abgrund 
von  Scharfsinn  in  der  Darstellung  des  geheimen  Selbst- 
betrugs, der  geheimen,  unbewussten  Heuchelei,  womit 
die  Menschen  ihre  egoistischen  Triebfedern  umkleiden. 
Man  wäre  übel  berathen,  wenn  man  die  Aeusserungen 
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seiner  dramatischen  Personen  über  sich  selbst  immer  als 
baare  Münze  nehmen  wollte.“ 

Es  sind  drei  tragische  Gestalten,  Macbeth,  die  Lady 
und  Banquo,  welche  sich  die  poetische  Fabel  bildet.  Sie 
versetzt  uns  in  einen  andern  Daseinskreis,  als  er  im 
Hamlet,  besonders  an  der  Hauptgestalt  dieses  Stückes 
vorgeführt  ward.  Nur  ein  Irrthum,  den  man  beinahe 
einen  schönen  nennen  könnte,  ist’s,  durch  welchen  Hamlet 
zum  tragischen  Falle  gebracht  wird.  Im  Macbeth  aber 
sehen  wir  an  allen  drei  tragischen  Gestalten  diesen  Fall, 
durch  die  Sünde  in  ihrer  härtesten,  rauhesten  Art.  Es 
giebt  zwei  verschiedene  Wege,  auf  denen  der  Mensch 
diese  kann  eindringen  lassen  in  seine  Brust.  Auf  dem 
einen  wohnt  eine  mindere,  auf  dem  andern  eine  schwerere 
Selbstverschuldung.  Es  ist  im  Leben  eine  Versuchung 
zum  Bösen  da.  Sie  ist  von  der  höchsten  Weisheit  dem 
Dasein  eingefügt  worden,  damit  ein  Kampf  da  sei,  in 
dem  der  Menschengeist  obsiegen,  in  dem  er  sich  erpro- 
ben, sich  adeln  und  steigern  könne.  Niemand  braucht 
dieser  Versuchung  zu  erliegen,  denn  sie  ist  darauf  von 
Gott  nicht  gerichtet.  Wo  ihr  unterlegen  wird,  kommt’s 
nur  aus  dem  Menschen  selbst,  aus  der  Unlust  zum 
Guten,  die  er  in  sich  erschuf.  Und  doch  hat  der  liier  Be- 
siegte darin  noch  eine,  ob  auch  nur  leise  Entschuldigung, 
dass  Versuchung  zu  ihm  trat  und  hiuwies  auf  das  Böse. 

Aber  nicht  minder  selten  steigt  es,  auch  ohne  dass 
eine  solche  sich  eingestellt,  rein  und  allein  aus  des  Men- 
schen eigener  Brust  hervor.  Dann  weiss  und  erkennt 
der  Kopf  das  Gute  als  das  Natur-  und  Wesengemässe, 
als  Zweck  und  Bestimmung  des  Daseins,  als  Gebot  des 
Unendlichen,  aber  ein  Wille,  der  sich  in  sich  selbst 
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verkehrt  und  gebrochen,  will  es  doch  nicht.  Sclave  der 
Aussen  dinge,  ihres  unsicliern  Besitzes,  ihres  vorüber- 
ziehenden Genusses  geworden,  will  sich  der  Mensch  seine 
Freiheit,  in  welcher  der  Wille  wohnt,  Umschlägen  in 
ihre  Verdrehung,  will  dem  Göttlichen  entsagen,  bei  wel- 
chem die  Freiheit  in  ihrer  Reine  und  Rechte  heimisch 
ist.1)  Fs  ist  sehr  häufig  im  Leben,  dass  die  Dinge  so 
gehen,  dass  die  Sünde  so,  ohne  dass  eine  Versuchung 
dazu  vorgegangen,  rein  und  allein  aus  dem  Menschen- 
herzen selbst  erquillt.  Das  Herz,  das  sie  wahr  und  gut 
von  Gott  empfingen,  verhunzen  die  Menschen  nur  zu  oft 
sich  selbst.  Ihr  Dichten  und  Trachten  bringt,  oftmals 
sogar  nicht  ohne  Mühe,  das  Böse  hinein.2) 

Die  Sünde  dieser  Art  ist’s,  welche  uns  hier  die  poe- 
tische Fabel  vorführt.  Weder  zu  Macbeth,  noch  zu 
seiner  Lady,  noch  zu  Banquo  tritt  eine  eigentliche,  eine 
wirkliche  Versuchung  zum  Bösen,  geschweige,  dass  von 
einer  Verführung  dazu  die  Rede  sein  könne.  Eine  wahre 
und  wirkliche  Versuchung  findet  nur  da  statt,  wo  ein 
Ungutes  heuchlerisch  zu  dem  Menschen  kommt,  sein 
eigentliches  Wesen  verbirgt,  sich  als  schuldlos,  oder 
doch  als  ziemlich  schuldlos,  oder  als  gleichgültig  dar- 
stellt, und  zu  versprechen  scheint,  dass  es  Glück  und 
Freude  im  Schosse  trage.  Unsere  drei  tragischen  Ge- 
stalten erfahren  von  einer  solchen  Versuchung  * nichts. 
Am  allerwenigsten  ist  das  bei  Macbeth  der  Fall.  Weiss 
sein  Kopf  doch  immer  so  bestimmt  und  so  klar  als  über- 
haupt nur  sein  kann,  dass  er  sein  Selbst  durch  die  Sünde 


1)  Wo  der  Geist  des  Herrn  ist,  da  ist  Freiheit. 

2)  Das  Dichten  und  Trachten  des  menschlichen  Herzens  ist 
böse  von  Jugend  auf  und  immerdar. 
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nur  dem  Verderben  in  die  Arme  treibe.  Ist  ihm  doch 
höchst  genan  bekannt,  dass  die  Hexenbrut,  mit  der  er 
sich  eingelassen,  der  Hölle  angehöre,  und  deshalb  auch 
nur  Werke  der  Hölle  treiben  könne. 

Damit  leitet  sich  die  Betrachtung  zu  den  Hexen 
hinüber,  welche  sicher  neben  den  drei  tragischen  Ge- 
stalten als  die  bedeutendste  Erscheinung  anzusehen  sind. 
Man  wundere  sich  nicht,  dass  die  Poesie  sie  hergebracht, 
und  erinnere  sich,  dass  man  hier  in  einen  Zaubergarten 
versetzt  ist,  in  dem  selbst  die  seelenlose  Natur  ein  em- 
pfindendes Wunderleben  hat  gewinnen  müssen. 

Im  Voraus  wird  kein  Kundiger  annehmen,  dass 
Shakspeare  die  Hexen  nur  hergebracht,  entweder  weil 
er  sie  in  der  Sage  fand,  oder  weil  ein  Theil  seiner  Zeit- 
genossen noch  an  derlei  Gezeug  geglaubt,  oder  weil  er 
seiner  Sache  einen  wunderlichen  Aufputz  habe  geben 
wollen.  Am  allerwenigsten  aber  wird  man  annehmen, 
dass  Shakspeare  die  Hexen  deshalb  habe  erscheinen  las- 
sen, um  dadurch  zu  erkennen  zu  geben,  dass  das  All 
der  Dinge  durch  und  durch  verteufelt  sei. 

Auch  hier  kann  eine  Dichtergrösse  wie  Shakspeare 
nur  Gedanken  verlebendigt  haben,  welche  uns  nicht  in 
die  finstern  Tiefen,  sondern  zu  den  lichten  Höhen  des 
Daseins  führen  sollen.  Aller  hohem  Poesie  ist  dies 
eigen,  und  sie  hat  deshalb  eine  gewisse  Verwandt- 
schaftlichkeit mit  der 'Religion.  Gottes  sind  auch  bei 
Shakspeare  Weit  und  Leben,  nicht  aber  des  Teufels.1) 

t)  Gottes  ist  der  Orient, 

Gottes  ist  der  Occident, 

Nord  - und  südliches  Gelände 

Ruht  im  Frieden  seiner  Hände.  Goethe. 
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Ueberall  findet  sich  bei  unserem  Dichter  das  Gegelltheil 
dessen,  was  die  deutsche  Aesthetik  in  seine  tragischen 
Schöpfungen  besonders  hinein  fabeln  will. 

Es  ist  aber  Pflicht,  sich  über  die  Hexen  in  Macbeth 
völlig  klar  zu  machen.  Eine  ganze  Zahl  von  Fragen 
drängt  sich  dabei  auf.  Man  hat  zu  erörtern,  wer  sind 
diese  Hexen  und  w'oher  kommen  sie,  was  wollen  sie  auf 
der  Menschenerde,  was  wollen  sie  besonders  mit  Mac- 
beth, welche  Macht  besitzen  sie  für  ihr  Wollen,  und 
welche  ist  die  Ursache,  um  derenhalber  sie  die  Poesie 
hier  überhaupt  hat  erscheinen  lassen. 

Was  nun  die  erste  Frage  anlangt,  wer  und  wroher 
sind  die  Hexen,  so  muss  man  sich  zunächst  die  grosse 
Verschiedenheit  vergegenw  ärtigen,  welche  nothwendiger- 
weise  zwischen  einem  Drama  und  einer  poetischen  Fabel 
besteht.  Das  Drama  kann  nicht  breit,  berichtend  aus- 
einandersetzen, wer  ihre  Gestalten  wrären,  ihren  Ursprung 
und  früheres  Leben  hererzählen.  Es  kann  nur  kunst- 
lebendige  Wirklichkeiten,  die  sich  stillschweigend  aus- 
sprechen, in  seinem  Rahmen  aufnehmen.  Die  poetische 
Fabel,  ungebunden  und  frei  von  dem  knappen  Raume, 
welcher  dem  Drama  zugemessen,  vermag  ganze  Daseins- 
strömungen in  sich  abzuspiegeln.  Die  poetische  Fabel, 
welche  der  Tragödie  von  Macbeth  zum  Grunde  liegt,  hat 
in  Beziehung  auf  die  Hexen  sich  in  die  sinnbildliche 
Sagengeschichte  oder  Lehrerzählung  vom  Sündenfalle 
eines  Theiies  der  Engel  und  gerade  der  grössten  und 
mächtigsten  unter  ihnen,  eingelebt.  Es  muss  deshalb 
auch  in  der  Tragödie  Malcolm  einmal  dieses  Gegenstan- 
des Erwähnung  thun.1)  Milton,  der  Verehrer  und  Schüler 
1)  Engel  sind  Licht,  wenn  auch  der  lichtste  fiel. 
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Shakspeares,  hat  denselben  in  seinem  verlorenen  Para- 
diese bekanntlich  ausführlich  behandelt.  Was  das  ver- 
lorene Paradies  in  ausgeführter,  grosser,  gigantischer 
Art  giebt,  davon  liefert  Macbeth  an  den  Hexen  einen 
leichten  Schattenriss. 

Solche  sinnbildliche  Sagengeschichten  aber  wie  die 
hier  vorliegende,  soll  man  nicht  betrachten  und  behan- 
deln als  wären  sie  Wiedergabe  von  Ereignissen  und  Be- 
gebenheiten der  Lebensgewöhnlichkeit,  als  komme  es 
auch  bei  ihnen  darauf  besonders  an,  zu  wissen,  ob  sich 
auch  wirklich  Alles  so  mit  buchstäblicher  Genauigkeit 
zugetragen.  Das  Wissen  bringt  überhaupt  den  Menschen 
nicht  weiter;  das  geschieht  nur  durch  die  Weisheit.  Es 
ist  nur  ein  Aberglaube  der  modernen  Welt,  dass  sie  oft 
ein  so  ungeheures  Gewicht  auf  das  Wissen  legt,  kaum 
bestehen  zu  können  denkt,  wenn  nicht  möglichst  Alles 
in  Wissen  umgeschlagen  werde. 

Bei  sinnbildlichen  Sagen  (Lehrerzählungen)  will  be- 
sonders auf  die  Wahrheit,  die  in  ihnen  individualisirt, 
als  Einzelngeschichte  hingestellt  ist,  gesehen  werden. 
Die  hier  ins  Auge  gefasste  vom  Abfalle  und  vom  Böse- 


t)  Es  wollen  gerne  Phantasie  und  Geist 
Unbändig  schweifen,  end-  und  ruhelos, 

Bis  sie  gewarnet  und  gelehrt,  erkannt, 

Dass  Wissen  ferner,  dunkler  Dinge  nicht 
Uns  frommt,  dass  aber  eine  Kenntniss  Werth 
An  Weisheit  hat,  die  uns  in’s  Leben  führt,  n . 

Das  täglich  vor  uns  steht.  Was  drüber  ist, 

Besteht  aus  Rauch  und  Dunst  und  tollem  Zeug, 

Das  uns  für  nöth’ge  Dinge  thüricht  macht, 

Und  miissig,  nutzenloses  Grübeln  schafft. 
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werden  gerade  der  Grössten  und  Mächtigsten  unter  den 
erschaffenen  Geistern  will  darauf  hinweisen,  dass  das 
Böse  nicht  wie  das  Gute  das  Uranfangliche  in  dem  All 
der  Dinge,  dass  es  begonnen  habe  durch  sich  selber  ver- 
derbenden, dem  Ich  übermüthig  allein  vertrauenden, 
sich  frech  gegen  das  Göttliche  erhebenden  Sinn.1)  Wenn 
die  sinnbildliche  Sagengeschichte  ferner  die  gefallenen 
Engel  als  reuelose  und  das  Böse  um  seiner  selbst  halber 
erfassende  Wesen  in  eine  ewige  Hölle,  in  den  Abgruud 
der  Nacht  und  der  Finsterniss  verweist,  so  ist  damit  die 
Wahrheit  ausgesprochen,  dass  alle  Böse,  welche  die 
harte  Brust  nicht  wieder  erweichen,  nicht  demuthsvoll 
bereuen,  zum  Göttlichen  sich  nicht  zurückwenden  wollen, 
auch  von  dem  Lichte  getrennt  und  der  Finsterniss  über- 
antwortet sind.  Was  sich  von  Gott  geschieden,  hat  sich 
selber  dem  Tage  entnommen  und  der  Nacht  dahin  ge- 
geben. 

Zu  diesen  Gefallenen  nun  gehören  die  Hexen.  Sie 
erzählen  es  freilich  nicht  mit  Worten,  dass  sie’s  sind, 
aber  ihr  Gebahren  und  ihr  Sinn,  von  dem  an  einer  spä- 
tem Stelle  die  Rede  sein  wird,' giebts  deutlich  zu  erken- 
nen. Wenn  man  weiss,  wer  sie  sind,  ist  auch  schon  die 
Frage,  woher  sie  kommen,  beantwortet.  Wie  bei  Milton 
der  Fürst  der  gestürzten  Engel  einen  Weg  sucht  aus 
dem  Abgrunde  zu  der  heitern  Menschenwelt,  ist’s  auch 
bei  ihnen  der  Fall.  Unwillig  hat  die  Erdenwelt  sie  zu- 
lassen, die  Natur  sie  aufnehmen  müssen  in  ihren  Schoss. 
Darum  heisst’s  in  der  Tragödie  von  den  Hexen,  sie 

t)  Was  ist  das  Böse  doch?  Es  ist  der  innre  Streit, 

Die  Doppelheit  der  Welt,  die  sich  mit  Gott  entzweit. 
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ständen  zwar  auf  der  Erde,  aber  sie  sälien  nicht  aus  wie 

Kinder  derselben.  Man  steht  in  dem  Zaubergarten  der 

** 

Poesie  und  darf  deshalb  nicht  forschen  wollen,  wie’s 
möglich  sei,  dass  diese  Wesen  in  dieselbe  Natur,  welche 
den  Menschen  umgiebt,  gelangen  konnten. 

Aber  die  weitere  Frage  knüpft  sich  nun  an,  was 
wollen  die  Hexen  hier,  und  was  wollen  sie  besonders 
mit  Macbeth,  zum  Theil  auch  mit  der  Lady  und  mit 
Banquo.  Antwort  auf  diese  Frage  findet  sich  leicht, 
wenn  man  abermals  an  Milton,  den  Geistesverwandten 
Shakspeares  und  seine  Auffassung  der  sinnbildlichen 
Sagengeschichte  denkt.  Der  gestürzte  Engel  kommt  im 
verlorenen  Paradiese  zu  dem  Urpaare  unseres  Geschlechts, 
um  es  für  sich,  für  den  Abgrund  ganz  zu  gewinnen,  um 
das  Menschheitliche  in  ihm  zu  vernichten,  um  es  mit  der 
Lust  des  Zerstörens,  mit  der  Liebe  zum  Bösen,  damit  es 
in  Zukunft  rein  um  sein  selbst  halber  gethan  werde,  zu 
erfüllen.  Was  sie  im  Allgemeinen  wollen  auf  der  Men- 
schenerde, das  wollen  die  Hexen  im  Besondern  mit 
Macbeth  und  den  neben  ihm  stehenden  Sündern.  Sie 
möchten  ihnen  das  Menschheitliche  aus  der  Brust  heraus 
treiben,  und  sie,  wie  auch  in  Miltons  verlorenem  Para- 
diese der  Grösste  der  gestürzten  Engel  mit  unserem  Ur- 
elternpaare  will,  zu  Teufeln,  zu  Freunden  und  Verehrern 
des  Bösen  an  sich  selbst,  zu  rettungslos  verlorenen  Kin- 
dern des  Abgrundes  machen,  hätten  sie  dazu  nur  Macht 
und  Gewalt.  In  dem  dritten  Acte  der  Tragödie  drückt 
die  Hexenfürstin  Hecate  diese  Absicht  deutlich  aus,  wenn 
sie  erwirken  zu  wollen  scheint,  dass  Macbeth  aller 
Weisheit,  Furcht  und  Gnade  entsage.  Den  guten  Willen 
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dazu  hat  die  Hexenftirstin,  aber  es  fehlt  ihr  sowohl  die 
Macht  als  auch  der  Erfolg. 

Danach  aber,  wie’s  kommen  konnte,  dass  diese 
Wesen  mit  Macbeth  besonders  zusammen  stiessen,  dass 
sie  ihm  erscheinen  und  Rede  stehen,  braucht  eigentlich 
gar  nicht  gefragt  zu  werden.  Es  ergiebt  sich  das  schon 
von  selbst.  Macbeth  ist  erst  im  Reiche  seiner  Gedanken 
vorgeschritten  bis  an  die  Markungen  menschlicher  Sünd- 
haftigkeit, um  sie  darauf  in  blutige  Thaten  übergehen  zu 
lassen.  Da  ist  das  Böse  vom  Bösen  aufgesucht  worden, 
das  Böse  ist  mit  Bösem  zusammen  gekommen.  Man 
weiss  nicht  und  man  braucht  nicht  zu  wissen,  wer  hier 
den  Anfang  der  Verbindung  gemacht.  Wahrscheinlich 
aber  ist,  weil  der  Teufel  stets  nur  zu  dem  kommt,  der 
ihn  zu  sich  ladet,  dass  Macbeth,  auf  Königsmord  sinnend 
und  Unterstützung  dazu  ersehnend,  sich  zuerst  nach  den 
Hexen  umgesehen.  Sonst  denkt  sich  die  poetische  Fabel 
die  Verbindung  zwischen  Macbeth  und  den  Hexen  als 
bereits  am  Aufgange  der  Tragödie  längere  Zeit  vorhan- 
den. Es  ist  verkehrt  anzunehmen,  dass  die  in  der  dritten 
Scene  des  ersten  Actes  stattfindende  Begegnung  der 
Hexen  und  Macbeths  der  Anfang  ihrer  Bekanntschaft 
überhaupt  sei.  Macbeth  kennt  ja  in  der  Tragödie,  ohne 
dass  er  im  Verlaufe  derselben  Kunde  darüber  empfinge, 
den  Weg  zu  den  Hexen,  weiss  den  Ort,  wo  sie  hausen, 
und  ist  sehr  vertraut  mit  der  Art  ihres  Gebahrens.  Auch 
die  Weise,  in  der  in  dem  Stücke  die  Lady  von  den  Hexen 
spricht,  beweist,  dass  sie  ältere  Bekannte  im  Hause  Mac- 
beths sind. 

Aber  eine  für  das  Ganze  bedeutsame  Frage  ist, 
welche  Macht  besitzen  die  Hexen,  ihre  Fürstin  Hecate 
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eingeschlossen,  für  das,  was  sie  wollen.  Die  poetische 
Fabel  und  die  Tragödie  bewegen  sich  in  einer  Zeit,  die 
schon  unsere  Gegenwart  genannt  werden  kann.  Es  ist 
schon  lange,  sehr  lange,  Jahrtausende  auf  Jahrtausende 
her,  dass  diese  Gefallenen  sich  dem  Abgrunde,  der  Nacht 
und  der  Finsterniss  in  die  Arme  warfen.  Mit  Allem  aber, 
was  sich  trennt  von  seinem  heiligen  Urquell,  kann  es, 
je  länger  die  Zeit  verläuft,  nur  immer  tiefer  und  tiefer 
abwärts  gehen.  Milton,  der  in  seinem  Gedicht  vom  ver- 
lorenen Paradiese  die  Zeit  ins  Auge  fasst,  wo  eine  Schar 
der  Engel  eben  abgefallen  war  vom  göttlichen  Leben, 
lässt  den  Gefallenen  zwar  noch  einen  Rest  ihrer  ursprüng- 
lichen Lichtherrlichkeit,  weist  aber  doch  zugleich  deut- 
lich schon  darauf  hin,  dass  es  mit  ihnen  niederwärts  gehe, 
und  sie  je  länger  je  mehr  tief  würden  sinken  müssen. 
Schon  müssen  die  Gefallenen  plötzlich  ihre  Glanzgestalten 
dahin  schwinden,  und  sich  ihrer  Aussenseite  nach  in 
scheussliches  und  zischendes  Gewürm  verwandelt  sehen. 
Shakspeare  aber  versetzt  sich  in  eine  Zeit,  welche  schon 
unsere  Gegenwart  genannt  werden  kann,  und  glaubt 
deshalb  die  Gefallenen,  seine  Hexen  als  tief  und  noch 
einmal  tief  Versunkene  hinstellen  zu  müssen. 

Daher  ist  schon  ihre  Aussenseite  eine  Verzerrung^ 
und  nur  als  Unformen  scheinen  sie  noch  sein  und  be- 
stehen zu  können.  Auch  mögen  sie  nur  im  Unreinen, 
in  faulen  Nebeln  und  Dünsten  hausen,  denn  das  Häss- 
liche dünkt  ihnen  das  Schöne  zu  sein.  Was  äusserlich 
grauenhaft  erscheint  und  das  Grauenhafte  liebt,  das  kann 
innerlich  weder  Grosses  noch  Gewaltiges  besitzen.  Die 
Hexen  vermögen  auf  mehren  Puncten  allerdings  mehr 
als  menschliche  Kraft ; sonst  aber  will  es  wenig  mit  ihnen 
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sagen.  Sie  haben  die  Naturstoffe  in  soweit  in  ihrer 
Gewalt,  als  sie  aus  ihnen,  wenn  sie  sich  den  Menschen, 
oder  wenn  sie  denselben  gewisse  Dinge  erscheinbar 
machen  wollen,  Gebilde  gestalten  können,  welche  ftlr 
einen  Augenblick  aussehen  wie  Wirklichkeiten,  die  aber 
docli  nur  Schatten  sind  und  deshalb  entweder  rasch  ver- 
schwinden, oder,  wie  Macbeth  selbst  einmal  sagt,  sich 
in  Dunst  auflösen.  In  diesen  Gebilden  liegen  sie  dann 
stets  selbst.  Sie  sind  die  Form,  unter  welcher  sie  sich 
dem  Menschenauge  darstellen.  Der  blutige  Dolch,  das 
Haupt  Banquos,  das  blutige  Kind,  das  vor  Macbeth  er- 
scheint, sind  die  Hexen  selbst.  Das  ist  aber  auch  alle 
Macht,  welche  sie  in  der  Natur  besitzen,  lieber  dieselbe 
in  ihrer  Ganzheit  haben  sie  gar  keine.  Diese  ist,  wie 
früher  bemerkt  ward,  in  dem  hier  aufgebreiteten  Zauber- 
garten der  Poesie  allem  Bösen  sogar  unhold,  und  mag 
deshalb  mit  den  Hexen  nicht  zu  schaffen  haben. 

Es  bilden  sich  aber  die  Hexen  viel  mehr  ein  als  sie 
in  der  That  vermögen.  Der  Teufel  ist,  weil  aller  Abfall 
vom  Göttlichen  nicht  allein  eine  Schlechtigkeit,  sondern 
auch  eine  Dummheit,  ein  dummer  Teufel  geworden.  Die 
Hexen  haben  ihre  Lust  und  Freude  an  aller  Zerstörung. 
Sie  jubeln  daher,  wenn  die  Natur  besonders  gegen  Men- 
schen und  Menschenwrerk  vernichtend  auftreten  zu  wollen 
scheint.  Daher  fahren  sie  mit,  wenn  Wetter  und  Sturm 
hier  das  Menschenschiff  in  den  Abgrund  jagen , dort  den 
Menschenbau  zertrümmern.  Weil  sie  mitfahren,  weil  die 
Natur  da  thut,  was  sie  gethan  haben  wollen,  bilden  die 
Hexen  sich  ein,  sie  handle  dabei  auf  ihr  Machtgebot. 
Ihren  Bekannten  hat  die  alte  Lügenbrut  vorgelogen,  dass 
die  Natur  ihr  dienstbar  sei.  Macbeth  glaubt  daher  in 
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der  Tragödie  an  eine  Macht  dieser  Wesen  über  die  Natur. 
Aber  seine  Annahme  ist  weit  davon  entfernt  eine  Wirk- 
lichkeit zu  sein. 

\ 

Ist  nun  im  Gebiete  der  Natur  die  Gewalt  der  Hexen 
eine  geringe,  so  kann  sie  aucli  im  Lande  des  Geistigen 
keinesweges  als  gross  angesehen  werden,  wenn  sie  auch 
abermals  über  die  mensehheitliche  hinausreicht.  Zu 
allen  guten  oder  wenigstens  nicht  schlechten  Menschen 
ist  ihnen  jeder  Weg,  jede  Verbindung  gesperrt.  Sie 
können  denselben  weder  erscheinen,  noch  auch  von 
ihnen  gesehen  und  gehört  werden.  Daher  sieht  bei  dein 
Gastmahle  im  dritten  Acte  der  Tragödie  keiner  derThane 
Banquos  blutiges  Haupt,  und  Lenox  hört  im  vierten  Acte 
keinen  Laut  von  dem  ganzen  Hexenspectakel.  Der  Teufel 
kommt  stets  nur  zu  dem,  der  ihn  erst  selber  zu  sich  ge^ 
laden.  Nur  im  Reiche  des  Bösen  und  der  Bösen  sind 
die  Hexen  etwas.  Mit  bösen  Menschen  können  sie  nicht 
allein  in  Verbindung  treten,  sondern  sie  kennen  auch, 
was  still  und  verborgen  in  der  Brust  derselben  wühlt  und 
arbeitet.  Im  Bösen  ist  ihnen  ferner  ein  gewisser  Blick 
in  die  Zukunft  verstattet.  Sie  wissen,  wodurch  verruchter 
Gedanken  Ausführung  erleichtert  und  befördert,  welchen 
Ausgang  es  damit  nehmen,  welcher  Erfolg  im  Aeusser- 
lichen  sich  daraus  gestalten  werde.  Wie  sie  dabei  sind, 
wenn  die  Natur  Schaden  stiftet,  so  sind  sie  auch  dabei, 
wenn  der  Mensch  durch  bösen  Sinn  und  böse  That  sich 
selber  vernichten  will.  Ihren  Freunden  lügen  sie  vor, 
dass  sie  nicht  allein  dabei  wären,  sondern  der  Sache 
selbst  Hülfe  und  Vorschub  zu  leisten  vermöchten.  Darum 
werden  sie  in  der  Tragödie  von  der  Lady  als  Mordgeister 
angerufen. 

II.  5 
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Auch  auf  diesem  Gebiete  bilden  die  Hexen  sich  un- 
ermesslich viel  ein.  Die  gewöhnliche  Sippschaft  der- 
selben giebt  sich  den  Ehrentitel  „Schicksalsschwestern44, 
und  mag  damit  zu  erkennen  geben  wollen,  dass  sie’s 
wäre,  die  des  Menschen  Loos  dadurch  bestimmte,  dass 
sie  ihm  böse,  Untergang  bringende  Gedanken  in  die 
Brust  bliesen.  Die  Hexenftirstin  Hecate  schreibt  sich 
eine  solche  Macht  mit  ausdrücklichen  Worten  zu.  Es 
ist  aber  hier  Alles  nur  thörichte  Einbildung.  Die  Tra- 
gödie lässt  einmal,  worauf  an  richtiger  Stelle  besonders 
aufmerksam  gemacht  werden  wird,  das  Thörichte  der 
Machteinbildung  der  Hexenftirstin  sehr  deutlich  hervor 
treten.  Alle  Macht,  welche  sie  den  mit  ihnen  verkeh- 
renden Menschen  gegenüber  besitzen,  besteht  darin,  dass 
sie  ihnen  andeutungsweise  sagen  können,  was  aus  bösen 
Entwürfen  hervorgehen  werde,  dass  sie  in  Gestaltungen, 
mit  denen  sie  ihr  Selbst  umhüllt,  Zukünftiges  aufznweisen 
vermögen.  Sie  müssen  dabei  hinstellen,  was  sein  wird, 
ohne  dass  sie  sich  eine  unentdeckbare  Täuschung  er- 
lauben dürften.  Wenn  sie  als  blutiges  Kind  vor  Mac- 
beth erscheinen,  und  ihm  dabei  sagen,  dass  nur  ein  vom 
Weibe  Nichtgeborener  ihm  schaden  werde,  so  könnte  er 
unschwer  finden,  dass  ein  aus  Mutterleibe  Geschnittener, 
ein  Mensch,  der  mit  Blut  bedeckt  das  Lebenslicht  er-, 
blickt,  ihm  den  Todesstreich  geben  werde. 

Dass  sie  sonst  irgend  etwas  Über  den  Menschengeist 
.vermöchten,  davon  zeigt  sich  nirgends  auch  nur  die 
allergeringste  Spur.  Im  Gegentheil  sieht  man  an  den 
Hexen  immer  nur  Teufel,  welche  recht  dumme  Teufel 
geworden  sind.  Als  Wesen  des  Abgrundes,  als  Wesen 
des  Bösen,  welche  Ausbreitung  desselben  wollen  und 
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wünschen,  tliäten  sie  gern  dafür  etwas,  wenn  sie  nur 
könnten.  Es  ist  ihnen  aber  der  dazu  nöthige  Witz  aus- 
gegangen,  und  sie  versuchen  deshalb  nie  auch  nur  als 
Versucher  aufzutreten.  Kein  einziges  Wort  entströmt 
den  hässlichen  Lippen  der  Hexen,  mit  dem  sie  das  Böse 
heuchlerisch  und  schmeichlerisch  anempföhlen  und 
umkleideten.  Versuchen  sie  aber  nicht  einmal,  so 
kann  begreiflicherweise  von  Verführung  vollends  keine 
Rede  sein. 

Die  letzte  hierher  gehörige  Frage,  welche  die  Ursache 
sei,  um  derenhalber  die  Hexen  von  der  Poesie  über- 
haupt, und  so,  wie’s  geschieht,  aufgeftihrt  werden,  be- 
antwortet sich  nun  fast  von  selbst.  Ueber  die  jetzige  Men- 
schenwelt, will  der  Dichter  sagen,  hat  der  Teufel  selbst 
eine  versuchende  Gewalt  nicht  mehr,  und  seine  Macht  ist 
ihm  auf  immerdar  gebrochen. J)  Das  Licht  ist  der 
Menschheit  aufgethan  worden,  und  es  bleibt,  es  strahlt 
und  leuchtet,  wie  viel  sich  auch  Viele  mühen  mögen,  um 
es  in  ihrer  Innenwelt  auszulöschen.  Jedermann  weiss, 
wrenn  er  das  Böse  in  seiner  Brust  aufwachsen  lässt,  wenn 
er  sich,  so  zu  sagen,  einlässt  mit  dem  Teufel,  was  er 
thue,  mit  wem  er  sich  zu  schaffen  mache,  und  was  davon 
die  gesetznotliwendigen  Folgen  sein  müssen.  Ein  thö- 
richter  Volksglaube  ist  von  dem  Dichter  benutzt  worden, 
um  Wahrheit  des  Daseins  zur  Erscheinung  zu  bringen. 

Tief,  so  tief  fast,  als  es  von  Menschheitlichkeit  über- 
haupt nur  geschehen  kann,  gehen  die  tragischen  Gestal- 
ten, und  unter  ihnen  besonders  Macbeth  in  den  Strom 


1)  Dazu  ist  erschienen  der  Sohn  Gottes,  dass  er  die  Werke 
des  Teufels  zerstöre. 
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der  Sünde  ein.  Sie  würden  sich  dem  Teufel  ergeben, 
und  sich  dem  Höllenabgrunde  überantworten,  wenn  das 
nur  an  ginge,  wenn  nicht  Gottes  Liebe  im  Voraus  dem 
Pürsten  der  Finsterniss  die  Macht  über  seine  Menschheit 
gebrochen.  Einem  ernsten  Gerichte,  einer  Strafe  selbst 
werden  die  freilich  nicht  entrinnen,  welche  dem  Guten, 
das  sie  im  Leben  unaufhörlich  und  von  vielen  Seiten  her 
zu  sich  ruft,  lockt  und  versucht,  frechen  Trotz,  und  bis 
zum  alleräussersten  Masse  hin  boten.  Aber  Gott  will 
nicht,  dass  sie  ganz  verloren  gehen  sollen.  Den  Her- 
zen, die  sich  selber  zu  Stein  und  Eisen  gemacht,  sendet 
er  einen  Lauf  der  Dinge  und  des  Lebens  zu,  in  dem  sie, 
wie  leise  davon  zuerst  auch  die  Zeichen  sein  mögen,  sich 
wieder  erweichen  lernen.  Das  Wiederweichwerden  wird 
sie,  ob  auch  erst  in  der  Ferne  der  Zeiten,  zu  Demuth 
und  Reue,  durch  sie  zu  Gott  führen.1)  Ein  solches  Da- 
seinsbild entrollt  die  Tragödie  vor  uns. 

In  der  kurzen  ersten  Scene  des  ersten  Actes  rau- 
schen die  Hexen  wie  eiii  flüchtiges  Meteor  an  uns 
vorüber.  Es  ist  nicht  die  Weise  Shakspeares,  sich 
breit  über  die  Dinge  auszulassen,  welche  er  zu  erken- 
nen geben  will.  Es  wird  daher  nicht  erzählt,  dass 
eine  ältere  Bekanntschaft  zwischen  diesen  Wesen  und 
Macbeth  vorhanden  sei,  sondern  es  tritt  das  uns  als 
Daseinswirklichkeit,  und  damit  entgegen,  dass  die 
Hexen  von  Macbeth  wie  von  einem  alten  Bekannten 
sprechen.  Dem  Macbeth,  meint  die  eine  Hexe,  wollen 
wir  nahen,  und  die  beiden  andern  wissen  gleich,  von 

1)  So  wir  aber  unsere  Sünden  bekennen,  so  ist  er  treu  und 
gerecht,  dass  er  uns  die  Sünden  vergiebt,  und  reiniget  uns 
von  aller  Untugend. 
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wem  die  Rede  sei,  und  was  mit  ihm  getrieben  werden 
solle.  Es  wird  eben  noch  eine  Schlacht  geschlagen, 
wenn’s  mit  derselben  vorüber,  soll  Macbeth  auf  der  Haide 
besucht  und  angesprochen  werden.  Zugleich  giebt  sich 
schon  etwas  vom  Wesen  und  Treiben  der  Hexen  zu  er- 
kennen. In  Wetter  und  Sturm  ist  ihnen  wohl,  faule 
Nebel  sind  ihnen  lieb,  denn  schön  ist  für  sie  alles 
Hässliche,  *) 

Die  zweite  Scene  führt  an  den  Hof  König  Duncans. 
Schottland  ist  eben  durch  heimischen  Aufruhr  und  fremde 
Feinde  zerrüttet  und  angegriffen.  Es  wird  Bericht  vor 
dem  König  erstattet,  welches  Ende  es  mit  dem  Aufstande 
des  Thanes  Macdonwald  genommen.  Macbeth  und 
Banquo,  des  Reichs  und  des  Königs  Feldherrn,  haben 
dieser  Empörung  ein  Ende  gemacht.  Es  tritt  dabei  be- 
sonders Macbeth  als  ein  Schwertgewaltiger  in  den  Vor- 
dergrund. Er  hat  dem  empörerischen  Than  mit  einem 
mächtigen  Hiebe  das  Haupt  gespaltet.  Aber  der  Sieg 
ist  damit  nicht  vollendet  gewesen.  Der  Than  von  Caw- 
dor,  auch  ein  Empörer,  hat,  von  dem  Normannenkönig 
unterstützt,  den  Kampf  noch  einmal  aufgenommen.  Aber 
auch  sie  sind,  und  wiederum  besonders  durch  Macbeth 
besiegt  worden.  Duncan  gebietet,  dem  gefangenen 
Oawdor  den  Kopf  abzuschlagen,  und  schenkt  die  Güter 


1)  Wo  bei  einander  sind  wir  wieder? 

Bei  Donnersturm,  wenn  Blitz  fährt  nieder. 

Wenn  Tollgebrause  sich  ausgeronnen, 

Wenn  Schlacht  verloren,  Schlacht  gewonnen. 

Schön  ist  hässlich,  hässlich  schön; 

Woll’n  nach  faulen  Nebeln  gehn. 
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desselben  dem  edlen  Macbeth.  Duncan  täuscht  sich, 
wie  guten  Menschen  so  oft  begegnet,  in  seinem  heuch- 
lerischen Vasallen.  Er  nennt  den  Mann  edel,  der  auf 
nichts  als  auf  seine  Ermordung  sinnt  und  spinnt.  Mit 
einer  reichen  Gabe  sieht  sich  Macbeth  bald  dafür  be- 
lohnt, dass  er  seine  Pflicht  gethan.  Er  erhält  damit  eine 
ganz  klare  Aufforderung,  seinem  König  vielgetreu  zu 
bleiben.  Eine  erste  Verlockung,  beim  Guten  auszu- 
harren, tritt  an  ihn  heran.  Ehre,  Ruhm  und  noch 
obenein  reicher  Lohn  für  Pflichttreue  erwarten  ihn  auf 
der  Strasse  des  Guten.  Man  wird  in  die  dritte  Scene, 
die  von  Lebenswirklichkeit  strotzt,  geführt.  Es  erschei- 
nen zuerst  die  drei  Hexen,  ihren  Freund  Macbeth  er- 
wartend. 

Wenn  der  Dichter  gewollt,  dass  sie  als  Wesen  erschei- 
nen sollten,  die  mächtig  genug,  einen  Menschen  zu  ver- 
locken, würde  er  sie  als  gewichtig,  bedeutsam,  ernst 
hingestellt  haben.  Aber  er  ist  davon  sehr  weit  entfernt. 
Sehr  tief  niederwärts  ist  es  mit  diesen  Gefallenen,  wer 
sie  auch  einstens  gewesen  sein  mögen,  gegangen.  Sich 
gegenseitig  fragend,  was  sie  in  der  Zwischenzeit  getrie- 
ben, berichtet  die  eine  Hexe,  dass  sie  unterdessen 
Schweine  gewürgt,  und  die  andere  erzählt,  dass  sie  mit 
Wetter  und  Sturm  hinter  dem  Schiffe  eines  Mannes  her- 
fahren wolle,  dessen  Weib  ihr  Nüsse  zum  Knacken  zu 
geben  geweigert,  und  ihn  plagen  bis  auf  das  Aeusserste. 
Es  ist  das  Meer  eben  stürmisch  und  bedrängt  das  Schiff'. 
Die  Hexe  bildet  sich  ein,  das  Wasser  folge  dabei  ihrem 
Machtgeheisse.  Sie  fühlt  indessen  dabei  selber,  dass 
sie  nicht  im  Stande  sein  werde,  das  Schiff  des  Mannes, 
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dessen  Weib  ihr  nichts  zu  Knacken  gegeben,  in  Unter- 
gang und  Tod  zu  treiben. *) 

Unterdessen  treten  Macbeth  und  Banquo  auf,  und 
gewahren  die  drei  unholden  Schwestern  sogleich.  Die 
Hexen  könnten  auch  von  Banquo  gar  nicht  gesehen  wer- 
den, sähe  es  nicht  schon  sehr  trübe  in  seiner  Brust  aus. 
Dass  dem  so  sei,  davon  giebt  sein  Gebahren  sofort  deut- 
lichste Kunde.  Die  Hexen  verrathen  schon  durch  ihr 
verzerrtes,  entsetzliches  Aeussere,  welchem  Gebiete  sie 
angehören.  Banquo  aber  erbebt  vor  diesen  Grauenge-  * 
stalten  nicht,  wenn  sie  ihm  auch,  da  sie  ihm  eben  zum 
erstenmale  erscheinbar  werden,  befremdlich  Vorkommen. 
Er  drängt  sich  im  Gegentheil  an  sie  heran,  er  will  wis- 
sen, ob  sie  reden,  ob  sie  Antwort  auf  eine  Frage  geben 
könnten.1  2) 

Es  tritt,  ohne  dass  ein  ausdrückliches  Wort  darüber 
gesprochen  würde,  doch  sehr  deutlich  vor  unsere  Blicke, 
dass  Banquo  sich  unmöglicherweise  auf  der  reinen  Strasse 
der  Ehre,  der  Pflicht,  der  Tugend  befinden  kann.  Wie 
würde  eine  dem  Wahren  und  Guten  getreue  Brust  sich 
an  diese  unholden  Erscheinungen  drängen,  wie  sie  nach 

1)  Kann  sein  Schiff  nicht  untergehn, 

Soll  sich’s  doch  im  Wirbel  drehn. 

2)  Wer  sind  die? 

Es  schaut  so  wild,  so  düster  ihre  Tracht; 

Sie  sehn  nicht  aus  wie  Kinder  unsrer  Welt, 

Und  stehn  doch  darauf.  Lebt  ihr,  seid  ihr  was, 

Das  sich  befragen  Hesse  ? Ihr  scheint  mich 
Gut  zu  verstehn.  Die  schwarzen  Finger  ruhn 
Den  Lippen  nah.  Wie  Weiber  seht  ihr  aus, 

Und  doch  verbieten  eure  Bärte  mir 
Euch  so  zu  nennen. 
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etwas  fragen  wollen  und  Antwort  wünschen ! Man  sieht 
es  gleich  lebendig  vor  sich  stellen,  dass  Gedanken  und 
Entwürfe,  die,  wenn  sie  auch  noch  nicht  mörderischer 
Art  sind,  doch  sicher  schon  sehr  düster  lauten,  in  seiner 
Seele  brüten.  Er  ist  nicht  abgeneigt,  die  Hölle  darüber 
zu  Rathe  zu  ziehen. 

Einen  Augenblick  und  so  lange  sein  Waffengenosse 
zu  den  Hexen  spricht,  hat  Macbeth  erschüttert  da  ge- 
standen. Nicht  darüber  ist  er  erschüttert,  dass  er  die 
Grauengestalten  erblicken  muss.  Er  ist  es  offenbar  des- 
halb allein,  weil  er  denkt,  sie  wären  gekommen,  um  ihm 
etwas  Bedeutendes  zu  sagen.  Die  eben  errungenen  Siege 
haben  dem  alten  Königsmordplan  in  seiner  Brust  neue 
Stärke  gegeben.  Es  drängt  ihn  zu  einer  Entscheidung, 
und  er  meint,  die  Hexen  kämen  deshalb  eben  jetzt. 
Darum  erschütterte  ihn  ihr  Erscheinen  so,  dass  Banquo 
ihm  den  Vorsprung  abgewinnen  und  zuerst  reden  konnte. 
Indessen  ermannt  sich  Macbeth  doch  ziemlich  rasch 
wieder,  und  fordert  nun  auch  seinerseits  die  Hexen  zum 
Sprechen  auf.  Wenn  er  hinzusetzt  : wenn  ihr  könnt, 
wer  seid  ihr,  so  darf  daraus  keinesweges  gefolgert  wer- 
den, dass  er  hier  zum  erstenmale  mit  diesem  Höllenge- 
zeuge  zusammen  treffe.  Die  Hexen  können  die  Form 
ihrer  sinnlichen  Erscheinung  wandeln  und  wechseln.  In 
der  Gestalt,  in  welcher  sie  jetzt  vor  ihm  stehen,  mag  sie 
Macbeth  noch  nicht  gesehen  haben.  Durch  seine  Frage 
will  er  sich  vergewissern,  ob  die  Erscheinungen  zu  der 
ihm  bekannten  Sippschaft  gehörten.  Noch  in  dieser 
Scene  erhält  man  einen  Beweis,  dass  Macbeth  ganz  ver- 
traut mit  der  Hexenwirthschaft  ist. 

. Die  erste  Hexe  grüsst  nun  Macbeth  als  Than  von 
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Glamis,  was  er  durch  seines  Vaters  Tod  bereits  ist.  Die 
zweite  nennt  ihn  Than  von  (Jawdor,  was  er  eben,  ohne 
dass  er  jetzt  schon  darum  wüsste,  durch  Duncans  Dank- 
barkeit geworden.  Die  dritte  spielt  den  grossen  Trumpf 
aus,  und  verkündet,  dass  Macbeth  König  sein  werde. 
So  einfach  lässt  Shakspeare  die  Hexen  sich  aussprechen, 
nicht  weil  die  Sage  es  ebenso  schrieb,  sondern  w'eil’s 
ihm  diente,  um  zu  erkennen  zu  geben,  dass  diese  gefal- 
lenen Geister  in  dem  Gebiete,  welches  sie  anbauen  und 
erweitern  möchten,  gar  wenig  vermögen.  Zum  Bösen 
verlocken  und  versuchen , einen  täuschenden  Glanz 
darüber  breiten,  das  versuchen  sie  im  Gefühle  ihrer  Ohn- 
macht nicht  einmal  mehr.  Das  Einzige,  was  sie  thun 
können,  thun  sie,  wenn  sie,  in  Macbeths  Mordentschluss 
schauend,  zu  verstehen  geben,  dass  derselbe  zunächst 
wohl  von  Erfolg  begleitet  sein,  dass  Königsmord  auch 
Königskrone  bringen  werde.  Ueberall  kümmert  sich 
Shakspeare  um  einzelne  Theile  der  Sage  nur  in  so  weit  als 
sie  seinen  Absichten  dienen.  Macbeth  aber  geräth  nach 
den  Worten  der  dritten  Hexe  in  eine  zwar  innerliche, 
aber  tiefe  Erregung,  und  versinkt  deshalb  auf  einige 
Zeit  in  sich  selber.  Sein  Inneres  ist  ergriffen,  weil 
er  durch  die  Hexen  ein  Versprechen  erhalten  zu  haben 
denkt,  dass  seine  lange  gebrütete  Unthat  von  Erfolg 
begleitet  sein  werde.  Banquo  bemerkt  auch,  dass  sein 
Waffengenosse  bei  der  Verkündigung  königlichen  Herrn- 
thums innerlich  heftig  bewegt  wird.  Erst  scheint  ihm 
diese  Erregung  ein  Schreck,  ein  Erbeben  zu  sein;  bald 
aber  gewahrt  er,  dass  sie  eine  Verzückung  sein  möchte.1) 

1)  Was  bebst  du,  Freund,  und  tiirehtest,  wie  es  scheint, 
Vor  Dingen  dich,  so  holden  Klanges  voll! 
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Er  benutzt  das  Insichselbstversinken  Macbeths,  um  die 
Grauengestalten  noch  einmal  anzureden.  Ohne  dass  ein 
ausdrückliches  Wort  sich  darüber  verlautbare,  wird  doch 
die  Unreine  der  Brust  Banquos  immer  deutlicher.  Er 
setzt  nun  gleich  voraus,  dass  die  Hexen  zukünftige 
Dinge,  dass  sie  wüssten,  welche  Entwürfe  der  Menschen, 
welches  Korn  von  äusserlichem  Erfolge  werde  gekrönt 
werden  und  welches  nicht.  Auf  diese  Annahme  kann  er 
nur  dadurch  gebracht  sein,  dass  er  ahnt,  Entwürfe  auf 
Königsglanz,  wie  er  auch  immer  zu  gewinnen  sein  möge, 
schlummerten  in  Macbeths  Brust.  Dieses  Korn  ist  auf- 
gegangen. Banquo  will  nun  wissen,  ob  auch  das  seinige 
aufgehen  wrerde,  und  verlangt  von  den  Hexen,  dass  sie 
sich  auch  darüber  aussprechen  sollten.  Man  erfährt 
nicht,  wras  das  für  ein  Korn  sei,  welches  Banquo  meine, 
und  fühlt  nur,  dass  es  nicht  aus  der  Flur  des  Rechtes 
und  der  Tugend  genommen  sein  könne.  Die  Rücksicht 
auf  das  Haus  Stuart  nöthigt  den  Dichter,  Banquos  Schuld 
immer  in  einem  gewissen  Hintergründe  zu  halten.  Die 
Hexen  gehen  auf  das,  was  Banquo  im  Sinne  zu  haben 
scheint,  nicht  ein,  betrachten  ihn  aber  als  einen  Mann, 
der  ihre  Strasse  einzuschlagen  im  Begriff  stehe,  antworten 


Sprecht  Wahrheit.  Seid  ihr  flilcht’ges  Traumgebild, 
Seid  wirklich  ihr,  was  mir  der  Blick  verheisst? 

Den  Freund  begrlisset  ihr  für  Gegenwart 
Und  Zukunft  mit  Hochglanz,  mit  KönigsglUck, 

Dass  er  entzückt  ist.  Und  mir  sagt  ihr  nichts ! 
Könnt’  ihr  nun  schauen  in  die  Saat  der  Zeit, 

Wisst  ihr,  welch’  Korn  erblüht  und  welches  nicht, 

So  sprecht  zu  mir  auch , der  ich  euch  um  Lieb’ 

Nicht  bitte,  der  nicht  fürchtet  euren  Hass. 
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ihm  deshalb,  und  verkünden,  dass  er  kleiner  und  weniger 
als  Macbeth,  und  doch  grösser  und  glücklicher  als  dieser 
sei,  weil  er  bestimmt,  Ahnherr  von  Königen  zu  sein. 
Wiederum  sind  Worte  aus  der  Sage  benutzt;  aber  ihr 
Sinn  gehört  unsrem  Dichter  allein  an. 

Es  zeigt  sich  hier,  dass  die  Gestalten  aus  dem  Abgrunde 
des  Bösen  ihrer  alten  Klugheit  verlustig  gegangen  sind.  Sie 
w'ollen,  indem  sie  leise  darauf  deuten,  dass  Banquos  Same 
die  Früchte  einer  Unthat  Macbeths  ärndten  werde,  Wuth 
und  Hass  zwischen  die  beiden  Männer  werfen.  Macbeth 
soll  in  Banquo  einen  höchst  gefährlichen  Nachbar,  Banquo 
in  Macbeth  einen  Besitzer  erblicken,  dessen  Gut  eigent- 
lich seinem  Hause  gebühre.  Aber  die  Hexen  wissen 
nicht  mehr  ihre  Sachen  mit  Geschick  anzustellen.  Sie 
übersehen,  dass  die  Art,  in  der  sie  Zukünftiges  verkün- 
den, eine  Abmahnung  an  Macbeth  ist,  dass  sie  ihn 
eigentlich  vor  der  Blutthat,  die  er  im  Sinne  hat,  warnen. 
Ziemlich  unverhohlen  geben  sie  ihm  ja  zu  erkennen,  dass 
ein  Mord  ihm  zwar  den  Thron,  aber  nicht  auf  die  Dauer, 
vielleicht  nur  auf  sehr  kurze  Zeit  verschaffen  werde.  Es 
kann  ja  in  der  That  kaum  eine  dringendere  Abmahnung 
von  einer  bösen  That  geben,  als  wenn  der,  dessen  Sinn 
mit  einer  solchen  umgeht,  erfährt,  dass  sie  ihm  gar 
wenig,  am  Ende  vielleicht  gar  nichts  einbringen  werde. 
Es  ist  keine  solche  Hölle  da,  durch  welche  Macbeth  zum 
Bösen  auch  nur  verlockt  würde.  Das  Böse  sagt  ihm  im 
Gegentheil  sogar  voraus,  dass  seine  Missethat  ihm  sonder 
wahren  Gewinn  bleiben  werde.  Aber  zu  lange  schon 
hat  sich  Macbeths  Seele  mit  der  Hoffnung  eines  durch 
Verbrechen  zu  gewinnenden  Königsglanzes  trunken  ge- 
macht, als  dass  die  Art,  in  welcher  der  Hexenspruch  ihn 
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abniahnt,  wirksam  werden  könnte.  Es  fängt  diese 
Kunstgestalt  an  uns  ein  Bild  der  Menschen  überhaupt  zu 
werden,  welche  sich  den  Geist  verpestet,  welche  sich  auf 
die  Strasse  der  Sünde  geschlagen  haben.  Nicht  selten 
fühlen  sie  dunkel  selbst,  dass  Unthat  einen  wahren  Ge- 
winn nicht  bringen  könne,  nicht  bringen  werde,  und 
dennoch  schreiten  sie  dazu  und  zum  Verderben,  als  ginge 
es  zum  Tanze,  vorwärts.  Macbeth  will  zuerst  Näheres 
von  den  Hexen  wissen,  grössere  Sicherheit,  einen  Weg; 
gewiesen  haben.1)  Aber  sie  schwinden  stumm  dahin. 
Banquo,  der  die  Hexen  zum  erstenmale  gesehen,  zweifelt 
noch,  ob  er  Wirklichkeiten  erblickt  oder  blosse  Wasser- 
blasen. Macbeth  aber  giebt  Zeugniss,  dass  er  mit 
dieser  Teufelswirthschaft  recht  vertraut  ist.  Er  weiss, 
wie’s  die  Hexen  machen,  wann  sie  den  Menschen  sicht- 
bar werden  wollen.  Sie  legen  dann  einen  Scheinkörper 
an,  den  sie  wieder  in  Dust  verfliessen  lassen.2) 

Kaum  sind  nun  die  Hexen  verschwunden,  als  Rosse 
und  Angus  mit  der  Botschaft  kommen,  dass  die  Güter 
des  Than8  von  Cawdor  von  Duncan  an  Macbeth  als  Ge- 
schenk gegeben  worden.  Es  ist  die  Verlockung  zum 
Guten,  deren  schon  gedacht  worden,  welche  Macbeth 

1)  Halt!  Redet  halb  nicht;  sagt  mir  mehr! 

Durch  Vaters  Tod,  ich  weiss,  bin  Glamis  ich. 

Doch  Cawdor?  Lebt  der  Than  von  Cawdor  doch, 

Als  reicher  Herr.  Und  König  sein , das  ist 

So  wenig  glaubhaft  mir,  als  Cawdor  sein. 

Sagt,  woher  euch  die  Wunderkunde  ward, 

Warum  auf  öder  Flur  ihr  unsren  Weg 

Mit  so  prophet’schem  Grusse  sperrt?  Sprecht  mehr! 

2)  In  Luft.  Was  uns  ein  Körper  schien  zu  sein, 

Zerrann  in  Dust.  0 blieben  sie  noch  da! 
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damit  empfängt.  Er  wird  dafür  hochbelohnt,  dass  er 
seine  Pflicht  gethan.  Gehörte  Macbeth  nur  zu  den  noch 
einigerraassen  Reinen,  müsste  seine  Brust  jetzt  mit  Dank 
gegen  den  ehrwürdigen,  königlichen  Greis  erfüllt  werden. 
Aber  zu  lange  schon  sitzt  der  Mordplan  fest  in  ihm,  als 
dass  ein  rein  meuschheitliches  Gefühl  noch  in  ihm  aufkom- 
men  könnte.  Man  sieht,  dass  seine  Seele  nur  an  Königs- 
raord  und  Königskrone  denkt.  Indessen  beginnt  je  länger 
je  mehr  das  Wort  der  Hexen,  dass  die  Herrschaft  an 
Banquos  Nachkommen  fallen  werde,  seinen  Sinn  zu  be- 
drängen. Da  die  Prophezeihung  mit  Cawdor  eingetroffen 
und  die  Hauptsache  näher  zu  rücken  scheint,  möchte  er 
wissen,  wie’s  in  Banquos  Brust  aussähe,  und  er  richtet 
deshalb  die  Frage  an  ihn,  ob  er  nun  nicht  auch  für  seine 
Kinder  auf  die  Königskrone  hoffe,  was  ihm  ja  auch  ver- 
sprochen worden.  Banquo  findet  gerathen  auf  diese 
Anfrage  gar  keine  Antwort  zu  geben.  Er  hat  keine  Lust, 
dem  Waffengenossen  die  Geheimnisse  seiner  Brust  auf- 
zuschliessen.  Dagegen  bringt  er  etwas  ganz  Anderes 
zur  Sprache.  Offenbar  voraussetzend,  dass  durch  die 
Erfüllung  der  ersten  Hexenprophezeihung  wegen  Cawdor 
Macbeth  sich  veranlasst  fühlen  werde,  an  die  Erreichung 
auch  der  zweiten,  der  Königskrone  zu  denken,  warnt  er 
denselben  mit  kurzen  Worten  vor  dem  Teufel,  bricht 
aber  rasch  davon  wieder  ab,  um  Rosse  und  Angus  für 
ein  stilles  Gespräch  bei  Seite  zu  ziehen. !)  Diese  War- 

1 ) Darauf  vertraut ; 

So  treibt  euch  das  wohl  zu  der  Krone  hin 
Noch  nach  dem  Land  von  Cawdor.  Seltsam,  oft 
Um  Unheil  uns  zu  bringen , lockt  der  Fürst 
Der  Tiefe  uns  mit  Wahrheit  und  mit  Tand, 
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nung  vor  dem  Teufel  nimmt  sich  in  dem  Munde  eines 
Mannes,  der  sich  eben  selbst  mit  Eifer  und  Hast  an  die 
Hexen  heran  drängte,  gar  seltsam  aus.  Zum  erstenmale 
tritt  hier  Banquos  Siehselberbelügen  und  Sichselber- 
betriigen  vor  unsere  Blicke.  In  den  Tiefen  seiner  Innen- 
welt, welche  nun  besonders,  da  die  erste  Prophezeiung 
für  Macbeth  in  Erfüllung  gegangen,  die  Hexen  als  rich- 
tige Seherinnen  der  Zukunft  betrachtet,  sieht  er,  was 
von  ihm,  sollen  die  Hoffnungen  seines  Hauses  aufblühen, 
zu  thun  oder  vielmehr  nicht  zu  thun  sei.  König  Duncan 
muss  weg  aus  dem  Leben,  Macbeth  auf  einige  Zeit  den 
Thron  besteigen,  dann  kommen  die  Banquos  an  die  Reihe, 
dann  erst  können  sie  an  die  Reihe  kommen.  Es  würde 
die  richtige  Ordnung  der  Dinge  gestört  werden,  wollte 
man  etwas  für  Duncan,  etwas  gegen  Macbeth,  obwohl 
man  sich  sagen  muss,  dass  er  nach  der  Krone  trachte, 
thun.  Banquo  ist  deshalb  still  im  Innersten  seiner  Brust 
entschlossen,  seinem  Waflfengenossen  den  Weg  nicht  zu 
erschweren.  Aber  er  mag  sich  das  nicht  gestehen,  er 
mag  sich  nicht  klar  werden  über  sein  Inneres,  weil  ' er 
sich  dann  auf  die  Bahn  der  Ehre  und  der  Pflicht,  zu 
einem  kraftvollen  Auftreten  für  seinen  König  gedrängt 
fühlen  und  erkennen  müsste.  Und  doch  möchte  er  vor 
seinem  Selbst  sogar  sich  so  gern  das  Ansehn  eines  ehr- 
lichen Mannes  geben.  Daher  warnt  er  Macbeth,  doch 
nur  so  kürzlich  als  thunlieh  ist,  vor  dem  Teufel.  Er 
fühlt  still,  dass  eine  blosse  Warnung  gar  nicht  helfen 
werde,  aber  er  mag  es  nicht  wissen,  und  will  nur,  wenn 

Der  ehrlich  aussieht.  Dann  verräth  er  uns 

In  Fällen  von  der  grössten  Wichtigkeit. 

Kommt,  Vettern,  auf  ein  Wort;  ich  bitte  euch. 
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Macbeth  an  »einem  Ziele  angelangt  sein  wird,  sich  sagen 
können : ich  bin  schuldlos,  ich  habe  ihn  ja  vor  dem 
Teufel  gewarnt.  Wie  ganz  anders  würde  und  müsste 
Banquo  verfahren,  gehörte  er  zu  den  Reinen! 

Macbeth  aber  gewinnt,  da  Banquo  mit  Rosse  und 
Angus  zur  Seite  geht,  freien  Raum,  und  kann  sich  und 
uns  sein  Inneres  erschliessen.  Er  muss  in  diesem 
Augenblicke  scharf  in’s  Auge  gefasst  werden.  Schon  die 
Weise,  in  welcher  er  sich  jetzt  ausspricht,  macht  sonnen- 
klar, dass  nicht  die  Hexen  es  gewesen,  die  den  Mordge- 
danken in  seine  Brust  gesät.  Sie  haben  nur,  indem  sie 
Bürgschaft  für  einen  Erfolg  zu  bringen  schienen,  die 
Decke  weggenommen,  unter  welcher  schon  seit  langer 
Zeit  ein  Feuer  brannte,  das  nun  wild  auflodert.  In 
Gedanken  versinkend  nennt  er  die  Worte,  welche  die 
Hexen  sprachen,  eine  Aufforderung,  eine  Aufforderung 
zum  Morde.  Aber  davon  sind  die  Hexen,  die  ihm  nur 
ein  Zukünftiges  verkündet,  ja  die  ihn,  freilich  ohne  das 
zu  wollen,  in  der  That  abgemahnt  von  einem  fruchtlosen 
Verbrechen,  sehr  weit  entfernt  gewesen.  Macbeth  be- 
hauptet nur  aufgefordert  worden  zu  sein,  weil  der  böse 
Mensch  stets  geneigt  ist,  seine  eigene  Schuld  möglichst 
anderwärtshin  zu  schieben.  Dann  sagt  er  sich,  diese 
Aufforderung  triebe  ihn  nach  einem  Plane,  einem  Ent- 
würfe so  entsetzlicher  Art  hin,  dass  er  seine  Innenwelt 
davon  furchtbar  durchschaudert  fühle.  *)  Sehr  deutlich 

1)  Die  Aufford’rung,  so  wunderbar  gebracht, 

Kann  böse , doch  auch  gut  nicht  sein ; denn  war’ 

Sie  bös,  wie  hätte  Wahrheit  im  Erfolg 

Sie  bringen  können!  Bin  ja  Than  von  Cawdor! 

Doch  gut,  trieb  sie  nach  jenem  Plan  mich  dann, 
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unterscheidet  hier  Macbeth  selbst,  was  von  den  Hexen, 
und  was  von  seinem  Ich  ausgegangen.  . Die  Hexen,  sagt 
er  sich,  fordern  mich  auf,  meinen  Plan  auszuftthren, 
jenen  Plan,  der  mir,  denke  ich  ihn  mir  als  vollzogen, 
das  ganze  Wesen  zu  Erbeben  bringt.  Von  dem  alten 
Plane,  auf  den  Macbeth  hier  liinweisst*  wird  seine  Lady 
bald  mit  so  grosser v Bestimmtheit  sprechen,  dass,  wer 
die  Tragödie  aufmerksam  und  nicht  wie  die  deutsche 
Aesthetik  flüchtig  und  obenhin  betrachtet,  unmöglicher- 
weise noch  annehmen  kann,  der  Dichter  habe  hier  eine 
Verführungsgeschichte  im  Sinne  und  Style  des  Pseudo- 
rationalismus vorführen  wollen.  Macbeth  denkt  nach 
dem  Worte  der  Hexen,  dass  er  König  sein  werde,  an 
Mord  und  an  nichts  als  an  Mord.  Das  würde  er  nicht, 
wäre  der  Mord  nicht  ein  alter  Gedanke  seiner  Brust. 
Gewiss,  wird  einem  Menschen  verkündet:  du  wirst  einst 
Dieses  oder  Jenes  erlangen,  so  denkt  nur  der  dabei  so- 
fort, dass  dies  nur  durch  Mord  zu  Wirklichkeit  gemacht 
werden  könne,  der  vor  aller  Verkündigung  einzig  und 
allein  auf  diesen  Weg  seines  Emporkommens  gedacht. 
Ueber  das  wahre  und  eigentliche  Gewissen,  welches  der 
Vernunft- Charact er  im  Menschen,  ist  Macbeth  längst 
hinweg.  Aber  die  menschliche  Natur  hat  er  noch,  fühlt 


Hess  grauses  Bild  das  Haar  empor  mir  sträubt, 
Und  unnatürlich  zu  den  Rippen  hin 
Das  feste  Herz  mir  jagt.  Vorhand’ner  Graus 
Ist  minder  furchtbar  als  solch  Schreekgebild. 

Mein  Traum,  die  blosse  Mordthat  des  Gedankens 
Erschüttert  so  mein  kleines  Menschen -Ich, 

Dass  jeder  Nerv  in  mir  erzuckend  bebt, 

Ich  wie  im  Nichts  des  Nichts  verloren  bin. 
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er  noch.  Vielfach  wird  er  abgemahnt  von  seiner  Blut- 
that.  Die  Hexen  wiesen  davon  weg,  indem  sie  zu  ver- 
stehen gaben,  dass  ihmein  Verbrechen  sonder  dauernden, 
wirklichen  Vortheil  bleiben  werde.  Seine  eigene  Natur 
empört  sich  nicht  minder  gegen  die  Gräulgedanken , die 
er  sich  gemacht.  Und  doch  schreitet  er  auf  der  Bahn 
des  Verderbens  immer  fort.  Der  Dichter  hat  uns  in 
seinem  Macbeth  ein  Bild  des  Lebens  der  Sünde  unter 
den  Menschen,  des  Lebens  der  Menschen  in  der  Sünde 
aufgestellt.  Wo  nicht  Alles,  doch  Vieles  mahnet  sie  un- 
aufhörlich ab,  aber  böser  Wille,  den  sie  sich  selbst  ge- 
macht, lässt  sie  sich  doch  auf  dem  betretenen  Pfade 
fortbewegen.  Ganz  und  gar  indessen  kann  selbst  aus- 
gelernte Verruchtheit  die  Stimme  der  Natur  nicht  bewäl- 
tigen. Darum  fasst  Macbeth,  erschüttert  durch  das 
Erbeben  seiner  Innenwelt,  für  einen  Augenblick  den 
Entschluss,  den  Dingen  ihren  ruhigen  Verlauf  zu  lassen, 
und  still  abzuwarten,  ob  sie  ihm,  ohne  sein  Zuthun,  eine 
Königskrone  in  den  Schoss  legen  würden. ') 

Macbeth  ist  also  im  völligsten  Besitze  seiner  Willens- 
freiheit; er  kann  beschliessen,  was  er  will.  Nicht  einen 
Schein  von  Gewalt  haben  die  Hexen  über  sein  Ge- 
dankenreich. 

Aber  es  war  nicht  ein  rein  werdender  Wille,  aus  dem 
der  rasche  Entschluss  ruhig  zu  bleiben,  hervorging.  Nur 
das  Erbeben  seiner  Natur  rief  ihn  hervor.  Deshalb 
dauert  es  damit  nur  einen  sehr  flüchtigen  Augenblick. 
Sich  der  Vorstellung  hingebend,  dass  nur  der  Tag  des 


1)  Will  mich  das  Schicksal  krönen,  ohne  mein 
Zuthun  mag  es  geschehn. 


II. 


Ü 
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Mordes  sehr  grauenvoll,  die  darauf  folgende  Zeit  aber  es 
minder  sein  werde,  giebt  er  bestimmt  zu  verstehen,  dass 
er  die  verruchte  That  doch  auszuführen  entschlossen  sei. 
Freilich  wird,  sagt  er  sich,  der  Tag,  an  dem  Duncan  von 
mir  wird  ermordet  werden,  ein  sehr  entsetzlicher  für 
mein  Inneres  sein,  aber  seine  Stunden  werden  vorüber 
gehen,  und  mit  der  mindern  Grauenhaftigkeit  der  Folge- 
zeit will  ich  schon  fertig  werden.  Macbeth  beschliesst 
hier  den  Mord  zum  erstenmale. J)  Man  wird  bald  sehen, 
dass  er,  ohne  dass  seine  Lady  auch  nur  ein  Wort  zu  ihm 
hätte  sprechen  können,  sich  ihn  noch  ein  zweitesmal 
vornimmt. 

Es  ist  also  handgreiflich  dem  Stücke  zuwider,  wenn 
von  einer  Verführung  Macbeths  durch  seine  Lady  ge- 
sprochen wird.  Was  ist  nöthig  einen  Menschen  zu  einer 
Sache  erst  zu  verführen,  welche  sich  dieser  schon  selbst 
nicht  einmal,  sondern  sogar  zweimal  fest  vorgenommen. 

Indessen  muss  Macbeth  abbrechen  mit  dem  Denken 
und  Sprechen  mit  sich  selber.  Banquo  ist  sehr  aufmerk- 
sam auf  ihn,  und  gewahrt  sehr  wohl  die  grosse  Erregung, 
in  welcher  sich  sein  Waffenfreund  befindet  An  Allem, 
was  er  sieht  und  hört,  muss  Banquo  erkennen,  dass 
Macbeth  auf  irgend  einen  Schlag  sinne.  Aber  er  will  es 
nicht  erkennen,  er  unterdrückt  die  Wahrheitsstimme  in 
sich,  um  sich  nicht  genöthigt  zu  fühlen,  hier  etwas  für 
Duncan,  dort  etwas  gegen  Macbeth  zu  thun.  Dieser 
aber  zeigt  sich  am  Schlüsse  der  Scene  als  gründlicher 
und  ausgelernter  Heuchler.  An  Rosse  und  Angus  giebt 


t)  Mag  kommen  was  da  will;  es  fliesset  doch 
Auch  rauhsten  Tages  Zeit  und  Stunde  fort. 
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er  die  Versicherung,  dass  ihm  eben  nur  alte  Geschichten 
im  Kopfe  herum  gegangen,  gegen  Banquo  stellt  er  sich 
als  bedeute  ihm  das  Erscheinen  der  Hexen,  wiewohl  man 
bei  Gelegenheit  einmal  darüber  sprechen  könne,  gar 
wenig. 

Die  vierte  Scene  führt  an  Duncans  Hof,  wobei  bald 
Macbeth  und  Banquo  eintreten.  Es  ist  zuerst  von  dem 
eben  hingerichteten  Yerräther  Cawdor  die  Rede.  Duncan 
hat  das  grösste  Vertrauen  auf  denselben  gesetzt,  fühlt 
sich  sehr  getäuscht,  lernt  aber  doch  daraus  nicht  sich 
für  die  Zukunft  vor  glattschmeichlerischen  Gesichtern  zu 
hüten.  Oftmals  geht  es  den  Guten  so,  weil  sie  in 
die  Tiefen  menschlicher  Bosheit  nicht  zu  blicken  im 
Stande  sind. 

Macbeth  aber  nahet  sich  demselben  Manne,  den  er 
zu  meuchelmorden  beschlossen,  mit  den  schönsten  Wor- 
ten, die  er  finden  kann.  Der  Mund  des  Heuchlers  fliesst 
von  Pflicht,  Gehorsam,  Treue  und  Liebe  über.  Es  irrt 
ihn  nicht  in  der  Verruchtheit  seiner  Gedanken,  dass  eine 
abermalige  Versuchung  zum  Guten,  zum  Verharren  bei 
Pflicht  und  Ehre  zu  ihm  tritt.  Duncan,  dessen  Dank- 
gefühle kein  Ende  finden  können,  versichert  ihm,  dass 
an  den  grossen  Gaben,  die  er  schon  empfangen,  nicht 
genug  sei,  dass  noch  Mehres  und  Grösseres  nachfolgen 
werde. J)  Als  nun  Duncan  in  der  Freude  seines  Herzens 
den  Sohn  Malcolm  zum  Prinzen  von  Cumberland  und 
dadurch  zum  Thronfolger  ernennt,  womit  er  hier  ein 
zweifelloses,  keinen  Menschen  verletzendes  Recht  aus- 


1)  Gross  dich  zu  machen,  das  begann  ich  erst 
Und  weiter  noch  soll  deine  Grösse  gehn. 

6* 
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übt,  eilt  Macbeth,  als  schade  ihm  die  Sache,  den  Mord 
ein  zweitesmal  zu  beschliessen. !)  Deutlich  leuchtet  hier 
hervor,  wie  Macbeth  von  einem  klaren  Wissen,  dass 
seine  That  eine  schwarze,  welche  selbst  die  seelenlose 
Natur  in  Aufruhr  bringen  könne,  begleitet  ist.  Aber 
was  hilft  dem  Menschen  alles  Wissen,  wenn  er  sein  Herz 
verdorben  hat!  Um  seinen  siegreichen  Feldherrn  zu 
ehren,  hat  der  König  beschlossen,  einen  kurzen  Besuch 
auf  Macbeths  Schloss  Inverness  abzustatten.  Mit  unbe- 
dingtem Vertrauen  giebt  sich  Duncan  hin. 

Banquo  steht  in  der  Mitte  dieser  Vorgänge.  Er  hat 
Macbeths  ungeheure  Aufregung,  seit  die  Hexen  verkün- 
det, dass  er  König  sein  werde,  gesehen  und  scharf 
beobachtet;  er  hat  seinen  Waffengenossen  vor  dem  Teufel 
und  vor  Teufelswerke  selbst  gewarnt.  Es  ist  ihm  jetzt 
ganz  nahe  gelegt,  seinen  König,  dessen  unbedingtes  und 
unbegründetes  Vertrauen  auf  Macbeth  er  vor  Augen  hat, 
mindestens  zu  einiger  Vorsicht  gegen  die  Möglichkeit 
von  Tücke  und  Verrath  aufzufordern.  Duncan  ist  kein 
Schwachkopf  und  hat  eben  an  dem  Thane  von  Cawdor 
erfahren,  dass  es  gar  böse  Heuchler  in  der  Welt  gebe. 
Ein  Wort  Banquos  würde  genügen,  einige  Vorsichts- 
massregeln  herbei  zu  führen,  die  unmöglich  machten, 
dass  Meuchelmord  zur  Nachtzeit  seinen  Weg  durch  un- 
verschlossene Thüren  nehmen  könnte.  Aber  Banquo 

1)  Der  Prinz  von  Cumberland!  Das  ist  ein  Stein, 

Der  muss , sonst  fall’  ich , übersprungen  sein , 

Der  liegt  in  meinem  Weg.  Verbergt  euch,  Sterne, 

Das  Licht  bleib’  meinem  grausen  Wollen  ferne ; 

Du,  Auge,  sieh  die  Hand  nicht;  doch  gescheh’n 
Lass  aber,  was  du  nimmer  möchtest  seh’n! 
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hütet  sich  dieses  Wort  auszusprechen.  Den  Schalk  im 
Herzen  thut  er  nie  etwas,  wodurch  das  Verbrechen  in 
seinem  Laufe  aufgehalten  werden  könnte. 

Wie  Macbeth,  so  wie  die  Tragödie  ihn  erblicken 
lässt,  nur  Mord  und  nichts  als  Mord  in  der  Brust  hat, 
ist  das  auch  bei  seiner  Lady  der  Fall.  In  der  fünften 
Scene,  welche  auf  Schloss  Inverness  führt,  finden  wir  sie 
zum  erstenmale  und  allein.  Sie  liest  einen  Brief,  den 
sie  eben  von  Macbeth  empfangen.  „Sie  begegneten  mir 
(schreibt  Macbeth)  am  Tage  des  Sieges  und  auf  dem 
sichersten  Wege  habe  ich  erfahren,  dass  sie  eine  mehr 
als  menschliche  Kenntniss  besitzen.  Als  ich  vor  Ver- 
langen brannte  sie  weiter  zu  befragen,  machten  sie  sich 
zu  Luft  und  entschwanden  in  ihr.  Wie  ich  noch  betäubt 
über  den  wunderbarlichen  Vorgang  da  stand,  kamen 
Botschafter  vom  König,  die  mich  als  Than  von  Cawdor 
begrüssten.  Mit  diesem  Titel  hatten  mich  die  Schicksals- 
schwestern benannt,  während  sie  mich  mit  dem:  Heil 
dir,  du  wirst  einst  König  sein,  auf  die  Zukunft  verwiesen. 
Das  habe  ich  für  gut  gehalten  dir,  der  lieben  Theilneh- 
merin  meiner  Grösse  mitzutheilen,  damit  du  deinen 
schuldigen  Antheil  nicht  durch  Unkunde  der  verheissenen 
Herrlichkeit  einbüssen  mögest.“  Das  Schreiben  giebt 
ziemlich  deutlich  zu  verstehen,  dass  die  Hexen  im  Hause 
Macbeths  eine  ältere  Bekanntschaft  sind.  Macbeth  giebt 
ihnen  den  stolzen  Titel  „Schicksalsschwestem“,  mit  dem 
sie  sich  brüsten,  und  muss  das  von  ihnen  vor  dem  Auf- 
gange der  Tragödie  gehört  haben.  Auch  beschäftigt 
sich  der  Brief  nicht  damit,  der  Lady  auseinander  zu 
setzen,  wer  diese  Wesen  wären;  es  wird  das  als  schon 
bekannt  voraus  gesetzt.  Nur  der  Umstand,  dass  sie 
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Zukünftiges  voraus  wüssten,  scheint  für  Macbeth  neu 
zu  sein. 

Macbeth  ist  zu  vorsichtig  gewesen,  um  dem  Schreiben 
auch  nur  einen  Buchstaben  von  seinen  Mordgedanken 
mitzutlieilen,  und  die  Lady  kann  daher  nicht  wissen, 
dass  ihr  Gatte  sogar  zweimal  schon  den  Beschluss,  die 
That  auszuführen,  gefasst  hat.  Auch  ihr  ist  es,  wie  sie 
erfährt,  dass  das  Hexenwort  eine  gewisse  Bürgschaft 
des  Erfolges  gebe,  undenkbar,  dass  hier  auf  eine  andere 
Weise  als  durch  Mord  zu  verfahren  sei.  Und  wie  könnte 
das  der  Fall  sein,  wenn  ihr  Gemtith  sich  nicht  seit  län- 
gerer Zeit  an  so  grauenhafte  Dinge  gewöhnt.  Die  Lady 
weiss  in  diesem  Augenbücke  nicht,  dass  ihr  Gatte  schon 
zweimal  den  Beschluss,  Duncan  zu  ermorden,  gefasst. 
Das  mordentschlossenere  Weib  fürchtet,  dass  Macbeth 
nicht  so  mordentschlossen  sein  möge  wie  sie  es  ist. 
Seltsam  sind  die  Gründe,  welche  sie  für  diese  ihre  Furcht 
anführt.  Macbeth,  meint  sie,  sei  noch  so  menschlich, 
gesinnt,  dass  er  gern  eines  Verbrechens  Frucht  so  ge- 
wönne, dass  er  sich  dabei  das  Verbrechen  selbst  erspare.1} 

1)  Doch  fürchte  ich  dein  Wesen. 

Es  ist  zu  voll  von  Milch  der  Menschlichkeit , 

Um  gleich  den  nächsten  Weg  zu  wählen.  Wär’st 
Wohl  gerne  gross,  bist  ohne  Ehrgeiz  nicht, 

Doch  fehlt  die  Schlechtigkeit,  die  nöthig  ist. 

Auf  frommem  Wege  willst  das  Hohe  du, 

Du  spielst  nicht  gerne  falsch , und  möchtest  doch 
Gewinn  im  Schlechten ; möchtest  gerne  dir 
Erwerben  was  dir  sagt : Das  musst  du  thun , 

Wenn  du  mich  haben  willst.  Du  fürchtest  nur 
Die  That,  die  du  doch  ungethan  nicht  wünschst. 
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Durch  ihren  bösen  Sinn  schon  wirr  geworden,  kennt 
die  Lady  Natur  und  Wesen  der  Menschheitlichkeit  nicht 
mehr,  und  weiss  nicht,  dass  es  in  ihnen  begründet,  dass 
kein  Erdgeborener  die  Sünde  aus  Liebe  zu  derselben, 
Jedermann  sie  nur  wegen  des  dureh  sie  verhofften  Be- 
sitzes oder  Genusses  thut.  Den  Mangel  an  Schlechtig- 
keit, welchen  die  Lady  ihrem  Gatten  vorwirft,  theilt  er 
mit  allen  Frevlern  und  Verbrechern.  Selbst  der  Schlech- 
teste und  Verworfenste  unter  ihnen  nähme  gern  die 
Früchte  einer  Unthat  allein,  könnte  er  sie  nur  ohne  die 
Unthat  gewinnen.  Wenn  man  dem  diebischsten  Diebe 
bei  jedem  neuen  Diebstähle,  den  er  zu  begehen  gedenkt, 
die  Wahl  Hesse,  ob  er  die  zu  stehlende  Summe  nicht 
lieber  jedesmal  als  Geschenk  annehmen  wollte,  so  ist 
nicht  zu  zweifeln,  dass  er  das  Anerbieten  bestens  geneh- 
migen, und  den  Mangel  an  Schlechtigkeit  zeigen  würde, 
welchen  die  Lady  ihrem  Gatten  zum  Vorwurf  macht. 

Und  doch  kann  sie  selbst  nicht  die  ganze  Menschen- 
natur in  sich  zum  Schweigen  bringen.  Eine  leise  Regung 
wenigstens  derselben  fühlt  sie  noch,  will  sie  aber  über- 
wältigen. Darum  behauptet  sie,  es  gehe  nun  einmal 
nicht  anders,  das  Schicksal  habe  beschlossen,  dass  hier 
gemordet  werden  müsse. !)  Auch  bei  Milton  beruft  sich 
der  Teufel  bei  seinen  Teufeleien  auf  die  Nothwendig- 


l)  Komme,  eile  her, 

Dass  meinen  Geist  ich  giesse  in  dein  Ohr, 
Dass  ich  verjage  mit  dem  kühnen  Wort 
Was  dich  noch  abhält  von  dem  goldnen  Reif, 
Damit  das  Schicksal  dich  bekrönen  will, 

Und  überird’sche  Macht. 
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keit.  *)  Die  Menschen  tliun  es  ihm  nach.  Wenn  sie 
schlecht  sein  wollen,  sind  sie  um  Gründe  dafür  niemals 
verlegen,  und  wissen  höchst  genau  zu  beweisen,  dass  sie 
durchaus  nicht  anders  könnten,  dass  höchst  nothwendig 
sei,  gerade  so  zu  handeln,  wie  sie  zu  handeln  Lust  haben. 

Die  Lady  wird  in  ihren  an  ihr  Selbst  gerichteten  Er- 
güssen durch  das  Eintreten  eines  Dieners  unterbrochen, 
der  ihr  die  höchst  unerwartete  Botschaft  bringt,  dass 
König  Duncan  auf  eine  Nacht  in  einem  Ehrenbesuche 
auf  Schloss  Inveruess  kommen  werde.  Eine  fast  wilde 
Freude,  dass  das  Schlachtopfer  selbst  in  die  Falle 
komme,  erfasst  ihre  Brust  darüber.  Jede  Zeile  fast  der 
Tragödie  erweiset  die  Falschheit  der  Ansichten  der  deut- 
schen Aesthetik,  die  gelassen  immerfort  davon  schwatzt, 
dass  erst  am  Aufgange  derselben  die  böse  Saat  durch 
die  Hexen  ausgestreut,  und  darauf  erst  der  Mordplan  im 
Hause  Macbeth  zur  Keife  gelange.  Alles  beweist  da- 
gegen, dass  hier  das  Verbrechen  seit  langer  Zeit  ausge- 
sonnen, und  nur  auf  eine  günstige  Gelegenheit  dazu 
gewartet  worden  ist.  Die  Lady  ist  gleich,  wie  sie  die 
eben  erwähnte  Kunde  vernommen,  entschlossen,  dass 
König  Duncan  ihr  Schloss  nur  als  Leiche  wieder  ver- 
lassen dürfe.  So  lange  schon  ist  jeder  Gedanke  darauf 
gerichtet  gewesen,  wie  Duncan  in  eine  Falle  gelockt 
werden  könne,  und  nun,  da  das  Schlachtopfer  selber 
kommt,  sollte  man  sich  die  Gelegenheit  ungenutzt  ent- 
schlüpfen lassen!  Die  Lady,  abermals  noch  einen  Rest 

1)  So  sprach  der  Satan,  und  entschuldigte, 

Wie  stets  Tyrannen , mit  Nothwendigkeit 
Das  böse  Thun. 


Milton. 
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menschlicher  Regungen,  die  sie  abhalten  wollen  von 
blutiger  Greuelthat,  in  sich  fühlend,  aber  nicht  gewillt, 
dieser  Stimme  nachzugeben,  ruft  Mordgeister  zu  deren 
Bewältigung  um  Hülfe  an.1)  Unter  den  Mordgeistera 
können  möglicherweise  nur  die  Hexen  verstanden  sein. 
Die  Lady  kennt  sie  genau  und  weiss,  dass  sie  überall 
dabei  sind,  wo  die  Werke  der  Zerstörung  gethan  wer- 
den, wo  der  Mensch  sich  dem  Abgrunde  weihen  zu 
wollen  scheint. 

Auch  beweist  die  Stelle,  dass  das  Wissen  des  Rech- 
ten und  Wahren  bei  der  Lady  zwar  viel  weiter  in  den 
Hintergrund  getreten,  als  bei  ihrem  Gatten  und  dunkler 
geworden,  deshalb  aber  doch  nicht  ganz  und  gar  ver- 
schwunden ist.  Kennt  doch  auch  sie  die  Widernatürlich- 
keit der  That,  auf  welche  sie  sinnt,  muss  doch  auch  sie 
eines  Himmels  wenigstens  mit  Worten  noch  gedenken. 

1)  Heiser  krächzet  selbst 

Der  Rabe , wenn  dein  Schicksal , Duncan , dich 
In  diese  Burg  wird  führen.  Geister,  ihr, 

Die  Mordgedanken  kennen,  kommt,  entweiht 
Mich , und  vom  Kopfe  bis  zur  Zeh’  füllt  mich 
Mit  grauser  Wuth,  verdichtet  mir  das  Blut, 

Und  schliesst  die  Thore  jeden  Mitleids  zu, 

Damit  Natur  mit  weichem  Mahnen  nicht 
Den  Blutbeschluss  erschütt’re,  Friede  nicht 
Sich  schliesse  zwischen  ihm  und  dieser  That. 
Mordgeister,  kommt  an  meine  Frauenbrust, 

Vergällt  die  Milch  mir,  ob  nur  unsichtbar 
Ihr  helft,  wo  Aufstand  gegen  dich,  Natur. 

Komm’,  Nacht,  in  dicht’sten  Höllenqualm  gehüllt, 

Damit  mein  Dolch  nicht  seine  Wunde  seh’, 

Der  Himmel,  durch  das  Dunkel  brechend,  nicht 
Ein  „Halt“  mir  rufe. 
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Je  länger,  je  mehr  steigen  uns  in  diesen  tragischen 
Gestalten  Bilder  der  Sündhaftigkeit  der  Menschen  über- 
haupt entgegen.  Es  tritt  uns  die  trübste  Seite  des  Da- 
seins vor  die  Blicke,  auf  welcher  unser  Geschlecht  um 
des  Tandes  irdischer  Herrlichkeit  halber  seine  eigene 
Natur  bekämpft,  ja,  wäre  das  nur  möglich,  sie  ganz  ver- 
nichten, sie  in  Grimm  und  Wuth  gegen  Erde  und  Himmel 
auflösen  würde.  Dieses  Aufgegangen  - , dieses  Verloren- 
sein im  Sinnlichen  spricht  die  Lady  aus,  als  Macbeth, 
welcher  dem  Besuche  Duncans  vorausgeeilt  ist,  zu  ihr 
tritt.  Die  Gegenwart,  obwohl  schon  mit  Reichthum  und 
Glanz  geziert,  ist  ihr  wie  ein  Nichts;  sie  meint,  das 
wahre  Leben  werde  dann  erst  kommen,  wenn  das  Haupt 
mit  einer  blutig  gewonnenen  Königskrone  sich  schmücke. !) 

Der  Sinn  des  Dichters  aber  ist  immerfort  darauf  ge- 
richtet, dass  wir  fühlen  und  erkennen  sollen,  der  Mord 
sei  ein  altbeschlossener  zwischen  diesem  entsetzlichen 
Ehepaare.  Die  Aeusserungen  der  tragischen  Gestalten 
machen  das  immer  mehr  und  mehr  sonnenklar.  Macbeth 
berichtet  seiner  Lady,  dass  Duncan  nur  die  eine  bevor- 
stehende Nacht  auf  Schloss  Inverness  zu  weilen  gedenke. 
Zweideutig  setzt  er  hinzu:  Morgen  gedenkt  er  wieder 
zu  gehen.  Sofort  bricht  die  Lady  heraus.  Dieses 
Morgen  darf  Duncan  nicht  erleben ; der  vorbedachte 
Mord  will  jetzt  vollzogen  sein ; die  Zeit  und  Gelegenheit 
den  alten  Gedanken  auszuführen,  ist  da,  und  darf  nicht 
vorüber  gelassen  werden.  Sie  fordert  den  Gatten  auf, 
in  gewohnter  Weise  zu  heucheln,  um  das  Schlachtopfer 

1)  Dein  Brief  entrückte  mich  der  Gegenwart, 

Der  blinden.  In  dem  Jetz’gen  fühl’  ich  nur 
Die  Zukunft  vor. 
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in  Sicherheit  zu  wiegen.  •)  In  ihrem  Mordeifer  geht  sie 
so  weit,  dass  sie  die  Tliat  fast  als  ihre  eigene  ansieht. 

Seit  dem  Erscheinen  der  Hexen  ist  die  Lady  mit 
Macbeth  nicht  zusammen  getroffen.  Wäre  der  Gedanke 
des  Mordes  in  ihm  durch  diese  erst  angeregt  worden, 
könnte  sie  unmöglicherweise  schon  davon  wissen.  Und 
wenn  sie  davon  nicht  wüsste,  wie  könnte  sie  wagen  den 
Gatten,  ohne  die  mindesten  Umschweife,  aufzufordern, 
sogleich  in  der  bevorstehenden  Nacht  eine  meuchelmör- 
derische Hand  an  seinen  König  zu  legen.  Ist  denn  ein 
Mord,  und  noch  obenein  ein  Königsmord  eine  so  gar 
grosse  Geringfügigkeit,  dass  ein  Mensch  im  Nu  darauf 
kommt?  Jeder  Schritt  und  Tritt  der  Tragödie  beweist 
also,  wie  unendlich  falsch  die  Annahme  sei,  die  Hexen 
hätten  hier  irgend  etwas  zu  thun  gefunden.  Auch  Mac- 
beth ist  sehr  einverstanden  mit  der  Mordlust  seiner  Lady, 
und  wie  sollte  er  es  nicht,  da  schon  zweimal  von  ihm  der 
alte  Entwurf  zum  festen  Beschlüsse  erhoben  worden.  Das 
Weitere  in  dieser  Sache,  entscheidet  er  auf  die  Rede  seiner 
Lady,  soll  besorgt  werden. 

Man  wird  nun  in  die  fünfte  Scene  des  ersten  Actes 
geführt,  Duncan  ist  mit  seinem  Gefolge  auf  Schloss 


t)  0 niemals  seh’  die  Sonne  diesen  Morgen! 

Doch  dein  Gesicht,  mein  Than,  ist  wie  ein  Buch, 
Das  arge  Dinge  kündet.  Täusche  doch 
Die  Zeit.  Schau’  wie  die  Zeit  und  trag’  im  Blick , 
In  Hand  und  Stimme  das  Willkommen,  sieh 
Wie  Unschuldsblume  aus,  und  birg  dabei 
Die  Schlange  d’runter.  Der  da  kommen  will, 

Der  muss  besorgt  sein.  Dieser  grossen  Nacht 
Geschäft  vertraue  meiner  Sorgfalt  an. 
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Inverne8s  eingetroffen.  Auch  Banquo  befindet  sich  im 
Geleit  des  Königs.  Der  ist  hier  der  einzige  Mensch, 
welcher  wissen  muss,  dass  es  nicht  sonder  Gefahr  für 
seinen  König  sei,  auf  Macbeths  Schloss  zu  weilen.  Eben 
so  gut  wie  die  Lady  düstere  Entwürfe  auf  dem  Ange- 
sichte ihres  Gatten  sieht,  muss  er  sie  sehen,  und  eben 
so  gut  wie  diese  fühlen,  worauf  sie  gerichtet.  Er  ist  der 
einzige  Mensch  hier,  der  ein  warnendes  Wort  aussprechen 
kann,  und  schwerlich  wird  ein  solches  bei  Duncan,  der 
trotz  seines  gutmttthigen  Vertrauens  doch  schon  die 
heuchlerische  Zudringlichkeit  der  Lady  lästig  findet, 
ohne  allen  Eindruck  bleiben.  Und  will  Banquo  eine 
solche  Warnung  nicht  aussprechen,  so  muss  ihm  leicht 
sein,  im- Stillen  eine  sichernde  Veranstaltung  zu  treffen, 
durch  welche  Duncan  für  diese  eine  Nacht  vor  meuchel- 
raörderischem  Ueberfall  gesichert  wird.  Aber  er  will 
nicht  sehen,  will  nicht  wissen,  dass  hier  eine  Gefahr  für 
Duncan  vorhanden  sei.  Schweigend  will  er  an  den  Ver- 
hältnissen vorüber  gehen,  um  nicht  genöthigt  zu  sein, 
zerstörend  in  die  Zukunftsaussichten  seiner  Familie  ein- 
zugreifen. Ja  er  geht  nicht  allein  an  der  vorhandenen 
Gefahr  vorüber,  stellt  sich  nicht  allein  vor  sich  selber, 
als  ob  sie  nicht  vorhanden  wäre,  sondern  sucht  auch  den 
König  auf  die  Vorstellung  zu  bringen,  dass  hier  Alles  so 
friedlich  und  so  sicher  sei  wie  im  Schoosse  Abrahams. 

König  Duncan  bemerkt,  dass  Schloss  Inverness  freund- 
lich gelegen  und  von  milder  Luft  umweht  sei.1)  Banquo, 
auf  eine  hier  nistende  Mauerschwalbe  hinweisend,  ergreift 


1)  Dies  Schloss  liegt  freundlich.  Sanfte  Lüfte  weh’n 
Ringsum,  und  sprechen  mild  die  Sinne  an. 
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diese  gute  Gelegenheit,  um  Macbeths  Haus  dem  König 
als  einen  Himmelsfriedensort  erscheinen  zu  lassen. 4) 

Sonst  empfängt  Macbeth  in  dieser  Scene  abermals 
eine  Versuchung  zum  Guten.  Duncan  verspricht  noch 
einmal,  ihn  weiter  zu  erhöhen.*  2)  Für  Pflicht,  Ehre  und 
Treue  soll  Macbeth  noch  obenein  mit  hohen  Preisen  be- 
zahlt und  belohnt  werden.  Die  Versuchungen,  sich  zum 
Guten  zu  wenden,  kommen  in  starker  Anzahl. 

Man  gelangt,  indem  Macbeth  durch  das  sündhafte 
Nichtsthun  seines  Waffenbruders  freie  Bahn  gewinnt,  zu 
der  siebenten  und  letzten  Scene  des  ersten  Actes.  Sie 
ist  eine  der  bedeutsamsten  in  der  ganzen  Tragödie.  Es 
ist  die  Zeit  vor  dem  Abendessen,  welches  Duncans  letz- 
tes sein  soll.  Der  Dichter  erhebt  in  diesem  Augenblicke 
die  tragische  Gestalt  seines  Macbeth,  der  am  Anfänge 
der  Scene  über  sein  grauenvolles  Vorhaben  nachdenkt, 
zum  Spiegelbilde  eines  nicht  geringen  Theiles  der  Mensch- 
heit, und  lässt  dabei  mehre  Seiten  der  sündhaften  Ver- 
kehrtheit derselben  hervortreten.  Macbeth  spricht  zuerst 
den  Wunsch  aus,  dass  seine  That  ohne  Folgen  bleiben 
möge,  und  knüpft  daran  deutlich  das  Verlangen,  dass  es 
eine  Welt  des  Jenseits  nicht  geben  möge3),  was  am 
Schlüsse  der  Tragödie  von  ihm  noch  bestimmter  ersehnt 


t)  Der  Sommergast,  die  Mauerschwalbe  da, 

Die  Kirchen  gerne  sucht,  beweist,  indem 
Sie  ihren  Sitz  hier  nimmt,  dass  Himmelshauch 
Hier  milde  waltet. 

2)  Hoch  halt’  ich  ihn, 

Und  unsrer  Gnaden  mehr  gewinnt  er  noch. 

3)  Wär’s  abgethan,  wenn  es  gethan,  dann  wäre  gut, 
Wenn’s  rasch  geschähe.  Könnte  doch  der  Mord 
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wird.  Beide  Wünsche  aber  stehen  mit  einander  in  engster 
Verbindung.  Die  That  des  Menschen  kann  nur  dann 
ohne  rechte,  schwere,  unausweichliche  Folgen  bleiben, 
wenn  es  ein  Jenseits  nicht  giebt.  Unser  Leben  ist  dann 
ein  Unsinn  für  alle  guten  und  reinen  Menschen,  und  ein 
rechtes  Paradies  für  alle  Böse,  für  alle  Diebe  und  alle 
Räuber,  für  alle  Mörder  und  alle  Tyrannen.  Es  haben 
diese  dann  nur  dafür  zu  sorgen,  dass  sie  glücklich  durch 
die  irdische  Zeit  kommen. 

Dem  Einen  gelingt  das  oft  durch  Geld,  dem  Andern 
durch  List,  dem  Dritten  durch  Gewalt.  Alle  nun,  und 
ihre  Zahl  ist  Legion  und  abermals  Legion,  die  von  sich 
und  ihren  Tliaten  fühlen  und  wissen,  dass  sie,  obwohl 
hier  in  dieser  irdischen  Zeit  durchgekommen  durch  Geld, 
durch  List  oder  durch  Gewalt,  doch  nicht  bestehen 
könnten,  wenn  die  Welt  nicht  ein  sinnlos  spielender  Tand, 
sondern  ein  Geistes-  und  Vernunft -Bau  sei,  wenn  das 
Böse  daher  nicht  ohne  böse  Folgen  bleibe,  wenn  ein  jen- 
seitiges Gericht  über  sie  komme,  welches  weder  mit 
schändlichen  noch  mit  gewaltthätigen  Mitteln  zu  betrü- 
gen, hassen  und  fürchten  den  Gedanken  an  ein  höheres, 
auf  die  irdische  Zeit  folgendes  Leben  bis  zum  alleräus- 
sersten  Masse.  Es  ist  ihnen  bis  zum  Tode  zuwider,  wenn 
davon  auch  nur  gesprochen  wird.  Der  Eine  flüchtet  sich 
hier-,  der  Andere  flüchtet  sich  dorthin,  um  der  gräss- 
lichen Vorstellung  zu  entgehen,  es  werde  einst  wahrhaft 
und  nach  des  Geistes  ewigen  Gesetzen  mit  ihm  gerechtet 

Verschlingen  seine  Folgen,  sein  Vollzug 
Sich  Glück  erhaschen,  dass  in  einem  Schlag 
Umfasst  war’  alles  Leben , alles  Sein 
Der  ganzen  Daseinsflur! 
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werden.  Da  macht  sieh  der  Eine  zum  Pantheisten,  und 
erklärt  den  Pantheismus  für  die  Summe  aller  Weisheit, 
denn  er  wünscht,  dass  sein  Ich  nach  dem  irdischen  Tode 
in  ein  AU  der  Dinge  verdusele,  dass  in  der  Duselei  des 
Alleinen  von  den  Thaten  seiner  Vergangenheit  keine 
Rede  sein  könne.  Ein  Anderer  aber  meint,  eine  noch 
sicherere  Zuflucht  sei,  wenn  nach  dem  Tode  nicht  einmal 
eine  solche  Duselei,  sondern  überhaupt  gar  Nichts  folge, 
und  sein  Ich  in  unfühlenden,  undenkenden  Staub  und 
Stoff  zerfalle.  Darum  muss  dasselbe  gleich  von  vorn 
herein  als  solche  angesehen  werden.  Er  ergiebt  sich 
nun  dem  Materialismus,  dem  blödsinnigen  Aberglauben 
an  den  Stoff.  Das  ist  doch  das  Beste,  hier  ist  doch  die 
eigentlichste  und  herrlichste  Wahrheit!  Es  giebt  einen 
Geist  gar  nicht,  folglich  konnten  wir  auch  nicht  gegen 
ihn  sündigen,  folglich  sind  unsere  Sünden  nichts  und  noch 
einmal  nichts!  So  wollen  wir’s  haben;  so  ist  es  uns 
recht ! 

Macbeth  aber  steht  geistig  zu  hoch,  um  bei  derlei 
Possen  Zuflucht  zu  suchen.  Er  weiss,  dass  es  eine  höhere, 
jenseitige  Welt  gebe,  mag  aber  von  seinem  Wissen  nicht 
wissen,  und  erklärt  daher,  dass  er  vor  der  Hand  dieses 
Wissen  und  den  Inhelt  desselben  verachten  wolle. *) 


1)  ln  dieser  Zeit 

Verachten  wir  das  Jenseits.  Doch  es  spricht 
Sich  solche  That  schon  hier  das  Urtheil  aus. 
Dass  immer  doch,  hat  Jemand  Blut  gelehrt, 
Das  Blut  mit  Qual  zurlickfÜllt  auf  das  Haupt , 
Das  Blut  gelehrt.  Ein  ewigernst  Gericht 
Presst  uns  den  Becher  an  die  Lippen  hin , 
Den  wir  mit  Blute  selber  ungefüllt. 
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Indessen  kann  er  sich  doch  nicht  verbergen,  dass 
schon  im  irdischen  Daseinsstrome  ein  dem  Bösen  abholdes 
Gesetz  sich  erkennbar  mache.  In  den  Tiefen  ihrer  In- 
nenwelt, welche  sie  nicht  ganz  abzutödten  im  Stande 
sind,  fühlen  das  auch  alle  Menschen  selbst  dann,  wenn 
sie  sich  in  den  sündigsten  Freveln  herumwälzen.  Sie 
sprechen  es  nur  nicht  mit  der  Klarheit  aus,  mit  welcher 
Macbeth  es  thut,  ja  sie  versuchen,  neben  ihrem  eigenen 
Wissen  vorbei  zu  kommen,  denn  6ie  wollen  in  ihrem 
Sündenlusttaumel  immer  möglichst  wenig  gestört  sein. 

Macbeth  aber  schreitet  in  seiner  Erwägung  fort  Hat 
er,  seinem  Wissen  gemäss,  anerkennen  müssen,  dass  ein 
geistiges  Gesetz  über  den  irdischen  Dingen  schwebe  und 
sich  schon  an  ihnen  oftmals  klar  erkennbar  mache,  muss 
er  wider  Willen  auch  annehmen,  dass  es  eine  höhere, 
jenseitige,  von  uns  ganz  unabhängige,  jedoch  in  unserem 
Gemüth  zugleich  lebendige  Geisterwelt  gebe,  welche  sich 
kümmere  um  die  Thaten  der  Menschen,  welche  der 
Tugend  zur  Seite  stehe,  selbst  wenn  sie  in  der  irdischen 
Zeit  durch  die  Sünde  Anderer  gepeinigt  werde.  Nicht 
minder  muss  sein  Mund  es  aussprechen,  dass  das  Böse, 
werde  es  auch  in  dem  flüchtigen  Augenblicke  des  Hie- 
nieden  mit  äusserlichem  Erfolge  gekrönt,  dereinst  einem 
ernsten  Gerichte  unterliegen  müsse.  Darum  spricht  er 
eine  Selbstverdammung  über  die  That  aus,  die  er  im 
Sinne  hat,  und  redet  von  Engeln,  welche  klagen  würden 
über  des  frommen  Duncan  Fall.  *) 

1)  Und  dazu  noch 

Trug  dieser  Duncan  seine  Macht  so  mild, 

Und  war  so  rein  in  seinem  grossen  Amt, 

Dass  seine  Tugend  wie  Posaunenschall 
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Er  bietet  liier  ein  eigentümliches,  aber  doch  höchst 
naturgemässes  Schauspiel  dar,  welches  uns  sagt,  dass 
der  Mensch  das  Geistige  zwar  mit  dem  Munde  wegleug- 
nen, es  aber  damit  nicht  wirklich  aus  seinem  Selbst 
heraus  zu  bringen  vermag.  Macbeth  hat  beschlossen, 
den  Gedanken  an  eine  höhere,  jenseitige  Welt  zu  ver- 
achten; jetzt  nach  ihr  nicht  zu  fragen,  sich  vor  sich 
selber  zu  stellen , als  ob  sie  nicht  vorhanden.  Und  in- 
dem er  das  will,  überrascht’s  ihn  doch,  dass  ihr  Bild  ihm 
wieder  vor  die  Seele  treten  muss. 


Macbeth  ist  vor  seiner  Unthat  gewarnt  worden  von 
den  Hexen,  denn  sie  haben  ihm  vorausgesagt,  dass  die- 
selbe ihm  gar  wenig  frommen  werde.  Er  ist  dieser  War- 
nung aus  dem  Wege  gegangen.  Er  hat  durch  Duncans 
fast  übermässige  Dankbarkeitsgaben  mehrfache  Ver- 
lockung zum  Guten  an  sich  heran  treten  sehen.  Aber 
auch  diese  Verlockungen  hat  er  von  sich  fern  gehalten. 
Endlich  erhebt  sich  sein  eigener  Geist  gegen  die  Unthat, 
die  er  im  Sinne  hat,  malt  ihm  den  herrlichen  Reiz  eines 
tugendsamen  Lebens  an  dem  Bilde  Duncans  vor,  zeichnet 
ihm  die  Schrecken  der  Sünde  und  den  Ernst  des  jensei- 
tigen Gerichts.  Aber  auch  die  Lehren,  welche  seiner 
eigenen  Innenwelt  entsteigen,  lässt  er  sonder  Erfolg  an 
sich  vorüber  ziehen. 
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Der  Engel  für  ihn  sprechen  wird , dass  schwer 
Verdammniss  kommen  wird  auf  seinen  Mord, 
Dass  Mitleid  wie  ein  neugeboren  Kind, 

Auf  Sturmwind  reitend,  dass  die  Engelschar, 
Unsichtbar  schwebend  in  der  Lüfte  Reich, 

Die  Unthat  jedem  Auge  zeigen  muss, 

Und  thränenschwer  die  Luft  wird. 
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Auch  hier  wieder  wird  uns  von  Shakspeare  das  Leben 
unseres  Geschlechts  auf  seiner  trübsten  Seite  abgespie- 
gelt. Allen  Mahnungen  des  Guten,  des  Ewigen,  des 
Göttlichen  gehen  die  Menschen  sorglich  aus  dem  Wege. 
Sie  verhärten  und  versteinen  ihre  Herzen,  lassen  die  Liebe 
heraus  fliessen,  und  erfüllen  sie  dafür  mit  Gift.  Zuletzt 
bleibt  ihnen  nichts  als  ein  todtes  und  unfruchtbares 
Wissen  davon,  dass  sie  anders  sein  sollten  als  sie  sind, 
dass  sie  dermaleinstens  im  Jenseits  höchst  übel  bestehen 
würden.  Aber  den  Erdentand  wollen  sie  doch  nicht 
fahren  lassen,  müssten  sie  auch  die  höchsten  Preise  da- 
für bezahlen. 

Wie  Tausende  und  abermals  Tausende  unseres  Ge- 
schlechts hat  Macbeth  keine  Lust,  sich  des  Kampfes 
gegen  das  Böse  und  für  das  Gute  zu  unterwinden,  weil 
er’s  nicht  will.  Wenn  dieses  der  Fall,  dann  suchen  die 
Menschen,  um  sich  nicht  gestehen  zu  müssen,  dass  die 
Schuld  nur  an  ihrem  Selbst  liege,  irgend  ein  Wort,  da- 
hinter sie  sich  verstecken,  und  dessem  Gehalte  sie  die 
Sache  in  die  Schuhe  schieben  könnten.  Darum  wird 
auch  so  viel  von  einer  überwältigenden  Noth Wendigkeit, 
von  einem  zwingenden  Schicksale,  Wie  in  unserer  Tra- 
gödie auch  die  Lady  gethan,  gesprochen. 

Auch  Macbeth  sucht  jetzt  Etwas,  dahinter  er  sich 
verbergen  könne.  Wäre  in  den  Ansichten  der  deutschen 
Aesthetik,  dass  man  hier  einen  ursprünglich  und  eigent- 
lich herrlichen,  reinen  und  grossen  Helden  vor  sich  habe, 
welchen  entweder  die  Hexen  oder  die  Lady  oder  beide 
zugleich  bloss  verführten,  auch  nur  ein  kleines  Fünklein 


1)  Das  Wissen  blaset  auf,  aber  die  Liebe  bessert. 
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Wahrheit,  so  müsste  Macbeth  selbst  wenigstens  etwas 
davon  fühlen,  und  jetzt,  an  dieser  Stelle  damit  sich  vor 
sich  selbst  rechtfertigen,  dass  er  verführt  worden  sei. 
Aber  man  hört  davon  nicht  ein  Sterbenswörtchen.  Weder 
den  Hexen  noch  seiner  Lady  mag  Macbeth  auch  nur 
Hauchesmacht  über  sein  Selbst  einräumen.  Ein  Etwas 
suchend,  mit  dem  er  sich  schützen  könnte  vor  seinem 
Selbst,  kann  er  es  nur  wieder  aus  seinem  Selbst  nehmen, 
und  meinen,  Leidenschaft  sci’s  allein,  welche  in  dieser 
Sache  sein  Ich  übermeistere. *) 

Wenn  die  Menschen  gar  nicht  mehr  "wissen,  wohinter 
sie  sich  verkriechen  sollen,  um  sich  nicht  als  Selbst- 
schuldner zu  bekennen,  so  wollen  sie  die  Leidenschaft, 
die  doch  nur  in  ihrem  Ich  allein  entspringt  und  allein  in 
ihm  ist,  ansehen  wie  eine  aussen  stehende,  in  sie  einge- 
drungene Macht,  der  man  zu  w iderstehen  nicht  oder  kaum 
im  Stande  sei.  Gern  und  oft  wrird  dann  von  einer  dämo- 
nischen Gewalt  der  Leidenschaft  über  die  Menschheit 
geredet.  Die  Leidenschaft  ist  aber  in  Wahrheit  nichts 
Anderes  als  des  Menschen  eigener  Wille.  Wer  es  will, 
zügelt,  bekämpft,  vernichtet  die  böse  Leidenschaft  Wo 
das  nicht  gewollt  wird,  greift  sie  verderblich  um  sich. 
Der  eigene  böse  Wille  ist’s  dann,  welcher  den  Schaden 
bringt.  < 

Indessen  wird  Macbeth  durch  den  Eintritt  der  Lady 
in  seinen  Betrachtungen  unterbrochen.  Das  Abendessen 
ist  fast  vorüber,  Macbeth  hatte  sich,  w-as  von  Duncan 

1)  Nichts  in  mir 

Ist  Stachel  meinem  Sinne , als  allein 
Ehrgeizes  Jagd,  die  sich  selbst  überspringt, 

Und  jenseits  niederbricht 
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nicht  unbemerkt  geblieben,  davon  weggeschlicken.  Die 
Lady  kommt  eben  deshalb  zu  ihrem  Gatten,  weil  der 
König  nach  ihm  gefragt  hat.  Einigen  Eindruck  wenig- 
stens, freilich  einen  höchst  geringen,  hat  doch  Alles,  was 
er  sich  eben  selbst  sagen  musste,  auf  Macbeth  gemacht. 
Er  müsste  auch,  was  kein  Mensch  vermag,  die  Mensch  - 
heitlichkeit  ganz  und  gar  ausgezogen  haben,  wenn  seine 
eigenen  Erwägungen  in  ihm  ohne  alle  und  jede  Wirkung 
bleiben  sollten.  Die  Sache  soll  nicht  aufgegeben,  aber 
aufgeschoben  werden,  weil,  meint  er,  eben  jetzt  doch 
eine  passende  Zeit  für  sie  nicht  sei. !)  Deutlich  verräth 
sich  dabei  zugleich  aber  auch  die  Furcht  Macbeths  vor 
einer  Entdeckung.  Sein  Ruhm  kann  doch  nur  dann 
verhunzt  werden,  wenn  die  Menschen  annehmen,  dass 
der  in  Macbeths  Schloss  ermordete  Duncan  von  ihm,  von 
Macbeth  ermordet  worden  sein  müsse. 

Es  zeigt  sich  nun  hier,  dass  die  Lady  raordentschlos- 
sener  ist  als  ihr  mordentschlossener  Gatte.  Sie  ist  des- 
halb über  kleine  Bedenklichkeiten,  welche  er  sich  noch 
macht,  hinweg.  Die  Scene  wird  nun  auch  dadurch  be- 
deutend, dass  sie  abermals  sonnenklar  nachweist,  wie 
von  einer  Anstiftung  des  Mordes  durch  die  Hexen  gar 
keine  Rede  sein  darf.  Indem  die  Lady  Macbeths  Be- 
denklichkeiten wegräumen  und  ihn  zu  rascher  That  er- 
muntern will,  gedenkt  sie  zuerst  der  stolzen  Hoffnungen, 
in  denen  er  geschwelgt,  und  fragt,  ob  diese  schlafen 

1)  Lass  uns  nicht  weiter  in  der  Sache  gehn. 

Er  ehrte  hoch  mich  eben.  Ich  gewann 
Mir  unter  allem  Volke  goldnen  Ruhm; 

Dess  frischer  Glanz  will  doch  geschonet  sein , 

Und  nicht  so  rasch  verhunzt. 
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gegangen,  und  weshalb  sie,  nun  wieder  aufgewacht,  so 
blass  und  so  matt  aussähen. Seit  dem  Erscheinen  der 
Hexen  dürfen,  da  die  Tragödie  die  Dinge  in  raschesten 
Schlägen  vor  sich  gehen  lässt,  höchstens  nur  einige 
Dutzend  Stunden  als  verlaufen  gedacht  werden.  Die 
Lady  aber  spricht  sichtbar  von  einem  längern  Leben  der 
verbrecherischen  Hoffnungen  Macbeths.  Erst  waren  sie 
da,  dann  sind  sie  in  den  Hintergrund  getreten,  einge- 
schlafen, und  darauf  wieder  aufgewacht.  Die  Königs- 
erwartungen sind  also  alte  Dinge  im  Hause  Macbeths, 
die  Hexen  haben  sie  nicht  angesponnen.  Sie  haben  nur 
einmal  mitten  in  die  Sache  hinein  gegriffen,  und  zu  ver- 
stehen gegeben,  dass  der  Mord  zunächst  einen  Erfolg 
und  die  Königskrone  bringen  werde.  Es  spielt  die 
Lady,  wie  man  sieht,  schon  hier  auf  ein  Versprechen 
an,  welches  Macbeth  in  dieser  Angelegenheit  ihr  bei 
seiner  Liebe  gegeben.  Man  wird  darüber  bald  Deut- 
licheres erfahren.  Dass  hier  mit  dem  Worte  der  Liebe 
nur  ein  verruchtes  Spiel  getrieben  wird,  ist  selbstver- 
ständlich. Wenn  die  Lady  hier  ihrem  Macbeth  zuletzt 
Feigheit  vorwirft,  so  scheint  es,  als  sei’s  mit  ihr  so  tief 
abwärts  gegangen,  dass  sie  feigtückischen  Meuchelmord 


1)  War  trunken  denn  das  Hoffen, 

Mit  dem  du  selbst  dich  schmücktest  ? Schlief  s seitdem  ? 
Erwacht  es  jetzt  nur,  um  so  blass,  so  matt 
Zu  schau’n,  worauf  du  sonst  so  kühn  gebückt? 

Nun  kenn’  ich  deine  Liebe.  Fürchtest  du 
ln  That  und  Kraft  zu  sein  derselbe,  der 
Im  Wunsch  du  bist?  Willst  haben  wohl, 

Was  dir  als  höchste  Daseinszier  erscheint, 

Und  doch  als  Feigling  vor  dir  selber  stehn? 
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als  Mannesthat  und  Beweis  von  Manneskraft  anselien 
kann.  Das  ist  doch  selbst  für  einen  Macbeth  zu  stark. 
Er  macht  wenigstens  Miene,  die  Tollheit  einer  solchen 
Vorstellung  abzuweisen.  0 

Da  rafft  sich  die  Lady  auf,  um  entschieden  zu  hindern, 
dass  die  Sache  nicht  aufgeschoben,  die  gute  Gelegenheit 
nicht  aus  den  Händen  gelassen  werde.  Deshalb  greift 
sie  noch  einmal  in  die  Vergangenheit  zurück,  und  bringt 
ein  hervorstechendes  Ereigniss  aus  derselben  in  Erinne- 
rung. Sie  ruft  ihrem  Gatten  die  Zeit  in’s  Gedächtniss, 
wo  er  ihr  zuerst  den  Königsmordgedanken  mitgetheilt, 
und  erwähnt  dabei,  wie  Zeit  und  Gelegenheit  dafür  da- 
mals nicht  vorhanden  gewesen,  wie  man  sich  vorgenom- 
men, Beides  künstlich  herbei  zu  führen,  und  wie  dabei 
von  Macbeth  ein  entsetzlicher  Eid  geschworen  worden, 
dass  er  diese  Unthat  sicher  und  gewiss  hinausftihren 
werde.1  2) 

1)  Ich  bitte,  schweig’, 

Ich  wage  Alles , was  dem  Manne  ziemt , 

Und  keiner  ist,  wer  mehr  thut. 

2)  So  rieth  dir  also  wohl  ein  Ungethüm , 

1 Dass  du  von  diesem  Wagniss  zu  mir  sprächst! 

Als  du  das  wagtest,  da  warst  du  ein  Mann, 

Und  mehr  noch  wär’st  ein  Mann  du,  thätest  du 
Was  dich  zu  Mehr  macht.  Nicht  vorhanden  war 
Damals  der  Ort,  die  Zeit;  du  wolltest  sie 
Erst  schaffen.  Nun  sie  selbst  sich  hergesclialft, 
Entschafft  dich  ihre  Gunst.  Ich  hab’  gesäugt, 

Und  weiss,  wie  süss  Lieb’  zu  dem  Kind  der  Brust. 

Und  doch,  selbst  wenn’s  mir  lachte  in’s  Gesicht, 

Riss  ich  den  Busen  vom  zahnlosen  Mund, 

Zerschlüg’  das  Hirn  ihm,  schwur  ich  so  wie  du 
Geschworen  diese  That 
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Ob  nun  wohl  schon  die  ganze  Tragödie  hinlänglich 
beweist,  dass  der  Mordbeschluss  des  Hauses  Macbeth 
dem  Erscheinen  der  Hexen  längere  Zeit  vorausliegt,  so 
wird  doch  durch  die  hier  herangezogene  Stelle  die  Sache 
zu  einer  solchen  Deutlichkeit  gebracht,  dass  es  kaum 
möglich  sein  dürfte,  sie  anzuzweifeln. 

Wer  sieht  nicht,  dass  die  Lady  an  lauter  solche 
Dinge  erinnert,  welche  der  Tragödie  voraus  liegen  müs- 
sen, weil  in  ihr  selbst  davon  keine  Silbe  verlautbart.  Wo 
wäre  denn  in  dem  Stücke  eine  Stelle  und  wo  könnte  sie 
sein,  in  welcher  Macbeth  seiner  Lady  eröffne,  dass  er 
den  König  zu  ermorden  und  sich  auf  den  Thron  zu 
schwingen  gedenke,  wo  man  klage,  dass  Zeit  und  Gele- 
genheit noch  nicht  passe,  wo  maii  sie  zu  machen  be- 
schliesse,  wo  ein  grässlicher  Eid  auf  das  Ganze  geleistet 
werde ! 

Die  Lady  macht  mit  ihren  Erinnerungen  sonder  Mühe 
einen  tiefen  Eindruck  auf  Macbeth,  und  schwremmt  seine 
kleinen  Bedenklichkeiten  leicht  hinweg.  Nur  wegen  des 
Gelingens  bangt  ihm  noch.  Als  ihm  aber  die  Lady  aus- 
einander setzt,  dass  sie  die  beiden  Krieger,  welche  den 
schlafenden  Duncan  bewachen  werden,  mit  gewürztem 
Wein  in  betäubenden  Schlaf  versenken,  und  wie  dann  der 
Ueberfall  eines  schlummernden  Greises  gar  nicht  miss- 
lingen könne,  jauchzt  Macbeth  freudig  über  sein  muthiges 
Weib  auf,  ist  mit  Allem  völlig  einverstanden  und  be- 
schliesst  noch  die  Schwerter  der  beiden  Krieger  mit  Blut 
zu  besudeln,  damit  der  Verdacht  derThat  auf  sie  gelenkt 
werden  könne. J)  Der  Held  der  Schlacht  will  herunter 

1)  Gebier  mir  keine  Töchter,  Männer  nur 
Erzeuge  mir  dein  unbeugsames  Selbst. 
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sinken  zum  tückischen  Meuchelmörder,  und,  als  sei  daran 
noch  nicht  genug,  Verderben  auf  das  Haupt  der  Unschuld 
bringen.  So  tief  geht  es  mit  keinem  Menschen  im  Nu 
herab.  Wer  solche  Beschlüsse  fassen  kann,  der  muss 
viel  und  lange  schon  mit  der  Sünde  verkehrt  haben.  Mit 
der  gegenseitigen  Aufforderung  zu  gründlicher  Heuchelei 
scheidet  das  grauenhafte  Ehepaar ') , und  es  endet  damit 
der  erste  Act. 


Man  tritt  im  zweiten  in  einen  innerhalb  des  Schlos- 
ses Inverness  gelegenen  Hof.  ln  einem  denselben 
umgebenden  Gebäude  befindet  sich  das  Schlafgemach 
Duncans.  Vom  Hofe  aus  führt  eine  oben  mit  einein 
Balcon  versehene  Treppe  zu  demselben.  Es  ist  schon 
tief  in  der  Nacht.  Alles  hat  sich  nach  dem  Abendessen 
zur  Ruhe  begeben,  um,  da  schon  Mitternacht  vorüber 
ist,  noch  einige  Stunden  Schlafes  zu  gemessen.  Dun- 
can,  der  sich  schon  zur  Ruhe  begeben,  hat  den  Seinen 
geboten,  ihn  mit  der  Frühe  des  Tages  zu  wecken.  Es 
handelt  sich  also,  will  Jemand  dem  schlafenden  Königs- 
greise Sicherheit  verschaffen,  nur  um  wenige  Stunden. 
Er  kann  das  auf  die  leichteste  Weise  von  der  Welt,  und 
einfach  dadurch  erreichen,  dass  er  sich  in  dem  Hofe,  von 
dem  aus  die  nach  dem  Königsgemach  führende  Treppe 
übersehen  werden  kann,  aufstellt,  und  die  wenigen  noch 
übrigen  Nachtstunden  Wache  hält.  Das  Bewusstsein, 

Wird  man  nicht  denken,  wenn  wir  jene  Zwei 
Mit  Blut  gefärbt,  und  ihrer  Schwerter  uns 
Zum  Mord  bedienen,  dass  sie  es  gethan. 

1)  Fort  und  die  Welt  gehöhnt  mit  schönem  Schein; 

Das  falsche  Herz  verborg’  ein  falsch  Gesicht. 
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damit  einen  Königsmord  gehindert  zu  haben,  wird  die 
kleine  Mühe  und  Anstrengung  reichlich  belohnen. 

Banquo  tritt  mit  seinem  Sohne  Fleance,  der  eine 
Fackel  in  der  Hand  trägt,  auf.  Wird  der  Mann  endlich 
etwas  für  seinen  König  thun,  endlich  sich  in  Bewegung 
setzen,  um  ein  grauses  Verbrechen  zu  hindern!  Alles 
begehrt  von  ihm,  auf  sorgsamster  Huth  zu  sein,  wenn 
Pflicht  und  Ehre  in  seiner  Brust  lebendig  sind.  Man 
stösst  nun  zuerst  auf  eine  Aeusserung  Banquos  an  seinen 
Sohn,  welche  um  so  mehr  scharf  in’s  Auge  gefasst  sein 
will,  als  die  frühem,  englischen  Herausgeber  und  Com- 
mentatoren,  namentlich  Steevens  auf  sie  besonders  die 
lächerliche  Annahme  gebaut  haben,  dass  im  Gegensätze 
zu  Macbeth,  dem  Verführten,  Banquo  in  dieser  Tragödie 
den  Nichtverfiihrten  darstelle. *  *)  Steevens  sagt,  aus 
dieser  Stelle  sehe  man,  dass  auch  Banquo  im  Traume 
von  den  Hexen  aufgefordert  worden  sei,  für  die  Erfüllung 
seiner  Hoffnungen  Etwas  zu  thun ; man  ersehe  aber  zu- 
gleich, dass  er  im  wachen  Zustande  solche  Dinge  weit 
von  sich  abhalte,  weshalb  er  hier  bitte,  von  derlei  Ver- 
suchungen des  Schlafes  fernerweit  verschont  zu  bleiben. 

Eine  noch  willkürlichere  und  seltsamere  Erklärung 
der  in  Rede  stehenden  Stelle  kann  kaum  gedacht  werden. 
Es  spricht  zwar  etwas  später,  nachdem  Macbeth  hinzu- 
getreten ist,  Banquo  davon,  dass  er  von  den  Hexen  ge- 

1)  Da,  nimm  mein  Schwert.  Im  Himmel  spart  man  jetzt 
Und  löscht  die  Lichter  aus.  Da  nimm  auch  das. 

• Wie  Blei  liegt  auf  mir  ein  Naturgebot ; 

Doch  mied’  ich  gern  den  Schlaf.  Gnadreiche  Macht, 

Die  Fluchgedanken  scheuche  von  mir  weg, 

Die  uns  im  Schlaf  Natur  bringt.  Gieb  mir’s  Schwert. 
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träumt;  das  hängt  aber  mit  seinen  jetzigen  Aeusserungen 
auch  nicht  entfernt  zusammen.  Hier  spricht  Banquo 
weder  von  den  Hexen  noch  von  einem  vergangenen 
Traume,  überhaupt  nicht  von  Träumen,  sondern  er 
denkt  an  den  bevorstehenden  Schlaf  und  die  Gedanken, 
welche  ihm  in  demselben  beikommen  könnten.  Der 
Wortlaut  zuerst  spricht  ganz  entschieden  gegen  die 
Steevens’sche  Auffassung.  Noch  entschiedener  aber  ist 
des  Ganzen  Sinn  und  Zusammenhang  dagegen.  Unmög- 
licherweisc  kann  Banquo  im  Traume  oder  im  Wachen 
von  den  Hexen  aufgefordert  worden  sein,  für  die  Erfül- 
lung auch  seiner  Hoffnung  handelnd  aufzutreten.  Nach 
welcher  Seite  hin  könnte  sich  denn  ein  solches  Handeln 
richten?  Banquos  Aussichten  für  sein  Haus  können 
sich  nur  dadurch  erfüllen,  dass  Duncan  aus  dem  Wege 
geräumt  und  Macbeth  König  werde.  Zu  ermöglichen 
ist  das  Eine  und  das  Andere,  wie  die  Lage  der  Verhält- 
nisse ist,  nur  dadurch,  dass  von  Banquo  nichts  für 
Duncan  und  nichts  gegen  Macbeth  gethan  wird.  Und 
das  hat  der  Mann  bis  jetzt  getreulich  gethan ; genau  ist 
er  der  schweigenden  Vorschrift  der  Hexen,  sich  in  Treue, 
Pflicht  und  Ehre  nicht  in  Bewegung  zu  setzen,  gefolgt. 
Es  ist  daher  geradehin  unmöglich,  dass  die  Hexen  zu 
dem  schlafenden  Banquo  gekommen  sein  könnten,  um 
ihn  aufzufordern,  etwas  zu  thun,  etwas  Anderes  zu  thun, 
als  von  ihm  gethan  wird.  Er  lässt  ja  dem  Morde  seine 
Bahn.  Was  sollte  er  im  Sinne  der  Hexen  und  nach  deren 
Willen  Anderes  thun? 

Es  will  daher  die  in  Rede  stehende  Stelle  auf  eine 
ganz  andere,  natürlichere  und  dem  Ganzen  angemes- 
senere Weise  erklärt  sein.  In  derselben  Art,  wie  er  bis 
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jetzt  gethan,  will  auch  hier,  am  Eingauge  der  ersten 
Scene  des  zweiten  Actes,  Banquo,  indem  er,  seines  künf- 
tigen Vortheils  halber,  das  Mordschwert  Macbeths  frei 
schalten  zu  lassen  gedenkt,  sich  nach  Möglichkeit  vor 
sich  selber  unschuldig  machen.  Nothwendig  ist  dazu, 
dass  er  sich  auf  die  Annahme  bringe,  es  sei  hier  in  Mac- 
beths Schloss  weder  für  Duncan  noch  für  sonst  einen 
Menschen  irgend  eine  Gefahr  vorhanden.  Darum  soll 
sein  Schwert  diese  Nacht  nicht  an  seiner  Seite  ruhen, 
und  er  giebt’s  dem  Sohne.  Er  will  sich,  wenn  etwa  ein 
furchtbarer  Schlag  gefallen,  sagen  können:  ich  dachte, 
ich  glaubte  an  keine  Gefahr,  machte  mich  deshalb  selbst 
waffenlos. 

Indessen,  wie  gern  er  möchte,  vermag  er  doch  über 
ein  drückendes  Gefühl,  dass  ein  Gewitter  in  der  Luft 
schwebe,  welches  sich  schon  diese  Nacht  über  dem 
Haupte  Duncans  entladen  könne,  nicht  wegzukommen.  Er 
muss  sich  bekennen,  dass  eine  gewisse  Sorge,  eine  ge- 
wisse Unruhe  in  dem  Reiche  seiner  Gedanken  ihn  auf- 
fordere, trotz  aller  Müdigkeit,  die  noch  übrigen  Nacht- 
stunden wach  zu  bleiben.  Aber  dieses  Gefühl,  diese 
Stimmung  darf  nicht  bleiben.  Man  müsste  sich  ja  sonst 
sagen,  es  sei  heilige  Pflicht,  an  König  Duncans  Gemach 
zu  eilen,  oder  es  wenigstens  scharf  im  Auge  zu  behalten, 
damit  er  vor  mörderischer  Tücke  geschirmt  sei.  Um  der 
Sache  aus  dem  Wege  zu  kommen,  erklärt  sich  Banquo 
die  Gedanken,  welche  über  und  gegen  Macbeth  in  seiner 
Seele  sind  und  sein  müssen,  als  verfluchte,  als  fluch- 
würdige, als  Fluchgedanken.  So  abscheulich,  so  ab- 
scheulich falsch  sind  sie,  dass  man  eine  gnadreiche  Macht 
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bitten  muss,  sie  im  Schlafe,  wo  man  den  Geist  nicht 
völlig  in  seiner  Gewalt  hat,  fern  zu  halten. 

Je  nachdem  die  Lage  der  Dinge  verschieden  ist,  tritt 
das  Sichselberbelügen  und  Sichselberbetrügen  Banquos 
in  verschiedener  Art  auf.  Banquo  denkt  sich  hier  seine 
eigenen  Gedanken  fort,  oder,  wie  man  will,  behauptet, 
er  habe  sie  fortgedacht,  er  müsse  sie  fortdenken,  weil 
sie  dem  braven  Macbeth,  den  er  doch  einmal  selbst  vor 
dem  Teufel  warnen  zu  müssen  geglaubt,  zu  nahe  träten. 
Die  Weiterbewegung  der  dramatischen  Dinge  wird  diesen 
Banquo  immer  näher  kennen  lernen. 

Er  will  nun,  nachdem  er  sich  in  der  angegebenen 
Weise  geholfen,  ebenfalls  in  sein  Schlafgemach  gehen, 
als  er  die  Schritte  eines  Kommenden  hört.  Eilig  lässt 
er  sich  von  seinem  Sohn  das  Schwert  zurückgeben,  als 
befürchte  er  einen  mächtigen  Ueberfall.  Handelt  es  sich 
um  die  eigene  Person,  gilt  ihm  also  Schloss  Inverness 
nicht  als  ein  Himmelsfriede.  Nur,  wie  mau  gesehen  hat, 
für  den  König  soll  es  ein  solcher  sein.  Der  Kommende 
aber  ist  Macbeth.  Banquo  wundert  sich  sehr,  dass  der- 
selbe nicht  schon  in’s  Schlafgemach  sei,  und  benutzt  die 
Gelegenheit  , um  einen  Demant  auszuhändigon,  welchen 
Duncan  noch  als  Geschenk  für  die  Lady  zurückgelassen 
hat.  Macbeth  findet  nicht  nöthig,  für  diese  abermalige 
Gabe  Duncans  auch  nur  ein  Wort  des  Dankes  zu  sagen, 
worauf  auch  Banquo  nicht  weiter  zu  achten  scheint. 
Darauf  entspinnt  sich  in  so  später  Nachtzeit  noch  ein 
Gespräch  zwischen  beiden  Männern,  welches  sorgfältig 
beachtet  sein  will,  indem  daboi  die  Tücke  des  Einen  wie 
des  Andern  bedeutsam  hervortritt.  Es  ist  überdem  dieses 
Gespräch  mit  unendlicher  Naturwahrheit  gehalten.  Banquo 
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möchte  wissen,  wie  es  mit  dem  Entwürfe  Macbeths,  an 
dem  seines  Hauses  Erwartungen  hängen,  stehe,  wenig- 
stens etwas  davon  heraus  lauschen.  Darum  bricht  er 
die  Gelegenheit  vom  Zaune,  um  das  Gespräch  auf  die 
Hexen  und  ihre  Verkündigung  zu  bringen.  Da  er  nicht 
weiss,  wie  er  darauf  kommen  soll,  erzählt  er  dem  Waffen- 
freund, dass  er  verwichene  Nacht  von  den  Hexen  ge- 
träumt. Ohne  sich  weiter  um  seinen  angeblichen  Traum 
zu  kümmern,  geht  er  seiner  Absicht  zu  Leibe  und  fügt 
gleich  hinzu:  dir  zeigten  sie  sich  wahr.  Es  ist  deutlich 
und  überdeutlich,  deshalb  nur  bringt  Banquo  mitten  in 
der  Nacht,  kurz  vor  Schlafengehen  das  Gespräch  auf  die 
Hexen,  weil  er  erfahren  will,  wie  weit  Macbeth  in  seinen 
Plänen  vorgeschritten,  und  ob  etwa  deren  Ausführung 
nahe,  sehr  nahe  bevorstehe. 

Macbeth  aber  glaubt  die  befremdliche  Anrede  Ban- 
quos  benutzen  zu  können,  um  sicher  zu  werden,  dass 
Banquo  nach  geschehener  That  ihn  unterstützen,  und 
bei  der  Thronbesteigung  behülf  lieh,  oder  doch  wenigstens 
nicht  hinderlich  sein  werde.  Man  darf  sich  dabei  freilich 
nicht  bloss  geben,  und  es  ist  deshalb  mit  grösster  Vor- 
sicht zu  sprechen.  Zuerst  nun  will  Macbeth  sich  verge- 
wissern, ob  Banquo  wohl  überhaupt  sich  auf  Besprechun- 
gen Uber  die  Hexen,  über  eine  Angelegenheit,  bei  der 
wohl  aufTeufelswerke  zu  kommen  sein  wird,  einzulassen 
gesonnen.  *)  Da  er  hierfür  nicht  geringe  Bereitwilligkeit 
findet,  will  er  auf  die  verblümteste  Weise,  die  ihm  eben 
einfällt,  und  hoffend,  dass  Banquo  schon  verstehen 


1)  Doch  können  wir  ein  passend  Stündchen  finden, 
Besprach’  ich  diese  Sache  gern  mit  euch. 
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werde,  wie’s  gemeint,  anfragen,  ob  nach  geschehener 
Tbat  und  gegen  das  Versprechen  eines  gebührenden  An- 
theils  an  dem  Thronraube  Banquo  von  seiner  Partei  sein 
werde. 

Ausgesprochen  darf  natürlich  nichts  werden;  selbst 
eine  klarere  Andeutung  ist  als  gefährlich  anzusehen, 
handelt  es  sich  doch  hier  um  einen  Königsmord.  Es 
kann  nur  ein  anfragender  Wink,  der  gar  nicht  ausspricht, 
wovon  eigentlich  die  Rede  sei,  gegeben  werden.  Einen 
solchen  nur  lässt  Macbeth,  nachdem  Banquo  seine  Be- 
reitwilligkeit zu  erkennen  gegeben,  sich  auf  eine  Be- 
sprechung über  die  Hexen  einzulassen,  aus  seinem  Munde 
gehen.1)  Banquo  versteht  in  Wahrheit  seinen  Waffen- 
genossen sehr  gut,  und  erfährt,  dass  ein  Schlag  nahe, 
sehr  nahe  bevorstehe.  Aber  er  will  es  nicht  verstehen, 
will  es  nicht  erfahren.  Es  wäre  schlimm,  wenn  man  sich 
bekennen  müsste,  es  sei  nahe  Gefahr  vorhanden,  es 
müsse  daher  für  die  Beschtttznng  des  Königs  gehandelt 
werden.  Wie  würden  aber  damit  alle  von  den  Hexen 
eröffnete  Zukunftsaussichten  verloren  gehen!  Banquo 
stellt  sich  daher  vor  sich  selber,  als  habe  er  Macbeths 
Wink  nicht  verstanden,  und  giebt  sich  selber  die  Ver- 
sicherung, dass  er  ein  sehr  ehrlicher  Mann  sei.2) 

Trotz  dieser  Ehrlichkeitsversicherung  ist  doch  das 
ganze  Gebahreu  Banquos  überhaupt  und  in  dieser  Scene 

1)  Bleibt  ihr  im  Einverständniss  mit  mir  fest, 

Und  kommt’s  so,  bringt’s  euch  Ehre. 

2)  Wenn  ich  sie 

Nicht  mind’re,  wo  ich  ihre  Mehrung  will, 

Wenn  frei  das  Herz  mir  bleibt  und  rein  die  Pflicht, 

So  nehm’  ich  Rath  an. 
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von  der  Art,  dass  Macbeth  seinetwegen  sehr  ruhig  sein 
kann.  Macbeth  weiss,  und  muss,  weil  Banquo  einmal 
nöthig  fand,  ihn  vor  dem  Teufel  zu  warnen,  wissen,  dass 
ihm  von  demselben  selbst  die  verruchtesten  Entwürfe 
zugetraut  werden.  Und  doch  hört  er  seit  jener  War- 
nung von  Banquo  kein  einziges  warnendes  oder  drohen- 
des Wort  wieder,  und  doch  sieht  er,  wie  von  demselben 
auch  nicht  das  Allermindeste  für  Duncan  gethan  wird, 
und  schliesst  daraus  mit  Recht,  dass  der  Mann  innerlich 
gewillt  sein  müsse,  fallen  zu  lassen,  was  fallen  wolle. 
Er  findet  nicht  nöthig,  sich  auf  weitere  Verhandlungen 
mit  Banquo  einzulassen,  und  wünscht  demselben  daher 
nur  einfache  „gute  Nacht“.  Banquo  aber  räumt  mit 
seinem  Sohne  das  Feld.  Blieben  sie  nur,  die  guten 
Schwerter  in  den  Händen,  auf  dem  Schlosshofe  stehen, 
würde  König  Duncan  gerettet  sein.  Ein  sehr  kleines 
Opfer  genügte. 

Unmittelbar  darauf,  denn  es  ist,  da  die  Nacht  bereits 
zu  Ende  geht,  kein  Augenblick  zu  verlieren,  bereitet  sich 
Macbeth  die  Treppe  hinauf  zu  schleichen,  um  den  drei- 
fachen Meuchelmord  an  seinem  König,  seinem  Wohl- 
thäter,  seinem  Gastfreund  zu  vollziehen.  Man  hat  gehört, 
wie  in  einem  verruchten  Gebete  die  Hexen  von  der  Lady 
angefleht  wurden,  hülfreich  gegenwärtig  zu  sein  in  der 
Stunde  des  Mordes.  Sie  haben  den  Ruf  vernommen ; sie 
sind  da.  Ein  erst  unblutiger,  dann  blutiger  Dolch,  der 
ihm  den  Weg  weisen  zu  wollen  scheint,  erscheint  vor 
Macbeths  Augen. ,)  In  diesen  Dolch  haben  sich  die 

1)  Ist  dag  ein  Dolch,  den  ich  da  vor  mir  sehe, 

Den  Griff  mir  zugekehrt?  Komm,  lass  dich  fassen! 

Ich  habe  dich  nicht,  und  ich  seh’  dich  doch. 
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Hexen  verdichtet;  er  ist  die  Form,  in  welcher  sie  sich 
jetzt  zur  Erscheinung  bringen.  Sie  weisen  den  Weg, 
welchen  Macbeth  gehen  muss,  wenn  er  morden  will,  und 
indem  sie  ihn  weisen,  freuen  sie  sich,  dass  ein  Wille, 
also  zu  tliun,  vorhanden.  Das  ist  alle  Macht,  welche 
den  Hexen,  welche  der  Hölle  geblieben.  Auf  das,  was 
der  Mensch  in  seiner  Freiheit  will,  sind  sie  ohne  allen 
Einfluss.  Durch  die  Erscheinung  des  Dolches  wird 
Macbeth  weder  versucht,  noch  verführt.  Sie  ist  nur, 
wie  er  selbst  sagt,  eine  Anmeldung  seines  blutigen  Ge- 
schäfts. Wenn  er  es  wollte,  könnte  er  durch  diesen 
grauenhaften  Spuck  sich  auch  von  seinen  Mordgedanken 
wegscheuchen  lassen. 

Das  Wegscheuchen  liegt  hier  viel  näher  als  das  Ver- 
suchen und  das  Verführen,  wie  überhaupt  Alles  den 
Mörder  viel  mehr  ab  von  seiner  That  mahnt,  als  dass  es 
ihn  dazu  triebe.  Nicht  allein  die  Aussenwelt,  auch  sein 
eigenes  Innere  will  ihn  immer  wegführen  von  den  Wegen 
des  Blutes.  Noch  wie  er  im  Begriff  steht  den  Rubicon  des 
Mordes  zu  überschreiten,  und  die  Stiege  hinauf  zu  gehen, 
welche  zum  Königsgemache  führt,  tritt  es  vor  seine 
Seele,  dass  seine  That  eine  natur-  und  wesen  - widrige 
sei.  Auch  der  jenseitigen  Welt  muss  er  in  diesem  Augen- 


Bißt,  Spuckgestalt,  du  greiflich  nicht,  wie  du 
Doch  sichtbar  bist?  Bist  du  nur  Dolch  des  Sinn, 
Und  Truggebilde  aus  dem  heissen  Hirn  ? 

Du  gehst  voran  mir  auf  dem  Wege,  den 
Ich  gehen  will.  Ich  seh’  dich  noch,  es  perlt 
Jetzt  Blut  an  dir,  das  erst  zu  Beh’n  nicht  war. 
Verschwunden  ist’s.  ’s  war  nur  das  Blutgeschäft, 
Das  so  dem  Auge  sich  gemeldet  hat. 
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blicke  des  Schreckens  abermals  gedenken. !)  Macbeth 
weiss  Alles,  was  dem  Menschen  zu  wissen  Notli  ist,  aber 
er  weiss  es  nur  mit  dem  Kopfe.  Es  ist  nichts  davon  in 
sein  Herz  gedrungen,  und  deshalb  geht  sein  böser  Wille, 
allem  Wissen  zu  Trotz,  doch  auf  die  Strasse  des  Ver- 
derbens. Macbeths  Wissen  ist  wie  das  Wissen  des  Teu- 
fels ein  ganz  fruchtloses.  Die  Teufel  wissen  auch,  dass 
ein  Gott  sei,  aber  sie  wissend  mit  Zittern. 

Macbeth  schreitet  nun  zur  Tliat.  Die  Einrichtung 
des  Theaters  scheint  zur  Zeit  Shakspeares  so  gewesen  zu 
sein,  und  so  sein  zu  müssen,  dass  auf  der  Bühne  zwar 
der  grösste  Theil  der  zum  Gemache  des  Königs  hinauf- 
führenden Treppe,  nicht  aber  der  Anhub  derselben  ge- 
sehen wird.  Macbeth  verschwindet  für  einen  Augenblick 
von  der  Bühne,  um  zu  demselben  zu  gelangen.  Dann 
sieht  man  ihn  die  Treppe  hinaufgehen. 

Unmittelbar  darauf  .tritt  die  Lady  ein.  Man  erfährt 
aus  den  Worten,  die  sie  mit  sich  spricht,  dass  sogar  die 
Thür  zu  Duncans  Gemache  offen  geblieben.  Nicht  die 
allerkleinste,  nicht  die  allergeringste  Vorsich tsmassregel 
ist  getroffen  worden.  Banquo  hat  dafür  gesorgt,  dass 
nichts  geschehen.  Hat  er  doch  den  König  auf  die  Vor- 
stellung gebracht,  dass  hier  Sicherheit  herrsche  wie  im 

1)  Du  fester  Erdengrund , 

Hör’  nicht,  wohin  die  Schritte  gehen;  sonst 
Erzählen  Steine  selbst  mein  Wohinaus, 

Und  dann  entwich’  der  Zeit  das  Grauen , das 
Ihr  jetzo  ziemt.  Ich  droh’  hier,  und  er  lebt. 

Am  Worte  kiililt  sich  nur  die  heisse  That. 

, 

Ich  geh’;  dann  ist’s  gethan.  Die  Glocke  schlägt. 

Hör’  sie  nicht,  Duncan;  sie  ist  Todesläuten; 

Kann  Himmel  dir,  doch  Hölle  auch  bedeuten. 
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Schoosse  Abrahams.  Auch  den  Wächtern  ist  nicht  be- 
fohlen worden,  nüchtern  und  wach  zu  bleiben.  Die  Lady 
rühmt  sich,  dass  sie  diese  Männer  bis  zum  Tode  habe 
trunken  machen  können.  Und  doch  sind  sie  bei  dem 
Morde  immer  noch  halb  aufgefahren,  und  der  eine  hat 
„Mord“  gerufen. 

Alle  diese  Umstände  sollen  darauf  hinweisen,  dass 
Macbeths  Unthat  eine  Unmöglichkeit  geworden  wäre, 
wenn  Banqno  auch  nur  ein  leises  Wort  der  Warnung 
hätte  sprechen  wollen.  Macbeth  kommt  nun  die  Treppe 
herunter  und  erscheint  neben  seiner  Lady,  um  ihr  die 
Kunde  zu  bringen,  dass  es  vorüber  sei. 

Von  diesem  Augenblicke  an  macht  der  Dichter  die 
beiden  tragischen  Gestalten  zum  Abbilde  der  verschie- 
denen Wirkungen,  welche  das  Verbrechen  auf  mensch- 
liche Gemtither,  Geisteszustände  und  Geschlechter  hat. 
Betrachtet  man  die  Scene  flüchtig,  obenhin  und  ohne  sie 
in  Verbindung  mit  dem  später  Folgenden  zu  bringen,  so 
sieht  es  aus,  als  habe  die  Blutthat  einen  tiefem  und  er- 
schütternden Einfluss  auf  Macbeth  als  auf  die  Lady  ge- 
macht. Es  scheint,  als  stünde  sie  dem  Schrecken  dieser 
Stunde  entschlossener  und  verwegener  gegenüber  als  ihr 
Gatte.  Und  doch  verhält  es  sich  in  Wahrheit  anders. 
Unmittelbar  freilich  nach  derThat  fühlt  sich  Macbeth  im 
innersten  Lebensmarke  durchschaudert.  Zu  deutlich  ist 
in  ihm  das  Wissen  des  Rechten,  des  Wahren  und  der 
jenseitigen  Welt,  als  dass  es  anders  sein  könnte.  Ent- 
setzlich hat  es  ihn  ergriffen,  dass  er  nicht  „Amen“  sagen 
konnte  zu  dem  „Gott  schütz’  uns“,  welches  der  schlaf- 
trunkenen Wächter  einer  stammelte.  Er  fühlte,  wie  er 
durch  diesen  verruchten  Meuchelmord  sich  von  dem 
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Göttlichen  schied.  Es  ist  ihm  zu  Muthe,  als  sei  die  Em- 
pörung der  Natur,  welche  er  vor  der  Tliat  gefürchtet, 
nun  wirklich  eingetreten,  als  riefe  es  um  ihn  her,  Mac- 
beth werde  nicht  mehr  schlafen,  weil  er  den  Schlaf  er- 
schlagen, als  griffen  aus  der  Luft  heraus  grausige  Hände 
nach  ihm.  Er  fühlt,  dass  er  fortan  ohne  alle  Ruhe  sein 
müsse.  Die  Angst  vor  sich  selber  presst  ihm  den  Wunsch 
aus,  dass  Duncan  wieder  lebendig  möge  geklopft  werden 
können.  •)  War  aber  in  Macbeth  das  Wissen  des  Kopfes, 


1)  Der  Eine  rief  „Gott  gnad’  uns“,  „Amen“  sprach 
Der  Andre,  als  säh’n  sie,  wie  Mördersinn 
Auf  ihre  Regung  lauschte.  Warum  könnt’ 

Ich  „Amep“  sagen  zu  „Gott  gnad’  uns“  nicht! 

. »jlClr 

Warum  doch  bracht’  ich  „Amen“  nicht  heraus! 

Ich  brauchte  Gottes  Gnade,  und  doch  blieb 

Das  „Amen“  in  der  Kehle.  i J 


ih 


ii  i 


Mir  war’s,  als  hört’  ich  rufen:  Schläfst  nicht  mehr, 
Macbeth  erschlug  den  Schlaf,  schuldlosen  Schlaf, 
Den  Schlaf,  den  Löser  wirrer  Sorgenpein, 

Den  Tod  fiir  jedes  Tages  Last,  das  Bad 

Der  Angst,  den  Arzt,  der  Sinn  Verwirrung  heilt, 

Das  Zweitgericht,  das  uns  Natur  gereicht, 

Den  besten  Nährer  in  des  Lebens  Fest. 
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Wie  steht’s  um  mich,  wenn  jeder  Laut  mich  schreckt! 
Was  sind  für  Hände  das ! Sie  reissen  mir 
Die  Augen  aus.  Wäscht  aller  Meere  Fluth  ./» 

Das  Blut  von  meiner  lland?  Nein,  diese  Hand 


Verwandelt  eh’r  in  Roth  ihr  grün  Gowog’,  . 

Wie  viel  auch  ihrer  sind. 

_ 4-  r.i’M-  * 

,.)**•;*  • 

Bewusstlos  lieber  als  der  That  bewusst ! 

Pocht  Duncan  zum  Erwachen.  Könntet  ihr’s! 
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weil  Herz  und  Wille  daran  keinen  Theil  hatten,  so  un- 
kräftig,  dass  es  vor  der  That  ihn  davon  nicht  abzuhalten 
vermochte,  so  wird  es  auch  nach  derselben,  ist  nur  der 
erste  erschütternde  Eindruck  vorüber,  wieder  in  den 
Hintergrund  gedrückt  werden  können.  Das  blosse  Wissen 
ist  ja  stets  fruchtlos,  hat  es  keinen  Kuss  von  Herzens- 
innigkeit und  Willensreine  empfangen.  Macbeth  ist  ein 
Mann,  eine  gestähltere  Natur  als  seine  Lady.  Für  einen 
Augenblick  kann  er  niedergeworfen  werden,  aber  bald 
wird  er  sich  mit  furchtbarer  Entschiedenheit  wieder  er- 
heben, um  Schrecken  auf  Schrecken  häufend,  so  weit 
vorwärts  zu  gehen,  als  seine  Menschheitlichkeit  es  ge- 
stattet. 

Die  Lady  aber  erscheint  unmittelbar  nach  dem  Morde 
allerdings  verwegener,  sündentrotziger  als  ihr  Gatte. 
Er  hat  einen  grossen  Fehler  begangen,  und  die  Schwerter 
der  beiden  Wächter  weit  von  ihnen  weg  gelegt.  Sie 
müssen  aber  dicht  neben  ihnen  gefunden  werden,  soll 
der  Verdacht  des  Mordes  nur  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit auf  sie  gerichtet  werden  können.  Macbeth  wagt 
jetzt  nicht  wieder  in  die  Kammer  des  Schreckens  zu 
gehen.  Die  Lady  aber  unternimmt’s  ohne  Zagen,  legt 
die  Schwerter,  wohin  sie  gehören,  und  furchtlos  kann 
sie  dabei  dem  gemordeten  Königsgreis  in  das  bleiche 
Angesicht  schauen.  Und  doch  ist  die  Erschütterung, 
welche  in  dieser  Schreckensstunde  in  die  Brust  der  Lady 
kommt,  eine  viel  tiefer  greifende  als  bei  ihrem  Gatten. 
Sie  kommt  nur  nicht  mit  einem  Schlage,  und  nicht  im 
ersten  Augenblicke  zum  Vorschein,  weil  sie  betäubt  ist 
von  dem  Grause,  der  jetzt  vor  ihre  Seele  tritt.  Was  sie 
thut,  thut  sie  in  krampfhaft  wilder  Erregung,  welche 
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versucht,  ob  der  gefühlte  Graus  sicli  bewältigen  lassen 
wolle.  Indem  sie  ihn  übermeistern  will,  fällt  ihr  die 
Weisheit  bei,  welche  sie  sich  vor  der  That  gebildet,  und 
von  der  sie  gehofft,  dass  sie  nach  derselben  über  Alles 
weghelfen  werde.  Sie  hat  gedacht,  der  Mensch  brauche 
nicht  zu  denken,  wenn  er  nicht  wolle,  brauche  sein  Selbst 
nicht  zu  denken,  könne  das  Denken  an  sein  schuldbe- 
ladenes Selbst  ausstreichen  aus  seinem  Denken,  und  da- 
mit wären,  damit  müssten  die  Dinge  selbst  abgethan 
werden  können  mit  grösster  Leichtigkeit. 

Sie  will  ihre  Weisheit  in  Anwendung  bringen;  sie 
nimmt  sich  vor,  an  den  Mord  und  den  Gemordeten  nicht 
zu  denken,  und  indem  sie  sich  das  vornimmt,  denkt  sie 
daran,  und  indem  sie  daran  denkt,  fühlt  sie  mitten  in 
ihrer  krampfhaften  Erregung  sich  im  innersten  Lebens- 
mark erschüttert.1)  Es  ist  ihr  schon  zu  Muthe,  als  wolle 
Wahnsinn  in  ihr  heraufdämmern.  Sie  stärkt  sich  in- 
dessen einigermassen  wieder.  Das  Aeusserliche  will 
doch  gerettet  sein;  man  darf  doch  nicht  vor  der  Welt 
als  Mörderbrut  sich  hinstellen.  Sie  fürchtet  Macbeths 
Bangen  und  Zagen,  welches  sie  vor  sich  sieht,  könne, 
müsse  Alles  verrathen.  Sie  weiss  keinen  Rath.  In  halber 
Verzweifelung  gebietet  sie  ihm,  reicht  sie  ihm  das  Mittel, 
von  dem  sie  eben  an  sich  selbst  erfährt,  dass  es  keines 
sei.  Er  soll  nicht  an  die  Sache  denken,  befiehlt  sie  ihm.2) 

- ; . j 

1)  Diese  Thaten  wollen 

Nicht  so  begriibelt  sein ; sonst  macht’s  uns  toll. 

2)  Mein  würd’ger  Than, 

Ihr  spannet  ab  die  edle  Kraft,  wenn  ihr 

Mit  krankem  Hirne  dieses  Dings  gedenkt. 

— 
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Unterdessen  wird  am  Schlossthore  stark  gepocht 
Der  Morgen  graut,  und  die  Männer  kommen,  welchen 
Duncan  befohlen,  ihn  mit  der  Frühe  des  Tages  zur  Ab- 
reise zu  wecken.  Das  verbrecherische  Ehepaar  muss 
sich  zurückziehen,  um  Nachtgewänder  anzulegen. 

Die  zweite  Scene  des  zweiten  Actes  endet  damit,  und 
inan  wird  in  die  dritte  tibergeftihrt.  Es  erscheint  zuerst 
ein  Pförtner.  An  dieser  Gestalt  und  an  deren  Reden 
haben  manche  Kritiker  Anstoss  genommen.  Die  Einen 
wollen  diesen  Theil  des  Stückes  der  Würde  einer  Tra- 
gödie wenig  angemessen,  die  Andern  darin  etwas  Komi- 
sches erblicken.  Was  der  Würde  einer  Tragödie  nicht 
angemessen,  hat  Shakspeare  niemals  in  eine  Tragödie 
gestellt,  und  komisch  sind  die  Reden  des  Pförtners  nicht, 
und  sie  sollen  es  nicht  sein.  Nur  das  kann  man  sagen, 
dass  die  ungetrübte  Harmlosigkeit  des  schuldlos  dahin 
lebenden  Mannes  einen  Gegensatz  bilden  soll  zu  dem 
tiefgestörten  Seelenfrieden  des  Schlossherrn. 

Die  Rolle,  welche  sich  im  halbtrunkenen  Muthe  der 
Pförtner  zutheilt,  und  die  Reden,  welche  er  in  derselben 
führt,  stehen  mit  dem  Ganzen  der  Tragödie  in  sinnvollem 
Zusammenhänge.  Dem  durch  das  Pochen  am  Schloss- 
thore Aufgeweckten  kommt  es  wie  durch  Zufall  vor,  als 
sei  er  Pförtner  am  Höllenthore  geworden.  Damit  ver- 
setzt er  in  den  Mittelpunct  des  Stückes,  in  dem  uns  der 
tiefste  Sturz  der  Menschheit  in  den  Sündenabgrund  zur 
Erscheinung  gebracht  wird.  Wer  sich  in  diesen  mit 
freiem  und  vollem  Wissen  wie  Macbeth  begeben,  für  den 


Verlassen  hat  euch  eure  Festigkeit ; 
Seid  in  Gedanken  so  erbärmlich  nicht. 
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kann  eine  jenseitige  Welt  freilich  einen  Lust-  und 
Freuden -Saal  nicht  erschlossen,  den  muss,  dabei  an  die 
sinnbildliche  Bedeutung  des  Wortes  gedacht,  zunächst 
eine  Hölle  erwarten.  Darum  spricht  der  Pförtner  von 
einer  solchen,  darum  lässt  ihn  der  Dichter  davon  sprechen. 
Es  ist  aber  nicht  Macbeth  allein,  der  diesen  Weg  schreitet.- 
In  Haufen  drängen  sich  die  Menschen  heran,  und  wenden 
oft  die  grösste  Mühe,  Sorge  und  Arbeit  darauf,  um  ja 
den  Eingang  zu  einem  jenseitigen  Orte  der  Züchtigung 
nicht  zu  verfehlen.  Darum  meint  der  Pförtner,  am 
Höllenthore  gebe  es  eklich  viel  Schlüsselumdrehen,  und 
es  stünden  gar  Viele  und  von  allen  Ständen  drausseu, 
die  den  Blumenpfad  zum  ewigen  Freudenfeuer  gewan- 
delt. J)  Indem  er  nun  verschiedene  Arten  der  ungern  an 
dieses  Thor  kommenden  Gäste  aufzählt,  gedenkt  er  auch 
der  zweideutigen,  verrätherischen,  mit  dem  Höchsten 
spielenden  Menschen,  die  heute  auf  Dieses  schwören, 
morgen  aber  auf  Jenes,  die  ihre  Tücken  unter  Gottes 
Beistand  treiben,  Gottes  Beistand  dabei  anrufen. 

Eine  wunderliche  Meinung  früherer  Engländer  ist, 
dass  der  Dichter  hierdurch  auf  die  Jesuiten  angespielt 
habe.  Wie  sollte  ein  so  grosser  und  so  sinnvoller  Dichter 
auf  den  Einfall  gekommen  sein,  einen  ganz  fern  ab  lie- 
genden Gegenstand  in  sein  Stück  einzuflechten.  Die 
Anführung  des  Pförtners  ist  sichtbar  auf  Banquo  ge- 
münzt. Als  triebe  ihn  der  Zufall  dazu,  muss  der  Mann 
als  eines  Höllenthorgastes  auch  eines  Menschen  geden- 
ken, der,  wie  Banquo  gethan  und  thut,  sich  mit  seinen 

1)  Gehet  ein  durch  die  enge  Pforte,  denn  die  Pforte  ist  weit, 
und  der  Weg  ist  breit,  der  zur  Verdammniss  abftihrt,  und  ihrer 
sind  viele,  die  darauf  wandeln. 
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Verräthereien  hinter  den  gemissbrauchten  Namen  Gottes 
verkriechen  will.  Banquo  that  das,  als  er,  sich  selber 
belügend,  sich  selber  betrügend,  eine  gnadreiche  Macht 
anflehte,  dass  sie  ihm  sehr  richtige  Gedanken  über  Mac- 
beth, die  er  aber  zu  bösen  machte,  aus  der  Seele  treiben 
möchte. 

Als  nun  der  Pförtner  das  Thor  aufschliesst,  treten 
Macduff  und  Lenox  ein.  Auch  Macbeth,  als  habe  der 
Lärm  ihn  aufgeweckt,  ist  gleich  bei  der  Hand.  Wäh- 
rend nun  Macduff  die  Stiege  hinaufschreitet,  um  den 
König  zur  Abreise  zu  wecken,  berichtet  Lenox  vor  Mac- 
beth, wie  diese  Nacht  ein  grausamer  Aufruhr  in  der 
Natur  geherrscht,  und  die  Erde  wie  im  Fieberfroste  ge- 
bebt. Es  hat  sich  aber  in  das  Zornleben,  welches  die 
Natur  über  die  Sünde  der  Menschen  offenbart,  noch 
etwas  Anderes  eingemischt.  Wenn  Lenox  ferner  erzählt, 
dass  man  auch  grausenhafte  Töne  aus  der  Luft  heraus 
vernommen,  so  ist  dabei  an  die  Hexen  zu  denken.  Jauch- 
zend über  den  Mord  sind  diese  Unholdinnen  durch  die 
Lüfte  gefahren,  und  haben  ihre  Freude  durch  gräss- 
liches Geheul  zu  erkennen  gegeben.  Macbeth  scheint 
diesen  Bericht  sehr  ruhig  anzuhören. 

Unterdessen  kommt  Macduff  mit  der  Schreckens- 
kunde, dass  der  König  ermordet  in  seinem  Gemache 
liege,  die  Stiege  wieder  herunter.  Es  entsteht  Lärm, 
und  darüber  kommt  auch  die  Lady,  kommt  Banquo  her- 
bei. In  diesem  Augenblicke  will  der  Blick  besonders 
auf  die  drei  tragischen  Hauptgestalten  gerichtet  sein. 
Die  erste  unter  ihnen,  seinen  Macbeth  hat  der  Dichter 
erlesen,  um  eine  bedeutsame  Seite  des  Lebens  der  ver- 
härteten Sündhaftigkeit  der  Menschen  zur  Erscheinung 
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zu  bringen.  Wenn  ein  versteintes  Geintith  sich  von 
Allem  geschieden,  wovon  es  sich  scheiden  kann,  und 
wenn  der  Mensch  in  der  Versteinerung  seines  Herzens 
eine  Blutthat  gethan,  wirft  es  ihn  wohl  für  einen  Augen- 
blick gewaltig  zu  Boden.  Man  sah  deshalb,  wie  Macbeth 
unmittelbar  nach  dem  Morde  tief  erschüttert,  halb  ver- 
nichtet war.  Wo  aber  der  Sinn  durch  langen  Kampf 
gegen  das  Gute  zu  Eisen  gemacht  wrard,  führt  diese  erste 
Erschütterung  noch  nicht  zu  jener  Traurigkeit,  welche 
ein  Zeichen,  ein  Klang  des  Beginnens  der  Umkehr  und 
der  Reue  ist,  und  daher,  wie  leise  das  im  Anfänge  auch 
immer  sein  möge,  sich  wieder  auf  das  Göttliche  richtet. 

Es  tritt  eine  andere,  nur  tiefer  in  das  Verderben  füh- 
rende Traurigkeit,  die  Traurigkeit  dieser  Welt  ein.1) 
Das  ist  ein  Grimm,  welchen  die  Sünde  über  sich  selber, 
jedoch  pur  deshalb  fühlt,  dass  ihr  nicht  gelang,  Ruhe, 
Glück  und  Sicherheit  herbei  zu  zaubern.  Es  wird  dann 
gewähnt,  endlich  werde  das  Ersehnte  doch  kommen, 
endlich  werde  sich  doch  ein  fester  Boden  unter  den 
Füssen  gewinnen  lassen,  wenn  auf  der  einmal  betretenen 
Bahn  nur  immer  trotziger,  schonungsloser  und  verwe- 
gener vorgeschritten  werde.  Dann  wird  geschehen,  dass 
die  eine  Stindenthat  gesichert  werden  soll  durch  eine 
zweite,  und  die  zweite  wieder  durch  eine  dritte,  und  so 
fort  und  fort,  bis  doch  zuletzt  mit  Wuth  gewahrt  werden 
muss,  dass  dieser  babylonische  Thurm  nur  das  Zusam- 
menbrechen geleimt  habe,  und  nur  Steine  auf  das  Haupt 
seines  Baumeisters  zu  schleudern  wisse.  Vielleicht  dass 


1)  Die  göttliche  Traurigkeit  wirket  zur  Seligkeit  eine  Reue, 
die  Traurigkeit  aber  der  Welt  wirket  den  Tod. 
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dann,  wenn  eine  lange  Verbrechensbahn  durchschritten 
worden,  jene  zur  Heimkehr  malmende  Traurigkeit  wieder 
kommt 

Einen  solchen  Sünderlebenslauf  haben  wir  an  Mac- 
beth vor  uns.  Er  hat  sich  nach  seinem  ersten  Nieder- 
schlag völlig  wieder  erholt  und  aufgerafft  Er  kann  besser 
heucheln  wie  mancher  Andere,  und  in  Tönen,  die  fast 
wie  Wahrheit  klingen,  einen  unermesslichen  Schmerz 
über  Duncans  Fall  zu  erkennen  geben. J)  Alle  Ruhe  und 
Besonnenheit  ist  ihm  in  dem  Masse  zurückgekehrt,  dass 
er  mitten  in  der  allgemeinen  Verwirrung  sich  ausrechnen 
kann,  wie  wenig  wahrscheinlich  doch  sei,  dass  Duncan 
von  den  beiden  wachhabenden  Kriegern  ermordet  wor- 
den, wie  höchst  bedenklich  wenigstens  für  ihn  die  Dinge 
sich  gestalten  könnten,  wenn  sie  ins  Verhör  genommen 
würden,  wie  viel  besser  und  sicherer  sei,  wenn  der  Mund 
der  Unschuld  gestopft  werde.  Unmittelbar  nach  Dun- 
cans Ermordung  wagte  er  nicht  das  Gemach  wieder  zu 
betreten,  um  den  beiden  Wächtern  die  blutigen  Schwerter 
an  die  Seite  zu  legen.  So  weit  hat  er  sich  jetzt  wieder 
ermuthigt,  dass  er  hinauf  stürmen,  die  beiden  Männer 
erschlagen,  und,  den  Thanen  gegenüber,  die  rasche  That, 
von  der  er  gern  bekennen  will,  dass  etwas  unbesonnene 
Hast  dabei  mit  untergelaufen  sei,  aus  seiner  grossen  Liebe 

1)  Starb  ich  nur  eine  Stunde  vor  der  That, 

So  war  mein  Leben  glücklich ; denn  von  jetzt 
Giebt  es  nichts  Grosses  auf  dem  Erdenrund ; 

Tand  nur  ist  Alles,  Ruhm  und  Gnade  todt; 

Des  Daseins  Wein  ist  ausgegossen ; nur 
Die  Hefe  blieb  zurück. 
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zu  Duncan  erklären  kann.1)  So  hat  der  erste  Mord 
schon  den  zweiten  nothwendig  gemacht,  lind  immer  tiefer 
sinkt  der  einst  bewunderte  Held  der  Schlacht  zum  Meu- 
chelmörder schlafender  Menschen  herab. 

Als  zweite  tragische  Gestalt  steht  uns  die  Lady  vor 
Augen.  Nach  wenigen  Worten,  welche  sie  nur  mühsam 
hervorbringen  zu  können  scheint,  bricht  sie  ohnmächtig 
nieder,  und  muss  weggetragen  werden.  Es  ist  kinder- 
leicht zu  sagen,  die  Ohnmacht  sei  nur  eine  Verstellung, 
durch  welche  sie  aus  aller  Verlegenheit  kommen  wolle. 
Es  darf  aber  eine  Verstellung  hier  sicher  nicht  angenom- 
men werden.  Die  Lady  stellt  im  Sinne  des  Dichters 
sichtbar  eine  andere  Seite  des  Lebens  der  Menschheit  in 
der  Sünde  dar  als  Macbeth.  Es  ist  jene,  wo,  weil  die 
vorher  gebildeten  Täuschungen  sich  sofort  als  haltlos 
erweisen,  die  Innenwelt  gleich  durch  die  erste  Blutthat 
einen  vernichtenden  Schlag  empfängt,  aus  dem  sie  zwar 
noch  einigemale  auftaumeln,  niemals  aber  sich  wahrhaft 
wieder  erholen  kann.  Einen  Augenblick,  unmittelbar 
nach  der  Tliat  konnte  die  Lady,  scheinbar  ihren  Gatten 
übermeisternd,  so  trotzig  und  so  verwegen  dastehen,  als 

1)  Wer  ist  denn  klug,  entsetzt,  gezähmt  und  wild, 

Getreu,  gleichgültig  zu  derselben  Zeit. 

Vorschnelligkeit  der  Liebesgluth  zerbrach 
Besonnen  Zögern.  Da  lag  Duncan,  roth 
Das  Silberhaar  von  seinem  Blut  Es  sprach 
Die  Wunde,  tief,  vom  Bruche  in  Natur 
Und  von  Weitendes  Aufgang.  Dorten  lag 
Die  Mörderbrut  in  ihrer  Thaten  Kleid, 

Die  Schwerter  scheusslich  roth.  Welch’  liebend  Herz 
Hielt  sich  zurücke  da,  und  welcher  Muth 
Erwiess  da  seine  Liebe  nicht! 
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wolle  sie  die  Hölle  zum  Kampfe  in  die  Schranken  rufen. 
Es  war  aber  diese  Festigkeit  nur  ein  Taumel.  Jetzt  ist 
es  in  ihrem  Innern  damit  schon  vorüber.  Schon  fühlt 
sie,  dass  sie  nicht  im  Stande  sei,  das  Bewusstsein  ihrer 
Sünde  aus  der  Brust  zu  jagen,  schon  gewahrt  sie,  dass 
es  nichts  sei  mit  ihrer  Weisheit,  welche  gedacht,  dass 
der  Mensch  nicht  zu  denken  brauche.  In  unverhüllter, 
entsetzlicher  Deutlichkeit  stellt  sich  der  Frevel,  den  sie 
gethan,  vor  ihre  Seele,  und  deshalb  bricht  sie  ohnmächtig 
nieder.  Noch  ist  die  göttliche  Traurigkeit  nicht  in  ihre 
Brust  eingezogen ; aber  zu  nähern  beginnt  sie  sich.  Sie 
wird  noch  versuchen,  sich  fest  auf  der  einmal  betretenen 
Bahn  zu  halten ; aber  selbst  der  WTille  dazu  wird  in  dem 
Fortgange  der  Dinge  schwächer  und  schwächer. 

Es  tritt  nun  Banquo  uns  als  dritte  tragische  Gestalt 
gegenüber.  Ueberhaupt  und  besonders  nach  den  Andeu- 
tungen, welche  ihm  kurz  vor  der  That  von  Macbeth  ge- 
geben worden,  kann  es  für  ihn  gar  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  der  Mord  von  diesem  ausgegangen,  weil  er  die  Ge- 
legenheit ergreifen  und  den  Spruch,  die  Hoffnung  der 
Hexen  zur  Wirklichkeit  gestalten  wollte.  Hätte  Banquo 
wirklich  vor  dem  Morde  nicht  gedacht,  nicht  geglaubt, 
dass  Macbeth  mit  blutigen  Entwürfen  umgehe,  so  müssen 
ihm  doch  jetzt  darüber  die  Augen  aufgegangen  sein. 

Stellte  nun  Banquo,  wie  die  deutsche  Aesthetik  be- 
hauptet, im  Gegensätze  zu  dem  verführten  Macbeth,  in 
dem  Stücke  wirklich  den  unverftthrten,  den  tugendhaften 
Mann  dar,  so  müsste  man  sehen,  wie  er,  nachdem  die 
blutige  That  geschehen,  und  zu  erwarten  steht,  dass  der 
Mörder  trachten  werde,  die  Frucht  davon  zu  ärndten, 
entschlossen  und  fest  für  das  Recht  aufschreite.  Das 
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Verfahren,  welches  er  dabei  einhalten  müsste,  liegt  so 
einfach  und  natürlich  vor,  dass  kaum  ausdrücklich  darauf 
hingewiesen  zu  werden  braucht  Duncan  ist  todt,  aber 
sein  Sohn  und  Thronerbe  Malcolm,  ein  tugendhafter 
Jüngling,  steht  lebendig  da.  Banquo  ist  nach  Macbeth 
der  mächtigste  und  einflussreichste  Than.  Gilt  es  ihm, 
dem  Morde  seine  gehoffte  Frucht  zu  entreissen,  ist  ihm 
das  Recht  heilig,  so  muss  er  auftreten,  und  das  so  selbst- 
verständliche Wort:  Malcolm  ist  nun  unser  König,  aus- 
sprechen. 

Ist  nun  der  gesetzliche  Staat  aufrecht  erhalten  wor- 
den, so  wird  Macbeth  nicht  allein  eine  Frucht  seiner 
That  nicht  ärndten,  sondern  auch,  wozu  Niemand  mehr 
als  Banquo  wirken  kann,  das  verbrecherische  Haupt  unter 
das  Henkerbeil  legen  müssen.  Aber  von  einem  solchen 
Gange  der  Dinge  mag  Banquo  nicht  wissen.  Würde  doch 
dadurch  die  Folge  der  Dinge,  welche  die  Hexen  ausge- 
sprochen haben,  gestört,  und  die  Hoffnungen  seiner 
Nachkommen  vernichtet  Wie  er  vor  Duncans  Tode 
nichts  that,  um  dessen  Untergang  unmöglich  zu  machen, 
so  geschieht  auch  jetzt  nichts  von  ihm,  wodurch  der 
Thronraub  Macbeths  gestört  werden  könnte. 

Gar  nichts  überhaupt  aber  will  er  nicht  tliun.  Er 
macht  sich  öfterer  etwas,  womit  er  sich  über  sich  selber 
trösten  und  beruhigen  will,  wenn  seine  und  seines  Hauses 
Ziele  werden  gewonnen  worden  sein.  Er  fing,  wie  man 
gesehen  hat,  damit  an , seinen  Waffengenossen  vor  dem 
Teufel  zu  warnen.  Im  Stillen  fühlend,  dass  eine  solche 
Warnung  gar  nicht  helfen  werde,  will  er  sich  doch  später 
sagen  können,  ich  habe  wenigstens  etwas  für  die  Pflicht 
gethan,  ich  habe  ja  eine  Warnung  vor  dem  Teufel  aus- 
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gesprochen.  Jetzt  tritt  er  auf,  spricht  von  einer  Unter- 
suchung, die  angestellt  werden  müsse,  ruft  den  Namen 
Gottes  an,  und  verspricht  bei  demselben  gegen  den 
heimlich  geschmiedeten  Mordplan  aufzutreten.1)  Banquo 
ist  wiederum  einer  von  den  Leuten,  von  denen  der 
Pförtner  gesprochen  hat,  welche  ihre  Verräthereien  mit 
dem  gemissbrauchten  Namen  Gottes  übersilbern  wollen. 
Banquo  treibt  zugleich  ein  trügerisches  und  lügnerisches 
Spiel  mit  sich  selbst  Er  sucht  sich,  indem  er  das  Ent- 
scheidende, das  sofortige  Ausrufen  Malcolms  als  König 
unterlässt,  auf  den  Gedanken  zu  bringen,  nicht  durch 
Macbeth,  sondern  durch  irgend  einen  Andern  müsse 
Du  neun  den  Tod  gefunden  haben.  Banquo  macht  sich 
seine  Gedanken,  wie  er  sie  gerade  braucht,  und  ändert 
sie,  wenn  er  wieder  anderer  bedarf.  Dabei  sind  natür- 
licherweise diese  Gedanken  nicht  wirklich  wahrhafte, 
sondern  nur  dem  Selbst  vorgespiegelte  und  vorge- 
künstelte. 

In  der  ganzen  Scene  ist  unser  Dichter  offenbar  durch 
die  Rücksicht  auf  das  Haus  Stuart  etwas  gebunden.  Er 
kann  nicht  aussprechen,  wie  grosse  und  welche  Schuld 
auf  dem  Haupte  Banquos  laste,  und  glaubt  nur  so  deut- 
lich als  er  kann  verstehen  geben  zu  dürfen,  dass  eine 
solche  überhaupt  vorhanden  sei.  Darüber  hat  aber 
doch,  wie  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann,  die 
Scene  einige  Unklarheit  empfangen.  Die  Söhne  Dun- 

1)  Zusammen  lasst  uns  über  diese  That, 

Die  blut’ge,  forschen.  Furcht  und  Zweifel  quält 
Uns  jetzt.  Ich  steh’  in  Gottes  grosser  Hand, 

Und  so  bekämpfe  ich  geheimen  Plan, 

Den  böse  Tücke  hier  im  Stillen  spann. 
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cans,  Malcolm  und  Donalbain,  reden  zwar  von  Lebens- 
gefahren, die  ihnen  droheten,  sprechen  von  falschen 
Menschen,  die  hier  spielten,  und  beschliessen,  sich  durch 
eilige  Flucht  zu  retten.  Aber  es  wird  Nichts  und  Nie- 
mand näher  bezeichnet. 

Auch  in  der  vierten  und  letzten  Scene  des  zweiten 
Actes  ist  das  nicht  der  Fall.  Man  erfährt  nur,  dass  der 
Verdacht,  den  Mord  angestiftet  zu  haben,  auf  Malcolm 
und  Donalbain,  weil  sie  geflohen,  geworfen,  Macbeth 
zum  König  erwählt  worden,  und  nächstens  werde  gekrönt 
werden.  Banquos  Name  wird  dabei  gar  nicht  genannt, 
und  die  beiden,  in  der  Scene  erscheinenden  Thane, 
Macduflf  und  Rosse  scheinen  über  den  eigentlichen  Ur- 
heber des  Mordes  im  Dunkel  zu  sein.  Nur  von  Ferne, 
ganz  von  Ferne  w'ird  hier  darauf  hingedeutet,  wie  die 
Dinge  vor  sich  gegangen  sein  müssen.  Banquo,  der  ein- 
zige Mann,  der  den  Zusammenhang  der  Sachen  kennt, 
und  der  deshalb  seine  Stimme  für  Recht  und  Wahrheit, 
und  gegen  Mord  und  Thronraub  erheben  musste,  hat  in 
der  Versammlung  der  Thane  in  seiner  gewöhnlichen 
Weise  nichts  gethan,  wo  er  etwas  thun  sollte,  um  den 
Willen  der  Hexen  nicht  zu  thun.  Abermals  hat  er,  damit 
die  Zukunftsaussichten  seines  Hauses  unverkürzt  erhalten 
würden,  Lug  und  Trug  vor  sich  selber  gespielt,  sich  den 
Gedanken,  dass  Macbeth  der  Mörder  sein  müsse,  weg- 
und  die  Annahme,  dass  die  That  von  Malcolm  und 
Donalbain  ausgegangen  sei,  an-  und  aufzupredigen  ge- 
sucht. Sonst  ist  in  dieser  Scene  mehrfach  von  dem 
Grauen  die  Rede,  welches  die  Naturdinge  über  den  Mord 
zu  erkennen  gegeben. 
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Gleich  am  Anfänge  der  ersten  Scene  des  dritten 
Actes  tritt  Banquo  auf.  Er  ist  sichtbar  in  einer  Erregung, 
welche  ihn  noch  deutlicher  als  zeither  geschehen,  kund 
giebt.  Durch  sein  Nichtsthun,  durch  sein  Schweigen,' 
durch  die  Annahmen,  die  er  sich  aufredete,  ist  nun  Mac- 
beth hinauf  auf  den  Königsstuhl  gebracht  worden.  Die 
Aussichten  des  Hauses  Banquo  sind  damit  einen  mäch- 
tigen Schritt  näher  gebracht  worden.  Banquo  würde 
nicht  so,  wie’s  geschehen,  gehandelt  haben,  glühte  in 
seiner  Brust  nicht  ein  mächtiges  Verlangen,  seiner  Kinder 
eines  auf  Schottlands  Thron  zu  sehen,  denn  auch  seine 
Seele  hat  sich  mit  dem  Tande  des  Sinnlichen  benebelt. 
Banquo  hat  einen  verruchten  Mord  begünstigt,  und  von 
Begünstigung  eines  Mordes  liegt  das  Selbstergreifen 
eines  Mordschwertes  nicht  weit  ab.  Es  schwebt  daher 
der  Mann  in  grosser  Gefahr,  viel  tiefer,  als  zeither  ge- 
schehen, in  den  Sündenpfuhl  einzusinken.  Banquo  be- 
hauptet zuerst,  abermals  trügerisch  und  lügnerisch  gegen 
sein  Selbst,  er  fürchte  nur,  dass  Macbeth  sehr  böse  Wege 
gegangen,  um  auf  den  Königsthron  zu  gelangen.1)  Er 
fürchtet  es  aber  in  Wahrheit  nicht  bloss,  sondern  er  weiss 
es,  will  es  aber  nicht  wissen,  um  nicht  Verdammniss  über 

1)  Du  hast’s  nun,  Glamis,  Cawdor,  König, 

Wie  es  die  Schicksalsschwestern  kundgethan. 

Doch  fürchte  ich , ein  schändlichst  Spiel  hast  du 
Darob  gespielt.  Doch  ward  gesagt  , es  blieb’ 

Bei  deinen  Kindern  nicht;  ich  aber  sollt’ 

Der  Ahnherr  vieler  Fürsten  sein.  Kommt  nun 
Von  jenen  Wahrheit,  wie  an  dir  sich  zeigt, 

Weshalb,  da  sie  sich  dir  als  wahr  bewährt, 

Wär’  ihre  Kunde  nicht  für  mich  auch  wahr, 

Und  stärkte  meine  Hoffnung.  Still,  nichts  mehr! 
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sich  selbst  aussprechen  zu  müssen,  um  sich  weis»  brennen 
zu  können  vor  sich  selber.  Die  Sache  mit  Duncan  ist 
abgethan;  es  handelt  sich  nun  um  die  eigenen  Königs- 
hoffnungen.  Es  wühlt  ein  Etwas  in  Banquos  Brust,  das 
noch  nicht  zur  Reife  gekommen,  und  das  deshalb  von 
ihm  auch  unausgesprochen  bleibt.  Er  sagt  sich  nur,  dass 
nun,  da  Macbeth  König  geworden,  die  Erfüllung  seiner 
Erwartungen  kommen  werde,  kommen  müsse.  Seine 
Seele  bebt  freudig  bei  der  Vorstellung,  dass  die  Dinge 
so  ständen. 

Noch  deutet  er  nicht  einmal  darauf  hin,  dass  diese 
Erfüllung  auch  wohl  gemacht,  herbeigeführt  werden 
könne  durch  ein  selbstständiges,  eigenes  Auftreten.  Er 
will  und  mag  es  sich  selbst  noch  nicht  bekennen,  dass 
der  Gedanke  daran  in  seiner  Brust  zuckt,  und  ruft  sich 
deshalb  ein  „Still,  nichts  mehr!“  zu.  Aber  nahe  liegt 
es  ihm,  auf  die  Strasse  zu  kommen,  auf  welche  die  Hexen 
wiesen,  von  der  sie  wollten,  dass  sie  beschritten  werde. 
Der  Wunseh  derselben  ist  darauf  gerichtet,  dass  Macbeth 
gegen  Banquo,  Banquo  gegen  Macbeth  mit  Neid,  Wuth, 
Grimin  und  Mordsinn  erfüllt  werde.  Blutige  Entwürfe 
gegen  Macbeth  keimen  leise  in  seiner  Brust,  aber  sie 
sind  noch  lange  nicht  ein  ausgetragenes  Kind.  Bleibt 
ihm  Zeit,  werden  sie  schon  und  um  so  mehr  reifen,  als 
bei  Macbeths  Sturze  vor  der  Welt  und  vor  dem  Selbst 
leicht  die  Lüge  wird  aufgestellt  werden  können,  bloss 
getäuscht  habe  er  sich,  als  er  angenommen,  Macbeth 
sei  der  Mörder  nicht,  jetzt  wisse  er,  er  sei  es,  und 
darum  müsse  nun  gegen  ihn  aufgetreten  werden  mit 
schwerstem  Strafgerichte. 

II. 
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Indem  Banquo  seine  Betrachtung  schliesst,  tritt  Mac- 
beth, begleitet  von  seiner  Lady  und  seinem  Hofe  ein. 
Es  soll  diesen  Abend  ein  Hauptfestgelag  gefeiert  werden. 
Banquo  wird  von  Macbeth  und  der  Lady  hochgeehrt  Er 
wird  als  der  Hauptgast,  ohne  welchen  das  Fest  einen 
Riss  haben  würde,  gepriesen.  Banquo  ergreift  die  Ge- 
legenheit, um  dem  neuen  Könige  Pflicht  und  Treue  auf 
immerdar  zu  versichern. !)  Demselben  Manne,  von  dem 
er  sich  selbst  eben  ziemlich  unverhohlen  gesagt,  dass  er 
durch  schändlichen  Meuchelmord  seines  königlichen 
Herrn  allein  den  Thron  gewonnen  habe,  kann  Banquo 
feste,  unverbrüchliche  Treue  versichern!  Eine  solche 
Versicherung  kann  nur  der  geben,  welcher  das  eigene 
Herz  an  das  Böse  gekettet.  Die  Regung  in  Banquos 
Brust  gegen  Macbeth  muss  stärker  werden.  Er  glaubt 
schöne  Worte  machen  zu  müssen,  um  sein  Geheimniss 
besser  zu  bergen.  Der  Heuchler  Macbeth  wird  mit 
Heuchelei  bedient. 

Doch  es  soll  anders  und  besser  mit  Banquo  kommen ; 
er  wird  der  Gefahr,  vielleicht  auch  ein  tückischer  Meu- 
chelmörder zu  werden,  noch  rechtzeitig  entrissen  werden. 
Das  Göttliche  beginnt  sich  in  der  Weise,  in  der  es  sein 
kann  und  sein  soll,  in  dem  Laufe  dieser  Dinge  bemerk- 
bar zu  machen.  Selbst  das  Böse  muss  überall,  oft  in 
wunderbarer,  die  Menschenbrust  tief  ergreifender  Art 

1)  Eure  Rohheit 

Gebiete  über  mich ; denn  meine  Pflicht 
Gehöret  mit  unlösbarfestem  Band 
Auf  immerdar  nur  euch. 
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dienen,  ein  Heil  herbeizuführen.1)  Banquo  wird  dem 
Irdischen  entrückt  werden,  bevor  sich  sein  Herz  ganz  an 
die  Sünde  und  das  Verbrechen  verloren  geben  kann. 

Schon  gewahrt  man  von  Ferne  den  irdischen  Graus, 
durch  welchen  Banquo  der  Zeitlichkeit  entführt  werden 
soll.  Er  beabsichtigt,  noch  vor  dem  Festgelage  mit 
seinem  Sohne  einen  Ritt  zu  unternehmen.  Sehr  genau 
erkundigt  sich  Macbeth  nach  allen  dabei  einschlagenden 
Verhältnissen,  und  ist  still  erfreut  zu  hören,  dass  die 

* 

Rückkehr  Banquos  uud  seines  Sohnes  wohl  erst  zur 
Nachtzeit  Statt  finden  werde.  Es  entfernen  sich  die 
übrigen  Personen  aus  der  Scene,  und  Macbeth  bleibt 
einen  Augenblick  allein. 

Wir  finden  ihn  in  der  Fortdauer  jenes  Stadiums  des 
Verbrechens  und  der  Verbrecher,  dessen  bereits  Erwäli* 
nung  gethän  worden.  Die  Menschen  versuchen,  ob  sich 
das  Dasein  doch  nicht  eudlich  durch  die  Sünde  überwäl- 
tigen lasse.  Fühlend,  dass  eine  erste,  vielleicht  auch 
schon  eine  zweite  Unthat  sie  hinein  geschleudert  habe  in 
die  Wogen  der  innern  Zerrissenheit,  der  Unruhe,  der 
Furcht,  der  Angst,  wähnen  sie,  eine  abermalige  Blut- 
anstrengung müsse  endlich  Rettung  und  Sicherheit  ge- 
währen. Jetzt  bricht  bei  ihm  das  Gefühl,  dass  er  im 
Allgemeinen  keinen  Boden  mehr  unter  sich  habe,  in  der 
be8ondern  Erwägung  aus,  dass  Banquo  ihn  bedrohen 
könne,  ja  vielleicht  wegen  der  ihm  geltenden  Worte  der 

1)  0 ew’ge  Güte,  Güte  sonder  Mass, 

Die  all’  dies  Gute  selbst  aus  Bösem  schafft, 

Und  selbst  das  Böse  noch  in  Gutes  wendet, 

Viel  wunderbarer  als  die  Schöpfung  selbst. 

Milton. 
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Hexen  bedrohen  müsse.  Entschlossen,  sich  durch  einen 
neuen  Mord  zu  helfen,  macht  er  sich  seinen  Gegner  zu 
einer  grossen,  königlichen,  klugen  Natur,  denn  er  will, 
dass  ihm  die  neue  Blutthat  als  eine  Noth wendigkeit  er- 
scheine. Das  Böse  sucht  stets  irgend  eine  Nothwendig- 
keit,  hinter  welche  es  sich  verstecken  könne.  Dass  aus 
der  Aeusserung  Macbeths  nicht  gefolgert  werden  darf, 
Banqno  sei  eine  wirklich  edle,  königliche  Menschen- 
natur, versteht  sich  von  selber.  Macbeth  macht  sich 
seinen  Banqno  nur  deshalb  so  gross,  so  gewaltig,  um 
sieh  die  trost volle  Aussicht  zu  verschalten,  dass  nach  dem 
Untergange  dieses  Feindes  Ruhe  und  Glück  sicher  er- 
scheinen müssten.  *) 

Das  denkt  die  Sünde  immer,  aber  immer  vergebens, 
dass  sie  Frieden  erzwinge,  wenn  sie  sich  nur  immer  fort 
und  fort  treibe.  Sie  meint,  wie  auch  Macbeth  thut,  es 
stehe  in  ihrer  Macht,  das  Dasein  und  seine  Gesetze  zu 
bemeistern.  Sie  fordert  das  Schicksal  in  die  Schranken.2) 


1)  Nichts  ist’s , dies  Sein; 

Nur  sicher  ist  es  Etwas.  Bange  Furcht 
Vor  Banquo  ist  in  mir.  Die  Königsart, 

Die  er  besitzt,  ist  furchtbar.  Er  wagt  viel; 
Verwegen  ist  sein  Sinn,  und  Klugheit  führt 
Zu  sichern  Zielen  immer  seinen  Muth. 

Er  ist  der  Einz’ge,  den  ich  fllrchten  muss, 

Denn  unter  seinem  Genius  erlischt 
Der  meine. 

2)  Als  Königsstammes  Ahn  ward  er  gegrlisst. 
Mein  Haupt  geziert  mit  einem  nicht’gen  Kranz, 
Ein  dürres  Scepter  meiner  Hand  geschenkt, 
Entraffen  soH’s  bald  eine  fremde  Faust; 

Der  Meinen  Keiner  jemals  es  empfalm. 
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Darauf  treten  zwei  Männer  auf,  welche  Macbeth  zur 
Ermordung  Banquos  gedungen.  Es  hat  Jemand  diese 
Männer  mit  Weib  und  Kind  an  den  Bettelstab  gebracht 
Sie  haben  erst  geglaubt,  das  habe  Macbeth  ihnen  ange- 
than ; der  aber  hat  sie  auf  den  Gedanken  bringen  wollen, 
Banquo  sei’s  gewesen,  welches  die  Männer  denn  auch 
nicht  unwahrscheinlich  finden.  Es  mögen  wohl  Beide, 
Macbeth  und  Banquo,  in  gleich  schlechtem  Rufe  bei  den 
Menschen  stehen.  Die  beiden  Männer  aber  werden  mit 
leichter  Mühe  bestimmt  , auf  Banquo  bei  seinem  nächt- 
lichen Ritte  zu  lauern,  und  ihn  sammt  seinem  Sohne,  auf 
den  es  besonders  mit  ankommt,  zu  ermorden. 

Der  Dichter  lässt  auch  diese  Scene  nicht  vorüber- 
gehen, ohne  einen  Blick  auf  die  Lebenswirklichkeit  zu 
werfen,  und  aus  ihr  Etwa«  heran  zu  ziehen.  Er  weisst 
auf  die  unsaubere  Gewohnheit  der  Menschen  hin,  in 
welcher  sie,  um  nicht  bekennen  zu  müssen,  dass  ihr 
eigener  böser  WTille  sie  verführt,  bald  das  Eine,  bald 
das  Andere  vorschieben.  Der  Reiche  behauptet  in  vor- 
kommendem Falle,  dass  die  Versuchungen  des  Reich- 
thums ihn  verführt  hätten,  der  Arme  sagt,  dass  die 
Bedrängnisse  der  Armuth  es  gewesen.  Heraus  zu  helfen 
wissen  sich  Alle.  So  führen  denn  auch  die  beiden 


l8t’s  so , verdarb  mein  Geist  für  Banquos  Brut, 

War’st,  gnadenreicher  Duncan,  du  für  sie 
Erwürgt,  ward  Gift  in  meines  Friedens  Land 
Gethan , und  mein  unsterblich  Theil  dem  Feind 
Der  Menschheit  hingegeben,  nur  dass  sie, 

Die  Banquo  - Brut  dereinst  den  Thron  bestieg’. 

Eh’  das  geschieht,  komm,  Schicksal,  in  die  Schranke, 
Und  fordere  mich  zum  Todeskampf  heraus. 
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Mörder  hier  an,  dass  es  ihnen  so  schlecht  gegangen  sei, 
dass  sie  Alles  wagen,  dass  sie  der  Welt  Trotz  bieten 
müssten. 

Man  wird  darauf  in  die  zweite  Scene  des  dritten 
Actes  übergeführt.  Die  Lady  erscheint  zuerst,  wie  sie 
eben  von  einem  Diener  in  Erfahrung  bringt,  dass  Banquo 
den  Hof  verlassen,  aber  zur  Nachtzeit  zurückkehren 
werde.  Seit  sie  ohnmächtig  niederbrach,  hat  man  die 
Lady  nicht  gesehen.  Sie  hat  sich  wahrhaft  nicht  wieder 
aufraffen  können,  obwohl  sie  Versuche  dazu  zu  machen 
fortfUhrt.  Ihre  Brust  ist  bedrängt.  Sie  lässt  den  Gatten 
zu  sich  entbieten,  und  es  scheint,  als  erwarte  sie  Stär- 
kung von  ihm.  Es  ist  ein  Gefühl  in  ihr  aufgegangen, 
dass  auf  die  Sünde  kein  Leben  zu  erbauen  sei.  Dieses 
Gefühl  ist  mehr  als  Macbeths  kaltes  Wissen.  Schon 
möchte  sie  lieber  das  Zerstörte  als  die  Zerstörung,  lieber 
das  Ermordete  als  der  Mord  sein.1) 

Macbeth  tritt  ein,  und  sie  sieht’s  ihm  gleich  an,  dass 
sie  Stärkung  von  ihm  nicht  hoffen  kann,  dass  sie  im 
Gegentheil  versuchen  muss,  ihn  aufzurichten,  damit  man 
sich  vor  den  Gästen  des  Abendfestgelages  nicht  selber 
verrathe.  Es  ist  in  dem  Lande  ihrer  Gedanken  eine 
bedeutsame  Wandelung  vor  sich  gegangen.  Vor  kurzer 
Zeit  noch  gebot  sie  ihrem  Gatten,  doch  an  sein  Ver- 
brechen nicht  zu  denken.  Sie  setzte  da  voraus,  dass  der 
Mensch,  wolle  er’s  nicht,  andieThaten  seiner  Vergangen- 
heit gar  nicht  zu  denken  brauche.  Jetzt  weiss  sie,  dass 

1 ) Nichts  ist  gewonnen , Alles  hin , 

Sind  unsre  Wünsche  ohne  ruh’gen  Sinn, 

Und  besser  wär’s  zu  sein,  was  wir  zerstört, 

Als  im  Zerstören  sein  durch  Angst  beschwert. 
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es  damit  nicht  gehe.  Sie  wünscht  nur  noch,  dass  es 
gehen  möge1),  hat  aber  an  sich  selbst  schon  lange  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  diese  Weisheit  eine  sehr  nich- 
tige sei.  Der  Gedanke  an  ihre  Mitschuld  scheint  sie 
mächtig  zu  quälen.  Macbeth  dagegen  ist  von  der  Sünde 
selbst  wenigstens  in  einem  viel  geringem  Grade  als  seine 
Lady  gequält.  Seine  Gedanken  sind  viel  mehr  auf 
Sicherung  der  alten  Blutthat  durch  eine  neue  gerichtet.2) 
Die  Lady  denkt  mit  keiner  Silbe  an  eine  neue  Blutthat. 
Die  erste  schon  drückt  sich  immer  schmerzlicher  und 
schmerzlicher  in  ihre  Seele  ein. 

Ungequält  freilich  ist  auch  Macbeth  von  dem  Bewusst- 


1)  Wie,  mein  Gemahl,  was  weilst  du  so  allein, 

Und  machst  den  Trübsinn  zum  Genossen  dir. 

Was  denkst  Gedanken  du,  die  besser  todt 
Mit  denen  sind,  zu  denen  sie  gewandt. 

Was  nicht  zu  heilen,  dafür  sollte  auch 

Kein  Blick  mehr  sein.  Gescheh’n  ist,  was  gescheh’n. 

2)  Geschnitten  ist  die  Schlange,  doch  nicht  todt. 

Sie  heilt,  sie  lebt,  und  unsre  arme  Wuth 
Steht,  wie  zuvor,  in  ihres  Zahns  Gefahr. 

Doch  mag  der  Dinge  Bau  in  Stücken  geh’n , 

Und  beide  Welten  schwinden,  ehe  wir 

In  Furcht  verzehren  unser  Mahl,  eh’  wir 
In  Träumen  liegen  jede  Nacht,  die  uns 
In  Angst  durehschaudern.  Besser  w'är’  im  Tod 
Mit  denen  ruhn,  die  wir  zur  Ruh’  gesandt, 

Als  auf  der  Geistesfolter  immerdar 
In  Angsterregung  liegen.  Duncan  schläft 
Nach  Lebensfieberschauern  still  im  Grab; 

Verrath  that  ihm  sein  Schlechtstes  schon;  es  trifft 
Ihn  nicht  mehr  Dolch  und  Gift  und  böser  Sinn, 

Sei’s  heim’scher  oder  fremder. 
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sein  seiner  Verbrechen  nicht.  Wüsste  daher  sein  Inneres 
auch  nur  eine  Silbe  davon,  dass  sein  Weib  ihn  dazu  ver- 
führt habe,  so  müsste  er  doch  einmal  wenigstens  in 
Klagen,  in  Anschuldigungen  darüber  ansbrechen.  Aber 
es  findet  sich  davon  nie  auch  nur  der  leiseste  Klang. 
Die  ganze  Verführungsgeschichte  ist  nur  eine  träume- 
rische Phantasterei. 

Die  vorliegende  Scene  kann  viel  eher  als  Beleg  dafür 
angeführt  werden,  dass,  was  auch  in  der  Natur  der  Dinge 
liegt,  der  Mordgedanke  der  Lady  erst  von  ihm  mitge- 
theilt,  und  in  die  freilich  dafür  sehr  empfängliche  Brust 
gegossen  worden  ist.  Macbeth,  welcher  ihr  die  Sclnner- 
zensbewegung  ihrer  Brust  ansehen  mag,  wagt  gar  nicht 
mehr,  ihr  den  neuen  Mordplan  gegen  Banquo  und  seinen 
Sohn  offen  mitzutheileu,  ja  er  will  ihr  zuerst  denselben 
verhehlen.  Banquo  hat  den  Hof  bereits  verlassen,  und 
Macbeth  weiss,  dass  er  nicht  zurückkommen  werde,  den- 
noch ermahnt  er  seine  Lady,  als  stehe  hier  nichts  bevor, 
als  habe  er  nicht  schon  dafür  gesorgt,  dass  eine  Zurück- 
kunft  nicht  eiutreten  werde,  eine  grosse  Rücksicht  auf 
Banquo  zu  nehmen,  und  denselben  mit  allem  Ehrenbe- 
zeugen zu  bedenken.  *)  Die  Absicht  Macbeths,  seiner 
Lady  zu  verhehlen,  dass  abermals  ein  Mord  von  ihm 
ausgesonnen  worden,  ist  dabei  ganz  klar.  Indessen  hält 
er  an  dieser  Absicht  nicht  fest.  Die  innere  Wuth  über- 


1)  Ich  bitte,  richte  deine  Achtsamkeit 
Auf  Banquo ; ausgezeichnet  muss  er  sein 
Mit  Wort  und  Blick.  Unsich’re  Macht  ist  noch 
In  Schmeichelfiuth  zu  tauchen.  Larve  muss 
Flir’s  Herz  das  Angesicht  uns  sein , und  was 
Wir  sind  verbergen. 
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mannt  ihn,  dass  er  die  Blicke  seiner  Lady  doch  auf  die 
Gefahr  lenken  muss,  welche  Banquo  und  sein  Sohn  ihrem 
Hause  drohten.  Sie  muss  von  Allem,  was  die  Hexen  ge- 
sprochen, und  auch  davon  unterrichtet  sein,  dass  die 
Thronfolge  der  Banquo -Brut  voraus  bestimmt  sei.  Doch 
kann  selbst  diese  Furcht  sie  zu  einem  neuen  Blutge- 
danken nicht  entflammen.  Sie  will  sich  mit  der  Vor- 
stellung trösten,  dass  ja  ein  natürlicher  Tod  von  dieser 
Pein  befreien  könne. J)  Darauf  deutet  Macbeth  ihr  aller- 
dings an,  dass  wieder  eine  grauenvolle  That  geschehen 
solle,  mag  ihr  aber  doch  nicht  bestimmt  mittheilen,  wer 
durch  sie  getroffen  werden  solle.  Sie  wird  darüber  auch 
nicht  gewiss,  und  fragt  deshalb  „welche  That“,  ohne 
darauf  bestimmte  Auskunft  zu  erhalten.  Sonst  spricht 
Macbeth  hier  die  Hoffnung  aus,  dass  Verbrechen  endlich 
doch  durch  Verbrechen  Sicherheit  gewinnen  müsse. 1  2) 

In  der  kurzen  darauf  folgenden  Scene  erscheinen, 
auf  Banquo  und  seinen  Sohn  lauernd,  die  beiden  Mörder. 
Es  gesellt  sich  ein  dritter,  von  Macbeth  gesendeter  Mann 
zu  ihnen.  Es  soll  derselbe  spionirend  nachsehen,  ob  die 
Gedungenen  auch  Alles  recht  ausführten.  Die  Tyrannei 
liebt  einmal  das  Spioniren.  Indessen  kann  nur  Banquo 
gefasst  und  gemordet  werden.  Die  Fackel  verlöscht, 
und  Fleance  kann  entrinnen.  Das  Schicksal  der  Zukunft 
will  sich  nicht  überwältigen  lassen.  So  ist  Banquo,  noch 
der  minder  Schuldige  von  den  drei  tragischen  Gestalten 
des  Stückes,  vor  tieferm  Falle  in  eine  höhere,  jenseitige 
Welt  hinüber  gerettet. 


1 ) Doch  ewig  Leben  gab  Natur  hier  nicht. 

2)  Was  schlecht  begann,  es  stärkt  sich  durch  Verbrechen. 
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Die  vierte  Scene  dieses  Actes,  wohl  die  am  meisten 
erschütternde  der  Tragödie,  bietet  uns  das  Schauspiel 
des  gewaltigen  Trotzes  und  der  gewaltigen  Kraft  dar, 
zu  welcher  sich  die  Sündhaftigkeit  der  Menschen  empor 
raffen  kann.  Gilt  es  für  das  Gute  zu  streiten,  gilt  es  ein 
böses  Gelüste  der  Brust  nieder  zu  kämpfen,  so  werden 
die  mindesten  Anstrengungen  gescheut,  und  gern  als  un- 
überwindliche Unmöglichkeiten  angesehen.  Im  Bösen 
und  für  das  Böse  dagegen  scheuen  sie  alle  Schrecken  der 
Natur-  und  der  Geisterwelt  nicht. 

Es  sind  die  Gäste  des  Abendfestgelages  versammelt 
Banquo,  für  den  ein  Stuhl  leer  gelassen  worden,  wird 
erwartet  Einer  der  Mörder  bringt  im  Stillen  für  Mac- 
beth die  Kunde,  dass  Banquo  gefallen,  muss  aber  hin- 
zufügen, dass  dessen  Sohn  habe  entrinnen  können. 
Macbeth  tröstet  sich,  dass  doch  Zeit  gewonnen  worden.1) 
Darauf  wendet  er  sich  zu  seinen  Gästen  mit  heuchleri- 
schem Bedauern,  dass  der  geliebte  Banquo  noch  immer 
nicht  eintreffen  wolle.  In  diesem  Augenblicke  steigt, 
nur  von  ihm  allein  gesehen,  die  blutige  Gestalt  Banquos 
auf.  Kaum  dass  man  nöthig  hat  zu  fragen,  wer,  was 
diese  Erscheinung  sei.  Es  beantwortet  sich  die  Frage 
fast  von  selber.  Die  Hexen  haben  sich  vermöge  der 
ihnen  gelassenen  Macht  in  eine  Banquo  gleichende  Form 
gethan.  Die  Erscheinung  ist  ein  entsetzlicher  Gross, 
welchen  die  Hexen  an  Macbeth  senden,  und  dieser  Gross 
ist,  wie  auch  Macbeth  einmal  selbst  bemerkt,  ein  Hohn. 


1)  Der  Wurm,  der  floh, 

Hat  wohl  Natur  einst  Gift  zu  brüten , doch 
Jetzt  keine  Zähne. 
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Erst  will  die  Hölle,  dass  der  Mensch  Böses  thne,  und  hat 
er’s  gethan,  verhöhnt  sie  ihn  darüber.  Macbeth  ist  frei- 
lich bei  dem  grausen  Anblicke  bis  ins  innerste  Lebens- 
mark durchschaudert,  aber  den  Muth  verliert  er  deshalb 
nicht.  Kann  er  doch  fast  gebieterisch  der  Gestalt  Zu- 
rufen : „Schüttle  die  blutigen  Locken  nicht.  Rede,  wenn 
du  kannst.“  Die  Erscheinung  verschwindet,  und  Mac- 
beth wagt  auf  das  Wohl  des  geliebten  Banquo  zu  trinken. 
Er  will  damit  den  Hexen  Trotz  bieten;  sie  aber  bieten 
seinem  Trotze  Trotz,  und  zaubern  sich  noch  einmal  als 
Banquo  - Gestalt  her.  Diesesmal  fordert  Macbeth  dieselbe 
gar  zum  Kampfe  heraus.  Nur  in  einer  andern  wie  immer 
entsetzlichen,  nur  nicht  gerade  in  dieser  Art  möge  sie 
ihm  dabei  entgegen  treten.  Die  Erscheinung  schwindet 
darauf  zum  zweiten-  und  letztenmale  dahin.  Die  Lady, 
welche  nichts  sieht,  wohl  aber  fühlt,  dass  ihres  Gatten 
Gebahren  den  bösesten  Verdacht  unter  den  Gästen  auf- 
regen müsse,  spannt  ihre  letzte  Kraft  an,  um  ihn  und 
sich  aufrecht  zu  halten.  Es  ist  ihre  letzte  Anstrengung. 
Die  Gäste  entfernen  sich,  ln  dem  übrigen  Theile  der 
Scene  ist  die  Lady  still  und  schweigsam  geworden.  Sie 
spricht  nur  noch,  was  sie  nothwendigerweise  sprechen 
muss.  Der  einst  von  Mordentschltissen  tiberströmende 
Mund  beginnt  sich  zu  schliessen. 

Aber  Macbeths  Eisennatur  hält  noch  fest.  Gewusst 
hat  er  es  immer,  dass  dem  Menschen  auf  Unthat  nur 
Graus  und  Schrecken  zu  Theil  werden  könnten,  aber  in 
so  furchtbarer  Weise,  wie  jetzt,  hat  er  es  noch  nicht 
erfahren.  Und  doch  wundert  er  sich  nur,  dass  das 
Dasein  eine  geheimnissvolle  Macht  zu  besitzen  scheine, 
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um  geheime  Tliaten  an  das  Tageslicht  zu  bringen.1)  Daß 
Stadium  des  Verbrechertrotzes,  zugleich  aber  auch  der 
Verbrecherverblendung  dauert  bei  ihm  noch  in  aller 
Kraft  fort.  Die  Hexen  haben  ihn  gehöhnt,  und  doch 
beschliesst  er  zu  ihnen  zu  gehen,  sich  Raths  bei  ihnen 
zu  erholen.  2)  Immer  ist  es  eine  schwere,  bittere  Seite 
des  menschlichen  Lebens,  welche  uns  in  Macbeth  zur 
Erscheinung  gebracht  wird.  Tausend-  und  abermals 
tausendmal  erfahren  die  Menschen,  dass  das  Böse  ihnen 
nur  Angst,  Schreck  und  Graus  bereiten  könne,  und  doch 
gehen  sie  immer  wieder,  um  sich  Rath  bei  dem  Teufel 
zu  holen;  es  gehe  nun  einmal,  meinen  sie,  nicht  anders 
mehr.  Es  brütet  ein  neuer  Mordplan  gegen  Macduff  in 
Macbeths  Brust  Die  Lady  nimmt  keinen  Theil  mehr. 
Sie  kann  nur  klagen,  dass  ihrem  Gatten  der  Schlaf,  des 
Lebens  Würze  fehle. 

In  der  fünften  Scene  breitet  sich  die  Hexenwirth- 
schaft  vor  unsern  Blicken  aus.  Die  Hexenfürstin  Hecate 
schaut  die  drei  Schwestern,  welche  man  gleich  am  An- 


1)  Blut,  heisst’s  mit  Recht,  will  immer  wieder  Blut. 
Schon  ist  geschch’n,  dass  Steine  sich  bewegt, 

Dass  Bäume  sprachen , dass  geheimste  That 
Des  blut’gcn  Mannes  dunkler  Seherspruch 

ln  Elstern,  Raben,  Krähen  kund  gethan. 

2)  Ich  mach’  mich  Morgen  auf, 

Und  zu  den  Schicksalsschwestern  geht  der  Weg. 
Mehr  müssen  sie  mir  sagen.  Nun  will  ich 
Das  Schlechtste  wissen  auf  dem  schlechtsten  Weg. 
Vor  meinem  Vortheil  weiche  Alles  nun. 

So  tief  hinein  in  Blut  ging  meine  Bahn, 

Dass,  geh’  ich  weiter  nicht,  Rückschreiten  mir 
So  widrig  war’  als  Weitergehn. 
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fange  der  Tragödie  erblickte,  unzufrieden,  ja  zornig  an. 
Die  Eine  fragt:  weshalb  dieser  Zorn.  Hecate,  dabei  die 
gute  Gelegenheit  ergreifend,  um  sich  als  Urheberin  alles 
Bösen  im  Dasein  zu  brüsten,  tadelt  die  Schwestern,  dass 
sie  sich  mit  Macbeth  eingelassen,  ohne  zu  bedenken, 
dass  er  nicht  ihre,  sondern  nur  seine  Sache  treibe,  nicht 
ihnen,  sondern  nur  sich  lebe.1) 

Was  will  doch  die  Hexenftirstin  damit  sagen,  was 
will  der  Dichter  andeuten,  indem  er  es  von  ihr  sagen 
lässt?  Er  will  eine,  wenn  auch  nur  leise  Beruhigung 
über  die  Verruchtheit  geben,  in  welche  wir  Macbeth 
herunter  gesunken  sehen.  Die  Hölle  hat  doch  noch  über 
ihn  zu  klagen,  weil  er  nicht  ganz  und  gar  zu  ihr  gekom- 
men. Er  thut  das  Böse  nicht  um  dos  Bösen  selbst 
halber,  thut  es  nur,  weil  er  Dieses  oder  Jenes  damit  ge- 
winnen und  erreichen  will.  Dass  es  also  ist,  kann  ihm 
freilich  nicht  als  ein  Verdienst  angerechnet  werden,  weil 
es  in  dem  Wesen  der  Menschheitlichkeit,  die  er  sich 
eben  so  wenig  nehmen  als  geben  kann,  begründet  ist. 
Es  hat  aber  die  Menschheit  überhaupt  in  ihrem  Verhält- 

. . i 

1)  Hab’  ich  nicht  Recht,  ihr  Vetteln,  ihr, 

Vorwitzig,  frech ! Was  wagt  ihr  mir 
Mit  Macbeth  zu  verhandeln  gar, 

Was  Riithsel  bringt  und  Morden  dar. 

Und  mich,  die  Herrin  eurer  Kraft, 

Die  heimlich  alles  Böse  schafft, 

Mich  ruft  ihr  nicht  dazu  herbei , 

Dass  unser  Ruhm  vollendet  sei. 

Und  schlimm  genug,  was  ihr  gethan, 

Traf  einen  Eigensinn  nur  an , 

Der  stolz , ganz  gleich  den  Andren  strebt, 

Indem  er  sich  und  euch  nicht  lebt 
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nisse  zu  Gott  keine  auf  eigenes  Verdienst  gegründete 
Ansprüche.1)  Was  wir  sind,  was  wir  werden,  es  kommt 
und  wird  allein  aus  dem  Gnadenstrome  des  göttlichen 
Lebens  kommen.  In  seiner  Menschheitlichkoit,  welche 
die  Hexenfürstin  beklagt  und  tadelt,  hat  doch  auch  Mac- 
beth die  Möglichkeit  behalten,  das  versteinte  Herz  der- 
einst wieder  erweichen,  es  dem  Göttlichen  wieder  nähern, 
erschliessen  zu  können.  Harren  wir,  ob  vor  dem  Schlüsse 
seiner  irdischen  Laufbahn  vielleicht  einige  Zeichen  da- 
von hervortreten  werden,  dass  die  göttliche  Traurigkeit 
sich  in  seiner  Brust  einfinden  will,  dass  die  Möglichkeit 
der  Reue  Wirklichkeit  zu  werden  beginnt. 

Hecate  aber  gedenkt,  ungeheuere  Anstalten  zu  tref- 
fen, durch  welche  Macbeth  noch  ganz  und  völlig  dem 
Verderben  gewonnen  werden  soll.  Sie  will  herbeiführen, 
dass  er  aller  Weisheit,  Furcht  und  Gnade,  bei  der  an 
die  göttliche  zu  denken  ist,  entsage.2)  Theils  beschliesst 


1)  Wer  hat  ihm  etwas  zuvor  gegeben,  das  ihm  werde  ver- 
golten. 

2)  Auf  bessert’s  noch , macht  euch  davon 
Und  geht  zum  Pfuhl  des  Acheron. 

Seht  morgen  mich  an  jenem  Ort; 

Er  kommt  und  fragt  sein  Schicksal  dort 
Bereitet  eu’r  Geräthe  gut 
Und  alle  eure  Zauberfluth. 

Ich  muss  zur  Luft;  denn  diese  Nacht 
Wird  schrecklich  Schauderwerk  vollbracht. 

Viel  muss  vor  Mittag  noch  geschehen ; 

Am  Horn  des  Mondes  ist  zu  sehen 
. Ein  Tropfen  Gift,  den  fang’  ich  auf, 

Eh’  er  fällt  auf  die  Erde  d’rauf; 

Der,  ausgekocht  mit  Zauberlist, 
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die  Hexenfürstin  hier  mit  grossen  Worten  erst  ins  Werk 
zu  richten,  was  bereits  lange  schon  ohne  all  ihr  Zuthun 
geschehen,  theils  will  sie  erwirken,  was  überhaupt  ihr 
sowohl  als  auch  der  ganzen  Welt  rein  unmöglich  ist. 
Macbeth,  sagt  sich  Heeate,  soll  durch  Zaubermittel  ganz 
«nd  gar  verdorben,  ganz  tief  in  das  Böse  hinein  gebracht 
werden.  Sie  hat  aber  gar  nicht  nöthig,  sich  deshalb  in 
Mühe  und  Unkosten  zu  stecken,  weil  Macbeth  schon  von 
selbst,  und  ohne  dass  er  dazu  Hexen  nöthig  gehabt,  in 
die  Sünde  so  tief  eingegangen,  als  dem  Menschen  über- 
haupt möglich  ist. 

Eben  hat  man  ja,  am  Schlüsse  der  vorigen,  der 
vierten  Scene  des  dritten  Actes  aus  Macbeths  eigenem 
Munde  gehört,  dass  er  fortan  gar  nichts  mehr  zu  scheuen 
entschlossen. 

Heeate  zeigt  sich  also  zuerst  dadurch  klar  und  deut- 
lich als  dummer  Teufel,  dass  sie  Etwas  erst  herbeizu- 
führen beschliesst,  was  bereits  da  und  vorhanden  ist. 
Dann  beschliesst  sie  noch  zu  erwirken,  dass  sich  Macbeth 
ganz  von  dem  Göttlichen,  besonders  von  der  Gnade 
scheide,  und  scheint  dabei  die  Sache  so  zu  fassen,  als 
wolle,  könne  sie  herbeiführen,  dass  diese  für  ihn  auf- 
höre und  ende.  Der  Teufel  redet  gewaltig  hoch,  und 
sieht  sich  wie  einen  Herrn  des  Daseins  an.  Es  ist  aber 


Erschafft  kunstvolles  Spukgeriist, 

Das,  hoher  Macht  der  Täuschung  voll, 

Ihn  ins  Verderben  reissen  soll, 

Dass  Schicksal  er  und  Tod  verlacht; 
Weisheit,  Furcht,  Gnad’  bleibt  unbedacht; 
Denn  Sicherheit,  das  wisst  ihr  Alle, 

Ist  Menschen  feind,  bringt  sie  zu  Falle. 
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gar  nichts  dahinter.  Was  Hecate  hier  will,  würde  sie 
nicht  schaffen  können,  auch  wenn  ihre  Kraft  und  ihre 
Macht  tausendmillionenfach  grösser  wäre  als  sie  ist. 
Kein  Wesen  gebietet  über  die  göttliche  Gnade.  Die  ist 
die  Sache  Gottes  selbst  und  allein.  Niemand  weiss,  wo 
sie  nicht  sein,  wo  sie  sich  verzeihend  nicht  hinwenden 
wird,  und  Niemand  braucht  es  zu  wissen.  Noch  viel 
weniger  kann  Jemand  ihr  sagen,  wo  sie  enden  solle. 
Meint  Hecate  so,  wie  oben  angegeben  worden,  und  es 
scheint  so,  ist,  könnte  man  sagen,  der  Teufel  aus  lauter 
Dummheit  verrückt  geworden.  Shakspeare  hat  sagen 
wollen,  dass  er  es  geworden  sei,  und  demgemäss  auch 
eine  Spur  von  Einfluss  und  Macht  nicht  besitze.  Wenn 
die  deutsche  Aesthetik  wähnt,  der  Dichter  habe  hier  dar- 
gestellt, wie  Welt  und  Leben  ganz  und  gar  der  Herr- 
schaft des  Bösen,  des  Teufels  verfallen  wären,  so  steht 
in  seinem  Stücke  gerade  das  allerentscliiedenste  Gegen- 
theil  davon. 

Der  Hexenspuk  rauscht  vorüber,  und  die  letzte  Scene 
des  dritten  Actes  tritt  vor  uns.  Lenox  unterredet  sich 
mit  einem  andern,  namenlos  bleibenden  Lord.  Man  er- 
fährt, dass  alle  Unthaten  Macbeths  kund  geworden,  dass 
Jedermann  weiss,  nur  eine  schändliche  Lüge  habe  Ver- 
dacht auf  Malcolm  und  Donalbain  geleitet,  Dtmcans  und 
Banquos  Tod  falle  auf  Macbeths  Haupt.  Zugleich  ver- 
nimmt man,  dass  das  Verbrechen  auf  seine  irdische  Ver- 
urtheilung  wohl  nicht  lange  mehr  zu  warten  haben  werde. 
Macduff  ist  zu  Malcolm  und  zu  Englands  frommem  König 
geflohen.  Es  ist  Aussicht  auf  bewaffnete  Hülfe  gegen 
mörderische  Tyrannei  vorhanden.  Nicht  ohne  Bedeutung 
ist’s , dass  in  dieser  Scene  von  frommen  Menschen,  von 
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heiligen  Engeln  mehrfach  die  Rede  ist.  Das  Gemüth 
soll  dadurch  erinnert  werden,  dass  es  auch  eine  Macht 
des  Guten  im  Dasein  gebe,  die  siegreich  hervortreten 
kann,  sind  Zeit  und  Stunde  dazu  gekommen. 

In  einer  breitem  Weise  als  zeither  erscheint  darauf 
in  der  ersten  Scene  des  vierten  Actes  die  Hexen wirth- 
scfaaft  vor  unsern  Blicken.  Es  sind  nicht  bloss  Gebilde 
einer  spielenden  Phantasie,  die  uns  dabei  entgegen  treten. 
Wo  nicht  Alles,  doch  Vieles  ist  hier  sinnvoll  und  bedeut- 
sam. Die  Hexen  hausen  in  einer  dunklen  Höhle.  Was 
sich  von  Gott,  von  dem  Lichte  des  Lichtes  getrennt,  kann 
natürlicherweise  nur  in  Finsterniss  und  Nacht  wohnen. 
In  der  Mitte  der  Höhle  siedet  ein  Kessel.  Es  ist  der 
Kessel  der  Sündenlust  und  des  Sündentrotzes.  Ein  ge- 
ruhiges Leben  kann  hier  nicht  geführt  werden ; es  wallt, 
zischt  und  siedet  immer  die  Unruhe,  die  Angst,  die 
Qual,  wo  die  Sünde  heimisch  geworden.  Die  Hexen 
werfen  Giftkröte,  Sumpfschlange,  Molch,  Blindschleiche 
und  anderes,  abscheuliches  Gewürm  in  den  Kessel,  als 
wollten  oder  müssten  sie  darauf  hin  weisen,  dass  die 
Sünde  mit  aller  Hässlichkeit  und  Abscheulichkeit  eng 
verbunden.  Dann  thun  sie  Hund,  Natter  und  gefrässiges 
Meerungeheuer  hinzu.  Sie  sprechen  damit  aus,  dass  die 
Sünde  eine  zerfressende  und  zerstörende  Macht  sei. 
Blasphemie  und  Mord  werden  hierauf  als  Würze  hinzu- 
gethan.  Die  Sünde  läuft  in  Gottesleugnung  und  blutige 
Thaten  aus. 

Endlich  wird  das  Gebräu  mit  Affenblut  abgekühlt 
Auch  davon  ist  der  Sinn  wohl  unschwer  zu  finden.  Es 
braucht  vielen  Menschen  aller  Stände  und  Verhältnisse 
nur  eine  Verkehrtheit,  eine  Thorheit  von  irgend  einem 
n.  10 
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Puncte,  besonders  von  einem  hohen  aus,  vorgemacht  zu 
werden,  so  eilen  sie  es  nachzuäffen,  bilden  sich  sehr  viel 
darauf  ein,  dass  sie’s  thun,  und  sind  um  hohle  Phrasen 
darüber,  wobei  man  am  öftersten  die  Worte  Zeitgeist, 
Bildung,  Aufklärung,  Fortschritt  u.  8.  w.  hört,  niemals 
verlegen.  Wird  dagegen  etwas  Gescheidtes,  Grosses, 
Gutes  ihnen  anempfohlen,  und  als  Beispiel  aufgestellt, 
so  haben  sie  selten  Lust  dazu,  und  nennen  es  einen 
„überwundenen  Standpunct“.  Hecate  ist  mit  der  Kocherei 
sehr  zufrieden,  und  erklärt  den  drei  Schicksalsschwes- 
tern, welche  die  Brauerei  gemacht,  dass  jede  ihren  An- 
theil  an  dem  Gewinne  haben  solle.  Man  sieht  aber 
durchaus  nicht,  dass  in  dem  Fortgange  der  Dinge  irgend 
Etwas  von  ihnen  gewonnen  würde.  Eine  der  Hexen 
bemerkt  am  Jucken  ihres  Daumens,  dass  ein  Böser  sich 
nahen  müsse. 

Macbeth  tritt  ein,  und  giebt  mittelbar  selbst  Zeugniss 
davon,  dass  er  lange  über  den  Anfang  der  Tragödie 
hinaus  mit  dieser  Gesellschaft  vertraut  ist  Er  hat  nicht 
nöthig  gehabt,  nach  dem  Wege  zu  fragen,  der  hierher 
führt;  denn  er  kannte  ihn  schon.  Auch  ist  er  mit  dem 
Treiben  dieser  Geschöpfe  sehr  genau  bekannt,  und  schil- 
dert es,  weil  die  Teufelsltigenbrut  es  ihm  so  vorgelogen, 
als  eine  gewaltige  Macht  über  die  Natur.  *) 


1)  Bei  dem,  den  ihr  bekennt,  beschwör’  ich  euch; 
Woher  ihr’s  immer  wisst,  antwortet  mir. 

Ob  ihr  den  Sturm  entfesselt,  und  ihn  jagt 
An  Kirchenmauern,  ob  im  Wellenschaum 
Die  Schiffe  ihr  verwirrt  und  untertaucht, 

Ob  ihr  die  Saaten,  ob  ihr  Bäume  knickt, 

Ob  ihr  das  Schloss  stürzt  auf  des  Wärtels  Haupt, 
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Man  hat  gesehen  und  gehört,  welcher  grosser  Dinge 
Hecate  sich  vermass,  was  sie  Alles  zu  machen,  herbei 
zu  führen  und  zu  erwirken  sich  vornahm.  Es  soll  nun 
zu  Thaten  kommen ; aber  wie’s  dazu  kommt,  tritt  von 
den  gewaltigen  Unternehmungen  Nichts  hervor,  und 
man  sieht  nur  sehr  kleine  Dinge. 

Alle  Macht,  welche  die  Hölle  besitzt,  besteht  nur 
darin,  dass  sie  aus  zusammen  gekochten  Naturgegen- 
ständen Bilder  und  Gestaltungen,  in  die  sie  sich  kleidet, 
erzeugen  kann,  welche  dem  Menschen  Zukünftiges  zur 
Erscheinung  bringen.  Auf  dieses  Zukünftige  selbst 
haben  die  Hexen  nicht  den  geringsten  Einfluss.  Sie  ver- 
mögen nur  das  von  ihnen  ganz  unabhängig  Zukünftig- 
seiende darzustellen.  Dabei  müssen  sie  es  dem,  welcher 
diese  Bilder  und  Gestaltungen  sieht,  überlassen,  ob  er 
sie  enträthseln  werde,  ob  nicht.  Sie  können  den  ver- 
höhnen, der  nicht  enträthselt;  aber  zu  bewirken,  dass  er 
nicht  enträthsele,  sind  sie  nicht  im  Stande. 

Macbeth  will  seine  Zukunft  wissen.  Nur  die  Meiste- 
rin kann  sie  sagen.  Hecate  erscheint  zuerst  als  bewaff- 
netes Haupt.  Es  ist  Macbeths  eigenes,  wie  es  bald, 
durch  Macduffs  Schwert  vom  Leibe  getrennt,  ausschauen 
wird.  Wäre  sein  körperliches  wie  sein  geistiges  Auge 
nicht  durch  Sünde  und  Frevel  getrübt  und  halb  geblen- 
det, müsste  Macbeth  sein  eigenes  Angesicht,  ob  es  auch 
hier  durch  den  Tod  entstellt  erscheint,  erkennen.  Das 

Ob  Pyramiden , ob  Palästen  ihr 
Den  Kopf  zum  Grunde  kehrt,  ob  ihr  Natur 
In  ihrem  Kern  zerrüttet,  dass  sogar 
Vernichtung  selbst  ermattet,  Antwort  mir 
Auf  meine  Fragen ! 
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wenigstens  müsste  er  sehen,  dass  es  ein  Leichengesicht 
sei,  und  leicht  könnte  diese  Einsicht  ihn  auf  Sinn  und 
Bedeutung  der  nachfolgenden  Bilder  führen.  Die  Hexen 
sind  unschuldig  daran,  wenn  Macbeth  sich  überall  täuscht. 
Eben  so  wenig  wie  die  Hölle  verlocken  und  verführen 
kann,  vermag  sie  wahrhaft  zu  täuschen.  Die  Erschei- 
nung des  Hauptes  öffnet  den  Mund  und  warnt  Macbeth 
vor  Macduff.  Die  Hexen  reden  sehr  deutlich;  Macduff 
wird’s  sein,  der  das  erscheinende  Haupt  zum  abge- 
schnittenen macht.  Nur  Macbeths  Verblendung  glaubt, 
eine  gewöhnliche  Warnung  vor  Macduff,  mit  dem  er  so 
schon  zu  Ende  zu  kommen  entschlossen,  zu  erhalten. 
Er  will  mehr  wissen;  aber  das  bewaffnete  Haupt  ver- 
schwindet. Hecate  will,  darf  nicht  gerade  heraus  und 
völlig  klar  reden.  Sie  erscheint  nun  als  blutiges,  als 
blutbeflecktes  Kind.  Diese  Gestalt  ruft  Macbeth  zu,  dass 
Keiner,  den  ein  Weib  geboren,  ihn  zu  schädigen  ver- 
mögen werde. 

Auch  das  ist,  namentlich  in  seinem  Zusammenhänge 
mit  dem  Vorausgegangenen,  nicht  so  dunkel  als  es  für 
den  ersten  Anblick  aussieht.  Das  Blut,  von  dem  das 
Kind  bedeckt  ist,  erklärt  die  Sache  leicht.  Ein  aus 
Mutterleibe  Geschnittener,  daher  blutig  auf  die  Welt 
Gekommener,  in  gewisser  Art  vom  Weibe  nicht  Gebo- 
rener also  wird’s  sein,  von  dem  das  Haupt  abgeschnitten 
werden  wird ; und  der  ist  Macduff. 

Hecate  steigt  darauf  als  gekröntes  Kind,  welches 
einen  Baumzweig  in  der  Hand  trägt,  empor.  Es  ruft, 
dass  Macbeth  sicher  sein  werde,  bis  der  Birnamwald 
sich  gegen  Schloss  Dunsinan  in  Bewegung  setzen  werde. 
Die  Erscheinung  sagt  gleich  durch  sich  selbst,  wie  das 
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Sichinbewegensetzen  des  Birnamwaldes  zu  verstehen  sei, 
und  genommen  werden  müsse.  Menschen  werden  Baum- 
zweige abbrechen,  damit  gegen  das  Schloss  ziehen,  und 
dann  wird  das  Ende  da  sein. 

Und  gerade  bei  diesem  Bilde  meint  Macbeth  ein  ganz 
gewaltiges  Sicherlieitsversprechen  zu  empfangen.  Seine 
Angst  hascht  krampfhaft  nach  armseligen  Hoffnungs- 
ankern. Das  Bild  stellt  ja  keinen  entwurzelten  Baum, 
sondern  einen  abgebrochenen  Baumzweig  dar.  Er  glaubt 
jetzt  die  Hoffnung  fassen  zu  dürfen,  sich,  ohne  ereilt  zu 
werden  von  einer  Strafgewalt,  durch  die  irdische  Zeit 
durchschlagen  zu  können,  bis  der  Naturlauf  das  Leben 
abschliesse.  •)  So  sind  die  Sündenmenschen  oft.  Erst 
geberden  sie  sich,  als  wollten  sie  den  Himmel  stürmen; 
zuletzt  wären  sie  froh,  wenn  sie  sich  vor  der  Gotteswelt 
in  einen  Winkel  verkriechen  könnten. 

Indessen  quält  Macbeth  noch  der  Gedanke  an  die 
Bauquobrut.  Er  will  daher  wissen,  ob  die  dereinst 
wirklich  die  Herrschaft  führen  werde.  Es  scheint  den 
Hexen,  weil’s  ein  Blick  in  die  fernere  Zukunft  ist,  Mühe 
zu  machen,  damit  hervorzugehen.  Indessen  thun  sie’s, 
weil  sie  dabei  nach  Teufelsart  ihren  Freund  recht  ver- 


1)  Das  wird  nie  gescheh’n. 

Wer  würbe  wohl  den  Wald  an , hiess  den  Baum 
Die  Wurzel  lösen  von  der  Erde  Grund! 

Ein  süsser  Spruch!  Gut,  du  Rebellenhaupt, 
Dann  erst  erhebst  du  dich,  wenn  Biruamwald 
Sich  hebt,  und  Macbeth  wird  auf  seinem  Thron 
Ausleben  die  Naturfrist,  Zeitenlauf 
Und  Todesbrauch  nur  will  den  letzten  Hauch. 
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höhnen  können,  woraus  sie  auch  gar  kein  Hehl  machen.*) 
Der  Teufel  hat  sogar  Fähigkeit  und  Befugniss,  sich  vor 
den  Menschen  anders  zu  stellen,  als  er  ist,  verloren.  Es 
erscheint  nun  Banquo  und  hinter  ihm  acht  Könige,  von 
denen  der  letzte  einen  Spiegel  trägt,  in  dem  noch  eine 
lange  Reihe  von  Nachfahren  zu  erblicken  ist.  Die  Ge- 
stalt Banquos  grinst  ihren  Mörder  höhnisch  an.  Es  ist 
wieder  die  Hexenfürstin,  die  sich  in  dieses  Gebilde  ge- 
woben. Der  ganze  Teufelsspuck  verschwindet  nun  unter 
Tanz  und  Gesang,  der  an  Macbeth  deutlich  genug  zu 
erkennen  giebt,  dass  er  ein  Narr  sei,  wenn  er  sich  die 
Erscheinungen  im  günstigen  Sinne  erkläre.2)  Die  Hexen 
werddn  nicht  wieder  gesehen.  An  die  grossen  Dinge, 
welche  sie  ausfUhren  wollten,  haben  sie  nicht  einmal 
eine  anfangende  Hand  gelegt.  Was  sie  aber  in  dem 
Stücke  aussprechen  sollten,  das  ist  hinlänglich  kund  ge- 
than  worden.  Die  Hölle  und  der  Teufel,  sie  haben  alle 
wahre  und  wirkliche  Macht  verloren.  Nicht  einmal  mit 
täuschenden  Künsten  können  sie  vor  die  Menschheit 
treten.  Daher  ist  ihnen  auch  die  Macht  einer  wirklichen 
Versuchung  genommen.  Und  davon,  dass  sie  zu  ver- 
führen vermöchten,  kann  also  gar  keine  Rede  sein.  In 


1)  Ergötzt  den  Blick  ihm,  kränkt  den  Sinn. 
Wie  Schatten  kommt,  und  schwindet  hin. 

2)  Ja,  Herr,  so  wird  das  Alles  sein. 

% 

Was  zog  Bestürzung  bei  euch  ein? 

Auf,  Schwestern,  löset  seinen  Harm, 

Und  schlingt  zum  Reigen  Arm  in  Arm. 
Ich  mache  aus  der  Luft  jetzt  Töne; 

Ihr  tanzt  den  Narrentanz  gar  schöne, 
Dass  froh  bekennt  der  grosse  König, 
Pflicht  ehrte  seinen  Gruss  nicht  wenig. 
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einem  beschränkten  Kreise  wissen  sie  nur  etwas  mensch- 
liche Zukunft  voraus,  und  können  davon  in  Bildern  und 
Gestaltungen  reden. 

Macbeth  bemerkt  endlich  zwar,  dass  die  Hexen  ihn 
verhöhnten,  und  schleudert  deshalb  einen  Fluch  auf  sie.1) 
Nichts  desto  weniger  aber  fährt  er  fort  an  seine,  ihm 
günstige  Erklärung  der  Erscheinungen  zu  glauben.  Er 
geräth  dadurch  in  bittern  Widerspruch  mit  sich  selbst. 
Wenn  die  Bösen  anfangen  zu  ahnen,  dass  der  irdische 
Ausgang  nicht  mehr  ferne  stehe,  klammern  sie  sich  an 
einen  Strohhalm  an,  und  bringen  sich  selber  auf  den 
Glauben,  dass  derselbe  eine  Riesensäule  sei.  Macbeth 
beschliesst  noch  den  Untergang  Macduffs,  um  auch 
seinerseits  etwas  dazu  beizutragen,  dass  seine  günstige 
Erklärung  günstig  bliebe,  günstig  würde.  Menschen witz 
denkt  oft,  die  Zukunft  anders  zu  machen,  als  sie  sein 
wird  und  sein  muss.  Vielfach  wird  gemeint,  man  könne 
nach  Belieben  hier  Thorheits-  und  Unverstands  - Baue, 
dort  Sünde,  Frevel  und  Verbrechen  in  die  Daseinsflur 
säen,  dabei  aber  durch  grossen  Witz  erwirken,  dass  die 
gesetznothwendigen  Folgen  davon  ausblieben.  Sie  blei- 
ben aber  nicht  aus,  wenn  sie  auch  niemals  sogleich,  zur 
Stelle  sich  einfinden. 

Die  zweite  Scene  des  vierten  Actes  führt  nun  in  das 
Schloss  Macduffs.  Macduff  ist  den  Mörderfäusten  ent- 
ronnen, hat  aber,  wie  seine  Gattin  klagend  zu  verstehen 
giebt,  so  sehr  dabei  auf  seine  eigene  Sicherheit  gedacht, 
dass  er  darüber  die  Sicherung  von  Weib  und  Kind,  wo 


1)  Verpestet  sei  die  Luft,  auf  der  sie  reiten; 
Verflucht,  die  ihnen  trauen  allesammt. 
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nicht  vergass,  doch  hintan  setzte.  Das  junge  Weib 
scheint  mit  ihrem  frühreifen  Knaben  sich  von  Ahnungen 
des  Todes  umschwirrt  zu  fühlen,  und  auf  dieses  arme 
Erdenleben,  in  dem  freilich  zuweilen  das  Böse  über- 
mächtig zu  werden  droht,  in  welchem  die  Tugend  eine 
Waffe  nicht  ist,  wenig  zu  geben.1)  Rasch  genug  gehen 
ihre  Ahnungen  in  Erfüllung.  Die  von  Macbeth  gesen- 
deten Mörder  kommen,  um  Frauen-  und  Kinder -Blut  zu 
vergiessen.  Das  ist  die  Weise  der  Tyrannei.  WTenn 
sie  fertig  ist  mit  den  Männern,  oder  doch  fertig  mit 
ihnen  zu  sein  denkt,  kommen  Weiber  und  Kinder  an 
die  Reihe.  Der  Krug  geht  so  lauge  zu  Wasser,  bis 
er  bricht. 

Die  nun  folgende  dritte  Scene  des  vierten  Actes  hat 
eine  erste  Seite,  auf  welcher  sie  für  Ansicht  und  Beur- 
theilung  des  Ganzen  von  hoher  Wichtigkeit  ist.  Dass 
sie  sich  zu  einem  guten  Theile  stark  an  die  Sage  an- 
lelint,  kommt  dabei  gar  nicht  in  Betracht.  Der  Dichter 
lässt  aus  dem  Stoffe  fällen,  was  er  nicht  brauchen  kann, 
und  was  er  ihm  entnimmt,  verwandelt  der  Zauberstab 
seiner  Kunst  in  sein  volles  Eigenthum.  Die  Scene  sieht 
beinahe  aus,  als  habe  der  Dichter  geahnet,  es  würden 
Leute  kommen,  die  sein  Stück  zu  einer  Verführungsge- 
schichte, nach  pseudorationalistischen  Vorstellungen  ge- 
macht, würden  umdichten  wollen.  Er  glaubte  daher  in 
einer  Scene  desselben  die  unbedingte  Willensfreiheit  des 

1)  Ich  bin  in  einer  Erden  weit,  wo  Böses 

Oft  hochbelobt  wird,  wenn’s  vom  Guten  heisst, 

Es  sei  Gefahr  und  Thorheit.  Warum  trau’ 

Der  Frauenwaffe  ich,  die  sagen  kann, 

Ich  that  nichts  Böses. 


Macbeth. 


153 


Menschen  hervorheben,  und  zu  erkennen  geben  zu  müs- 
sen, dass  eine  ganze  Welt  den  zum  Bösen  zu  verführen 
nicht  im  Stande  sei,  der  sich  dazu  nicht  will  verführen 
lassen. 

Und  nicht  bloss  einmal,  sondern  sogar  zweimal  wird 
das  in  der  vorliegenden  Scene  ausgesprochen.  Macduff 
befindet  sich  bei  dem  Königssohne  Malcolm,  ihn  auffor- 
dernd,  das  Vaterland  von  Macbeths  Tyrannei  zu  befreien, 
und  zugleich  den  ihm  gebührenden  Thron  in  Besitz  zu 
nehmen.  Malcolm  aber  ist  sehr  vorsichtig.  Macbeth  hat 
schon  mehre  Versuche  gemacht,  ihn  in  eine  Falle  zu 
locken;  er  sieht,  dass  Macduff  Weib  und  Kind  im  Stiche 
gelassen,  und  argwöhnt  daher,  auch  dieser  möge  ein  von 
Macbeth  gedungener  Schurke  sein,  der  sich  ihm  auf 
gleissnerische  Weise  nahe.  Nicht  sehr  undeutlich  muss 
Macduff  es  sich  zu  verstehen  geben  lassen,  dass  er  am 
Ende  ein  Schurke  sei.  Dies  wird  nun  für  diesen  Ge- 
legenheit, seine  Ehrlichkeit  zu  versichern,  und  zugleich 
die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  auszusprechen. 
Eine  Welt  ist  nicht  im  Stande,  den  zum  Bösen  zu  ver- 
führen, der  dazu  nicht  verführt  sein  will.1)  Damit  hat 
sich  Shakspeare  ganz  deutlich,  weil  ganz  unmittelbar, 
über  die  Freiheit  zu  erkennen  gegeben. 

Es  geschieht  aber  auch  noch  ein  zweitesmal  und 
mittelbar.  Die  Sache  wird  folgendergestalt  herbei  ge- 
führt. Malcolm  traut  seinem  Manne,  trotz  der  eben  an- 
geführten Versicherung  noch  nicht  recht,  und  glaubt 
deshalb  ihn  auf  eine  Probe  stellen  zu  müssen.  Er  weist 


1)  Ein  Schuft,  wie  du  mich  denkst,  möcht’  ich  nicht  sein, 
Nicht  um  den  Raum,  den  Tyrannei  umkrallt, 

Nicht,  brächt’  es  auch  des  Ostens  Schätze  ein. 
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(las  Begehr,  nach  Schottland  zu  kommen,  Macbeth  zu 
stürzen,  und  die  Herrschaft  anzutreten,  mit  der  Angabe 
ab,  dass  er  ein  so  mit  Wollust  und  Geiz,  mit  Zwietracht 
und  Hass  erfülltes  Ungethüm  sei,  dass  unter  seiner  Wal- 
tung  das  Vaterland  noch  viel  elender,  als  durch  Macbeths 
Tyrannei  würde  werden  müssen.  Malcolm  stellt  sich 
mit  andern  Worten  als  einen  durch  die  böse  Seite  des 
Lebens  vollständig  Verführten  dar. 

Als  aber  nach  dieser  Erklärung  Macduff  ihn  ver- 
zweiflungsvoll verlassen  will,  glaubt  Malcolm  hinläng- 
liche Bürgschaft  zu  haben,  dass  er  es  mit  einem  Ehrlichen 
zu  thun  habe.  Er  nimmt  nun  Alles,  was  er  gegen  sich 
selbst  gesagt,  zurück,  rühmt  sich  zwar  nicht,  giebt  sich 
aber  doch  so,  wie  er  vor  seinem  reinen  Gewissen  erfun- 
den wird.  Er  stellt  sich  als  einen  ganz  Unverftthrten  hin. 
Die  königliche  Stellung,  die  Leichtigkeit,  welche  sie  dem 
für  das  Ungute,  der  es  liebt,  gewährt,  die  Gelegenheiten, 
die  Jugend,  Alles  hat  ihn  unverlockt  und  unverführt  ge- 
lassen, weil  er  unverlockt  und  unverführt  bleiben,  bei 
dem  Wahren,  Guten  und  Schönen  ausharren  wollte.1) 

Wiederholt  also  erklärt  Shakspeare  durch  den  Mund 
seiner  dramatischen  Gestalten:  es  ist  allein  der  Wille 

1)  Gott,  da  droben, 

Sei  Richter  mir.  Jetzt  nehme  ich  zurück 

Die  Unbill , selbst  mir  angethan , getilgt 

Sei  Schmach  und  Schande , selbst  mir  aufgelegt. 

Fremd  sind  sie  meinem  Wesen.  Unberührt 
Ist  mir  das  Weib  noch.  Meineid  schwur  ich  nie, 
Begehrte  kaum , was  Eigenthum  mir  ist ; 

Brach  niemals  Treue , und  verriethe  selbst 
Den  Teufel  nicht  an  einen  Teufelfreund. 

Wahrheit  ergötzet  wie  das  Leben  mich. 
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des  Menschen,  welcher  seine  Richtung  entweder  zum 
Bösen  oder  zum  Guten  bestimmt  Jeder  Mensch  steht 
dem  Unguten,  dem  Bösen  wie  ein  Fels  im  Meeressturme 
gegenüber,  der  sich  dazu  den  rechten  Willen  bewahrt. 
Nicht  die  Aussendinge  machen  guten  oder  bösen  Willen 
in  den  Menschen  hinein,  sondern  das  Herz  macht  in  sich 
das  Eine  oder  das  Andere.  Den  ganzen  pseudorationa- 
listischen Verführungsqualm  würde  Shakspeare,  wie  man 
sieht,  höchst  lächerlich  finden. 

Auch  die  zweite  Hälfte  der  Schlussscene  des  vierten 
Actes  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  und  stimmt  in  das  Ganze 
ein.  Ist  das  anschauende  Gemüth  bedrängt  worden 
durch  den  tiefen  Fall,  in  welchen  man  die  drei  tragischen 
Gestalten  niederbrechen  und  niedergebrochen  sah,  so 
soll  es  durch  andere  Daseinsbilder  wieder  erfrischt  und 
gehoben  werden.  Darum  ist  hier  viel  die  Rede  von  dem 
frommen  König  Englands,  an  dem  sich  die  göttliche 
Gnade  schon  in  dieser  irdischen  Zeit  offenkundig  ge- 
macht. Darum  sieht  man  ferner  Macduffs  männliche 
Fassung  in  dem  ungeheuren  Schmerze  darüber,  dass 
Macbeth  selbst  seiner  lieben  Kleinen  nicht  geschont.  Er 
wird  nun  sein  Schwort  im  Kampfe  gegen  die  Tyrannei 
doppelt  schleifen.  Die  Guten  sind  immer  froh  in  Gott 
selbst  im  bittersten  Erdenleide.  Beachtet  muss  besonders 
werden,  dass  in  dieser  Tragödie  alle  Personen,  die  nicht 
tragisch  Gefallene  sind,  sich  sehr  oft  daran  erinnern, 
dass  alle  menschliche  Dinge  nur  auf  der  göttlichen  Gnade 
beruhen.  Ist  doch  für  die  tragischen  Gestalten  Aussicht 
auf  dereinstige  Rettung  nur  durch  sie. 

In  dem  fünften  Acte  nun  soll  sich  die  Macht  des 
Göttlichen,  wie  sie  das  Dasein  durchdringt,  offenbaren. 
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Banquo  ist  bereits  hinüber  in  die  Welt  des  Jenseits  ge- 
führt worden.  Man  musste  dabei  fühlen,  dass  sich  das 
göttliche  Leben  manifestire.  Banquo  ward  der  Erden- 
welt entnommen,  damit  er  nicht  noch  tiefer  sinken  möge, 
l'ebrig  sind  die  Lady  und  Macbeth  geblieben.  Macbeth 
wenigstens  hat  die  Zeit  benutzt,  um  bis  zu  den  aller- 
iiussersten  Grenzen,  welche  das  Menschlichböse  erreichen 
kann,  vorzugehen,  und  das  Herz  zu  versteinen,  so  weit 
es  sich  immer  will  versteinen  lassen.  Bei  einem  solchen 
Menschen  ist,  da  im  Leben  Nichts  ohne  Folgen  bleiben 
kann,  unmöglich,  dass  er  im  Jenseits  eine  herbe  Erfah- 
rung über  sich  nicht  mache,  einem  ernsten  Gerichte  ent- 
gehe. Das  Gericht  selbst  aber  liegt  nicht  in  der  Hand 
einer  Unmilde,  sondern  es  stellt  bei  jener  göttlichen 
Gnade,  welche  nicht  will,  dass  auch  nur  Einer  verloren 
gehe.  Eine  Vaterliebe  lauscht,  wo  selbst  in  der  ver- 
härtesten  Brust  sich  wieder  ein  leiser  Anflug  zu  Um- 
kehr, zu  Reue  rege,  sollte  er  zuerst  auch  nur  ein  leiser 
sein.  Wo  ein  solcher  erschienen,  dürfen  wir  die  Hoff- 
nung fassen,  dass  sich  dereinst  die  göttliche  Gnade  selbst 
im  ernsten  Gericht  in  all’  ihrer  Milde  offenbaren  werde.1) 
Darauf  geht  der  Schluss  dieser  in  ihrer  Art  auch  gigan- 
tischen Tragödie  aus,  dass  wir  mit  dem  Tröste  erfüllt 
werden  sollen,  Alles  und  Alles  sei  auch  für  diese  Ge- 
fallenen nicht  verloren.  Auf  denselben  Eindruck  hin 
führte  der  Dichter  auch  dadurch,  dass  er  hier  die  Macht 
der  Hölle  als  nichtig  und  gebrochen  zur  Erscheinung 
brachte. 

1)  Denn  der  Gedanke  nur  giebt  Seligkeit  auf  Erden, 

Dass  die  Unseligen  auch  selig  sollen  werden. 

Rückert. 
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Leise  nur  und  sogar  nur  sehr  leise  können  bei  der 
Härte,  mit  welcher  die  Lady  und  Macbeth  ihre  Herzen 
versteinten,  zumal  da  der  irdische  Ausgaug  so  rasch 
über  sie  hereinbricht,  die  ersten  Regungen  einer  Umkehr 
zur  geistigen  Welt  sein.  Der  Dichter  hätte  den  Boden 
der  Lebenswirklichkeit,  den  er  stets  festhält,  verlassen 
müssen,  wenn  er  diese  Regungen  deutlicher,  stärker  und 
bestimmter  hätte  hervortreten  lassen.  In  der  ersten 
Scene  des  fünften  Actes  erscheint  uns  die  Lady  in  einem 
eigentümlichen  Geistes-,  Seelen-  und  Gemüths- Zu- 
stande, welcher  eigentlicher  Wahnsinn  nicht  genannt 
werden  darf. 

Er  lässt  sich  im  Allgemeinen  mit  dem  vergleichen, 
von  welchem  wir  Ofelien  umfangen  sehen.  In  einem 
Zustande,  welcher  zwischen  Wachen  und  Schlafen,  zwi- 
schen Klarheit  und  Unklarheit  des  Bewusstseins  die  Mitte 
hält,  wandeln  beide  tragische  Gestalten  umher.  Die 
Augen  ihrer  Körper  sehen  noch,  aber  sie  sehen  die  Ge- 
genstände wie  in  einen  Nebel  gehüllt,  das  Auge  ihrer 
Vernunft  ist  nach  Innen  zu,  und  nicht  mehr  auf  die 
nächste  Umgebungswelt,  welche  sie  kaum  noch  kümmert, 
gewendet,  das  Auge  ihres  Verstandes  aber  ist  umflort. 
Er  zählt,  berechnet  nicht  mehr,  und  offenbart,  was  sonst 
in  tiefstes  Schweigen  gehüllt  ward.  So  gab  Ofelia  durch 
den  Ruf:  „wo  ist  die  schöne  Majestät  von  Dänemark” 
zu  erkennen,  dass  ihre  Seele  nach  Königsglanze  ge- 
rungen. 

Auch  die  Lady  hat  die  Verstandesberechnung  ver- 
loren. Ohne  dass  sie  wahrhaft  darum  wüsste,  muss  sie 
vor  dem  Arzte  und  der  Kammerfrau  von  Macbeths  Ver- 
brechen, von  ihrer  Mitschuld  dabei  reden.  Ihr  körper- 
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liebes  Auge  sieht  diese  Personen  nicht  mehr  mit  Deut- 
lichkeit. Sie  weiss  nicht,  sind  sie  da,  odsr  sind  sie  nicht 
da.  1 >er  Kampf,  welcher  in  der  Stunde  des  Mordes  in 
ihre  Brust  kam,  zuckt  noch  fort,  aber  geht  seinem  Aus- 
gange entgegen.  Die  Sünde  traf  damals  ihr  Herz  mit 
einem  furchtbaren  Schlage.  Sie  wollte  sich  dessen  er- 
wehren, ihn  bewältigen,  und  sich  festhalten  in  dem  alten 
Trotze.  Sie  raffte  sich  auf,  und  cs  schien  wohl  einige- 
male,  als  würde  es  ihr  damit  gelingen.  Der  höchste 
Punct  dieser  Aufraffung  ist  bei  dem  Gelage,  wo  sie  ihren 
Macbeth  so  sich  gebahren  sieht,  dass  sie  fürchten  muss, 
er  selbst  werde  den  Thanen  Alles  verrathen.  Da  hat  sie 
ihren  letzten  Versuch  gemacht,  den  Preis  der  Unthat 
festzuhalten. 

Seitdem  zuckt  es  damit  in  ihr  nur  noch  leise  fort, 
denn  es  ist,  wie  der  fromme  Arzt  bemerkt,  eine  Zerrüt- 
tung in  ihrer  Natur  eiugetreten.  Das  will  sagen,  sie 
stellt  auf  dem  Punete,  ihr  altes  Wesen  aufzugeben,  ob- 
wohl'* ihr  damit  noch  nicht  völlig  gelungen,  und  einen 
neuen  Menschen  anzuziehen.  Die  göttliche  Traurigkeit 
will  in  die  harte  Brust  hinein,  aber  sie  ist  noch  nicht 
völlig  darin. 

Noch  ist  ein  Streit  in  ihrem  Innern,  noch  hat  sie  sich 
jener  göttlichen  Traurigkeit  nicht  ganz  hingegeben.  Sie 
kann  zuweilen  noch  an  das  Irdische,  an  die  Sicherung 
der  Sünde  in  ihm  denken,  und  sich  trösten  mit  ihrer 
Macht,  die  ja  Niemand  zu  Rechenschaft  ziehen  werde. 
Banquo  ist  begraben,  und  kann  aus  seinem  Grabe  nicht 
heraus!  Aber  mehr  doeh  beschäftigt  sie  die  schmerzen- 
volle Erinnerung  an  das  vergossene  Blut,  das  sich  nicht 
will  wegdenken  lassen.  Wer  hätte  gedacht,  dass  der 
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alte  Duncan  so  viel  Blut  hätte!  Macduff  hatte  ein  Weib. 
Wo  ist  sie  nun!  Das  Bewusstsein,  dass  ihre  Thaten 
Sünde,  schwere,  entsetzliche  Sünde  wären,  drängt  sich 
in  den  Vordergrund  ihrer  Gedanken.  Das  Irdische  wird 
da  nicht  aushelfen.  Alle  Wohlgerüche  Arabiens  waschen 
die  kleine  Hand  nicht  wieder  rein  von  Blut!  Es  geht 
ihr  auf,  dass  sie  einem  ernsten  Gerichte  nicht  entgehen 
werde.  Die  Hölle  ist  sehr  finster!  Was  gethan  worden, 
ist  nicht  ungethan  zu  machen ! Aber  es  ist  wohl  nicht 
die  blosse  Furcht,  die  ihre  Brust  bedrängt.  Sie  jammert 
innerlich  über  sich  selbst.  Die  Demuth  vor  dem  Gött- 
lichen, die  Reue  will  einzudringen  beginnen.  Ein  tiefer 
Seufzer,  der  sich  aus  ihrer  Brust  hebt,  verkündet  dem 
Arzte  die  Grösse  und  Schwere  der  Bewegung  ihrer  Innen- 
welt. Damit  wankt  die  Lady  hinaus;  man  sieht  sie  nicht 
wieder. 

Das  Bild,  welches  uns  der  Dichter  hier  giebt,  ist  voll 
unendlicher  Lebenswirklichkeit.  Ein  Anderer  hätte  viel- 
leicht der  Lady  die  schönsten  Phrasen,  in  denen  sie  ihre 
allmälige  Umkehr  zur  geistigen  Welt  ausposaunte,  in  den 
Mund  gelegt,  wie  unnatürlich  das  auch  immer  klingen 
würde.  Unser  Dichter  dagegen  führt  uns  kurz  und 
flüchtig  eine  Gestalt  vor,  die  im  tiefsten,  innersten 
Lebensmarke  durckschüttert,  ja  gebrochen  des  Wortes 
nur  in  einzelnen  Zügen  noch  mächtig  ist.  Unter  gleichen 
Verhältnissen  müsste  es  auch  in  der  Lebenswirklichkeit 
sich  also  begeben. 

Etwas  später  hört  man  nur,  als  Macbeth  davon  Nach- 
richt empfängt,  dass  die  Lady  gestorben.  Malcolm  will 
wissen,  sie  habe  selbst  Hand  an  sich  gelegt.  Man  sagt’s, 
spricht  er.  Es  ist  das  harte  Urtheil  eines  Gegners. 


1 GO  Macbeth. 

Richtet  nicht,  so  werdet  ihr  auch  nicht  gerichtet.  Die 
Lady  wird  an  gebrochenem  Herzen  gestorben  sein.  Nicht 
umsonst  weisst  in  dieser  Scene  der  fromme  Arzt  aber- 
mals  auf  die  göttliche  Gnade  hin.  *) 

Die  folgenden  Scenen  des  fünften  Actes  aber  lassen 
sich,  da  sie  alle  nur  kurz  vorüberziehen,  zusammen 
fassen.  Es  muss  dabei  natürlich  der  Blick  vorzüglich 
auf  Macbeth,  die  tragische  Hauptgestalt,  gerichtet 
werden. 

Ein  deutscher  Aesthetiker  giebt  am  Schlüsse  seiner 
Betrachtung  über  die  vorliegende  Tragödie  unserem 
armen  Dichter  zu  verstehen,  dass  er  gar  nichts  verstan- 
den, nicht  wisse,  was  tragisch  sei,  und  daher  diesem 
Stücke  keinen  ordentlichen,  ja  einen  ganz  unverantwort- 
lichen Ausgang  gegeben  habe.  Shakspeare  wird  dabei 
unterrichtet,  wie  ers  eigentlich  hätte  machen  sollen. 
Am  Schlüsse,  wird  gemeint,  war  dem  Begriffe  des  Tra- 
gischen gemäss  zu  zeigen,  wie  das  menschlich  Grosse 
und  Edle  gerade  in  seinem  Falle,  durch  das  Leiden  ge- 
läutert und  verklärt,  in  idealer  Schönheit  vom  irdischen 
Dasein  scheide.  Der  Kritiker  hat  vergessen,  dass  er 
früher,  wo  er  vom  Tragischen,  welches  das  Shakspeare- 
sche  sein  soll,  Bprach,  ausdrücklich  und  feierlich  erklärte, 
es  beruhe  darin,  dass  es  den  Untergang  des  menschlich 
Grossen  und  Edlen  in  seiner  Schwäche,  Haltlosigkeit  und 
Einseitigkeit,  in  seinem  eigenen  Widerspruche  darstelle.1 2) 
Ist' 8 aber  so,  ist’s  ja  rein  unmöglich,  dass  was  gleich  vom 
Anfänge  her  Nichts,  ein  blosser  Widerspruch  mit  sich 


1)  Gott,  Gott,  vergieb  uns  Allen! 

2)  Ulrici,  Shakspeares  dramatische  Kunst.  Pag.  317,  318. 
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selber  war,  durch  Leiden  sich  zu  idealer  Schönheit  er- 
heben könnte.  Shakspeare  ist  am  Schlüsse  seines  Stückes 
in  Beziehung  auf  die  tragische  Hauptgestalt  so  lebens- 
wirklich und  so  wesengemäss  geblieben,  wie  er’s  über- 
all ist 

Macbeth,  die  verhärtete,  eiserne  Natur  kann  selbst 
zu  der  Zerknirschung,  in  welche  wir  die  Lady  kurz  vor 
ihrem  Tode  niederbrechen  sehen,  noch  nicht  ganz  oder 
nur  mit  grösster  Mühe  gelangen.  Die  Anfänge  einer 
Umkehr,  einer  Reue  müssen  bei  ihm  dunkler,  zweideu- 
tiger, ungewisser,  öfterer  noch  unterbrochen  von  einem 
Emporwollen  des  alten  Sündentrotzes  sein.  Macbeth 
glaubt  Gefühlen  zuwider,  welche  in  seinem  Innern  auf- 
steigen, seiner  Mannhaftigkeit  schuldig  zu  sein,  kein 
Zeichen  von  Reue,  die  er  noch  mit  Schwäche  verwechseln 
kann,  von  sich  zu  geben. !)  Andere  Menschen  nur  sehen 
ihm  an,  dass  er  sich  dem  Wege  nahe,  welchen  seine  Lady 
schon  betreten,  dass  die  Sündenschuld  ihm  aufs  Herz 
gefallen,  dass  er  sein  Selbst,  nicht  die  Verführung,  selbst 
verdamme.1  2) 

In  Allem,  was  Macbeth  in  seinen  letzten  Stunden 
spricht  und  thut,  tritt  doch  hervor,  dass,  wie «. leise  es 


1)  Nie  soll  mein  Geist,  nie  soll  das  starke  Herz 
In  Zweifelsinn  sich  beugen  und  in  Furcht. 

2)  Man  sagt  ihn  toll.  Von  And’ren,  mehr  ihm  freund, 
Wird’s  tapfre  Wuth  genannt. 

Nicht  wunderbar, 

Dass  seines  Geistes  Qual  erbebt,  erschrickt, 

Weil  Alles  in  ihm  selber  sich  verdammt, 

Da  Alles  nur  in  ihm. 

n.  ii 
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immer  sein  möge,  ein  Umschlag  in  seiner  Brust  sich 
meldet  Noch  steht  sein  Glaube  an  die  Treue  des  Hexen- 
spruches, dass  er  nur  fallen  könne,  wenn  der  Birnamwald 
und  ein  vom  Weibe  nicht  Geborener  komme,  fest  und 
sicher,  als  ihm  doch  schlecht  um’s  Herz  werden  will,  und 
eine  Sehnsucht  nach  der  Weisheit,  von  der  ihn  Hecate 
ganz  wegzureissen  gedachte,  die  Brust  besucht  Weis- 
heit aber,  die  rechte  Weisheit  ist  das  Leben  in  Pflicht 
und  Treue,  in  Friede  und  in  Liebe,  im  Geiste  und  in 
Gott  Macbeth  wirft  einen  jammernden  Blick  auf  sich, 
dass  er  in  dieser  Weisheit  nicht  gewandelt,  und  er  muss 
dabei  seines  schwer  beängsteten  Herzens  gedenken.1) 
Er  möchte  von  dem  Arzte  ein  Mittel  haben,  welches  sein 
früheres,  herzbeklemmendes  Leben  in  das  Meer  der  Ver- 
gessenheit giesse.2) 

Auch  das  Bereuenkönnen,  auch  dass  der  Mensch 
selbst  vom  tiefsten,  vom  allertiefsten  Falle  das  Auge 


1)  Krank  ist  mein  Herz. 

Ich  lebte  lang  genug.  Mein  Daseinsweg 
Geht  in  die  Dürre  und  zu  Laubes  Fall. 

Und  was  Geleit  dem  Alter  sollte  sein, 

Gehorsam,  Liebe,  Freundschaft,  Ehrenglanz, 
Darnach  darf  ich  nicht  schau’n.  An  ihrer  Statt 
Nach  Flüchen,  still,  doch  tief.  Nur  Ehrenschein 
Ward  mir.  Gern  wiess’  das  arme  Herz  ihn  weg, 
Und  wagt  es  nicht. 

2)  Kannst  du  nicht  heilen  ein  verstört  Gemüth, 

Aus  dem  Gedächtniss  treiben  schweren  Gram, 
Dem  Hirn  entnehmen  eingeprägte  Angst, 

Und  mit  Vergessens  süssem  Gegengift 

Die  enge  Brust  befrei’n  vom  argen  Stoff, 

Der  auf  dem  Herzen  liegt 
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demüthig  und  schmerzensreich  wieder  empor  richten, 
kann,  ist  eine  Gnade  Gottes,  welche  zu  allen  denen  kommt, 
die  sich  für  sie  auch  nur  einige  Empfänglichkeit  noch 
bewahrten.  Macbeths  Empfänglichkeit,  lange  von  der 
Sündenlust  unterdrückt,  will  anfangen  sich  leise  wieder 
zu  regen.  Aber  es  fängt  eben  damit  erst  an. 

Wie  die  Ereignisse  weiter  gehen,  und  Malcolms 
Krieger  in  der  Nähe  seines  festen  Schlosses  erscheinen, 
will  sich  Macbeth  äusserlich  festhalten  so  hoch  er  kann, 
aber  mit  unverkennbarer  Wehnrath  muss  er  dabei  doch 
seiner  Jugendzeit,  wo  Graus  ihm  Graus  gewesen,  sich 
erinnern.1)  Man  fühlt  aus  seinen  Worten  heraus,  wie 
er  Mühe  hat,  den  tiefsten  Schmerz  über  sich  selbst  zu 
bewältigen.  Es  kommt  ihm  die  Nachricht  vom  Tode 
seiner  Lady  zu.  Auch  die  Furcht  vor  dem  Göttlichen, 
dieHecate  ihm  ebenfalls  nehmen  wollte,  will  sich  in  seine 
Brust  eindrücken.  Noch  einmal  indessen  erhebt  der 
Dichter  dabei  seine  tragische  Gestalt  zum  Bilde  des. 
Lebens  der  Menschen  in  der  Sünde.  Wenn,  die  im  Bösen 
gelebt,  den  Tod  heran  kommen  fühlen,  beugen  sich  die 
Weichem,  die  Harten  aber  versuchen  noch  einmal,  ob 
die  Furcht  vor  dem  Göttlichen,  die  sie  doch  innerlich 
empfinden,  sich  nicht  wolle  wegpredigen  lassen.  Nie- 
mals hat  Macbeth  bis  jetzt  eine  jenseitige  Welt  geläugnet. 
Er  war  zu  klug,  um  so  tief  zu  fallen,  kannte  Welt  und 
Leben  dazu  zu  gut,  stand  dazu  im  Wissen  zu  hoch. 

I 

1)  Daß  Fürchten  habe  ich  beinah’  verlernt. 

Einst  war  die  Zeit,  da  iiberliefs  mich  kalt 

Bei  einem  Nachtgekreisch.  Mein  Haupthaar  stieg 

Und  sträubte  sich  empor  bei  Schreckensmähr’, 

Als  wäre  Leben  d’rin. 
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Jetzt  aber,  wo  der  Schrei  des  Todesvogels  ihn  umsehwirrt, 
will  er  auf  einmal  das  Leben  für  ein  schales  Mährchen 
erklären. *)  Es  ist  ein  letzter  Versuch,  durchzukommen, 
ohne  sich  zu  beugen.  Es  hält  derselbe  nicht  aus.  Bald 
wünscht  er  nur  noch,  dass  das  Leben  Nichts  sein  möge.1 2) 

Die  Täuschungen  aber,  die  er  sich  selbst  gemacht, 
brechen  nieder.  In  gewisser  Weise  sieht  Macbeth  den 
Spruch  des  gekrönten  Kindes  sich  erfüllen.  Der  Birnam- 
wald  ist  gegen  Schloss  Dunsinan  gezogen  gekommen. 
Noch  hält  er  wenigstens  seines  Lebens  sich  sicher,  da 
Niemand  überhaupt,  wie  er  denkt,  es  anzutasten  im 
Stande  sein  werde.  Macduff  kommt ; Macbeth  mag  nicht 
mit  ihm  fechten,  wiewohl  er  des  Sieges  über  den  Gegner 
im  Voraus  gewiss  ist.  Das  Herz,  sagt  er  demselben,  sei 
ihm  so  schon  wegen  des  vergossenen  Blutes  der  Seinen 
schwer  genug.  Er  fühlt  wieder  ein  menschliches  Herz 
in  sich  schlagen.  Der  Gedanke  an  das  vergossene  Blut, 
an  alle  seine  Sünden  durchschaudert  seine  Brust  Die 
göttliche  Traurigkeit  steht  schon  nahe  bei  derselben. 

Aber  das  Irdische  drängt,  und  will  zu  einer  vollen 
Entfaltung  keinen  Raum  mehr  gewähren.  Macbeth  muss 
hören,  dass  er  sich  auch  hier  von  den  Hexen  habe 

1)  All’  unsre  Gestern  führen  Thoren  nur 
Zum  Todesmoder.  Aus,  du  kleines  Licht. 

Das  Leben  ist  ein  Wanderschatten  nur, 

Ein  armer  Spieler;  eine  Stunde  tobt 

Er  auf  der  Bühne ; dann  ist  er  dahin. 

Ein  Mährchen  ist’s,  von  einem  Narr’n  erzählt 
Zwar  voll  Getöse,  voller  Graus,  und  doch 
Bedeutete  nichts. 

2)  Das  Sonnenlicht  beginnt  mich  zu  ermüden  ; 

Ich  möchte,  dass  die  Welt  in  Nichts  zerfiel. 


( 
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täuschen  lassen.  Ein  in  gewisser  Weise  nicht  vom 
Weibe  Geborener,  ein  aus  Mutterleibe  Geschnittener 
steht  vor  ihm.  Da  möchte  er,  überwältigt  von  der  Er- 
regung seiner  Innenwelt,  fast  seinen  Stolz  aufgeben,  und 
sich  sogar  vor  einem  irdischen  Gerichte  beugen.  „Ich 
fechte  nicht  mit  dir“,  ruft  er  deshalb  aus.  Erst  als  Mac- 
duff  ihm  sagt,  dass  er  dann  wie  ein  wildes  Thier  der 
Welt  zum  Gespötte  gezeigt  werden  solle,  ermannt  er 
sich,  um  alleräusserster  Schmach  zu  entgehen,  zum 
letzten  Waffeutanze,  und  nimmt  von  Macduffs  rächendem 
Schwerte  den  Tod. 

Dass  von  einem  solchen  Macbeth,  wie  er  im  fünften 
Acte  erscheint,  die  Sage  keinen  Buchstaben  weiss,  dass 
auch  die  deutsche  Aesthetik,  welche  oftmals  die  Haupt- 
puncte  Shakspearescher  Tragödien  mit  tiefstem  Still- 
schweigen tibergeht,  ihn  auch  nicht  kennt,  ist  so  deutlich, 
dass  es  eines  weiteren  Wortes  darüber  nicht  bedarf. 

Und  so  hat  sich  der  Mund  der  beiden  grössten  Frev- 
ler, welche  man  hier  erblickte,  geschlossen.  Der  Lebens- 
lauf der  Sünde  unter  unserem  Geschlechte  ist  uns  an 
ihnen  von  vielen  Seiten  zur  Erscheinung  gebracht  wor- 
den. Das  Dasein  hat  an  beiden,  an  Macbeth  und  der 
Lady,  seine  ewige  Macht  bewährt.  Jeder  unseres  Ge- 
schlechtes, der  durch  die  Sünde  und  ihr  scheussliches 
Gefolge,  durch  Frevel  und  Verbrechen,  ein  Leben  finden 
zu  können  wähnt,  will  damit  nur  sein  geistiges  Selbst 
vernichten,  und  dieser  Wille  würde  zur  Wirklichkeit 
werden,  der  Mensch  in  den  Abgrund  ewiger  Finsterniss 
niederbrechen,  wenn  ein  göttliches  Erbarmen  nicht  über 
ihn  waltete  und  wachte,  wenn  ihrem  Geiste  nicht  gleich 
von  vorn  herein  gewehrt  wäre,  das  Böse  um  sein  selbst 
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halber  zu  thun,  wenn  ihnen  nicht  die  Macht,  umkehren, 
bereuen  zu  können,  gegeben  worden.  Einem  ernsten 
Gericht  freilich  wird  und  kann  nach  des  Geistes  ewigen 
Gesetzen  die  schwere  menschliche  Sünde  nicht  entgehen, 
und  ein  Freudensaal  kann  sie  zunächst  im  Jenseits  nicht 
aufnehmen.  *)  Aber  eine  Strasse  zum  Heile,  wenn  er 
dieselbe  mit  Freiheit,  und  nicht  als  zitternder  Knecht 
einschlägt,  wird  Jedem  unverschlossen  sein.1 2) 

Am  Schlüsse  der  Tragödie,  als  im  Tode  die  Dissonanz 
des  Irdischen  verklingt,  sollen  wir  diese  Hoffnung  für 
die  Lady  sowohl  als  auch  für  Macbeth  fassen.  Sind  doch 
menschliche  Regungen  in  ihnen  wieder  aufgegangen, 
fingen  sie  doch  an,  tiefes  Seelenleid  über  ihr  böses  Leben 
zu  fühlen,  begannen  sie  doch  sehnende  Blicke  nach  der 
Lichtwelt  des  Geistes  auszusenden. 

Es  würde  viel  dazu  gehören,  nicht  zu  bemerken,  dass 
die  Tragödie  der  göttlichen  Gnade  in  dem  Munde  der 
bessern  oder  der  guten  Menschen,  die  darin  erscheinen, 
deshalb  so  oftmals  Erwähnung  thun  lässt,  weil  es  mit 
dem  ganzen  Eindruck,  den  sie  über  der  Lady  und  über 
Macbeths  Ausgang  machen  will,  in  innigem  Zusammen- 
hänge steht 

Eben  so  bedeutsam  ist  es,  dass  mehr  als  einmal 
unsere  Blicke  auf  die  Kraft  gerichtet  werden,  welche 
das  Gute,  das  Bewusstsein  in  Ehre  und  Pflicht,  in  Rein- 
heit und  Tugend,  für  das  Göttliche  gelebt  und  gewirkt 
zu  haben,  dem  Menschen,  selbst  im  bittersten  Erdenleide, 

1)  Trübsal  und  Angst  Uber  alle  Seelen  der  Menschen,  die 
Böses  thun. 

2)  Bei  den  Menschen  ist  es  unmöglich , aber  bei  Gott  sind 
alle  Dinge  möglich. 
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giebt  Des  alten  Helden  Siward  junger  Sohn  ist  im 
ritterlichen  Kampfe  gegen  die  Tyrannei,  die  Todes- 
wunden ehrenhaft  alle  vorn  in  der  Brust,  gefallen.  Im 
tiefsten  Schmerze  darüber  bleibt  der  greise  Vater  doch 
still  gefasst.  Der  Herr  hat’s  gegeben,  der  Herr  hat’s 
genommen.  Und  wenn  er  der  Söhne  noch  so  viele  hätte, 
willig  gäbe  er  sie  hin  für  die  Sache  und  im  Dienst  des 
Höchsten.  Die  Guten  sind  stets  froh  in  Gott  Das  bunte 
Erdenleben  möge  bringen,  was  es  immer  wolle. 
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In  Hamlet  und  in  Macbeth  wurden  unsere  Blicke 
von  Shakspeare  in  einen  Daseinskreis  geführt,  welcher 
den  Staub  der  Gewöhnlichkeit  von  den  Füssen  geschüt- 
telt und  sich  in  einen  Zaubergarten  umgeschlagen,  um 
neben  dem  Menschheitlichen  uns  geheime,  tiefe  Wunder 
der  Welt  zu  erschliessen.  Die  nun  aber  in  Betrachtung 
fallenden  Kunstschöpfungen  verlassen  dieses  Gebiet,  um 
sich  nahe  an  die  Wirklichkeit  des  Menschenlebens  anzu- 
schliessen.  Auch  die  Gestalten  und  Bewegungen  der- 
selben wollen,  für  sich  allein  gefasst,  in  das  Kunstland 
der  Tragödie  aufgenommen,  von  ihrer  tragischen  Seite 
zur  Erscheinung  gebracht  sein.  Das  Leben  in  seiner 
ganzen  Fülle  regte  sich  in  dieser  grossen  Dichterbrust, 
und  er  musste  es  in  künstlerischer  Gestaltung  aus  der- 
selben entlassen. !)  Wenn  sich  aber  die  tragische  Fluth 
von  den  Zaubern  und  Wundern  des  All’s  der  Dinge 

1)  Er  fühlt,  dass  er  eine  kleine  Welt 
In  seinem  Gehirne  brütend  hält , 

Dass  die  fängt  an  zu  wirken  und  zu  leben, 

Dass  er  sie  gerne  möcht’  von  sich  geben. 
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weg-  und  der  Lebensgewöhnlichkeit  zuwendet,  verliert 
sie  dadurch  nicht  von  ihrer  Kraft  und  ihrer  Herrlichkeit 
Sie  verpflanzt  nur  ihren  Reichthum  auf  ein  anderes  Ge- 
biet, um  in  ihm  ihre  Herrschermacht  zu  entfalten. 

Unter  den  nun  in  Erwägung  zu  ziehenden  Meister- 
schöpfungen Shakspeares  ist  kaum  eine  andere,  welche 
so  tief  in  die  mitfühlende  Menschenbrust  schneidet,  als 
die  Tragödie  von  Romeo  und  Julia.  Es  ist  zugleich  aber 
auch  keine  andere,  welche  den  herben  Schmerz  der  irdi- 
schen Zeit  so  melodisch  in  den  Strom  der  jenseitigen 
Welt  verfliessen,  und  ihn  sich  auf  lösen  lasse  in  den 
Trost  der  Unendlichkeit.  Wenn  unser  Dichter  von  sich 
und  seinen  Kunstwerken  andeutend  sagt,  dass  sie  leben 
würden,  so  lange  ein  menschlicher  Odem  wehe,  ein 
menschliches  Auge  sehe,  so  trifft  das  wohl  bei  allen 
seinen  Tragödien,  es  trifft  aber  doch  besonders  und  vor- 
züglich bei  Romeo  und  Julia  ein. !) 

Auch  hier  will  zunächst  der  Stoff,  aus  dessen  SchosBe 
sich  des  Dichters  poetische  Fabel  entwand,  in  Betracht 
gezogen  sein.  Es  versetzt  uns  derselbe  in  das  spätere 
Mittelalter  Italiens,  in  dem  bekanntermassen  das  Leben 
von  wilden  Parteiungen  und  Fehden  der  Städte,  der 
Familien  unter  einander  so  heftig  bewegt  war,  dass  es 
nicht  selten  nahe  an  einem  Vernichtungskriege  Aller 
gegen  Alle  stand.  In  einem  solchen  Zustande  musste 
oftmals  geschehen,  dass  der  Einzelne,  dem  vielleicht  das 
ganze  Getreibe  gar  wenig  kümmerte,  doch  von  dem  All- 
gemeinverhältniss  sehr  schmerzlich  berührt  ward,  dass 

1)  So  lang  ein  Odem  weht,  so  lang  ein  Auge  sieht, 

So  lange  lebet  dies,  so  lange  lebt  mein  Lied. 

Sonnett  4. 
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die  aufgestürmten  Feindschaften  manche  im  Stillen  ge- 
weinte Thräne  erpressten,  dass  manches  zarte  Liebes- 
band  durch  sie  schonungslos  zerrissen  ward.  Viele 
derartige  Begebenheiten,  an  denen  natürlicherweise  die 
Jugend  und  die  Frauenwelt  grosses  Interesse  nahm,, 
mochten  lange  Zeit  von  Mund  zu  Mund  getragen  werden. 
Man  hielt  sich  in  solchen  Erzählungen  ergreifende  Bilder 
des  Schmerzes  vor,  welchen  die  Rauhigkeit  der  gemeinen 
Wirklichkeit  so  oft  in  die  reinmenschlichen  Empfindungen 
und  Verhältnisse  bringt.  Auf  geschichtliche  Wirklichkeit 
kam  es  dabei  begreiflicherweise  nicht  an. 

Als  nun,  nachdem  das  Mittelalter  mit  seinem  täg- 
lichen Waffenstreite  in  Italien  vorüber  gebraust,  das 
Novellenschreiben  begann,  war  natürlich,  dass  die  Dar- 
stellung der  kaum  vorüber  gegangenen  Parteiungen  und 
Fehden  nicht  übergangen,  dass  in  ihr  besonders  der 
trüben  Loose,  welche  die  Liebe  dabei  oft  zu  erdulden 
gehabt,  gern  gedacht  ward.  Ist  doch  die  Liebe  der  Ge- 
schlechter der  Menschen  unter  einander,  die  Geschichte 
ihres  Aufkeimens,  ihres  Kampfes  mit  der  Daseinswirk- 
lichkeit,  ihres  Sieges  in  derselben,  oder  ihres  Unterganges 
vor  derselben  ein  das  Gemüth  fesselnder,  und  deshalb 
immer  von  Neuem  behandelter  Gegenstand.  Die  Novel- 
listen, aus  den  von  Mund  zu  Mund  getragenen  Erzäh- 
lungen schöpfend,  ergriffen  besonders  eine  derselben, 
welche,  weil  sie  sich  durch  frappante  Dinge  und  trübsten 
Ausgang  auszeichnete,  die  Herzen  am  meisten  erregte. 
Sie  wird  dabei  bald  an  diesen,  bald  an  jenen  Ort  ver- 
legt, bald  mit  diesen,  bald  mit  jenen  Namen  aufgeftihrt 
Es  kam  ja,  wo  Geschichtlichwirkliches  weder  vorlag 
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noch  mitgetheilt  werden  sollte,  auf  solche  Dinge  auch  gar 
nicht  an. 

Die  Erzählung  wird  anders  in  dem  mittlem  und 

anders  in  dem  obern  Italien  gestaltet.  Für  Ersteres 

erscheint  sie  in  den  Novellen  Masuccios  von  Salerno 

(J.  1470).  Zwei  Liebende,  Mariotto  Mignanelli  und 

Gianozza  Saraceni,  durch  Hass  und  Feindschaft  ihrer 

Familien  von  einander  äusserlich  geschieden,  lassen  sich, 

durch  innere  Liebesgluth  getrieben,  im  Stillen  von  einem 

Augustinermönch  trauen.  Längere  Zeit  leben  sie  in 

• 

ihrer  stillen  Ehe  ungestört.  Mariotto  aber  hat  das  Un- 
glück, in  einer  Fehde  einen  Menschen  zu  tödten,  und 
muss  deshalb  von  Siena,  wo  die  Geschichte  spielt,  nach 
Ale8sandria  flüchten.  Darauf  soll  Gianozza  von  ihrem 
Vater  zu  einer  Vermählung  gezwungen  werden.  In  ihrer 
Noth  wendet  sie  sich  an  den  Augustinermönch,  der  sie 
mit  Mariotto  getraut,  und  empfängt  von  ihm  einen  Schlaf- 
trunk, der  ihr  für  einige  Zeit  den  Schein  einer  Leiche 
giebt.  Als  eine  Todte  wird  sie  dem  Grabgewölbe  über- 
geben, zur  Stunde  des  Erwachens  aber  von  dem  Augus- 
tinermönch erlöst  und  nach  Alessandria  geführt.  Aber 
man  findet  Mariotto  dort  nicht,  denn  der  Brief,  welcher 
ihn  von  Allem  unterrichtete,  ist  fehl  gegangen.  Auf 
anderem  Wege  ist  er  von  dem  Begräbniss  seiner  Gattin 
benachrichtigt  worden,  und  sie  deshalb  für  wirklich  todt 
haltend,  ist  er  verzweiflungsvoll  nach  Siena  geeilt. 
Wegen  der  frühem  Tödtung  eines  Menschen  wird  er 
dort  gefasst  und  hingerichtet.  Die  arme  Gianozza  flüchtet 
mit  ihrem  Schmerze  ins  Kloster. 

Das  obere  Italien  aber  bildet  sich  ein  anderes  der- 
artiges Liebestrauerspiel,  versetzt  es  nach  Verona  in  die 
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Zeit  der  Herrschaft  des  Fürsten  Bartolomeo  della  Scala, 
kettet  es  an  die  angesehenen  Familien  derMontecchi  und 
d<  i Cappelletti,  und  tauft  es  auf  die  Namen  Romeo  und 
Julia.  So  erscheint  die  Sache  zuerst  in  den  Novellen  des 
Lmgi  da  Porta  (J.  1535),  dann  ausgeführter  und  ge- 
schmtickter  bei  Mattco  Bandello  fj.  1544),  V/ie  nun  auf 
geschichtlicher  Wirklichkeit  sich  oftmals  Sagen  aufbauen, 
so  gehen  auch  Sagen  nicht  selten  wieder  in  die  Bücher 
dei  Geschichte  über.  So  nahm  Girolamo  della  Corte 
(J.  1596)  in  seine  Geschichte  der  Stadt  Verona  die  Sage 
'°n  Komeo  und  Julia,  als  sei  sie  eine  wirkliche,  auf. 
Als  eine  solche  ist  sie  seitdem  vielfach  angesehen  worden. 

Spätere  aber,  namentlich  Pianoro  Zagata  (J.  1 745)  und 
Giuseppe  Venturi  (J.  1825)  haben  in  ihren  Geschichten 
von  Verona  in  einem  kritischen  Verfahren  das  bloss  Sa- 
genhafte der  Sache  genau  nachgewiesen.  Die  genau 
untersuchten  Familienpapiere  der  Montecchi,  welche 
schon  im  J.  1340  von  Verona  weg  nach  Udine  zogen, 
ergeben  von  Romeo  und  Julia,  ihrer  Liebe  und  ihrem 
1 ode,  obwohl  sonst  höchst  ausführlich  selbst  in  geringen 
Dingen,  nicht  die  mindeste  Spur.  Wohl  aber  fand  man 
in  Verona,  als  Shakspeares  Name  durch  die  Welt  zu 
gehen  be  gann,  und  die  Reisenden  nach  Andenken  frugen, 
der  Führer-  und  Trink  - Gelder  halber,  angemessen,  eini- 
ges altes  Mauergerumpel  für  die  Trümmer  des  Grabmales 
Romeos  und  Julias  auszugeben. 

Bei  den  Novellisten  des  obern  Italiens  erscheint  nun 
folgender  Gang  der  Dinge.  Zwischen  den  Montecchi  und 
den  Cappelletti  herrscht  eine  wilde,  und  anscheinend  • 
ganz  unaustilgbare  Feindschaft,  über  welche  viel  Blut 
schon  geflossen,  als  sich  begiebt,  dass  Romeo  und  Julia 
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doch  in  heisser  Liebe  zu  einander  erglühen.  Ohne  alle 
Aussicht,  ihrer  Wünsche  Ziel  in  nächster  Zukunft  er- 
reichen zu  können,  nehmen  sie  endlich  ihre  Zuflucht  zu 
dem  guten  und  frommen  Mönche  Lorenzo.  Dieser  ge- 
währt ihnen  die  erbetene  heimliche  Trauung  theils  aus 
Liebe  zu  Romeo,  theils  aber  und  ganz  besonders  weil  er 
hofft,  die  Sache  als  ein  Beförderungsmittel  der  endlichen 
Aussöhnung  zwischen  den  beiden  todtfeindlichen  Familien 
benutzen  zu  können.  Romeo  und  Julia  leben  eine  ge- 
raume Zeit  als  heimliche  Gatten,  während  Lorenzo  eifrig, 
ohne  jedoch  von  der  heimlichen  Trauung  schon  zu 
sprechen,  an  dem  Friedenswerke  nicht  ohne  Glück 
arbeitet. 

Schon  steht  eine  Ausgleichung  nahe,  als  ein  böser 
Fall  dazwischen  tritt,  weil,  wie  Luigi  da  Porta  sagt,  das 
Schicksal  einmal  ein  ruhiges  Menschenwohl  nicht  duldet. 
Ein  Haufe  Cappelletti,  angeführt  von  dem  wilden  Te- 
baldo,  findet  Montecchi  auf  der  Strasse.  Es  entspinnt 
sich  ein  Gefecht,  in  welches  Romeo,  der  von  dem  Frie- 
denswerke weiss,  wider  Willen  hineingezogen  wird.  Er 
geräth  mit  Tebaldo  zusammen,  sein  Schwert  giebt  diesem 
den  Tod.  Der  Fürst  verbannt  ihn  deshalb  aus  Verona, 
und  er  ist  genöthigt,  sich  nach  Mantua  zu  flüchten. 
Darauf  kommen  alle  die  Dinge,  welche  aus  der  Tragödie 
zu  weltbekannt  sind,  als  dass  hier  anders  als  kurz  von 
ihnen  gesprochen  werden  dürfe.  Auch  bei  den  Novel- 
listen fehlt  nicht  die  Bedrohung  Julias  durch  ihreAeltern 
mit  einer  neuen  Heirath,  nicht  ihr  Todesmuth  in  der 
Zelle  Lorenzos,  nicht  dessen  Todesschlaftrunk,  nicht  der 
Brief,  welcher  an  Romeo  rechtzeitig  nicht  gelangen  kann, 
nicht  dessen  zu  frühzeitiges  Einsteigen  in  das  Grabge- 


174 


Romeo  und  Julia. 


wölbe,  wo  seine  todtgeglaubte  Julia  ruht,  uicht  sein  Tod 
vor  ihrem  Wiedererwachen,  nicht  Julias  Tod  an  des 
Gatten  Seite,  und  endlich  auch  nicht  der  Frieden,  weichen 
die  feindlichen  Familien  über  den  Leichen  schliessen. 

Kleine  Veränderungen  und  Ausschmückungen  weg- 
gerechnet bleibt  sich  die  Novelle  des  obern  Italiens 
gleich,  auch  wenn  sie  wie  von  Stephan  Boiotlas  (J.  1560) 
in  seinen  Histoires  tragiques  ins  Französische  oder  von 
Arthur  Brookes  (J.  1562)  in  ein  englisches  Gedicht  über- 
tragen ward.  Die  Hauptsache  ist  sich  überall  und  be- 
sonders darin  gleich,  dass  das  Leben  liier  als  hingegeben 
und  überantwortet  einer  dunklen  Weltmacht,  einem 
Schicksal,  das  sich  in  die  Feindschaft  zwischen  den 
Montecchi  und  den  Cappelletti  gleichsam  verkappt,  dar- 
gestellt wird.  Eine  solche  Ansicht  vom  Leben  hat  nun 
Shakspeare  nicht  allein  nicht,  sondern  er  findet  sie  so- 
gar, worauf  er  im  Kaufmanne  von  Venedig  un verhüllt 
hindeutet,  lächerlich. 

Es  ist  daher  im  Voraus  als  unmöglich  anzusehen,  dass 
er  eine  Tragödie  dieses  Gehaltes  geschrieben  haben 
könne,  und  noch  unmöglicher,  dass  er  gedacht,  es  sei 
Majestätsverbrechen,  wenn  er  sich  über  den  gegebenen 
Stoff  erhebe  und  auf  eigene  Füsse  stelle. 

Indessen  kann  allerdings  einer  nur  an  die  Oberfläche 
sich  haltenden  Betrachtung  scheinen,  als  habe  sich  die- 
sesmal  wirklich  Shakspeare  mit  der  Rolle  eines  seinem 
gegebenen  Texte  gehorsamen  dramatischen  Abschreibers 
begnügt.  Denn  die  Aehnlichkeiten  und  Gleichheiten 
zwischen  den  Dingen,  welche  in  der  Novelle  und  welche 
in  der  Tragödie  stehen,  sind  allerdings  grösser,  als  sie 
sonst  bei  Shakspeare  zu  sein  pflegen,  namentlich  als  es 
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bei  Hamlet  und  bei  Macbeth  der  Fall  ist.  Aber  der 
Dichter  nahm  die  ähnlichen  oder  gleichen  Dinge  nicht 
■deshalb  auf,  weil  er  gemeint,  er  müsse  den  Vorschriften 
der  Novelle  folgen,  sondern  weil  sie  auch  seiner  poe- 
tischen Absicht  dienten  und  wohl  zu  derselben  stimmten. 

Dass  er,  wo  er  es  brauchte,  doch  auch  seinen  eigenen 
Weg  ging,  und  ohne  Bedenken  Einzelnes  änderte,  sieht 
sich  ja  mit  aller  Deutlichkeit  ein.  In  die  poetische  Ab- 
sicht Shakspeares  wollte  sich  der  Umstand  der  Novelle, 
dass  die  heimliche  Ehe  zwischen  Romeo  und  Julia  dem 
Falle  Tebaldos  eine  geraume  Zeit  vorausgeht,  und  dieser 
Fall  aussieht,  als  ob  ihn  ein  tückischer  Zufall  oder  ein 
nicht  minder  tückisches  Schicksal  herbeigeftihrf  habe, 
nicht  fügen.  Die  Tragödie  nimmt  deshalb  einen  andern 
Gang  der  Dinge.  Romeo  ist  kaum  mit  Julia  getraut, 
und  ein  Sinnengenuss  noch  nicht  gewonnen,  als  offenbar, 
wie  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Scenen  des  Stückes 
genau  nachgewiesen  werden  wird,  durch  eine  Verschul- 
dung Romeos  sein  Kampf  mit  Tybalt  zum  Ausbruche 
kommt,  bei  dem  dieser  und  Mercutio  den  Tod  finden, 
worauf  Romeo  und  Julia,  als  wären  diese  Leichen  die 
Blumen,  die  ihrem  Hochzeittage  gestreut  worden,  in  die 
heimliche  Ehekammer  eilen. 

Es  versteht  sich  von  selber,  dass  eine  so  bedeutende 
und  inhaltsvolle  Umgestaltung  der  Dinge  in  der  Novelle 
von  dem  Dichter  gar  nicht  würde  gemacht  worden  sein, 
wenn  er  nur  die  Absicht  gehabt,  diese  einfach  ins  Dra- 
matische zu  übersetzen.  Dass  aber  die  Umgestaltung 
doch  gemacht  worden  ist,  weist  im  Voraus  darauf  hin, 
dass  man  auch  hier  die  gewöhnliche  Weise  Shakspeares 
vor  sich  hat.  In  derselben  ergreift  er  einen  irgendwoher 
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genommenen  Stoff,  der  ihm  an  sich  selbst  ganz  gleich- 
gültig ist,  um  aus  ihm  eine  poetische  Fabel  zu  gestalten, 
in  welcher  er  seine  Anschauung  von  Leben  und  Welt  als 
Wirklichkeit  hingestellt.  Es  können  bald  weniger,  bald 
mehr  einzelne  Dinge  äusserlich  gleich  und  ähnlich  wie 
in  dem  Stoffe  lauten,  der  Geist,  welcher  in  dem  Ganzen 
und  über  ihm  schwebt,  ist  doch  stets  ein  anderer,  ein 
Shakspearescher.  Kaum  bei  einem  andern  Stücke  wird 
das  klarer  gemacht  werden  können,  als  an  der  jetzt  vor- 
liegenden Tragödie.  So  Vieles  gleicht  und  ähnelt  dem 
Stoffe,  und  doch  ist  das  Ganze  etwas  durchaus  Anderes. 
Nicht  anerkennen,  übersehen  lässt  sich  dieses  nur  dann, 
wenn,  nach  Gewohnheit  der  deutschen  Aesthetik,  die 
Sache  nur  obenhin,  flüchtig,  gleichsam  in  Bausch  und 
Bogen  angesehen,  und  wenn  mit  ganz  unbegründeten 
Voraussetzungen  an  die  Betrachtung  gegangen  wird. 

Aber  gleich  der  erste  deutsche  Kritiker,  Schlegel, 
mit  welchem  auch  hier  die  Reihe  dieser  angeblich  gründ- 
lichen Forscher  anhebt,  weiss  kaum,  wie  er  scharf  und 
bestimmt  genug  versichern  soll,  dass  Shakspeare  auch 
hier  weiter  nichts  als  ein  dramatischer  Abschreiber  des 
in  der  Novelle  gegebenen  Stoffes  sei.  Er  sagt  deshalb : 
„Der  Dichter,  ohne  auf  den  Stoff  auch  nur  entfernt  An- 
sprüche zu  machen,  wandte  die  ganze  Macht  seines 
Genius  auf  die  Gestaltung  desselben.  Er  setzte  ohne 
Zweifel  das  Wesen  seines  Geschäfts  einzig  in  diese; 
sonst  hätte  er  fürchten  müssen,  dass  man  ihm  alles  Ver- 
dienst abspreche.“  Wenn  aber  Jemand  eine  Erzählung, 
eine  Novelle,  eine  Sage,  einen  Mythus  oder  sonst  etwas 
Gegebenes  dramatisch  wieder  geben  will,  so  ist  freilich 
unausweichlich,  dass  er  die  im  Stoffe  enthaltenen  Dinge 
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nach  den  Grundregeln  und  Gesetzen  der  dramatischen 
Poesie  gestalte.  Thut  er  das  nicht,  so  wird  überhaupt 
Nichts,  so  kommt  ein  Drama  gar  nicht  heraus.  Unend- 
lich wunderlich  ist  daher  die  Behauptung,  Shakspeare 
habe  hier  sein  Verdienst  in  die  Dramatisirung  des  Stoffes 
gesetzt.  Freilich,  wenn  er  nichts  dramatisch  gebildet, 
würde  auch  gar  nichts  vorhanden  sein  können. 

Und  ein  Mann  wie  Shakspeare  soll  gemeint  haben, 
hohe  dramatische,  tragische  Poesie  entstehe  schon  da- 
durch, dass  man  Voraussetzungen  und  Grundbedingungen 
nicht  unerfüllt  lasse,  ohne  welche  ein  Drama  überhaupt 
gar  nicht  entstehen  kann!  Nicht  dadurch  entsteht 
Poesie,  dass  ein  Ding  gemacht  ist  mit  richtiger  drama- 
tischer Art  und  Gestaltung,  sondern  sie  kommt  allein, 
wenn  ein  geistiger  Gehalt  in  dem  Drama  verlebendigt 
wird.  Dass  dieser  nun  in  der  Tragödie  von  Romeo  und 
Julia  ein  solcher  ist,  von  dem  die  Novelle  nichts  weiss 
und  nichts  sagt,  muss  einer  spätem  Betrachtung  genau 
nachzuweisen  überlassen  bleiben. 

Die  Voraussetzung,  dass  auch  diesesmal  Shakspeare 
nur  als  dramatischer  und  dramatisirender  Abschreiber 
habe  auftreten  wollen  oder  können,  bedingt  natürlicher- 
weise auch  die  Ansicht  der  deutschen  Aesthetik  von  dem 
Gehalte  des  Stückes.  Sie  lässt  sich  zu  derselben  um  so 
lieber  und  leichter  bewegen,  als  bei  deren  Annahme  die 
beliebte,  sclavische  Abhängigkeit  von  den  Aussprüchen 
des  frühem  England  festgehalten  werden  kann.  Dort 
schon  ward  angenommen,  dass  Shakspeare  in  der  Tra- 
gödie „Romeo  und  Julia“,  ganz  wie  die  Novelle,  habe 
zeigen  wollen,  wie  selbst  die  höchste  und  schönste  Blüthe 
des  irdischen  Daseins,  die  reine  Liebe,  in  dieser  Jammer- 
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weit  an  der  Eisenmauer  der  Verhältnisse,  an  entsetzlicher 
Feindschaft  und  an  blutigem  Hasse  der  Menschen  oft- 
mals fatalistisch,  wie  von  einem  tückischen  Schicksale 
gehetzt,  zerscheitern  müsse.  Dass  dieser  der  Gehalt  des 
Stückes  sei,  darauf  deutet  schon  ein  Prolog  hin,  der  nach 
des  Dichters  Tode  vorgesetzt  worden,  welcher  aber  in 
keinem  Falle  von  ihm  selbst  herrührt  Er  fehlt  auch  in 
der  ältesten  Ausgabe  der  Dramen  Shakspeares  ganz,  und 
wird  in  den  spätem  mit  Veränderungen  geliefert,  so  dass 
die  fremde  Hand  dabei  leicht  erkennbar  ist 

An  drei  verschiedenen  Stellen  aber,  einmal  in  einer 
besondern  Abhandlung  über  Romeo  und  Julie,  ein  zwei- 
tesmal  in  einem  an  dieses  liebende  Paar  gerichteten  Ge- 
dichte (J.  1797),  ein  drittesmal  in  den  Vorlesungen  über 
dramatische  Kunst  und  Literatur  (J.  1810)  hat  sich 
Schlegel  über  unsere  Tragödie  ausgesprochen.  Der  Ab- 
handlung und  dem  Gedichte  zu  Folge  ist  die  grimme, 
grässliche  Feindschaft  zwischen  den  Montague  und  den 
Capulet,  in  welche  Shakspeare  bekanntlich  die  Montecchi 
und  die  Cappelletti  verwandelt  hat,  der  erste  eigentliche 
Kernpunct  des  Stückes.  An  diesen  kettet  sich  ein 
zweiter.  Es  liegt  derselbe  darin,  dass  der  Dichter  zur 
Erscheinung  bringen  will,  wie  das  Menschenleben  ein 
Spiel  sei  für  eine  dunkle,  neidische  Schicksalsmacht, 
welche  es  besonders  auf  das  Edelste  und  Seelenhafteste 
abgesehen  habe.  Darüber  spricht  sich  besonders  das 
erwähnte  Gedicht  aus. J) 

1)  Dem  Sterblichen  ward  nur  ein  flüchtig  Leben : 

Dies  flücht’ge  Leben , welch’  ein  matter  Traum ! 

Sie  tappen  auch  bei  ihrem  kühnsten  Streben 
Im  Dunkel  hin,  und  kennen  selbst  sich  kaum, 
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In  der  Zwischenzeit  aber  und  bis  zum  Erscheinen  der 
Vorlesungen  hat  sich  der  Kritiker  etwas  anders  beson- 
nen, und  das  Schicksal  wird  weiter  nicht  erwähnt.  Da- 
hingegen prangt  und  glitzert  der  Abschnitt  über  Romeo 
und  Julia  in  diesen  Vorlesungen  sonst  in  breitem  Phrasen- 
schmucke. Man  hört  hier,  die  Tragödie  sei  ein  Gemälde 
der  Liebe,  welche  die  Sinne  zur  Seele  verkläre,  die  Seele 
zum  höchsten  Schwünge  adele,  aber  zugleich  auch  eine 
schwermüthige  Elegie  auf  deren  Hinfälligkeit  in  einer 
Welt,  deren  Atmosphäre  sich  als  zu  rauh  für  diese  zar- 
teste Blume  des  Lebens  zeige.  Es  erscheine,  wird  ge- 
sagt, die  Liebe  hier  wie  ein  himmlischer  Funke,  der,  auf 
die  Erde  herunterfallend,  sich  in  einen  Blitzstrahl  ver- 
wandele, welcher  sterbliche  Geschöpfe  fast  in  demselben 
Augenblicke  entzünde  und  verzehre. 

Die  Worte  lauten  hier  freilich  ziemlich  grossartig, 
aber  die  Vorstellung,  welche  sie  zu  erkennen  geben,  ist 
eine  barbarische,  oder  doch  wenigstens  eine  solche,  von 

Das  Schicksal  mag  sie  drücken  oder  heben. 

Wo  findet  ein  unendlich  Sehnen  Raum? 

Nur  Liebe  kann  den  Erdenstaub  beflügeln, 

Nur  sie  allein  der  Himmel  Thor  entsiegeln. 

Und  ach,  sie  selbst,  die  Königin  der  Seelen, 

Wie  oft  erfährt  sie  des  Geschickes  Neid! 

Mein  liebend  Paar  zu  trennen  und  zu  quälen, 

Ist  Hass  und  Stolz  verschworen  und  bereit. 

Sie  müssen  schlau  die  Augenblicke  stehlen , 

Und  wachsam  lauschen  in  der  Trunkenheit. 

Und,  wie  auf  wilder  Well’  in  Ungewittern, 

Vor  Todesangst  und  Götterwonne  zittern. 

1)  Schlegel,  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und  Li- 
teratur II.  n.  Pag.  137,  138. 
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welcher  sich  bei  Shakspeare  in  seinem  tragischen  Kreise 
niemals  eine  Spur  findet.  Was  uns  auch  immer  des  Da- 
seins milde  Hand  in  die  Brust  senken  möge,  niemals 
kommt  es  als  ein  das  Leben  vernichtender  Blitz.  Ver- 
nichtend wirkt  nur,  was  menschliche  Verkehrtheit  sich 
selber  anschafft  und  anschaffen  will.  Das  Gewoge  un- 
serer Innenwelt  reisst  uns  nicht  blind  fort,  stürmt  uns 
nicht  widerstaudslos  zu  Boden.  Geist  und  Vernunft  sind 
eine  gewaltige  Macht  für  den,  der  sie  anwenden  will. 
Und  das  Dasein  wäre  kein  Dasein,  sondern  ein  Greuel 
der  Verwüstung,  wenn  es  hämisch  auf  die  Innenwelt  des 
Menschen  losarbeitete,  um  Empfindungen  und  Gefühle, 
welche  Untergang  herbeiführen  müssten,  zu  erzeugen. 

Es  ist  die  ganze  Ansicht  Schlegels  über  unsere  Tra- 
gödie zuletzt  weiter  nichts  als  die  weitere  Ausführung 
des  von  Lessing  über  sie  aufgestellten  Ausspruches,  dass 
die  Liebe  selbst  sie  eingegeben  und  dictirt  habe.  Das- 
selbe dürfte  nun  wohl  auch  von  vielen  andern  Gedichten 
gesagt  werden  können.  Es  ist  eine  tönende  Phrase, 
welche  über  das  Stück  selbst  nicht  den  mindesten  Auf- 
schluss giebt. 

An  den  Nachfolgern  Schlegels  aber  zeigt  sich  die 
deutsche  Aesthetik  ungemein  schwächlich , ja  als  mit  der 
Schwindsucht  behaftet.  Sie  vermag  sich  nicht  zu  einer 
Anstrengung  für  Eroberung  des  Wahren  zu  erheben,  son- 
dern schleicht  still  auf  dem  einmal  gebahnten  Wege  fort. 
Nur  im  Einzelnen  putzt  sie  an  der  Schlegel’schen  Auf- 
fassung mäkelnd  fort.  Der  erste  Nachfahre  Horn  ver- 
mag nicht  einmal  sich  zu  einem  neuen  Aufputze  zu 
erheben,  sondern  begnügt  sich  damit,  seinem  Vormanne 
nachzubuchstabiren , indem  er  dabei  nur  andere  Worte 
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anwendet.  Die  Tragödie  heisst  bei  Horn  die  Darstellung 
des  Blitzeslebens  einer  Liebe,  die  verwandt  mit  Feuer 
und  Pulver,  und  deshalb  gleich  von  vom  herein  bedenk- 
lich, ja  gefährlich  ist.  Sie  ist  zugleich  auch  die  Dar- 
stellung des  Blitzestodes  dieser  Liebe.  Wir  stehen  ja, 
soll  Shakspeare  gemeint  haben,  in  einer  Welt,  weiche 
kein  Menschenglück  duldet,  sondern,  wie  einmal  aus- 
drücklich bemerkt  wird,  ohne  erst  lange  um  Erlaubniss 
zu  fragen,  mit  Allem  rasch  zu  Ende  zu  kommen  weiss.1) 
Ein  Shakspeare  soll  sich  die  Welt  als  ein  wüstes,  nur 
auf  Vernichtung  des  Menschheitlichen  sinnendes  Unge- 
thüm  gedacht  haben ! 

Der  nächstfolgende  ästhetische  Kritiker  ist  Ulrici. 
Man  muss  bei  ihm  immer  zweifelhaft  sein,  welche  Aus- 
sprüche und  Erklärungen  namentlich  der  Tragödien  die- 
jenigen seien,  in  welcher  Shakspeare  von  ihm  am  här- 
testen missverstanden  und  verdeutet  werde.  Es  kann 
da  immer  das  Eine  dem  Andern  füglicherweise  den  Rang 
streitig  machen.  Man  hat  eben  an  Macbeth  gesehen, 
wie  Ulrici  von  unserem  Dichter  behauptet,  er  habe  das 
Leben  als  so  durch  und  durch  verteufelt,  als  in  dem 
Masse  von  der  Uebermacht  des  Bösen  beherrscht  ange- 
sehen, dass  selbst  ein  grosser,  herrlicher  und  edler  Mac- 
beth sich  zum  Meuchelmorde  verführen  lassen  müsse, 
zumal  da  der  Mensch,  besehe  man  die  Sache  genau,  einen 
freien,  eigenen  Willen  nicht  habe,  und  stets  ein  Wider- 
spruch dessen  sei,  was  er  sei. 

Zwar  in  einer  andern,  aber  in  der  That  noch  grauen- 
vollem Weise  soll  nun  in  Romeo  und  Julia  Welt  und 


1)  Horn,  Shakspeare.  I.  Pag.  234,  235. 
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Leben  als  verteufelt  zur  Erscheinung  gebracht  worden 
sein.  In  dieser  Tragödie,  wird  erklärt,  hat  Shakspeare 
das  menschliche  Leben,  indem  er  die  Liebe,  das  Höchste 
und  Herrlichste  desselben,  darstellt,  in  seinem  innersten 
Mittelpuncte  erfasst.  Man  kann  deshalb  auch  hier  am 
besten  erfahren,  was  ihm  als  das  Tragische  gegolten. 
Tragisch,  wird  man  belehrt,  war  unserem  Dichter  das 
Leben  zuerst  dadurch,  dass  der  Mensch  in  der  Leiden- 
schaft eine  ihn  blind  beherrschende  Gewalt  mit  auf  die 
Welt  bringt.  Die  Leidenschaft  ist  eine  Angeburt,  sie 
ist  der  Character,  der  Fatalismus,  der  in  und  über  ihm 
schwebt.  Die  Durchführung  der  Leidenschaft  ist  das 
Leben ; der  Mensch  muss  seine  Leidenschaft  durchführen, 
denn  sie  ist  sein  Schicksal.  Einen  menschlichen  Geist 
also,  der  sich  frei  in  das  Leben  stellen,  und  sich  mit 
seiner  Vernunft,  mit  seiner  Willensmacht  überall  inner- 
lich unabhängig  behaupten  könne,  soll  Shakspeare  gar 
nicht  gekannt  haben ! 

Ein  wüstes  Schicksalsungethtim  macht  fatalistische 
Gewalt  der  Leidenschaft  in  die  Menschenbrust  hinein, 
und  sorgt  zugleich  dafür,  dass  dieselbe,  wenn  sie  sich 
nicht  sofort  in  sich  selbst  und  an  sich  selbst  verbrennen 
will,  an  einem  andern,  ebenfalls  fatalistischen  Wesen 
zertrümmern  müsse.  Das  sollen  Shakspearesche  An- 
schauungen sein!  Und  weil  sie  es,  wie  behauptet  wird, 
sind,  hat  der  Dichter  in  dieser  Tragödie  der  fatalistischen 
Liebe  Romeos  und  Julias  einen  eben  so  fatalistischen 
Hass  ihrer  Geschlechter  gegenüber  gestellt.  Fatalismus 
dort,  Fatalismus  hier!  Kein  Wunder,  dass  darüber 
Alles  zu  Grunde  gehen  muss ! 
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Blinde  Gewalten  also,  soll  Bhakspeare  gemeint  haben, 
sind  im  Leben  des  Menschen  auf  verschiedene  Art  und 
von  verschiedenen  Seiten ; sie  sind  theils  innerhalb  des 
Selbst,  theils  ausserhalb  desselben  vorhanden:  Der  in 

die  Mitte  gleichsam  dieser  Grauenhaftigkeiten  gestellte 
arme  Mensch  kann  dabei  dem  Zerquetschtwerden  freilich 
nicht  entgehen. 

Man  sollte  meinen,  der  ästhetische  Kritiker  werde 
nun  annehmen,  es  sei  wegen  des  Unterganges  Romeos 
und  Julias  bereits  genug  gethan.  Ist  ein  so  entsetzliches 
Schicksal  da,  dass  es  wuthentbrannt  Alles,  wie  einmal 
ausdrücklich  gesagt  wird,  unwiderstehlich  zertrümmert, 
was  nur  in  seine  Nähe  zu  kommen  wagt,  so  sieht  man 
nicht,  was  für  besagten  Untergang  nun  noch  weiter 
nöthig  sein  sollte.  Man  sieht  es  um  so  weniger,  als,  wie 
man  gehört,  dieses  abscheuliche  Schicksal  sich  sogar 
zwiefach  geltend  mache,  indem  es  hier  fatalistische  Lei- 
denschaft, die  sich  selbst  aufzehren  muss,  in  Menschen- 
herzen hineingemassregelt,  dort  ihr  zur  Seite  fatalistischen 
Hass  gestellt  hat. 

Der  ästhetische  Kritiker  hat  aber  einen  Quälgeist  zur 
Seite,  der  ihm  keine  Ruhe  lässt,  und,  möge  es  kosten 
was  wolle,  als  bedeutende  Macht  auch  in  diese  Tragödie 
noch  mit  aufgenommen  zu  werden  begehrt.  Dieser  Quäl- 
geist ist  der  Widerspruch,  der  sich  schon  an  dem  armen 
Macbeth  so  entsetzlich  zeigte,  dass  er  zwar  auf  einer 
Seite  sehr  herrlich,  auf  der  andern  aber  ungemein  un- 
herrlich war,  und  deshalb  den  Grund  des  Verderbens, 
den  Todes  wurm  des  Verbrechens  gleich  von  vorn  herein 
in  sich  selber  trug.  Auch  in  unsere  Tragödie  muss  dieser 
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Widerspruch  hineingezwängt  werden;  es  möge  damit 
gehen  wie’s  wolle. 

Und  sehr  breit,  sehr  gewaltig  macht  er  sich  darin. 
Folgende  ist  die  Gestalt,  in  welche  er  sich  hier  kleidet. 
Auf  der  einen  Seite  ist  Romeo  eine  edle  Männlichkeit, 
Julia  eine  edle  Weiblichkeit  Ihre  Liebe  erhebt  sich 
deshalb  über  die  kleinen,  prosaischen,  selbstsüchtigen 
Interessen  des  menschlichen  Lebens.  Wie  Adler  den 
Blick  in  die  Sonne  gerichtet,  schweben  sie  über  aller  Ge- 
wöhnlichkeit in  der  lichten  Sphäre  des  Ideals,  und  ihre 
Ehe  ist  die  sittliche  Ordnung  selber.  Auf  der  andern 
Seite  aber  ist  diese  ihre  Liebe  und  Ehe  bloss  ein  selbst- 
süchtiger Trieb  nach  sinnlichem  Genüsse,  eine  blinde 
Wutli,  eine  Empörung  sogar  gegen  dieselbe  sittliche 
Ordnung,  welche  sie  erst  selber  sein  und  darstellen 
sollen. 

Sind  aber  Romeo  und  Julia  wirklich  in  ihrer  Liebe 
und  Ehe  Höhe  des  Ideals,  so  können  sie  unmöglicher- 
weise zugleich  das  entschiedene  Gegentheil,  der  Wider- 
spruch davon  sein.  Jedes  Ding  ist  was  es  ist,  entweder 
Dieses  oder  Jenes,  und  das,  was  es  ist,  ist  es  durch  seine 
eigene  Energie  und  Kraft.  Wäre  es  Widerspruch  mit 
sich  selber,  so  wäre  es  überhaupt  nicht. 

Es  macht  aber  diese  ästhetische  Kritik  wenigstens 
auf  dem  Papiere  Alles  möglich.  Das  Papier  nimmt  ein 
Wort  in  den  Mund,  und  sagt  bald  „tragischer  Wider- 
spruch“, bald  „tragischer  Confiict“,  und  siehe,  es  ist  das 
Unmögliche  zu  ganz  leichter  Möglichkeit  geworden.  An 
diesem  tragischen  Widerspruche  gehen  nun  Romeo  und 
Julia  in  dieser  Betrachtung  ebenfalls  noch  mit  zu  Grunde. 
Man  begreift  nicht,  weshalb  der  tragische  Widerspruch 
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sich  incommodirt,  um  die  Armen  auch  noch  in  den  Unter- 
gang zu  stossen.  Der  Fatalismus  musste  ja  dazu,  dafern 
er  sonst  nur  ein  ordentlicher  und  gründlicher,  vollkommen 
ausreichen,  und  er  wird  in  der  Abhandlung  zuerst  auch 
als  hinlänglich  ausreichend  dargestellt1) 

Wie  wenig  nun  auch  von  den  drei  folgenden  Aesthe- 
tikern  in  Beziehung  auf  unsere  Tragödie  das  Wahre  möge 
getroffen  worden  sein,  so  geben  sie  doch  durch  die  Ein- 
fachheit und  Bestimmtheit,  mit  der  sie  sprechen,  und 
welche  sie  in  das  Stück  hinein  legen,  im  Gegensätze  zu 
dem  eben  Angeführten,  eine  wahre  Erholung.  Gervinus 
und  Kreyssig  reden  so  einträchtig  über  das  Stück,  dass 
sie  nicht  gesondert  betrachtet  zu  werden  brauchen.  Mehr 
Feinde  aller  halsbrechenden  Dinge,  lassen  sie  die  beiden 
grossen  Ungethüme,  die  ihr  Vorgänger  aufgestellt,  das 
Fatum  und  den  Widerspruch,  unerwähnt.  Derlei  Ge- 
zeug,  scheinen  sie  zu  meinen,  kann  hier  nicht  gebraucht 
werden ; denn  das  Ganze  ist  bei  Shakespeare  unendlich 
einfach.  Er  hat  in  diesem  Stücke  nur  die  beiden  ent- 
gegengesetzten Enden  der  menschlichen  Leidenschaften, 
Liebe  und  Hass,  in  ihrer  äussersten  Macht  zeigen  wollen. 
Das  unbändige  Sichgehenlassen  der  Leidenschaften  des 
Menschen  bildet  die  geistige  Atmosphäre,  in  die  man 
hier  tritt.  Man  muss  nicht  meinen,  geben  die  beiden 
Aesthetiker  zu  verstehen,  dass  Shakespeare  in  dieser 
Tragödie  irgend  etwas  Weiteres  im  Sinne  gehabt.  Weder 
an  ein  Schicksal,  noch  an  die  moralische  Weltordnung 
hat  er  hier  gedacht,  geschweige,  dass  er  am  Ende  gar 


1)  Ulrici,  Sliak8peares  dramatische  Kunst.  Pag.  346,  347, 
348,  349,  351. 
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Welt  und  Leben  von  einer  geistigen  Seite  gefasst  haben 
sollte.  Behüte:  er  ist  durch  und  durch  prosaisch,  und 
überhaupt  gerade  so,  wie  wir  sind.  Daher  mag  das  Ding 
hier  geschrieben  sein,  um  Allen,  die  dies  nicht  schon  von 
selber  wissen  sollten,  die  schätzbare  Kenntniss  zufliessen 
zu  lassen,  dass  es  gar  nicht  gut  thue,  wenn  der  Mensch 
seine  Leidenschaften  ungezügelt  toben  lasse,  dieweil  über- 
haupt alle  übertriebene  und  überspannte  Sachen  nur  be- 
nachtheiligen  können.1)  Bei  Vehse  verhält  sich  die  Ge- 
schichte wieder  anders.  Ihm  ist  das  Stück  eine  ganz 
entschiedene  Schicksalstragödie.  Es  hat  dem  Schicksale 
nun  einmal  beliebt,  die  Feindschaft  zwischen  den  Mon- 
tague  und  den  Capulet  so  blutig,  ungeheuer  und  ent- 
setzlich zu  machen,  dass  die  Liebenden  gleich  von  vorn 
herein  dem  Untergange  geweiht  sind,  und  ihm  platter- 
dings nicht  entgehen  können,  wobei  man  Beruhigung 
fassen  muss.2) 

Auch  bei  Romeo  und  Julia  bringt  in  der  beschrie- 
benen Art  und  Weise  die  deutsche  Aesthetik  nichts  als 
eine  Sündfluth  von  Missverständnissen  undVerdeutungen 
des  grossen  Dichters  dar.  Sie  ist,  diese  deutsche  Aesthetik, 
hervorgegangen  aus  Stimmungen,  welche  sich  himmelweit 
von  denen,  die  in  der  Seele  des  Dichters  lebten,  entfernt 
halten. 

Dabei  macht  sie  es  sich  fortwährend  höchst  leicht 
Zum  grössten  Theil  behauptet  sie  immer,  ohne  sich  um 
das  Stück  selbst  auch  nur  im  Mindesten  zu  kümmern, 

1)  Gervinus,  Shakspeare  II.  P.  13,  18,  27,  41, 43. 

Kreyssig,  Vorlesungen  über  Shakspeare  II.  Pag.  195, 

209,  211. 

2)  Vehse,  Shakspeare  I.  P.  285, 
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in  das  Blaue  hinein , und  überhebt  sich  der  Mühe  irgend 
eine  ihrer  Anführungen  auf  irgend  eine  Weise  zu  beweisen. 
Gervinus  sagt  zwar  einmal  selbst,  die  Anschauung  der 
dargestellten  Handlung  in  ihrer  ungetrennten  Fülle  sei 
immer  der  einzig  richtige  Weg  zum  Verständniss  eines 
Dramas  unseres  Dichters.  Aber  er  bleibt  himmelweit 
davon  entfernt,  seine  eigene  Vorschrift  zu  befolgen,  die 
Tragödie  vom  Anfänge  bis  zum  Schlüsse  wirklich  zu  be- 
trachten, und  redet  nur  bunt  durch  einander  bald  von 
Diesem,  bald  von  Jenem. 

So  wenig  als  das  blosse  dramatische  Verlebendigen 
eines  gegebenen  Stoffes  dem  hohen  Genius  eines  Shak- 
speare  würde  genügt  haben , eben  so  wenig  hat  er  sein 
künstlerisches  Wesen  durch  ein  Aufstellen  leidenschaft- 
licher Erregungen  ausgefüllt  und  befriedigt  gefühlt.  Das 
Drama  kann  freilich  ohne  Mitdarstellung  der  mensch- 
lichen Leidenschaft  mit  sich  selbst  nicht  auskommen, 
denn  sein  Gegenstand  ist  nicht  das  unbewegte,  sondern 
das  bewegte  Leben.  Es  kann  auch  die  Leidenschaft  schon 
an  sich  selbst  einen  gewissen  poetischen  Werth  haben. 
Er  wird  sich  dann  einstellen , wenn  sich  in  ihr  hier  die 
Schöne,  Fülle  und  Kraft  des  Menschheitlichen , dort 
die  Höhen  der  Verblendung,  zu  denen  unser  Geschlecht 
gelangen  kann,  offenbaren.  Poetisch  ist  indessen  viel 
weniger  die  Leidenschaft  an  sich  selbst,  als  das  was  sich 
durch  sie  ausspricht.  Leidenschaften  der  Menschen  zeigen 
sich  überall,  und  am  meisten  oftmals  da,  wo  es  an  aller 
Poesie  fehlt,  in  der  Spielstube,  in  der  Trinkstube,  in  der 
Reiferei.  In  keinem  Falle  erschöpft  sie  den  eigentlichen 
Brunnen  der  Kunst. 
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Wohl  hat  daher  Shakespeare  in  Romeo  und  Julie  auch 
die  Zaubermacht  der  Gefühle  und  Leidenschaften  des 
Menschen  uns  vor  die  Blicke  geführt,  lind  süsse  Nachti- 
gallenlieder der  Liebessehnsucht  hier  durch  Maieslüfte, 
dort  die  Jammerlaute  der  Verzweiflung  durch  Grabes- 
finsterniss  ertönen  lassen ; aber  es  geschieht  das  von  ihm 
nur,  um  einem  tiefem,  bedeutungsvollem  Grunde  Daseins- 
frische und  Lebendigkeit  zu  verleihen. 

Zum  ersten  Male  zieht  der  Dichter  hier  die  geschlecht- 
liche Liebe  der  Menschen  in  den  Kreis  des  Tragischen. 
Bei  seinen  Anschauungen  von  Welt  und  Leben  ist  gleich 
von  vorn  herein  selbstverständlich,  dass  sie  nur  dadurch 
zur  tragischen  Erscheinung  werden  kann , dass  sie  nicht 
allein  eine  wahre  und  rechte  nicht,  sondern  sogar  eine 
solche  ist,  in  welcher  der  Mensch  die  ewiggöttlichen 
Daseinsgesetze  aufgegeben,  und  sich  jenseits  derselben 
ein  Leben,  ein  Glück  aufzubauen  unternommen.  Alles, 
was  sich  vom  Göttlichen  getrennt,  muss  mit  Gesetzes - 
nothwendigkeit  in  Trümmer  auseinander  schlagen.  Auch 
wenn  der  Mensch  in  seiner  Liebe,  in  dem,  was  er  seine 
Liebe  nennt,  in  dem,  was  vielleicht  nur  Wahn  und  Ver- 
blendung als  Liebe  ansehen,  sich  vom  Göttlichen  ab- 
wendet, ist  er  auf  eine  Bahn  getreten,  auf  der  es  von 
Verkehrtheit  und  Vergehen  leicht  tiefer  niederwärts  zum 
Frevel  gehen  kann.  Denn  wo  einmal  das  Rechte  weg- 
geworfen worden,  ist’s  als  wäre  der  Mensch  in  Waldes- 
finsternisse, in  welchen  ungute  Dämonen  hausen,  gerathen. 
Gar  Vieles  wird  von  den  Menschen  Liebe  genannt,  was 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  es  nicht  ist,  und  anders 
getauft  werden  sollte.  Nur  zu  oft  wird  in  unserm  Leben 
mit  Worten  und  Namen  gespielt. 
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Die  Liebe  der  Geschlechter  der  Menschen  unter  ein- 
ander in  ihrer  Aechtheit  ist  ein  Klang  aus  dem  Wunder- 
baue des  Alls  der  Dinge  heraus.  In  diesem  haben  sich 
Geistiges  und  Sinnliches,  Innerliches  und  Aeusserliches, 
Wesenhaftes  und  Erscheinendes  in  Eintracht  und  Frieden 
zusammen  gefunden,  um  bei  einander  auf  immerdar  aus- 
zudauern. Die  rechte  Liebe  soll  nun  ebenfalls  eine  solche 
Vereinigung  sein.  Darum  soll  sie  nicht  ohne  den  Zauber 
des  Sinnlichschönen  sein,  aber  keinesweges  in  diesem  allein 
aufgehen ; denn  das  Sinnliche  allein  würde  hier  nur  ein 
gar  schwaches,  leicht  zerreisbares  Band  zu  knüpfen  im 
Stande  sein,  ja  sogar  leicht  in  die  Tiefen  des  Niedern 
führen.  Der  Mann  soll  sich  zur  Frau,  die  Frau  zu  dem 
Manne  nur  dann  durch  den  Zauber  des  Sinnlichen  führen 
lassen , wenn  er  die  Hülle  einer  gleichgestimmten  Seele, 
das  Gehäuse  einer  ansprechenden  Geistesmacht  ist.  Der 
Liebesverein  ist  in  seinem  eigentlichen  und  innersten 
Wesen  dazu  bestimmt,  jeden  Theil  zum  vollendeten  gei- 
stigen Menschen  heranzubilden.  Der  Geliebte  soll  die 
Geliebte  heranziehen  an  seine  männliche  Gedankenkraft, 
die  Geliebte  dem  Geliebten  die  Seele  in  ihre  weibliche 
Hingebung,  Milde  und  Opferfreudigkeit  tauchen.  Das 
Menscbheitliche  soll  höher  gestimmt  werden  durch  die 
wahre  Liebe  in  dem  einen  sowohl  als  auch  in  dem  andern 
Theil.  Wo  das  geschieht,  werden  sich  auch  die  Blicke 
des  Geistes  immer  entschiedener  und  entschiedener  auf 
das  Göttliche  richten.1) 

1)  Die  heilige  Liebe 

Strebt  zu  der  höchsten  Frucht  gleicher  Gesinnung  hinauf, 
Gleicher  Ansicht  der  Dinge,  damit  in  harmonischem 

Anschau’n 

Sich  verbinde  das  Paar,  linde  die  höhere  Welt.  Goethe. 
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Die  Liebe  kann  sich  nun  aber  auch  irren,  der  Mensch 
kann  sich  irren  in  seiner  Liebe,  in  dem,  was  er  seine 
Liebe  nennt,  und  sein  Irrthum  wird  dann  die  Liebe  zur 
falschen,  zur  unächten  machen.  Sie  hat  sich  dann  dem 
Gebiete  des  Tragischen  genähert,  und  leicht  kann  sie 
völlig  in  dasselbe  eingehen.  Auf  zwei  nicht  allein  ver- 
schiedenen, sondern  selbst  entgegengesetzten  Wegen 
kann  in  der  Liebe  tragischer  Irrthum  Eingang  gewinnen. 
Beide  Wege  sind  von  Shakspeare  gefasst  und  dargestellt 
worden;  der  eine  in  Romeo  und  Julia,  der  andere  im 
Mohren  von  Venedig.  Es  stehen  daher  auch  diese  bei- 
den Stücke,  wie  verschieden  sie  auch  in  Art  und  Ton 
sein  mögen,  doch  in  einem  unverkennbaren,  geistigen 
Zusammenhänge. 

In  der  erstem  Tragödie  tritt  uns  im  Einzelnbilde  die 
Menschheit  da  gegenüber,  wo  ihre  Liebe  des  Geistes 
vergisst,  um  allein  im  Sinnlichen  zu  leben.  Othello 
aber,  wovon  später  zu  sprechen,  ist  davon  die  Kehrseite. 
Zwar  nicht  auf  allen  ihren  Puncten,  aber  doch  auf  meh- 
ren und  bedeutsamen  führen  uns  beide  Tragödien  einen 
Abfall  vom  wahrhaft  Menschheitlichen  und  dadurch  zu- 
gleich auch  vom  Göttlichen  vor,  der  durch  verhängniss- 
schweren  Irrthum  herbeigeftihrt  wird.  Der  ganze  Boden, 
auf  den  man  also  in  dem  besten  Theile  dieser  beiden 
Tragödien  tritt,  ist  ein  durchaus  anderer,  als  in  dem 
nun  verlassenen  Macbeth.  In  Romeo  und  Julia  ist  die 
eigentliche  Sünde  im  Anfänge  gar  nicht  vorhanden,  und 
im  Othello  nimmt  sie  nur  eine  Nebenseite  des  zur  Er- 
scheinung gebrachten  Daseins  ein.  Wo  aber  ursprüng- 
lich nur  Irrthum  in  der  Menschenbrust  waltet,  tritt,  wie 
ungute  Dinge  auch  in  dessen  Gefolge  gekommen  sein 
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mögen,  rasch  die  Rettung  durch  die  unendliche  Liebe 
Gottes  ein,  wenn  sie  auch  mit  bittern  Erdenschmerze 
gewonnen  werden  muss.  Von  solchen  Vorstellungen  war 
Shakspeare  durchdrungen,  als  er  die  poetische  Fabel 
dichtete , welche  sich  in  der  Tragödie  Romeo  und  Julia 
mit  dem  Gewände  dramatischer  Wirklichkeit  umkleidet 
Von  dem  Geiste  aber,  welcher  durch  die  poetische  Fabel 
strömt,  hat  die  Novelle  keine  Spur. 

Es  führte  dieselbe  in  einen  Lebenskreis,  welcher  zu 
dem,  der  uns  im  Hamlet  und  im  Macbeth  gegenüber  trat, 
ein  scharfes  und  schneidendes  Gegenbild  gestaltet  Er- 
schien in  diesen  beiden  Stücken  ein  nordisches,  ernstes, 
ja  trübes  und  selbst  schauriges,  dabei  aber  mit  Gedanken 
erfülltes,  zuweilen  selbst  überfülltes  Menschenleben,  so 
kommt  uns  in  Romeo  und  Julia  ein  südliches,  spielendes, 
ungedankenhaftes  entgegen,  womit  es  währt  bis  die  her- 
aufbeschworenen Gewitterwolken  ihre  Blitze  zu  ent- 
senden beginnen.  Das  ist  in  der  poetischen  Fabel  von 
Romeo  und  Julia  ein  völlig  durchgreifender  Grundzug, 
dass  die  in  ihr  sich  bewegenden  Menschen  nach  Möglich- 
keit allem  Gedankenernste  aus  dem  Wege  zu  kommen 
suchen,  und  dass  ihnen  geraume  Zeit  wirklich  da  heraus 
zu  kommen  gelingt. 

Man  hat  eine  feinere  Art  des  Sensualismus  vor  sich. 
Deshalb  haben  sich  die  Menschen  hiervon  dem  Gedanken- 
ernste geschieden,  deshalb  trachten  sie  darnach  von  ihm 
stets  geschieden  zu  bleiben,  weil  sie  die  so  Vielen  liebe 
und  bequeme  Meinung  eingesaugt,  dass  dieses  Leben 
ihnen  nur  dazu  zu  Theil  geworden,  damit  sie  die  Blumen 
und  Früchte  der  irdischen  Zeit  pflücken  und  gemessen 
könnten.  Deshalb  thut,  wie  sehr  der  Dichter  auch  sonst 
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liebe,  seinen  bedeutenden  Gestalten  sich  des  Höhern  und 
Göttlichen  erinnern  zu  lassen,  in  der  vorliegenden  Tra- 
gödie doch  Niemand  desselben  Erwähnung,  nicht  einmal 
der  gute  Mönch  Lorenzo,  aus  dessen  Munde  man  es  immer 
erwartet.  Das  einzigemal,  wo  er  am  Lager  der  schein- 
todten  Julia  von  jenseitigen  Dingen  spricht,  wird  es  ftir 
ihn  durch  eine  unausweichliche  Nothwendigkeit  herbei- 
geführt. Als  priesterlicher  Mann  kann  er  da  gar  nicht 
anders;  er  muss  vom  Himmel,  von  einer  höhern  Welt 
sprechen. 

Wenn  aber  gesagt  werden  muss,  dass  die  poetische 
Fabel  sich  hier  einen  Menschenkreis  gebildet,  welche  den 
Gedankenernst  nach  Möglichkeit  fern  hält,  so  ist  damit 
keineswegs  gesagt,  dass  sie  geistlose,  in  das  tragische 
Gebiet  gar  nicht  gehörige  Gestalten,  solche,  welche  des 
Gedankens  überhaupt  unfähig  wären , aufgestellt  hätte. 
Die  hier  erscheinenden  Menschen  haben  Geist,  und  sogar 
ein  nicht  unbedeutendes  Mass  desselben.  Ueberall  ist 
wenigstens  genug  davon  vorhanden,  um  es  mit  dem 
Leben  aufnehmen,  sich  frei  in  ihm  erhalten,  seine  Trüb- 
heit, wenn  sie  eintreten  sollte,  ertragen  und  bekämpfen 
zu  können.  Aber  es  fehlt  dazu  an  Willen;  es  findet 
keine  Lust  dazu  Statt,  sich  durch  ernste  Erwägungen  in 
seinen  Wünschen  und  Genüssen  auf  halten,  und,  sei  es 
auch  nur  augenblicklich,  mit  Sorgen  und  Kümmernissen 
herum  zu  quälen.  Drängt  sich  eine  ernste  Sache , bei 
welcher  der  Geist  sich  mächtig  zeigen  sollte,  heran,  so 
sucht  man  ihr  durch  rasche  Flucht  zu  entgehen;  man 
ergreift  dann  eine  Auskunft,  welche  den  nächsten  Augen- 
blick rettet,  und  sieht  sich  nach  Möglichkeit  sorglos 
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wegen  der  weitern  Folgen  zu  halten,  damit  die  süsse 
Gewohnheit  des  Daseins  ungestört  fortfliesse. 

Der  Gedanke,  meinen  die  Menschen  dieses  Lebens- 
kreises, ist  nur  dazu  da,  nicht  allein  um  den  Genuss  zu 
erjagen,  sondern  auch  ihn  zu  erhalten,  und  besonders  um 
ihn  zu  würzen.  Daher  kommt  es  auch,  dass  Laune, 
Heiterkeit  und  Witz  in  der  ersten  Hälfte  der  Tragödie 
besonders  eine  gar  nicht  unbedeutende  Rolle  spielen.  Sie 
gelten  hier  als  die  hohen  Geistesgaben,  mit  denen  der 
Mensch  den  sinnlichen  Genuss  durchwürzen  könne.  Darin 
und  damit  allein  hat  der  Geist  hier  eine  Wichtigkeit  und 
Bedeutung,  dass  er  Witz  auf  die  Daseinsflur  streuen 
kann.  Der  Witz  ist  der  König  in  diesem  Leben.  Der 
Sensualismus  erscheint  hier  von  einer  andern  Seite  als 
im  Hamlet  an  den  Gliedern  des  Hauses  Polonius.  Er 
strebt  nicht  nach  äusserer  Ehre,  nicht  nach  dem  Fürsten- 
purpurmantel. Zufrieden  mit  der  Sphäre,  in  welche  er 
einmal  gesetzt  worden,  denkt  er  nur  an  eine  reizend  ge- 
staltete Daseinslust.  Die  Menschen  bewegen  und  drehen 
sich  hier  um  ein  Etwas,  welches  von  einem  höhern  Stand- 
puncte  aus,  als  ein  luftiges  Nichts  zu  betrachten.  Für 
sie  indessen  ist  dieses  Nichts  von  einer  ungemein  grossen 
Wichtigkeit. 

Das  Drama,  welches  aus  der  poetischen  Fabel  sich 
erhebt,  erfasst,  worauf  schon  früher  hin  gewiesen  worden, 
die  tragische  Seite  des  Lebens  der  Menschheit,  wo  sie 
auf  der  dünnen  Rinde  noch,  die  sie  von  Schmerz  und 
Untergang  scheidet,  tanzen,  jubiliren  und  witzeln  kann, 
ja  wo  sie  das  Leid  und  den  Tod  durch  Tanzen,  Jubiliren 
und  Witzeln  herauf  beschwört.  Was  ein  Anderer  nicht 
n.  13 
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gewagt  und  nicht  wagen  konnte,  führte  Shakspeare  mit 
glücklichstem  Erfolge  hinaus. 

Es  hat  sich  aber  die  Verkennung  der  Lebenswürde 
bitter  an  den  hier  auftretenden  Menschen  gerächt.  Das 
Nichts,  ein  Nichts,  wie  es  in  der  Tragödie  selbst  heisst, 
eines  Wortes  flüchtiger  Hauch  hat  diesen  Lebenskreis  in 
zwei  sich  feindlich  gegenüber  stehende  Theile geschieden. 
Die  Montague  und  die  Capulet  sind  in  Feindschaft  ge- 
kommen wegen  eines  Wortes,  wegen  eines  zu  Unrechter 
Zeit  gemachten  bittern  Witzes,  der  unermesslich  übel 
genommen  worden. 

Es  pflegt  unter  Witzbolden  so  zu  gehen.  Geraume 
Zeit  lässt  sich  der  Eine  von  dem  Andern  Vieles  oder 
doch  Manches  gefallen.  Plötzlich  hört’s  damit  auf ; auf 
einmal  wird  ein  Wort  so  gewaltig  übel  genommen,  als 
sei  es  ein  halber  Todtschlag.  In  der  Tragödie  wird  nicht 
gesagt,  aber  angedeutet,  dass  dieser  Witz  von  dem  Mon- 
tague ausgegangen,  und  gegen  die  Capulet  gerichtet 
worden. 

In  der  Tragödie  wird  nicht  allein  mit  ausdrücklichen 
Worten  gesagt,  dass  der  Zweispalt,  die  Feindschaft  durch 
ein  Wort,  durch  einen  Witz  entstanden  sei,  sondern  es 
spricht  dafür  auch  das  ganze  Wesen  und  Treiben  der 
Menschen,  welche  man  in  ihr  vor  sich  erblickt.  Ernste 
Dinge  kümmern  sie  gar  nicht,  von  ernsten  Dingen  ist 
unter  ihnen,  bis  die  tragischen  Gewitterwolken,  die  sie 
herauf  beschworen , sich  zu  entladen  drohen,  niemals  die 
Rede.  Wie  hätten  sie  über  Ernstes,  Grosses,  Wichtiges 
in  Zwist  gerathen  können!  Wo  die  Menschen  dem 
Ernste  des  Gedankens  aus  dem  Wege  gehen,  wird  nicht 
selten  das  Grosse  als  klein,  und  das  Kleine  als  Grosses 
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angesehen.  So  ist  es  auch  hier  mit  diesem  Witze  ge- 
kommen. Er  ist  so  gross  und  so  hoch  genommen  wor- 
den, dass  selbst  Blut  darüber  geflossen. 

Endlich  und  endlich  aber  hat’s  sich  doch  ziemlich 
wieder  verraucht.  Am  Anfänge  der  Tragödie  soll  diese 
aus  einem  Nichts  hervorgegangene  Feindschaft  sichtbar 
als  eine  solche,  welche  eben  im  Verrauchen  begriffen, 
erscheinen.  Aber  es  ist  auch  zu  etwas  Weiterem  als  zu 
einem  solchen  Verrauchen  nicht  gekommen.  Niemand 
fragt  darnach,  dass  bei  gegebener  Gelegenheit  diese 
Flamme  auch  wohl  unheilvoll  wieder  auflodern  könne. 
Unbekümmert  um  die  Zukunft  lässt  man  hier  die.  Sachen 
fortgehen,  wie  sie  eben  von  selbst  gehen  wollen.  Unter 
ernst  denkenden  Menschen  würde  längst  Jemand  aufge- 
treten sein,  und  die  alte  böse  Geschichte  gründlich  ge- 
schlichtet haben.  Hier  aber  hat  Niemand  Lust  sich  mit 
wichtigem  Dingen  zu  beschäftigen.  Es  möchte  dadurch 
der  Genuss  des  Augenblickes  verkürzt  und  verkümmert 
werden. 

Diese  ist  die  Lage  der  Dinge,  welche  sich  die  poeti- 
sche Fabel  für  die  Zeit,  da  die  Liebe  Romeos  und  Julias 
aufglühen  will,  denkt.  In  der  Tragödie  steht  sie  freilich, 
wie  auch  natürlich,  nicht  als  ein  erzählender  Bericht  da, 
sonst  aber  mit  ungemeiner  dramatischer  Lebendigkeit 
und  Deutlichkeit. 

So  sehr  als  überhaupt  nur  geirrt  werden  kann,  irrte 
die  deutsche  Aesthetik,  wenn  sie  meinte,  es  lasse  Sliak- 
speare  hier  eine  blutigunversöhnliche  Feindschaft  erschei- 
nen, und  an  dieser  müssten  Romeo  und  Julia  wie  an 
einem  schrecklichen  Schicksal  zerscheitern.  Allen  seinen 
Anschauungen  und  Grundüberzeugungen  vom  Tragischen 
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zu  Folge  konnte  der  Dichter  eine  derartige  Feindschaft 
gar  nicht  darstellen.  In  dem  Zerscheitern  von  Menschen- 
herzen an  der  Eisenmauer  der  Lebenswirklichkeit  sah  er 
wohl  etwas  Trauriges,  eine  traurige  Seite  des  Daseins, 
aber  nicht  das  Tragische. 

In  dem  ersten  Theile  des  Stückes  kommt  auch  von 
einer  solchen  Feindschaft  durchaus  nichts  vor,  weshalb 
auch  die  deutsche  Aesthetik  nicht  im  Stande  gewesen 
ist,  etwas  Anderes,  als  unbestimmte  Behauptungen, 
welche  sie  klüglich  ohne  alle  Beweise  lässt,  aufzustellen. 
Erst  im  Verlaufe  der  Ereignisse,  welche  die  Tragödie 
erscheinen  lässt,  wird  das  Verhältniss  zwischen  den 
Montague  und  den  Capulet  zu  einer  Scheidewand,  welche 
Romeo  und  Julia  von  einander  trennen  will.  Und  diese 
Scheidewand  wird  von  ihnen  selbst  aufgerichtet.  Denn 
das  ist  das  Tragische  bei  Shakspeare,  dass  bald  im  Irr- 
thume,  bald  in  der  Sünde,  bald  in  beiden  zugleich  der 
Mensch  sich  das  Haupt  mit  dem  Netze  zukünftigen 
Schmerzes  und  Unterganges  selber  umschlingt.  Als  sich 
in  Romeos  und  Julias  Brust,  was  sie  ihre  Liebe  nennen, 
erhebt,  ist  nur  ein  augenblickliches,  durch  Vernünftig- 
keit unschwer  zu  besiegendes  Hinderniss  einer  Vereini- 
gung vorhanden.  Es  ruhet  dasselbe  in  der  erwähnten, 
aus  einem  Nichts  entstandenen,  durch  ein  Nichts  fortge- 
sponnenen Spaltung  zwischen  ihren  beiderseitigen  Fa- 
milien. 

Eine  tragische  Atmosphäre,  könnte  man  sagen,  breitet 
sich  über  alle  uns  hier  begegnenden  Gestalten  aus.  Sie 
umweht  nur  den  Einen  in  etwas  anderer  Art  als  den  An- 
dern, den  Einen  mit  einem  etwas  mehr,  den  Andern  mit 
einem  etwas  minder  heftigen  Zuge,  Es  wollen  dabei  die 
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sieh  hier  bewegenden  Menschen  in  zwei  Gruppen  ge- 
schieden sein.  Die  erste  und  bedeutendste  wird  durch 
Romeo  und  Julia  allein,  die  zweite  von  allen  anderen 
Personen  gebildet,  aus  denen  die  menschliche  Umge- 
bungswelt derselben  besteht  Die  zweite  Gruppe  bedarf 
einer  besondern  Darstellung  nicht.  Sie  ist  nur  Neben- 
werk sowohl  in  der  poetischen  Fabel,  als  auch  in  der 
Tragödie. 

Romeo  und  Julia  sind  die  tragischen  Hauptgestalten. 
An  ihnen  kommt  das  Tragische  mit  seinem  Vollgewichte, 
aber  auch  in  seinem  wehmuthreichen  Glanze  zur  Erschei- 
nung. Beide  sind  bedeutende,  die  Menschen,  weiche  in 
ihrer  Nähe  stehen,  überragende  Persönlichkeiten.  Un- 
entfaltet,  ungestaltet  schlummern  in  den  Tiefen  ihrer 
Innerlichkeit  schöne  Keime  eines  höhern,  geistigen 
Hebens,  gewaltige  Kräfte  für  den  Sieg  in  jedem  Kampfe, 
den  das  Dasein  ihnen  zu  streiten  geben  möchte.  Davon, 
dass  diese  Keime  und  Kräfte  unentfaltet,  ungestaltet  in 
ihnen  geblieben  sind,  tragen  sie  allein  und  selbst  die 
Schuld.  Keine  Rechtfertigung,  höchstens  eine  Entschul- 
digung dafür  haben  sie  in  dem  Umstande,  dass  sie  vom 
Leben  in  eine  ungesunde  Atmosphäre  gestellt  wurden, 
und  unter  dem  Einflüsse  derselben  aufwachsen  mussten. 
Ueberall  sah  ihre  Jugend  bei  den  Menschen,  von  denen 
sie  umgeben,  Flucht  vor  dem  Ernste  des  Gedankens  und 
des  Lebens,  überall  eifriges  Drängen  nach  sinnlicher 
Verschönerung  des  Augenblickes.  Dadurch  aber,  dass 
er  entweder  Dieses  oder  Jenes  an  sich  vorüberziehen 
sieht,  gewinnt  kein  freier  Menschengeist  die  Berechti- 
gung, diesen  Dingen  nachzuziehen.  Und  zu  sagen,  die 
Erscheinungswelt  übte  einen  zwingenden  Einfluss  auf 
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ihn  aus,  ist  so  verkehrt,  als  überhaupt  nur  etwas  sein 
kann.  Niemand  wird  geführt,  sondern  Jeder  geht  selbst, 
also  kann  auch  kein  Mensch  verführt  werden  durch  ein 
Anderes.  Der  Mensch  kann  sich  immer  nur  selbst  ver- 
führen. Diese  Lebensanschauung,  welche  wir  von  Shak- 
speare  schon  einmal  im  Macbeth  mit  bestimmtester  Be- 
stimmtheit ausgesprochen  gesehen,  kehrt  auch  in  der 
poetischen  Fabel  von  Romeo  und  Julia  wieder. 

Sie  haben  die  Luft  ihrer  Umgebungswelt  eingesaugt, 
nicht  weil  sie  es  mussten,  sondern  weil  sie  es  wollten. 
Und  sie  wollten  es,  weil’s  ihnen  in  derselben  behaglich 
und  wohl  dünkte.  Ohne  sich  selbst,  wie’s  in  der  Da- 
seinswirklichkeit von  den  Menschen  so  oft  geschieht, 
darüber  zu  klarem  Bewusstsein  zu  bringen,  haben  sie 
ihr  Leben  auf  den  nicht  unschweren,  sich  dem  tragischen 
Falle  zuneigenden  Irrthum  gestellt,  der  Mensch  sei  be- 
rechtigt, ja  er  sei  fast  verpflichtet,  die  Erfüllung  jedes 
in  seinem  Innern  aufsteigenden  Verlangens  als  erste  Auf- 
gabe des  Daseins  zu  betrachten.  Er  brauche,  er  dürfe 
dabei  nach  keinem  andern  Verhältniss  fragen,  müsse  die 
Anforderungen  seiner  Brust  als  seines  Handelns  höchstes, 
ja  alleiniges  Gesetz  ansehen. 

So  steht’s  still  und  schweigend  in  der  Innenwelt 
Romeos  und  Julias,  als  ihre  Augen  sich  zum  erstenmale 
erblicken.  Ihr  wahres  Selbst  haben  sie  hingegeben  an 
die  Mächte  der  Sinnenwelt.  Wäre  es  nicht  so,  würden 
die  Dinge,  welche  von  ihnen  geschehen,  unmöglich  sein. 
So  wie  die  ersten  Blicke  dieses  Paares  sich  begegnen, 
wird  Romeo  von  dem  sinnlichen  Zauber  der  weiblichen 
Schönheit  Jnlias,  sie  von  dem  sinnlichen  Zauber  der 
männlichen  Schönheit  Romeos  mächtig  ergriffen.  Dieses 
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Ergriffensein  ist’s,  welches  sie  mit  dem  Namen  der  Liebe 
getauft  haben.  Es  ist  aber  diese  Liebe  zuerst  nichts 
weiter  als  gegenseitige  Anbetung  und  Vergötterung  der 
sinnlichen  Schönheit,  daneben  eine  Fackel  des  Genuss- 
verlangens  brennt.  Romeo  und  Julia  brüsten  sich, 
könnte  man  sagen,  mit  der  Liebe  hohem  Namen,  ohne 
dass  das  heiligstille  Geistesfeuer  der  Wahrheit  derselben 
einen  Theil  daran  habe.  Es  ist  daher  diese  Liebe  ein 
tragischer  Abfall  von  den  ewiggöttlichen  Daseinsgesetzen, 
welche  der  Menschheit  in  dieser  Beziehung  gegeben  sind. 
Nicht  die  Flamme  des  Sinnlichen  allein  soll  die  Geschlech- 
ter der  Menschen  zusammen  führen.  Auch  Seele  und 
Geist  sollen  das  Bündniss  segnen. 

Mit  wunderbarer  Klarheit  wird  dieser  Punct  der 
poetischen  Fabel,  dass  die  Liebe  Romeos  und  Julias  in 
ihrem  Aufgange  und  dem  ersten  Theile  ihres  irdischen 
Lebenslaufes  nur  eine  Sinnengluth  sei,  von  der  Tragödie 
verlebendigt.  Wohl  streut  sie  die  schönsten  Blumen  des 
poetischen  Ausdruckes  auf  die  Sinnengluth,  welche  sie 
zur  Erscheinung  zu  bringen  hat,  aber  sehr  wohl  lässt  sie 
dabei  stets  durchblicken , wess  Geistes  Kind  man  hier 
vor  sich  habe. 

Hätte  der  Blitzstrahl  reiner  und  wahrer  Liebe  in  die 
Brust  Romeos  und  Julias  geschlagen,  müsste  ihr  erster 
Gedanke  sein,  dass,  bevor  hier  an  einen  ehelichen  Verein 
zu  denken,  der  Zwist,  der  Unfrieden  ihrer  beiderseitigen 
Familien  ausgeglichen  werden  müsse.  Der  ächten  Liebe 
ist  ja  stets  unwohl  in  einer  Welt  des  Streites,  aber  nach 
dem  Frieden  hat  sie  eine  unsterbliche  Sehnsucht.  Hier 
Frieden  zu  stiften,  das  ist,  wie  auch  in  der  Tragödie 
mehr  als  einmal  deutlich  zu  verstehen  gegeben  wird, 
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noch  obenein  kein  schweres  Werk.  Die  alte,  durch  ein 
blosses  Wort  hervorgerufene  Feindschaft  hat  schon  von 
selber  angefangen  zu  vertrocknen.  Einer  Zögerung  aber, 
einem  Aufschub  gewisser  Dinge,  welche  nicht  ausge- 
sprochen zu  werden  brauchen,  weil  Jedermann  sie  hin- 
länglich kennt,  müssen  Romeo  und  Julia  sich  unterwer- 
fen, wenn  sie  ihrer  Liebe  den  rechten  Segen  durch  ein 
Friedenswerk  verleihen  wollen. 

* 

Diese  Liebenden  aber  lassen  eine  Verlangensflamme 
in  sich  auf  lodern,  welche,  möge  es  kosten,  was  immer 
wolle,  von  einem  Stillstände  nicht  wissen  mag.  Allem 
Ernste  der  Gedanken  ausweichend,  alle  mögliche  Folgen 
unbeachtet  lassend,  überspringen  sie  mit  stürmischer 
Hast  die  Scheidewand,  welche  zwischen  ihnen  steht. 
Die  Sinnenfreude  muss  so  rasch  als  möglich  herbeige- 
zogen und  eingelassen  werden.  Nur  in  ihr  gilt  ja  das 
Leben  überhaupt  etwas.  Lorenzo  giebt  unbedacht  dieser 
Ehe  äusserlich  den  Segen.  Der  innerliche  aber  fehlt 
ihr.  Sie  ist  nur  eine  Hülle,  welche  Sinnengluth  rasch 
um  sich  wirft,  damit  sie  sich  berge  vor  der  Welt  und 
vor  sich  selber.  Die  Unheilsehe  ist  von  Lorenzo  mit 
dem  äusserlichen  Segen  begabt  worden,  aber  die  süsse 
Frucht  davon,  nach  welcher  hier  ein  heisses  Verlangen 
glüht,  hat  noch  nicht  genossen  werden  können.  Es  hat 
sich  diese  Ehe  in  Schweigen  geborgen,  und  in  der  Art, 
in  der  sie  sich  gestalten  wollte,  auch  in  ein  solches  ber- 
gen müssen,  weil  das  Unrecht  stets,  den  Tag  scheuend, 
sich  mit  Nacht  zu  umhüllen  strebt. 

Diese  Liebe  will  denken , sie  werde  mit  ihrem 
Schweigen  sicher  durch  das  Dasein  fahren,  und  seine 
Strömungen  beherrschen  können.  Aber  nur  Gedanken- 
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ernst  leitet  die  menschlichen  Dinge  und  stellt  in  ihnen 
sicher.  Die  Sucht  des  Genusses  lockert  den  Boden  unter 
sich  auf,  und  gräbt  sich  selber  Abgründe. 

Fast  unmittelbar  nachdem  Lorenzo  den  ungesegneten 
Ehesegen  ausgesprochen,  tritt  eine  ernsteste  Mahnung, 
das  Schweigen  zu  brechen,  an  Romeo  heran.  Er  sieht 
gezückte  Schwerter  vor  sich,  und  nicht  ohne  seine  Schuld 
sind  sie  aus  ihren  Scheiden  gefahren.  Das  Leben  for- 
dert ihn  auf  zu  reden  und  offen  die  erste  Schuld,  dass  er 
sich  in  stürmischer  Hast  mit  einer  Capulet  vermählt,  zu 
bekennen.  Das  ist,  wie  die  Tragödie  mit  grösster  Deut- 
lichkeit erscheinen  lässt,  das  einzige  Mittel,  einen  blu- 
tigen Zusammenstoss  zu  verhindern.  Aber  Romeo  ergreift 
dieses  Mittel  nicht;  er  will  es  nicht,  weil  er  fürchtet,  es 
könne,  ja  es  müsse  ihm,  wenn  er  spräche,  ein  Aufschub 
in  die  heisserwartete  Hochzeitfreude  kommen.  Ein  erster 
Fehl  zieht  eine  Sünde  herbei.  Romeo  schweigt,  wo  es 
sich  um  Leben  und  Tod  handelt.  Seinem  Schweigen 
fallen  Mercutio  und  Tybalt  zum  Opfer.  Eine  Leiche 
liegt  nun  auf  Seite  der  Montague,  und  eine  andere  auf 
Seite  der  Capulet. 

Es  war  keine  unversöhnliche  Feindschaft  zwischen 
diesen  beiden  Familien,  nur  eine  vertrocknende,  im  Ver- 
schwinden begriffene,  ohne  grosse  Schwierigkeiten  zu 
übermeisternde  bis  zu  diesem  Augenblicke  vorhanden. 
Jetzt  aber  ist  eine  blutige  Scheidewand  zwischen  Romeo 
dem  Montague  und  Julia  der  Capulet  aufgerichtet;  jetzt 
kann  in  der  Gluth  des  italienischen  Himmels  tödtlicher 
Hass  kaum  ausbleiben.  Was  erst  nicht  war,  ist  durch 
Romeos  Schuld  geworden.  Die  tragische  Wetterwolke 
der  Sinnengluth  hat  sich  in  einem  Todessturme  entladen. 
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Nicht  eine  dunkle  Schicksalsmacht,  von  der  Shakspeare 
niemals  ein  Sterben swörtlein  hat  wissen  wollen,  einzig 
und  allein  eigene  Verschuldung  hat  ein  Doppelgrab  zwi- 
schen Romeo  und  Julia  aufgerichtet.  Die  Tragödie  redet 
das  mit  unendlicher  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  aus. 
Es  gehörte  die  ganze  Abschreibeseligkeit  und  Verblen- 
dung der  deutschen  Aesthetik  dazu,  um  das  nicht  zu 
bemerken. 

An  Romeo,  an  Julia,  und  mit  ihnen  auch  an  Lorenzo 
hat  das  Leben  durch  den  Fall  Mercutios  und  Tybalts 
eine  ernsteste  Mahnung  gesendet,  dass  sie  Stillstehen 
möchten  auf  der  so  unheilvoll  beschrittenen  Bahn  frev- 
lerischen  Schweigens.  Eine  schwere  Aufforderung,  der 
Sinnenlust  keinen  Raum  mehr  zu  gewähren,  ist  damit 
gleichzeitig  an  sie  Alle  ergangen.  Aber  wie  oft  geschieht 
es  nicht,  dass  die  Menschen  allen  Mahnungen,  allen  Auf- 
forderungen, welche  ihnen  nicht  allein  der  eigene  Geist, 
sondern  auch  die  Daseinsströmung  zusendet,  aus  dem 
Wege  gehen,  bald  um  den  Gelüsten  ihrer  Brust  kein 
Halt  gebieten,  bald  um  sich  nicht  in  das  Reich  des 
Lebensernstes  bemühen  zu  müssen,  sollte  darüber  auch 
tiefer  in  das  Land  der  Sünde  gegangen  werden.  So 
kommt’s  auch  hier.  Nicht  ohne  eine  schwere  Mitschuld 
Lorenzos,  welcher  überhaupt  nach  den  Liebenden  die 
am  meisten  tragische  Gestalt  ist,  stürmen  Romeo  und 
Julia  über  die  frischblutenden  Leichen  ihrer  Vettern,  als 
wären  sie  die  einem  Freudentage  gestreuten  Blumen,  in 
das  heimliche  Hochzeitgemach.  Auf  Untergang,  Trüm- 
mern und  Grabgewölben  feiert  die  Sinnenlust  ihren 
Triumph.  Es  ist  ein  tiefer,  tragischer  Fall,  zu  welchen 
Romeo  und  Julia  her  unterbrechen.  In  der  Tragödie  tritt 
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dieser  fast  schauerliche  Sieg  der  Sinnlichkeit  über  den 
Geist  zwar  wiederum  gehüllt  in  die  schönsten  Blumen 
der  Poesie,  jedoch  darum  abermals  nicht  minder  offenbar 
hervor.  Der  novellistische  Stoff  hat  von  diesem  Haupt- 
ereigniss  der  poetischen  Fabel  auch  nicht  die  leiseste 
Spur.  Es  ist  einzig  und  allein  eine  Schöpfung  der  künst- 
lerischen Phantasie  Shakspeares. 

Jedermann,  der  den  Romeo  und  die  Julia,  welche  der 
Dichter  hingestellt,  wirklich  betrachtet,  muss  klar  er- 
kennen, dass  sie  tragisch  Gefallene,  und  wodurch  sie  es 
sind.  Sie  selbst  sind’s,  die  ihren  Häuptern  das  Unheil 
heraufbeschwören.  Die  deutsche  Aesthetik  hütet  sich 
deshalb  auch  wohlweislich,  die  Schöpfung  Shakspeares 
im  Ganzen  und  in  dem  Flusse  ihrer  einzelnen  Tlieile 
wirklich  zu  betrachten.  Die  ganze  Salbaderei  von  einer 
gleich  von  vorn  herein  idealen  Liebe,  die  einem  grau- 
samen Fatalismus  erliegen  müsse,  das  Geschwätz  von 
einem  sich  unter  einander  aufreibenden  Gegensätze  von 
Liebe  und  Hass  würde  sich  selbst  auf  das  Glatteis  führen, 
und  daselbst  die  Beine  brechen,  wenn  es  sich  durch  etwas 
Anderes  als  durch  seine  eigenen,  aus  der  Luft  geholten 
Behauptungen  stützen  und  halten  wollte. 

Aber  es  ist  in  der  Betrachtung  der  poetischen  Fabel 
weiter  zu  schreiten.  Eine  schwere  Gefahr  schwebt,  wenn 
das  irdische  Glück  ihnen  nach  ihrem  tragischen  Falle 
ein  freundliches  Gesicht  zuwenden  würde,  über  den 
Liebenden.  Die  Uebergluth  des  Sinnlichen,  welche  sie 
einliessen  in  ihre  Brust,  müsste  das  Band,  welches  sie  so 
rasch  um  sich  geschlungen,  lockern,  wo  nicht  gar  lösen 
und  zerbrechen ; denn  auf  blosser  Sinnlichkeit  lässt  sich 
kein  dauerndes  Glück  bauen.  Blosse  Sinnenlust  ist  ein 
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Taumel,  und  kann  möglicherweise  nur  die  Dauer  eines 
Taumels  haben. 

Auf  die  Gefahr,  dass  es  mit  dieser  Liebe  nicht  dauern 
möge,  deutet  auch  in  der  Tragödie  Lorenzo  hin.  Man 
soll  dadurch  daran  gemahnt  werden,  dass  sie  in  derThat 
vorhanden  sei.  Auch  Schlegel,  welchen  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Gedichtes  über  Romeo  und  Julia,  dessen  erste 
bereits  mitgetheilt  worden,  der  Geist  der  Poesie  zu  er- 
greifen, und  dem  Verständniss  der  Shakspeareschen 
Dichtung  näher  zu  bringen  scheint,  weist  auf  eine  solche 
Gefahr  hin.  *) 

Löschte  aber  die  heisse  Sommersonnengluth  dieser 
Liebe  wieder  aus,  wie  unglücklich  könnte  dadurch  ent- 
weder Romeo  oder  Julia,  oder  auch  wohl  beide  zugleich 
werden,  wie  leicht  möchten  sie  dann  niederbrechen  in 
einen  tiefen  sittlichen  Abgrund.  Die  schönen  Keime 
und  Kräfte  aber,  die  in  ihnen  sind,  obwohl  die  Sirenen- 
töne der  gedankenflüchtigen  Umgebungswelt  sie  in  tiefen 
Schlummer  gewiegt,  müssten  dann  rettungslos  vertrock- 
nen und  verfaulen.  Es  soll  anders  und  besser  mit  Romeo 
und  Julia  kommen. 

Die  poetische  Fabel,  wie  streng  sie  immer  in  der 
Fortgestaltung  der  Dinge  sich  innerhalb  des  mensch- 


1)  Ach!  schlimmer  droh’n  ihr  lächelnde  Gefahren, 
Wenn  sie  des  Zufalls  Tücke  überwand. 
Vergänglichkeit  muss  jede  Blüth’  erfahren. 

Hat  aller  Blüthen  Blüthe  mehr  Bestand? 

Die  wie  durch  Zauber  fest  geschlungen  waren, 
Löst  Glück  und  Ruh’  und  Zeit  mit  leiser  Hand. 
Und,  jedem  fremden  Widerstand  entronnen, 
Ertränkt  sich  Lieb’  im  Becher  eigner  Wonnen. 
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liehen  Kreises  halte,  und  Alles,  was  sie  darbringt,  in 
menschlicher  Weise  vor  sich  gehen  lässt,  schwingt  sich 
doch,  nachdem  Romeo  und  Julia  das  Mass  ihrer  Ver- 
gehungen gefüllt,  und  einem  Ab gründe  entgegen  zu  eilen 
scheinen,  in  ein  höheres  Gebiet  auf.  Sie  will  fortan  die 
Wahrheit  des  Daseins,  welche  dem  sterblichen  Auge  nie- 
mals an  sich  selbst  erscheinen,  sondern  immer  nur  in 
seinen  Manifestationen  erschaut  werden  kann,  zu  einer 
am  Menschenleben  sich  offenbarenden  und  mächtig  er- 
weisenden Wirklichkeit  gestalten.  *)  Dass  eine  höchste 
Liebe  über  unsern  Häuptern  schwebt,  sollen  wir  auch 
an  Romeo  und  Julia  tief  fühlen  und  erkennen.  Diese 
Liebe  rechnet  es  ihnen  an,  dass  eine  in  Gedankenflucht 
und  Sinnlichkeit  versunkene  Umgebungswelt  ihrer  zarten 
Jugend  Veranlassung  geworden,  auf  eine  falsche  und 
verkehrte  Bahn  zu  treten,  und  sich  auf  derselben  bis  zu 
Sündenfrevel,  bis  zum  Hochzeitfeiern  auf  frischblutenden 
Leichen  lieber  Vettern  zu  treiben. 

Romeo  und  Julia  sollen  gerettet  werden  aus  Nacht 
und  Graus  hinüber  in  eine  höhere,  jenseitige  Welt,  wo 
der  geschaffene  Geist  einen  Kampf  mit  Sinnentande  nicht 
mehr  zu  streiten  haben  wird.  Es  ist  aber  dem  göttlichen 
Leben  nur  an  freien  Herzen  gelegen,  welche  auch  selbst 
sich  in  Bewegung  für  ihre  Heimkehr  zur  geistigen  Welt 
setzen.  Um  in  menschlicher  Weise  von  solch  hohen 
Dingen  zu  sprechen,  könnte  man  sagen,  die  Gottheit 
frage  bei  dem  gefallenen  Menschen  an,  ob  er  frei  zurücke 
kehren  wolle,  rufe  ihn  dazu  und  biete  ihm  dafür  eine 

1)  Das  Wahre  ist  gottähnlich.  Es  erscheint  nicht  unmittel- 
bar ; wir  müssen  es  aus  seinen  Manifestationen  errathen. 

Goethe. 
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Handhabe  dar.  Oftmals  erscheint  da  das  Göttliche  in 
das  verhüllt,  was  von  den  Menschen  Unglück  genannt 
zu  werden  pflegt.  Nicht  selten  ist  dieses  anzusehen  als 
ein  heimlich  auf  die  Erde  gesendeter  Liebesbote,  der 
aus  dem  Taumel  der  irdischen  Nichtigkeiten  zu  geistiger 
Klarheit  führt.  Dem  Unglücke  wohnt  eine  erhebende, 
lauternde  Kraft  bei.  Wirksam  aber  wird  dieselbe  doch 
nur  bei  denen,  welche  diesen  Liebesboten  hören  wollen, 
und  nur  die  wollen’s,  in  deren  Brust  das  Wahre  wohl  in 
Schlummer  gewiegt,  nicht  aber  schon  halb  ertödtet  ward. 

Nur  das  Erstere,  nicht  das  Letztere  ist  bei  Romeo 
und  Julia  der  Fall.  Unmittelbar  nachdem  sie  auf  Vetter- 
leichen Hochzeit  gefeiert,  bricht  das  irdische  Unglück 
über  sie  herein.  Im  Donnersturme  redet  das  Göttliche 
mit  Ihnen.  Sie  hören  die  Stimme,  die  zu  ihnen  spricht, 
und  lassen  das  bessere,  das  höhere  Selbst  in  sich  aus 
seinem  Schlummer  erwachen.  Ein  mächtiger  Umschlag 
geht  zuerst  in  Julias,  darauf  auch  in  Romeos  Brust  vor 
sich.  Weit  von  sich  weg  schleudern  sie  das  Sinnliche, 
dem  sie  so  eben  Alles  zum  Opfer  bringen  zu  müssen 
glaubten,  und  bieten  allen  Schrecken  des  Lebens  und 
des  Todes  einen  heldenmüthigen  Trotz,  um  getreu  bei 
einander  bis  an  das  Grab,  bis  über  das  Grab  hinaus  aus- 
halten  zu  können.  Selbst  der  leiseste  Gedanke  an  Sin- 
nenfreude und  Sinnenlust  findet  keinen  Platz  mehr  in 
ihrer  Innenwelt.  Nur  von  der  Treue  sind  ihre  Seelen 
noch  bewegt  und  ergriffen.  Ein  dunkles  Gefühl  scheint 
sie  dabei  dem  Tode  in  die  Arme  zu  treiben ; es  wird  ihnen 
zu  Muthe,  als  hätten  sie  auf  dieser  Erdenwelt  nichts  mehr 
zu  suchen  und  zu  schaffen. 
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Dass  Romeo  und  Julia  nunmehr  nur  noch  an  die 
Treue,  nur  noch  an  die  einmal  der  Ewigkeit  geschwore- 
nen Eide  denken,  dass  sie  sich  einander  festhalten  wollen 
in  allen  Lebensschmerzen,  in  allen  Todesgrauen,  darin 
zeigt  sich,  dass  sie  heimgekehrt  sind  zur  geistigen  Welt 
Es  konnte  hier  die  Heimkehr  zum  Geiste  eben  in  keiner 
andern  Weise,  an  keinem  andern  Gegenstände  offenbar 
gemacht  werden,  als  an  eben  demselben,  welchen  Romeo 
und  Julia  erst  so  ausschliesslich  und  allein  in  die  Fluth 
des  bloss  Sinnlichen  getaucht  Nicht  am  Anfänge  des 
Theiles  ihrer  Lebensbahn,  welcher  in  der  poetischen 
Fabel  und  mit  ihr  in  der  Tragödie  zur  Erscheinung 
kommt,  ist  ihre  Liebe  eine  ideale.  Sie  ruhet  da  sogar 
auf  einem  tragischen  Irrthume,  welcher  fortstösst  zum 
tragischen  Frevel.  Aber  als  das  gottgesendete  irdische 
Unglück  zu  ihnen  getreten,  wird  diese  Liebe  eine  ideale, 
einet  sich  mit  dem  Geistigen,  ja  geht  in  ihm  auf.  Auch 
Schlegel  fühlte,  als  der  Geist  der  Poesie  über  ihn  ge- 
kommen, wenigstens  leise,  dass  eine  andere  Liebe  im 
Scheiden  von  der  Erdenwelt  die  Brust  Romeos  und 
Julias  erfülle.  Die  Strophe  seines  Gedichtes,  welche 
sich  der  zuletzt  angeführten  anschliesst,  deutet  dar- 
auf hin.1) 


1)  Viel  seliger,  wenn  seine  schönste  Habe 

Das  Herz  mit  sich  in’s  Land  der  Schatten  reisst, 
Wenn  dem  Befreier  Tod  zur  Opfergabe 
Der  süsse  Kelch,  noch  kaum  gekostet,  fleusst. 
Ein  Tempel  wird  aus  der  Geliebten  Grabe, 

Der  schimmernd  ihren  heiPgen  Bund  umschleisst. 
Sie  sterben ; doch  im  letzten  Athemzuge 
Entschwingt.  die  Liebe  sich  zu  höh’rem  Fluge. 
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Und  so  wird  uns  in  der  poetischen  Fabel  wieder  ein 
Bild  von  dem  Zusammenhänge  des  Göttlichen  mit  dem 
Menschlichen  aufgerollt.  Das  Göttliche  erscheint  dabei 
freilich  nur  in  der  Art,  in  welcher  es  uns  überhaupt 
möglicherweise,  so  lange  wir  vom  Irdischen  umschlungen 
sind,  erscheinen  kann.  Am  Schlüsse,  beim  Tode  Ro- 
meos und  Julias  fühlt  man  sich,  obschon  die  Weise  des- 
selben nicht  makelfrei,  von  einer  höhern  Luft  umweht, 
und  schaut  im  Geiste,  wie  hier  eben  die  Disharmonie  der 
Erdenwelt  in  die  Harmonie  eines  höhern  Daseins  ver- 
schweben  und  verklingen  will. 

Auch  hier  muss  durch  sorgfältige  Betrachtung  des 
Einzelnen  und  seiner  Bedeutung  in  dem  Ganzen  ein 
wahres  Verständniss  des  Shakspeareschen  Kunstwerkes 
erzielt  werden.  Leicht  und  flüchtig,  als  triebe  das  Leben 
selber  sie  aus  seinem  Schosse  heraus,  steigen  uns  die 
Vorgänge  dieser  Tragödie  entgegen,  und  sie  kommen 
dabei  doch  aus  einer  strengkünstlerischen  Berechnung. 

Gleich  die  erste  Scene  des  ersten  Actes  ist  mit 
Meisterhaftigkeit  darauf  angelegt,  um  uns  theils  den 
Geist,  oder  vielmehr  den  Ungeist,  welcher  hier  die  At- 
mosphäre durchdringt,  theils  die  Nichtigkeit  der  zwi- 
schen den  Montague  und  den  Capulet  herrschenden 
Spannung  aufzuweisen.  Unbegreiflich  ist,  wie  Schlegel 
auf  den  Einfall  hat  gerathen  können,  deshalb  lasse  der 
Dichter  den  Streit  durch  das  beiderseitige  Gesinde 
wieder  beginnen,  damit  man,  weil  sie  selbst  bis.  zu 
diesem  gedrungen,  einen  Eindruck  über  die  Höhe  der 
hier  waltenden  Hassesgluth  empfange.  Nur  ein  ent- 
schiedenes Gegentheil  tritt  wirklich  hervor. 
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Offenbar  will  der  Dichter  durch  die  Eingangsscene 
erkennen  lassen,  dass  der  alte  halbvergessene  Streit, 
närrisch  in  seinem  Entstehungsgrunde,  durch  Narren  in 
lind  mitNarrerei  wieder  zu  einem  kleinen  Ausbruche  ge- 
bracht werde.  Samson  und  Gregory,  zwei  Diener  der 
Capniets,  erscheinen.  Ganz  in  der  Weise  des  hier  herr- 
schenden Dunstkreises  sind  sie  eben  damit  beschäftigt, 
sich  im  Witzmachen  zu  tlben,  und  da  es  überhaupt  eines 
Gegenstandes  dabei  bedarf , haben  sie  die  Spaltung  mit 
den  Montague  dazu  genommen.  Samson  will  vor  Gregory, 
der  nur  gelingen  Glauben  daran  zu  haben  scheint,  mit 
seinem  Mathe  prahlen.  Er  zeigt  sich  daher  ritterlich 
entschlossen , sich  bei  vorkommender  Gelegenheit  nicht 
foppen  zu  lassen,  versichert  seinem  Cameraden,  dass  er 
gleich  vom  Leder  ziehe,  so  wie  man  ihn  auf  bringe,  dass 
schon  ein  Köter  aus  dem  Hause  Montague  ihn  aufbringen 
könne.  Auf  das  Deutlichste  sieht  man  an  diesen  Possen, 
dass  von  einem  Hasse,  welcher  von  den  Herrschaften  auf 
die  Diener  übergegangen,  keine  Rede  sein  kann.  Samson 
hasst  nicht,  sondern  mit  seinem  Muthe  prahlend,  auch 
wohl  eben  in  guter  Laune  für  eine  kleine  Rauferei,  ist 
wesentlich  mit  Witzmacben  beschäftigt.  Wenn  vor  ihm, 
rühmt  er  sich , die  Männer  der  Montague  von  der  Mauer 
heruntergetrieben , will  er  ihre  Mädchen  an  dieselbe 
drücken,  und  ihren  Jungfern  den  Schaft  absclmeiden. 

Da  wollen  zwei  Diener  der  Montague,  Abram  und 
Baltasar,  eben  ruhig  vorübergehen.  Samson  aber  wird 
von  Gregory  aufgefordert,  gleich  vom  Leder  zu  ziehen, 
da  er  eben  so  gewaltig  geprahlt.  Der  Aufgeforderte 
thut’s,  um  sich  nicht  zu  blamiren.  Auf  die  Montague 
aber  scheint  auch  das  keinen  Eindruck  zu  machen,  und 
II.  14 
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sie  wollen  ihren  Weg  fortsetzen.  Samson  und  Gregory 
sind  in  Verlegenheit,  wie  sie  einen  kleinen  Spectakel 
herbeiführen  sollen,  beschliessen  aber  rasch,  das  Recht 
auf  ihre  Seite  zu  bringen,  welches  sie  als  ächte  Narren 
dadurch  erreichen  wollen,  dass  Samson  den  Montgue 
Gesichter  schneidet,  und  Gregory  ihnen  Rübchen  schabt. 
Ueber  diese  hochwichtigen  Dinge  fängt  nun  auch  Ahrains 
und  Baltasars  Blut  an  zu  kochen.  Sie  fragen,  ob  sie 
mit  den  Gesichtern  und  den  Rübchen  gemeint  wären. 
Bei  dem  Gespräche  darüber  entspinnt  sich  der  ächte 
Bedientenstreit,  wer  die  bessere  Herrschaft  habe,  und 
endlich  schlägt  Samson  los,  weil  ihn  Gregory  abermals 
auffordert,  seine  Courage  zu  beweisen. 

Deutlicher  als  hier  geschehen,  konnte  Shakspeare 
wohl  kaum  zu  erkennen  geben,  dass  die  Spaltung  zwischen 
den  Montague  und  den  Capulet,  närrisch  in  ihrer  Ent- 
stehung, närrisch  in  ihrem  Forterhalt,  aus  der  halben 
Vergessenheit,  in  welche  sie  versunken,  durch  Narren, 
durch  Raufbolde,  welche  gerade  der  Kitzel  sticht,  wieder 
einmal  herausgeholt  wird. 

Wie  die  Schwerter  der  Diener  aber  nun  an  einander 
zu  rasseln  beginnen,  eilt  zuerst  Benvolio  herbei.  Unter 
diesen  gedankenflüchtigen  Menschen  ist  Benvolio  der 
Einzige,  welcher  zuweilen  einen  Anflug  von  einem  wirk- 
lichen Gedanken  hat,  weshalb  es  auch  bedeutsam  ist, 
dass  im  dritten  Acte  gerade  von  ihm  die  ganze  Feind- 
schaft als  eine  Narrheit  bezeichnet  wird.  Jetzt  fordert 
er  die  beiden  Diener,  weil  sie  gar  nicht  wüssten,  was  sie 
thäten,  auf,  ihre  Schwerter  in  die  Scheide  zu  stecken  und 
Ruhe  zu  halten.  Indessen  zieht  der  Lärm  rasch  die 
beiderseitigen  Herrschaften  herbei,  die  es  für  schimpflich 
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halten  würden , wenn  sie  sieh  auch  nur  um  etwas  klüger 
als  ihre  Diener  zeigen  wollten , obwohl  Benvolio  daran 
mahnen  zu  wollen  scheint.  Althergebrachtermassen  wird 
dabei  von  Hass  und  Schurkerei  gesprochen. 

Zu  etwas  Grossem  kommt’s  indessen  nicht,  weil  be- 
waffnete Bürgerschaft,  besonders  aber  der  Fürst  da- 
zwischen tritt.  Es  soll , gebietet  er,  fortan  bei  Todes- 
strafe Ruhe  gehalten  werden.  Sehr  deutlich  bezeichnet 
der  Fürst  dabei  die  ganze  Feindschaft  als  eine  solche, 
welche,  nachdem  sie  früher  die  Ruhe  der  Stadt  zu  mehren 
Malen  gestört,  doch  seitdem  und  längere  Zeit  geruht. 
Noch  deutlicher  weisst  er,  indem  er  sagt,  dass  sie  aus 
dem  flüchtigen  Hauche  eines  Wortes  entstanden  sei,  auf  den 
Witz  hin,  der  sie  hervorgerufen.1)  Beide  Theile  nehmen 
das  fürstliche  Gebot  mit  grossem  Gleichrauthe  auf,  und 
keiner  stellt  irgend  eine  Beschwerde  gegen  den  Andern 
auf.  Es  ist  kein  Gegenstand  vorhanden,  über  den  wirk- 
lich zu  streiten,  keine  wahre  Unbill,  die  ausgeglichen 
zu  werden  begehrte,  keine  Sühne,  welche  von  dieser  oder 
von  jener  Seite  begehrt  werden  müsste.  Das  Witzwort 
allein,  über  weiches  sie  selbst  weiter  zu  fechten  keine 
Lust  zu  haben  scheinen,  liegt  zwischen  den  beiden  Sippen. 

Hätte  der  Dichter  gewollt,  dass  die  Spaltung  zwischen 
den  Montague  und  den  Capulet  erscheinen  sollte  als  eine 
grimmigblutige  Feindschaft,  als  ein  ewiges  unübersteig- 
liches  Hinderniss  der  Vereinigung  Romeos  und  Julias, 
oder  gar  als  ein  fürchterliches  Schicksal,  so  hätte  er 
nothwendigerweise  eine  tiefeinschneidende  Ursache  des 

1)  Der  Bürgerzwist,  um  flücht’gen  Wortes  Hauch, 

Von  euch,  Montague,  Capulet  erregt, 

Hat  dreimal  schon  die  Ruh’  der  Stadt  gestört. 

14* 
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Ganzen  stark  und  bestimmt  hervorheben  müssen.  Und 
wie  unendlich  leicht  wäre  das  gewesen ! Im  Uebrigen 
ist  auch  der  Fürst  behaftet  mit  der  hier  allgemein  herr- 
schenden Gedankenflucht.  Statt  Hand  an  eine  wirkliche, 
innerliche  Ausgleichung  des  verrosteten  Haders  zu  legen, 
glaubt  er  die  Sache  durch  ein  nur  äusserliches  Macht- 
gebot abthun  zu  können. 

Als  der  Fürst  sich  mit  den  Capulet  entfernt  und  die 
Montague,  jedoch  ohne  Romeo,  uns  allein  gegenwärtig 
geblieben,  sieht  man  wie  Alle  recht  froh  sind,  dass  die 
Sache  wieder  einmal  ohne  Schaden  vorüber  gegangen  sei. 
Der  alte  Montague  fragt  nur  kurz  darnach,  wer  doch  die 
alte  Geschichte  wieder  aufgewärmt  habe.  Damit  lässt  man’s 
abgethan  sein.  Die  Sache  hat  ihre  Wichtigkeit  verloren. 

Dagegen  kommen  die  Montague  auf  den  jungen 
Romeo  zu  sprechen , und  man  hört , dass  derselbe  wohl 
einen  schweren  Kummer  haben  müsse,  weil  er  sich  bald 
in  Waldesdunkel,  bald  im  künstlich  verfinsterten  Zimmer 
verberge.  Benvolio  empföngt  von  Romeos  Eltern  den 
Auftrag,  die  Ursache  dieses  Kummers  zu  ergründen.  Es 
wird  dieser  Benvolio  von  allen  Andern  mit  einer  gewissen 
Rücksicht  behandelt.  Sie  fühlen , dass  er  an  Gedanken 
etwas  besser  wie  sie  ausgestattet  sei.  Bald  nachdem  die 
Uebrigen  sich  entfernt,  gesellt  sich  Romeo  zu  dem  zurück- 
gebliebenen Freunde. 

Sichtbar  will  uns  der  Dichter  gleich  vom  Anfänge 
her  darauf  hinweisen,  dass  wir  uns  in  Romeo,  obwohl  sie 
sich  unter  den  Bann  der  hier  herrschenden  Gedanken- 
leere gebracht,  doch  eine  im  Grunde  reich  und  hoch 
begabte  Menschennatur  vorstellen  sollen.  Durch  den 
Vorgang,  welcher  sich  eben  ereignet,  wird  Romeo  darauf 
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gebracht,  des  Hasses  und  seines  Gegensatzes,  der  Liebe 
zu  gedenken.  Diese  steht  seinem  Gemüthe  näher;  er 
vergegenwärtigt  sie  sich  deshalb,  und  führt  sich  ihr  Bild 
vor.  Zu  mehrenmalen  erscheint  sie  ihm  dabei  als  eine 
Leerheit,  eine  Nichtigkeit,  ja  sogar  als  ein  thörichtes 
Ungethüm.1)  Ohne  dass  ihn  dabei  eine  deutliches  Be- 
wusstsein begleitete,  spricht  hier  die  Wahrheit,  welche 
in  den  Tiefen  seiner  Innenwelt  lebendig  ist,  ihm  selber 
das  Urtheil.  Die  Liebe,  die  ich  habe,  das,  wras  ich  als 
Liebe  ansehe,  sagt  er  sich  gleichsam  verstohlen  selbst, 
ist  ein  Nichts,  weil  sie  eine  wahre  und  rechte  nicht  ist. 

Unmittelbar  darauf  erfährt  man,  dass  die  Liebe, 
welche  des  Jünglings  Brust  jetzt  quält,  eben  eine  solche 
sei , welche  von  einem  hohem  Standpuncte  aus  als  ein 
Nichts  zu  verurtheilen.  Im  Verlaufe  des  Zwiegespräches 
holt  Benvolio  ohne  grosse  Mühe  von  seinem  jungen 
Freunde  heraus,  dass  die  Ursache  seines  Kummers  in 
einer  unglücklichen  Liebe  beruhe.  Und  weshalb  gilt 
ihm  diese  Liebe  als  eine  unglückliche?  Weil  Iiosalinde, 
welche  bekanntlich  auch  in  der  Novelle  eine  kleine  Rolle 
spielt,  von  dem  Sinnlichen  nichts  wissen  mag,  und  keusch 
zu  bleiben  gelobt  hat.2)  Das  ist  Romeos  Jammer,  dass 


1)  Du  trüber  Leichtsinn,  volle  Nichtigkeit, 

Du  Chaos , ungestalt  in  schöner  Form, 

Du  bleiern  Flügelpaar,  du  heller  Rauch, 

Du  wracher  Schlaf,  du  bist  nicht,  was  du  bist. 

Was  bist  du  sonst  noch  ? Kluge  Raserei 
Und  süsse  Galle,  bittrer  Honigseim. 

2)  Sie  trifft  kein  Liebespfeil,  mein  guter  Schütz. 
Du  trafst  es  nicht.  Sie  hat  Dianas  Witz. 
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die  Pfeile  seiner  Art  der  Liebe , welche  vielleicht  bei  der 
erwähnten  Dame  eine  richtige  Würdigung  gefunden , ab- 
geprallt sind.  Es  tritt  also  deutlich  hervor,  dass  er,  als 
er  eben  die  Liebe  als  ein  Nichts  schilderte,  unbewusst  an 
seine  eigene  dachte.  Benvolio  will  auf  die  ganze  Sache 
nicht  viel  geben,  und  ertheilt  seinem  jungen  Freunde  den 
Rath,  sich  nach  einer  andern,  gefälligem  Schönheit  um- 
zusehen, denn  er  fühlt,  dass  diese  ganze  sogenannte 
Liebe  nichts  weiter  sei,  als  eine  Erregung  der  Sinne, 
gewürzt  durch  den  Zauber  körperlicher  Schönheit.  Er 
hat  Recht.  Romeo  meint  indessen,  jede  andere  Schönheit, 
welche  von  seinen  Augen  erblickt  werden  könnte,  würde, 
weil  doch  geringer,  in  ihm  nur  die  Sehnsucht  nach  der 
Schönheit  Rosalindens  erneuern. 

Der  einzige  Grund  und  Boden  also,  auf  welchen  nach 
seinem  eigenen  Bekenntniss  die  Ewigkeit  seiner  Liebe, 
die  keine  wahre  ist,  ruhet,  ist  der  Zauber  des  Sinnlichen. 
Er  meint  jetzt  eine  höhere  Schönheit  als  sie  seiner 
jetzigen  Geliebten  eigen,  könne  es  möglicherweise  gar 
nicht  geben.  Kommt  sie  aber  doch,  wird  die  erste 
Liebe,  ihre  innerliche  Haltlosigkeit  selbst  beweisend, 
pfeilschnell  einer  zweiten  Platz  machen  müssen , ohne 
dass  dieser,  strömt  das  Leben  in  zeitheriger  Weise  fort, 
eine  ewige  Dauer  zu  verbürgen. 

Im  Uebrigen  tritt  hier  ein  Umstand  hervor,  der  nicht, 
wie  von  der  deutschen  Aethetik  geschehen,  mit  Still- 
schweigen übergangen  werden  darf.  Der  Dichter  hat 

Der  Reine  starkes  Schild,  das  sie  erwählet, 

Lässt  sie  von  Liebessorgen  ungequälet. 

Umsonst  bestürmet  sie  der  Minne  Sprache 
Der  Augen  Blick ; sie  bleibt  in  gleicher  Lage. 
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Einiges  in  seinem  Stücke  angebracht,  welches  ohne  Er- 
wähnung geblieben  wäre,  wenn  es  nichts  bedeuten,  nicht 
darauf  leise  hindeuten  sollte , dass  die  Feindschaft  zwi- 
schen den  Familien  Montague  und  Capulet  zwar  Hinder- 
niss einer  raschen  Vereinigung  Romeos  und  Julias,  keines- 
weges  aber  ganz  unbesiegbar  sei.  Rosalinde  gehört  zur 
Freundschaft,  wo  nicht  gar  zur  Sippe  der  Capulet,  wes- 
halb sie  bald  mit  unter  den  zum  Feste  derselben  ge- 
ladenen Gästen  genannt  wird.  Romeo  jammert  nun  wohl 
darüber,  dass  diese  Rosalinde  seinen  Liebesanträgen  das 
Ohr  verschliesse,  dass  aber  eine  Verbindung  mit  ihr  ihn 
in  nähere  Verhältnisse  mit  den  Capulet  bringen  müsse, 
daran  denkt  er  gar  nicht,  darin  findet  er  kein  Hinderniss. 
Man  fühlt  sich  also  bei  den  Montague,  wenn  auch  her- 
gebrach termassen  von  Feindschaft  und  Hass  fortge- 
schwatzt wird,  keinesweges  durch  eine  eiserne  Scheide- 
wand von  dem  gegnerischen  Hause  getrennt  Ein  ganz 
gleiches  Verhältniss  waltet  bei  den  Capulet.  Graf  Paris 
soll  ohne  Weiteres,  so  wie  nur  die  sonstigen  Umstände 
geregelt,  die  Hand  Julias  empfangen.  Es  ist  derselbe 
aber,  wie  später  ausdrücklich  erwähnt  wird,  ein  Vetter 
Mercutios , gehört  also , wenn  auch  entfernter  zur  Sippe 
der  Montague.  Die  Capulet  nehmen  daran  so  wenig 
Anstoss,  dass  sie  der  Sache  nicht  einmal  Erwähnung 
thun.  Wo  bleibt  nun  der  Alles  zertrümmernde  fatali- 
stische Hass,  den  die  deutsche  Aesthetik  in  das  Stück 
hineinphantasirt ! 

Dass  daran  gar  nicht  gedacht  werden  darf,  zeigt  nun 
auch  sonst  noch  die  zweite  Scene  des  ersten  Acts,  in 
welcher  der  alte  Capulet  mit  dem  erwähnten  Grafen  er- 
scheint Der  Alte  ist  auch  recht  froh  darüber,  dass  der 
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Fürst  ernstlich  Frieden  geboten,  welchen  zu  halten  Grei- 
sen ja  nicht  beschwerlich  fallen  werde.  *)  Gewiss  spricht 
sich  in  dieser  Aeusserung  nichts  weniger  als  eine  glühende 
Feindschaft,  und  vielmehr  der  stille  Wunsch  aus,  dass 
ein  Vernünftiger  kommen,  und  die  Sache  auch  innerlich 
ausgleichen  möge. 

Dazu  wäre  nun  der  den  Montague  durch  Verwandt- 
schaftlichkeit nahe  stehende  Graf  Paris  der  Mann , wenn 
es  ihm  nicht  am  Besten,  an  Gedankenernste  fehlte.  Kr 
begnügt  sich  daher  damit,  sein  Bedauern,  dass  zwischen 
zwei  solchen  Ehrenmännern  Zwist  ausgebrochen  sei, 
auszusprechen2);  und  geht  rasch  auf  einen  andern  Ge- 
genstand über.  Ohne  der  Mühe  werth  gefunden  zu 
haben,  nach  Julias  Herzen  zu  fragen,  hat  er  bei  dem 
Vater  um  ihre  Hand  geworben,  worauf  er  eben  wieder 
zu  sprechen  kommt. 

Auf  diese  thörichte  Werbung,  welcher  nicht  einmal 

i 

ein  persönliches  Kennen  voraus  gegangen  zu  sein  scheint, 
äussert  sich  der  alte  Capulet  in  höchst  vernünftiger  Weise, 
indem  er,  den  Grafen  zu  dem  Feste  einladend,  das  vor- 
bereitet wird,  ihn  darauf  hin  weist,  dass  hier  Julias  Herz 
und  Einwilligung  die  Hauptsache,  ja  das  Alleinige  sei, 
worauf  es  ankomme.  Er  als  Vater  wolle  und  werde  nur 
segnen,  was  von  dem  einzigen  Kinde  in  freier  Wahl  er- 


1)  Gebunden  ist  nun  Montague  mit  mir 

An  ein  Gesetz.  Ich  meine,  hart  ist’s  nicht 
Für  Greise,  dass  man  ihnen  Ruhe  giebt. 

2)  Euch  beide  ziert  ein  ehrenvoller  Ruf; 

Nur  zu  beklagen  ist  der  alte  Zwist. 


Digitized  by  Google 


Romeo  und  Julia. 


217 


griffen  worden.1)  Der  Alte  redet  hier  so  gesund,  wie 
überhaupt  nur  von  einem  Menschen  gesprochen  wer- 
den kann. 

Und  doch  ward  gesagt,  die  Tragödie  bewege  sich  in 
einem  Menschenkreise,  der  allen  wahren  und  wirklichen 
Gedanken  aus  dem  Wege  gehe,  und  sich  ganz  und  gar 
unter  die  Herrschaft  der  Eindrücke  des  Augenblickes  ge- 
stellt habe!  Die  Vernünftigkeit,  mit  welcher  der  alte 
Capulet  hier  spricht,  scheint  damit  in  Widerspruch  zu 
stehen.  In  der  That  aber  beweist  sie  die  aufgestellte 
Behauptung  sonnenklar.  Der  Alte  hat  eben,  oder  vor 
kurzer  Zeit  von  irgendjemandem  über  das  hier  einschla- 
gende Verhältniss  sehr  vernünftige  Ansichten  aussprechen  , 


1 ) Es  nahm  die  Erde  hin  mein  ander  Hoffen ; 

In  diesem  Kind  blieb  mir  das  letzte  offen. 

Doch  werbt  ihr  Herz;  versucht  bei  ihr  eu’r  Heil; 
Mein  Wille  ist  von  ihrem  nur  ein  Theil. 

Was  sie  erwählet,  was  sie  sich  erkoren, 

Dem  bleibt  mein  freudig  Jawort  un verloren. 

Ein  Fest  ist  heut  bei  mir  nach  alter  Sitte , 

Und  hoch  willkommen  werdet  in  der  Mitte 
Der  lieben  Gäste  ihr  vor  Andren  sein, 

Schlie88t  Ihr  in  deren  Schaar  Euch  freundlich  ein. 
In  meinem  Hause  seht  ihr  diese  Nacht 
Viel  Mädcliensterne,  gleich  des  Himmels  Pracht; 
Und  solche  Lust  wie  bei  des  Maies  Schritt, 

Wenn  er  dem  Winter  auf  die  Zehen  tritt, 

Die  Jugend  fühlt,  so  seliges  Behagen 
Mögt  ihr  im  Frauenrosenkreis  ertragen 
In  meinem  Haus.  Entzücket  euch  an  allen, 
Erwählet  dann,  die  euch  zumeist  gefallen. 

Mein  Mädchen  stehe  mit  in  dieser  Zahl, 

Kommt  sie  auch  nicht  in  Rechnung  bei  der  Wahl. 
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hören.  Das  hat  einigen  Eindruck  auf  ihn  gemacht,  und 
ohne  dass  sein  Herz  etwas  davon  fühlte  und  sein  Kopf 
etwas  davon  wüsste,  giebt  er  unter  der  Herrschaft  dieses 
Eindruckes  das  Gehörte  wieder.  Nicht  lange  daiauf 
aber,  als  derselbe  verschwunden,  um  einem  andern  Platz 
zu  machen,  schlägt  die  jetzige,  scheinbare,  gar  nicht  in 
ihm  selbst  wahrhaft  vorhandene  Vernünftigkeit  des  Alten 
in  den  allergrössten  Unsinn  um.  Im  dritten  Acte  fährt 
er  wie  ein  wildes  Thier  deshalb  auf  die  zarte  Tochter 
los,  weil  sie  nicht  zur  Stelle  den  Grafen,  der  sich  sicht- 
bar gar  nicht  um  sie  gekümmert,  geschweige  dass  er  nach 
ihrem  Herzen  gefragt,  die  Hand  zum  Traualtäre  reichen 
will.  Es  ist  ein  anderer  Eindruck,  die  Herrschaft  eines 
andern  Augenblickes  über  ihn  gekommen,  der  er  in  blin- 
der Wutli  folgt 

Selbst  wenn’s  also  einmal  so  aussieht,  als  hätte  die 
' Vernünftigkeit  in  dieser  Menschen  Brust  Raum  gewonnen, 
ist  es  ein  blosser  Schein.  Ein  Zufall  hat  s herbeigefülirt , 
sie  selbst  wissen  eigentlich  nichts  davon.  Die  Sache 
verschwindet  deshalb  nicht  allein  wieder,  sondern  sie 
schlägt  auch  wohl  nach  nicht  langer  Zeit  in  ein  entsetz- 
liches Gegentheil  um. 

Indessen  hat  der  Dichter  offenbar  die  Vernünftigkeit 
in  dem  alten  Capulet  noch  aus  einem  besondem  Grunde 
gerade  jetzt,  wo  das  erste  Zusammentreffen  Romeos  und 
Julias,  und  das  Aufrauschen  ihrer  Liebesgluth  nahe  be- 
vorsteht, eintreten  lassen.  Die  bessere  Stimmung  des 
Alten  dauert  doch  wenigstens  einige  Zeit  fort.  In  der 
Schlussscene  des  ersten  Actes,  in  welche  die  eben  er- 
wähnten Ereignisse  fallen,  zeigt  er  sich  höchst  gutmüthig 
geschwätzig.  Von  einem  Hasse  gegen  die  Montague 
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findet  sich  dabei  in  dem  Alten  so  wenig  eine  Spur,  dass 
er  im  Qegentheil  ein  gewisses  Wohlgefallen  an  Romeo 
ausspricht.  Wenn  die  Liebenden  sich  rasch  und  ent- 
schlossen an  ihn  wendeten,  sich  ihm  ehrlich  bekennen 
wollten,  würde  freilich  daraus  eine  augenblickliche  Aus- 
söhnung der  Familien,  und  somit  auch  eine  rasche  Ehe 
nicht  gewonnen  werden ; sicher  aber  Romeo  auch  eine 
harte  Abweisung  nicht  erfahren,  ein  Eindruck  auf  den 
Vater  gemacht,  und  sein  späterer  Plan,  die  Tochter 
zwangsweise  mit  Paris  zu  vermählen,  nicht  auf  kommen. 
Von  selbst  versteht  sich,  dass  in  dem  Kunstwerke  Romeo 
und  Julia  nicht  so  verfahren  können  und  dürfen.  Es 
würde  ja  dadurch  die  Seite  der  Menschheit  zur  Erschei- 
nung gebracht  werden,  wo  sie  sich  das  irdische  Haus 
mit  ruhiger  Klarheit  erbaut,  und  dem  tragischen  Falle 
aus  dem  Wege  geht.  Warum  die  Liebenden  aber  diesen 
Weg  nicht  einschlagen,  darüber  ist  erst  später  zu 
sprechen. 

Der  Dichter  aber  ist  stets  bedacht,  uns  darauf  hin- 
zuweisen, dass  Schmerz  und  Unheil  hier  nicht  aus  einem 
grauenhaften  Fatalismus,  sondern  aus  dem  tragischen 
Falle  freier  Menschengeister,  die  auch  anders  verfahren 
könnten,  wenn  sie  wollten,  herstammen. 

Die  Vorgänge  geschehen  noch  immer  auf  der  offenen 
Strasse.  Als  der  alte  Capulet  und  Paris  sich  entfernt 
haben,  kommen  Romeo  und  Benvolio  wieder.  Sie  finden 
einen  Diener  des  Hauses  Capulet,  der  eben  geht,  um  die 
Festeinladungen  auszutragen.  Eine  Rosalinde  ist  als  mit 
zur  Sippe  gehörend  auch  mit  unter  den  Eingeladenen, 
und  man  erfährt,  dass  diese  eben  dieselbe  sei,  für  welche 
Romeo  jetzt  erglüht.  Benvolio  hat  ein  sehr  geringes 
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Vertrauen  auf  die  Ewigkeit  dieser  Liebe,  und  meint  des- 
halb, es  werde  mit  dieser  Qual  seines  jungen  Freundes 
rasch  vorüber  sein,  so  wie  von  ihm  nur,  was  doch  recht 
leicht  möglich,  eine  andere  Maid,  die  ihm  schöner  dünke, 
erblickt  werde.  Der  wackere  Bursche  hat  eine  Ahnung 
davon,  dass  alles  nur  vom  Sinnlichen  Getragene  dem 
ersten  Windstosse  erliegen  muss.  Shakspeare  lässt  sich 
keine  Gelegenheit  entgehen,  um  uns  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  es  nur  Sinnengluth  sei,  die  jetzt  in 
Romeos  Brust  lodere. 

Es  kommt  dann  ein  grosser  Beweis,  dass  hier  an 
eine  todtbittere  Feindschaft  zwischen  den  Montague  und 
den  Capulet  gar  nicht  gedacht  werden  darf.  Da  das 
Fest  der  Capulet  eben  bevorsteht,  und  dabei  ein  Kranz 
schöner  Frauen  zu  sehen  sein  wird,  schlägt  Benvolio  in 
der  Erwartung,  dass  sich  dort  leicht  die  Schöne  finden 
könne,  welche  von  der  Rosalinde -Qual  erlöse,  seinem 
jungen  Freunde  vor,  dieses  Fest  zu  besuchen.  Muss  nun 
dabei  auch  wohl  angenommen  werden,  dass  er  meine, 
Romeo  solle  nach  italienischer  Sitte  eine  Maske  vor’s  Ge- 
sicht nehmen,  so  ist  doch  offenbar,  dass  ein  solcher  Vor- 
schlag da  gar  nicht  gemacht  werden  könnte,  wo  in 
gegenseitigem  Todthasse  gelebt  würde.  Romeo  schwört 
nun  zwar,  die  Hohlheit  und  Nichtigkeit  seiner  jetzigen 
Liebe  abermals  beweisend,  dass  es  eine  noch  schönere 
^ Schönheit  als  die  Schönheit  Rosalindas  gar  nicht  geben 

könne1),  den  Vorschlag  Benvolios  aber,  in  das  Haus  der 

, 1)  Soll  meiner  heil’gen  Liebe  Treu’  vervveh’n 

Zu  Falschheit,  müsste  sich  die  Thränenfluth 
Zu  Feuer  wandeln,  wie  darin  vergeh’n. 

Ihr  Ketzer,  seid  verbrannt  als  Lügenbrut. 
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Capulet  zu  gehen,  nimmt  er  ohne  Umstände  an.  Beide 
denken  offenbar  gar  nicht  an  die  Möglichkeit  einer  Ge- 
fahr. Wenigstens  ein  Wort  müssten  sie  sonst  darüber 
verlautbaren.  Das  Alles  beweist  deutlich,  dass  es  leere 
angewöhnte  Reden  sind,  wenn  hin  und  wieder  die  Per- 
sonen der  Tragödie  noch  von  Hass  sprechen.  Die  alte 
Feindschaft  ist  recht  völlig  im  Verklingen  begriffen. 
Niemand  würde  der  Sache  auch  nur  noch  Erwähnung 
gethan  haben,  wenn  des  Dieners  Gregory  alberne  und 
rauflustige  Prahlhanserei  sie  nicht  einmal  wieder  in’s 
Gedächtnis«  gerufen. 

Im  Uebrigen  darf  hier  nicht  unbemerkt  gelassen 
werden,  dass  Romeo,  trotz  der  schweren  Betrübnis«,  in 
welcher  er  wegen  seiner  unglücklichen  Liebe  zu  Rosa- 
linde ist,  doch  ungemein  munter  erscheint,  so  wie  die 
Beschränktheit  des  Dieners  aus  dem  Hause  Capulet  ihm 
Gelegenheit  zu  einigen  Witzversuchen  giebt  Es  dringt 
bei  den  Menschen  dieses  Lebenskreises,  wie  es  scheint, 
nichts  tief  ein.  Das  Gemüth  muss  im  Voraus  mit  der 
Besorgnis«  erfüllt  werden,  dass,  sollte  auf  demselben 
Boden  eine  andere  Liebe  Romeos  sich  erheben,  ein 
dauernder  Segen  schwerlich  dabei  sein  werde,  tritt  nicht 
ein  mächtiger  Umschlag  ein. 

Die  dritte  Scene  des  ersten  Actes  aber  führt  in  das 
Innere  des  Hauses  Capulet  Wie  lebensfrisch  in  ihr  auch 
Alles  aussehe,  ist  es  doch  mit  meisterhafter  Feinheit  be- 
rechnet. ln  dem  Verlaufe  der  Tragödie  wird  Julia  über 
die  Grenzen  zarter  Weiblichkeit  hinausgehen,  ja  sie  wird, 


Ein  Weib  noch  schöner  als  mein  Liebchen ! Sieh’, 
Mehr  sah  von  Schönheit  Weltensonne  nie. 
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von  der  Macht  der  Sinnlichkeit  beherrscht,  bis  zu  Fre- 
veln vorschreiten.  Und  doch  soll  das  Mitgefühl  für  diese 
tragische  Gestalt  nicht  verloren  gehen.  Deshalb  wird 
uns  ein  Bild  aufgerollt,  welches  deutlich  sagt,  dass  sehr 
ungute  Umgebungen  dieses  Kind  von  seiner  zarten  Ju- 
gend an  zu  vergiften  beflissen  gewesen  sind.  Es  brauchte 
sich  Julia  freilich  nicht  vergiften  zu  lassen;  aber  es 
konnte  doch  leicht  geschehen,  und  sie  wird  uns  zwar 
nicht  gerechtfertigt,  aber  entschuldigt 

Bei  Anwesenheit  der  Amme  tritt  die  Mutter  ins 
Zimmer  zu  Julia,  um  sie  von  der  Werbung  des  Grafen 
zu  unterrichten.  Die  Amme,  welche  der  zarten  Maid 
viel  näher  als  die  Mutter  zu  stehen  scheint,  kann  zwar, 
weil  sie  nur  noch  vier  Zähne  im  Munde  hat,  für  sieh 
selbst  an  gewisse  sinnliche  Freuden  nicht  mehr  denken, 
aber  dafür  hat  sie  sich  zur  Priesterin  derselben  gemacht. 
Ihren  Liebling,  die  holde  Julia,  auf  diese  Bahn  zu  leiten, 
scheint  stets  ihre  erste  Sorge  gewesen  zu  sein.  Sie  lässt 
keine  Gelegenheit  vorüber  gehen,  um  über  derlei  Dinge 
zu  sprechen.  Die  Geschichte,  welche  sie,  ausrechnend, 
wie  alt  Julia  sein  müsse,  erzählt,  beweist  das  hinläng- 
lich. Nun  gebietet  die  Mutter  freilich  der  Amme  Schwei- 
gen; aber  man  sieht  gleich,  dass  es  in  ihrem  Innern 
ziemlich  ebenso  bestellt  sei.  Von  der  Werbung  des 
Grafen  sprechend,  und  dabei  der  Tochter  ebenfalls  jetzt 
volle  Entschlussesfreiheit  gewährend,  will  sie  die  Ehe 
überhaupt  und  diese  Ehe  besonders  empfehlen. *) 

1)  Was  meinst  du?  Liebtest  du  wohl  diesen  Mann? 

Du  siehst  heut’  Abend  ihn  auf  uns’rem  Fest. 

Schau’  ihm  hinein  in’s  holde  Angesicht, 

Die  Schönheit  schrieb  darauf  ihr  Freudenlicht 


Romeo  und  Julia.  223 

Klar  sieht  man  dabei,  dass  bei  dieser  Frau  die  Ehe 
nur  als  Besitz  und  Genuss  gegenseitiger  Schönheit  ange- 
sehen wird.  Die  Ehe  ist  ihr  ein  Mantel,  der  nun  einmal 
die  Hülle  des  bloss  Sinnlichen  sein  muss,  damit  die  Sache 
ein  glattes  Aussehen  habe,  und  in  einen  ordnungsmäs- 
sigen  Zug  komme.  Die  Worte  der  Mutter  lauten  freilich 
lieblich,  aber  der  Sinn  ist  ein  gar  garstiger.  Von  allen 
hohem  Elementen  der  Liebe  und  der  Ehe  weiss  die 
Mutter  auch  nicht  ein  Wort.  Die  arme  Julia  mag  selten 
oder  nie  auch  nur  davon  haben  sprechen  hören,  dass  an 
Liebe  und  Ehe  auch  das  Geistige  einen  Antheil  haben 
müsse.  Feinere,  wenigstens  mit  hübschen  Worten  ver- 
brämte Lüsternheit  hat  sie  aus  dem  Munde  der  Mutter, 
grobe  und  ungesalzene  von  der  Amme  vernommen.  Es 
verfehlt  diese  auch  jetzt  nicht  die  zartem  Reden  der 
Mutter  in’s  Ungeschlachte  zu  übersetzen. 

Man  wird  nun  zur  vierten  Scene  geführt,  in  welcher 
die  jungen  Montague  sich  rüsten,  in  Maskenverhüllung 
auf  das  Fest  der  Capulet  zu  gehen.  Abermals  tritt  mit 
Sonnenklarheit  hervor,  dass  das  Verhältniss  zwischen 

Ergründe,  wie  die  Züge  sich  vereint, 

Wie  einer  lieblich  durch  den  andern  scheint. 

Was  dir  dies  schöne  Buch  noch  bergen  will, 

Verräth  doch  seiner  Augen  Glanz  dir  still , 

Dies  Liebesbuch,  das  noch  nicht  eingebunden, 

Wird  schöner,  hat  es  seinen  Band  gefunden. 

Es  lebt  der  Fisch  im  Wasser.  Nicht  allein 
Darf  Schönes  wohnen,  muss  bei  Schönem  sein. 

Am  höchsten  steht  das  Buch  im  Preis  der  Welt, 

Wo  Goldgehalt  sich  gold’nem  Band  gesellt. 

Du  wirst  ihn  haben  und  sein  ganzes  Gut, 

Und  bleibst  dabei  doch  noch  dein  eigen  Blut. 
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den  beiden  Familien  in  der  That  und  trotz  der  Reden, 
die  dabei  noch  geführt  werden,  weit  davon  entfernt  ist, 
Todesfeindschaft  zu  sein.  Es  ist  natürlicherweise  sehr 
leicht  möglich,  dass  man  doch  auch  im  Maskenschmucke 
von  den  Capulets  erkannt  werde.  Rcftneo  ist  deshalb 
zweifelhaft,  ob  man  nicht  mit  einer  kleinen  Entschuldi- 
gungsrede eintreten  solle.  Obwohl  nun  aber  Benvolio 
als  der  Mensch  hier  überall  erscheint,  welcher  noch  am 
meisten  wirkliche  Gedanken  als  Begleiter  im  Kopfe  hat, 
findet  er  doch,  dass  das  nicht  passlich  sei,  weil  solche 
Redereien  überhaupt  aus  der  Mode  gekommen.  Er  be- 
handelt die  Sache  sichtbar  ganz  leicht.  Man  wird  ohne 
Weiteres,  meint  er,  eintreten,  ein  Paar  Tänze  mitneh- 
men, und  dann  seiner  Wege  gehen.  Dass  dabei  irgend 
eine  Gefährlichkeit  sei,  daran  denkt  Benvolio  gar  nicht. 
Wiederum  also  ist  von  einer  blutigungeheuern,  fatalisti- 
schen Feindschaft  in  Wahrheit  keine  Spur  zu  finden. 

Es  tritt  aber  in  dieser  Scene  Mercutio  zum  ersten- 
male  auf,  und  deshalb  wollen  nun  die  Blicke  auf  ihn 
gerichtet  sein.  Man  könnte  von  ihm  sagen,  dass  er  der 
Philosoph  dieses  Menschenkreises  sei,  müsste  indessen 
gleich  hinzusetzen,  dass  sein  System  sich  nicht  über  den- 
selben erhoben,  sondern  ans  ijim  hervorgegangen  ist. 
Die  kleine  Umgebungswelt,  in  der  er  lebt,  gilt  ihm  als 
Repräsentant  der  ganzen  Menschheit.  Er  meint,  wie  es 
hies  aussehe,  sehe  es  überall  aus,  müsse  es  überall  aus- 
sehen.  Er  betrachtet  daher  die  Menschheit  und  das 
Menschenleben  als  eine  grosse  Versammlung  von  Narren, 
als  ein  grosses  Narrenhaus.  Der  eigentliche  Zweck  un- 
seres Geschlechts  ist  bei  ihm  die  Narrheit.  Es  wäre 
deshalb  sehr  närrisch,  wenn  Jemand  in  dieser  allgemei- 
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nen  Narretei  etwas  Anderes  sein  wollte  als  ein  Narr. 
Das  Characteristische  des  Menschen  ist,  dass  jeder  seine 
besondere  Art  und  Weise  des  allgemeinen  Narrenthums 
hat  Doch  findet  ein  geistiger  Unterschied  Statt.  Es 
giebt  bloss  einfache  Narren,  mit  denen  es  nicht  weit  her 
ist,  und  Narren,  die  sich  dadurch  höher  stellen,  dass  sie 
Witz  über  diese  ganze  Geschichte  und  somit  auch  über 
sich  selbst  machen  können.  Solche  Witznarren  sind  die 
eigentlichen  Fürsten  dieses  Daseins.  Mercutio  bestrebt 
sich,  in  der  Würde  und  Bedeutung  eines  solchen  sich 
stets  zu  zeigen.  Darum  ist  ihm  das  Witzmachen  des 
Daseins  Hauptgeschäft,  welchem  gegenüber  alles  Andere 
als  höchst  unbedeutend  angesehen  und  behandelt  werden 
muss.  In  der  vierten  Scene  des  zweiten  Actes  wird  man 
diesen  Lebensgrundsatz  Mercutios  auf  eine  höchst  ver- 
hängnisvolle Weise  in  Anwendung  gebracht  sehen. 

Am  meisten  aber  zieht  auch  hier  Romeo  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich.  Noch  liegt  das  Unglück  seiner 
ersten  Liebe  schwer  auf  ihm,  noch  sieht  er  es  als  die 
unmöglichste  aller  Unmöglichkeiten  an,  dass  Rosalinde 
jemals  seiner  Brust  entschwinden  könne,  noch  würde  er, 
wie  man  ihm  ansieht,  hundert  Eide  auf  die  Ewigkeit 
dieser  Liebe  schwören.  Und  wie  schnell  wird  diese 
Gluth  in  dem  Masse  verklungen  sein,  dass  auch  nicht  das 
leiseste  Wort  mehr  an  sie  erinnert!  So  flüchtig  ist 
Alles,  was  sich  nur  auf  das  Sinnliche  gründet.  Indessen 
tritt  daneben  doch  noch  ein  Anderes  hervor.  Ueber  der 
anmuthigen  Erzählung  Mercutios  von  der  Fee  Mab  ist 
viel  Zeit  verlaufen,  und  Benvolio  meint  deshalb  nach 
dem  Schlüsse  derselben,  dass  nun  geeilt  werden  müsse, 
damit  man  nicht  zu  spät  komme.  Da  meint  Romeo,  als 
II.  15 
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ergriffe  ihn  ein  innerlicher  Schauer,  er  fürchte  nur  zu 
früh  zu  kommen,  und  besorge,  dass  für  ihn  in  dieser 
Nacht  trübe,  mit  frühem  Tode  endende  Dinge  beginnen 
würden.  *) 

Es  ist  eine  seltsam  trübe  Aeusserung;  sie  muss  einer 
plötzlich  eingetretenen  innern  Erregung  entstammen. 
Romeo  ist  zwar  gleich  am  Anfänge  dieser  Scene  schwer- 
mtithig  gelaunt,  aber  diese  Schwermutk  ist  nur  Liebes- 
gram  um  Rosalinde.  Der  Trübsinn,  welcher  ihn  mit  der 
angeführten  Rede  am  Ende  der  Scene  überfällt,  ent- 
stammt einer  andern  Quelle.  Betrachtet  man  seine 
Worte  und  wirft  dabei  zugleich  einen  Blick  auf  den  Gang 
der  Dinge  in  der  Tragödie,  so  ist  deutlich,  dass  der 
Dichter  hier  seinem  Romeo  die  Macht  zuschreibt,  in  un- 
bestimmten, dunkeln  Bildern  seine  eigene  Zukunft,  jedoch 
ohne  ein  klares  Bewusstsein  darüber  zu  haben,  voraus 
zu  sehen.  Es  kehrt  das  zu  mehrenmalen  in  diesem 
Stücke  wieder.  Mehr  als  einmal  wird  Romeos  Seele  von 
solchen  Bildern  umschwebt,  und  mehr  als  einmal  spricht 
er  sieh  darüber  aus.  Um  so  noth wendiger  ist  die  Sache 
näher  anzusehen  und  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  es 
komme,  dass  Shakspeare  einen  Menschen  mit  so  seltsam 
hohen  Gaben  ausrtisten  kann. 


1)  Ich  fürchte,  nur  zu  zeitig;  denn  mein  Geist 
Sieht  in  den  Sternen  düster  Etwas  schweben, 
Das  seinen  schweren  Lauf  beginnen  will 
Bei  diesem  Nachtfest,  dass  das  arme  Sein, 

Von  dieser  Brust  umschlossen,  seine  Bahn 
In  grauser  That  beschliesst  und  frühem  Tod. 
Doch  er,  der  meines  Schiffes  Steuer  lenkt, 

Er  leite  meine  Fahrt.  Kommt,  Brüder,  kommt. 
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Es  ward  in  der  Einleitung  dieser  Schrift  nachgewie- 
sen, dass  der  Mensch  bei  Shakspeare  ungemein  hoch 
stehe.  Er  ist  ihm  ein  Weltwesen,  ein  Wesen,  welches 
in  einem  gewissen  Sinne  schweigend  das  Weltall  in  der 
Brust  trägt.  Unser  ganzes  Geschlecht  schon  gilt  ihm  als 
eine  grosse,  von  Gott  mit  Herrlichkeit  ausgerüstete  Macht. 
In  ihm  aber  erhebt  sich  noch  eine  Anzahl  höher  stehender 
Natur.  Auch  Goethe  theilt  diese  Ansicht,  und  nennt  be- 
kanntlich solche  höher  stehende  Menschen  dämonische 
Naturen.  Romeo,  und  zum  Theil  auch  Julia  sind  von 
Shakspeare  als  solche  dämonische  Naturen  gefasst  wor- 
den, wiewohl  sie  am  Anfänge  ihrer  in  der  Tragödie  er- 
scheinenden Lebensbahn  ihr  wahres  Wesen  noch  in 
Schlummer  ruhen  lassen.  Nichts  desto  weniger  wird  es 
jetzt  in  Romeo  laut  und  bricht  in  einer  Art  hervor,  dass 
es  scheint,  es  herrsche  mehr  über  den  Menschen,  als 
dass  es  dieser  in  seiner  Gewalt  habe.  Die  dämonische 
Natur  in  ihm  flüstert  ihm  zu,  dass  er  sich  auf  einem  fal- 
schen Wege,  der  nur  zu  Unfrieden  und  Unheil  führen 
könne,  befinde.  In  demselben  Augenblicke  spielen  sich 
vor  seiner  Seele  dunkle  Bilder,  die  von  Lebensschmerz 
und  Tod  sprechen,  auf.  Es  ist  das  geheimnissvolle  Ah- 
nungsvermögen des  höhern,  des  dämonischen  Menschen, 
welches  uns  hier  von  dem  Dichter  vergegenwärtigt  wird. 

Es  will  nun  die  fünfte  und  letzte  Scene  des  ersten 
Actes  in  Erwägung  gezogen  sein.  Zuerst  wird  hier  über 
die  zwischen  Romeo  und  Tybalt  ausbrechende  Feind- 
schaft zu  reden  sein.  Wie  auf  Seite  der  Montague  in 
Benvolio  ein  etwas  Besonnener  steht,  so  haben  die  Ca- 
pulet auf  der  ihrigen  in  Tybalt  einen  Brausekopf.  Er 
erkennt  die  Montague,  und  namentlich  Romeo  an  der 
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Stimme  unter  der  Maskenumhttllung,  ist  darauf  sogleich 
Feuer  und  Flamme,  und  ruft  nach  seinem  Schwerte.  Aber 
weshalb  ergrimmt  er  so  heftig?  Ganz  offenbar  nicht 
deshalb,  weil  Romeo  ein  Montague  ist.  Um  Benvolio 
und  Mercutio,  die  ja  auch  Montague  sind,  kümmert  er 
sich  deshalb  auch  gar  nicht  Tybalt  selbst  giebt  die 
eigentliche  Ursache  seines  Grimmes  mehr  als  einmal 
deutlich  an. J)  Er  glaubt,  Romeo  habe  sich  deshalb  bei 
diesem  Feste  eingeschlichen,  um  es  zu  verhöhnen  und 
zu  verspotten,  welches  er  von  den  andern  Montague 
sichtbar  nicht  annimmt 

Romeo  hat  sich  wohl  früher  in  dem  Streite  zwischen 
den  beiden  Familien  durch  giftigen  Witz  ausgezeichnet. 
Das  beweist  sich  auch  dadurch,  dass  in  der  dritten  Scene 
des  fünften  Actes  Graf  Paris,  als  Romeo  von  ihm  im 
Grabgewölbe  der  Capulet  gewahrt  wird,  gleich  vermuthet, 
er  sei  gekommen,  um  Leichen  und  Särgen  irgend  einen 
Schimpf  anzuthun.  Ein  anderer  Dichter  würde  über 
diesen  Gegenstand  wohl  einen  längern  erzählenden  Be- 
richt eingeflochten  haben.  Shakspeare  liebt  das  Epische 
im  Drama  nicht,  sondern  bringt  immer  nur  unmittelbar 
lebendige  Daseinsströmungen  zur  Erscheinung. 

Tybalt  wendet  sich  an  den  alten  Capulet,  findet  aber 
bei  demselben  durchaus  keinen  Boden,  wie  sehr  er  immer 

1)  Das  ist  der  Montague,  die  Stimme  sagt’s; 

Hol’,  Bursche,  mir  mein  Schwert.  Wie  wagt  der  Knecht 
In  Maskenschutze  uns’rem  Fest  zum  Hohn 
Hieherzukommen  und  zum  Spott!  Fürwahr, 

Bei  meiner  Sippe  Ehr’  und  Adelsschaft, 

Nicht  Sünde  wär’s,  schlüg’  ich  ihn  dafür  todt. 
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toben  möge. !)  Der  Alte  ist  in  der  ganzen  Scene  höchst 
gutmüthig  gelaunt.  Er  will  von  Hohne  bei  Romeo  nichts 
finden,  ja  er  bricht  in  Lobeserhebungen  über  denselben 
aus,  und  es  zeigt  sich  abermals  eher  alles  Andere  als  ein 
Hass  gegen  die  Montague  bei  ihm.  Als  Tybalt  sich 
nicht  fügen  will,  kommt  es  beinahe  zu  einem  Aeussersten. 
Capulet  weisst  lieber  den  Neffen  vom  Feste  weg,  als  dass 
er  dulde,  dass  dem  Montague  ein  Haar  in  seinem  Hause 
gekrümmt  werde.2)  Es  ist  eine  ungemein  günstige  Zeit, 
eine  ungemein  weiche  Stimmung  in  dem  Alten.  Wären 
Romeo  und  Julia  nicht  im  tragischen  Falle,  was  würden 

1)  Oheim,  das  ist  ein  Montague,  ein  Feind; 

Ein  Schurke,  uns  zum  Hohne  kam  er  her; 

Verspotten  will  er  unser  nächtlich  Fest. 

2)  Gieb  dich  zufrieden,  Tybalt,  lass  ihn  sein, 

Denn  er  benimmt  sich  wie  ein  Edelmann. 

Die  Wahrheit  zu  gesteh’n,  Verona  rühmt 

Als  einen  Jüngling  ihn,  brav,  ritterlich. 

Ich  wollte  nicht  um  Alles  in  der  Welt, 

Dass  ihm  in  meinem  Haus  ein  Leid  geschah’. 

D’rum  ruhig ! Kiimmre  dich  nicht  mehr  um  ihn. 

So  ist  mein  Wille ; achten  wirst  du  ihn. 

Sei  freundlich ! Leg’  die  sau’re  Miene  ab ; 

Sie  passet  nicht  zu  diesem  heit’ren  Fest. 

Sie  passt  wohl , ist  ein  solcher  Schurke  Gast. 

Ich  duld’  ihn  nicht. 


Er  soll  geduldet  sein ! 

Du  hübscher  Junge,  hörst  du  es,  er  soll. 

Wer  ist  hier  Herr  im  Haus?  Ich  oder  du? 

Er  soll  geduldet  sein!  Schlag’s  Wetter  drein, 
Bringst  du  in  Streiterei  die  Gäste  mir! 

Willst  Hahn  im  Korbe  sein?  Kein  Kerl  darnach! 
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sie  jetzt  zu  erreichen  im  Stande  sein ! Der  alte  Capulet 
ist  sichtbar  friedesehnsüchtig,  und  wie  gut  steht  nicht 
Romeo  bei  ihm  angeschrieben ! 

Das  Zweite  aber,  was  in  Betracht  zu  nehmen,  ist  die 
Art  der  Liebe,  welche  hier  so  urplötzlich  aufflammt.  Es 
ist  eine  ganz  abenteuerliche  Ansicht  der  deutschen 
Aesthetik,  dass  Shakspeare  Liebe  zu  einer  andern  Maid 
deshalb  seinem  Romeo  beigelegt,  damit  dadurch  seine 
Sehnsucht  nach  dem  wahren  und  rechten  Reiche  der 
Liebe  ausgedrückt  werde.  Es  sieht  diese  deutsche 
Aesthetik  oftmals  Dinge,  welche  nicht  vorhanden  sindr 
und  es  begegnet  ihr  dabei,  dass  sie  die,  welche  vorhan- 
den, übersieht.  Auf  das  Deutlichste  hat  der  Dichter 
Romeos  Liebe  zu  Rosalinde  als  eine  blosse  Sinnengluth 
hingestellt.  Nicht  minder  deutlich  ist  zu  erkennen  ge- 
geben worden,  dass  er  sich  nur  deshalb  unglücklich 
fühlt,  weil  diese  Maid  von  sinnlichen  Genüssen  nicht 
wissen  mag.  Zu  mehrenmalen  ist  dabei  ausgesprochen 
worden,  dass  die  Treue  dieser  Liebe  allein  auf  dem 

i 

Glauben  Romeos,  eine  grössere  Schönheit  könne  mög- 
licherweise nicht  gefunden  werden,  beruhe.  Man  hat 
deshalb  schon  vorausftiklen  müssen,  dass  dieser  Treulieb 
Ewigkeit  sich  leicht  als  höchst  dauerlos  erweisen  könne. 

So  wie  nun  Romeo  in  den  Ballsaal  tritt,  und  Julia 
seinen  Augen  erscheint,  ist  für  ihn  die  wahre,  die  eigent- 
liche Schönheit  geboren,  der  alte  Stern  unter-  und  ein 
neuer  aufgegangen.  Seine  eigenen  Worte  geben  zu  er- 
kennen, dass  es  nur  die  Zaubermacht  ihrer  sinnlichen  Er- 
scheinung sei,  welche  ihn  allgewaltig  hin  zu  Julia  reisse.1) 

1)  Die  nur  verleiht  den  Kerzen  ihren  Schein: 

Wie  ein  Juwel  am  Ohr  des  Mohren  lacht, 
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Als  die  Flamme  in  Romeo  auflodert,  hat  Julia  für  ihn 
noch  nicht  einmal  den  Mund  geöffnet.  Er  kann  also  von 
ihrem  Sinn,  ihrer  Seele,  ihrem  Geiste  noch  gar  nicht 
wissen ; sie  haben  also  auch  einen  Theil  an  seiner  Liebe 
nicht  Er  betet  in  ihr  nur  die  sinnliche  Schönheit  des 
Weibes  an;  diese  entzückt  ihn,  reisst  ihn  mit  sich  fort. 
Julia  überbietet  in  der  Schätzung  seiner  Augen  Rosalinde  . 
an  Zaubermacht  des  Schönen.  Darum  wird  blitzschnell 
jene  ihm  Alles,  seine  Weit,  und  diese  ihm  der  Vergessen- 
heit ewiges  Schweigen. 

Wie  Romeo  getroffen  wird  von  der  Macht  des  Weib- 
iichschönen,  die  sich  ihm  in  Julia  offenbart,  wird  sie 
ergriffen  von  der  Gewalt  des  Männlichschönen,  das  ihr 
in  Romeo  lebendig  geworden  scheint.  Es  ist  eine  gegen- 
seitige Anbetung  und  Vergötterung  des  Aeusserlichen. 
Gemüth  und  Seele  haben  ja  noch  gar  nicht  mit  einander 
sprechen  können;  und  die  Feuertaufe  muss  also  dieser 
Liebe  noch  fehlen.  Aber  kommen  kann  sie  später,  und 
sie  wird  auch  wohl  kommen,  wenn  diese  höhern  Naturen 
durch  irdisches  Leid  aus  dem  Schlummer  gerüttelt  wer- 
den, zu  dem  sie  sich  niedergelegt. 

Es  hat  sich,  wie  man  schon  gesehen,  die  höhere 
Natur  in  Romeo  durch  das  ahnungsvolle  Bild  seiner  Zu- 


So  strahlet  sie  aus  dunk’lem  Schoss  der  Nacht, 

Zu  hoch  tiir  Sinnentrieb,  für  Lust  der  Welt, 

Wie  eine  weisse  Taube  aus  dem  Chor 
Der  Mädchen,  gegen  sie  nur  Krähen,  vor. 

Der  Tanz  vorbei,  tret’  ich  kühn  zu  ihr  hin, 
Beglücke  meine  Hand  mit  ihrer  Druck. 

Liebt’  ich  bis  heute  denn?  Schwört,  Augen,  nein! 
Denn  Schönheit  seht  ihr  diese  Nacht  zuerst. 
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kunft  zu  erkennen  gegeben.  Bei  Julia  meldet  sich  aber 
dieselbe  in  einer  andern  Weise.  Als  das  Ballfest  endet, 
und  Romeo  sich  entfernen  muss,  Julia  von  der  Amme 
erfährt,  dass  der  ein  Montague  sei,  dem  sie  sich  so  rasch 
innerlich  hingegeben,  spricht  sie  zur  Stelle  vom  Tode, 
sollte  er  für  sie  unerreichbar  sein. *)  Mit  einem  Schlage 
führt  sie  uns  dadurch  die  Stärke,  die  Heldenmüthigkeit 
ihres  wahren  Wesens  vor  die  Blicke.  Diese  Todesent- 
schlossenheit entstammt  nicht  Julias  sinnlicher,  sie  jetzt 
vorwaltend  beherrschenden  Natur ; sie  ist  ein  Klang  aus 
ihrer  hohem,  in  Schlummer  gewiegten.  Was  sie  einmal 
ergriffen,  wird  dieses  jugendliche  Weib  festzuhalten  ver- 
stehen, sollte  es  auch  mit  Schmerzenstode  bezahlt  wer- 
den müssen.  Ohne  Bedeutung  ist  es,  dass  auch  Julia  in 
dieser  Scene  von  Hass  und  Feindschaft  gegen  die  Mon- 
tague spricht.  Man  redet  hier  zuweilen  und  bei  vorkom- 
menden Fällen  noch  von  der  alten  Geschichte ; fühlt  aber 
nichts  dabei,  wie  Julia  selbst  hier  klar  beweist.  Sie  hört, 
dass  der  Jüngling,  den  sie  erfassen  will,  ein  Montague 
sei,  aber  es  macht  dieser  Umstand  in  Wahrheit  nicht  den 
geringsten  Eindruck  auf  sie.  Sie  liebt  fort. 

Nicht  ohne  Absicht  hat  der  feinfühlende  Dichter  über 
dieses  erste  Liebeszusammenkommen  die  schönsten  Blu- 
men des  poetischen  Ausdruckes  gebreitet.  Nicht  anders, 
als  mit  Blumen  umwunden,  durfte  die  Poesie  uns  Sinnen- 
gluth  vor  die  Augen  führen.  Auch  dadurch  ist  eine  Mil- 
derung in  die  Sache  gebracht,  dass  sie  mit  einer  Anbetung, 
ja  Vergötterung  der  Schönheit  in  Verbindung  gebracht  ist 


l)  Ist  einem  Weibe  der  schon  angetraut, 

So  bin  ich  wohl  des  Grabgewölbes  Braut. 
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Es  ist  buchstäblich  wahr,  dass  sie  hier  Statt  finden. 
Als  in  der  zweiten  Scene  des  zweiten  Actes  Romeo  Julien 
den  Eid  der  Treulieb  schwören  will,  mag  sie  nur  einen 
Eid  von  ihm,  geschworen  bei  der  eigenen  göttlichen 
Schönheit. *) 

In  des  zweiten  Actes  erster  Scene  finden  wir  Mercutio 
und  Benvolio.  Sie  suchen  ihren  Freund  Romeo,  der 
ihnen  in  der  Nacht  abhanden  gekommen.  Dass  sie  immer 
noch  voraussetzen,  die  glühende  Liebe  zu  Rosalinde  möge 
ihn  herumtreiben,  mahnt  uns  abermals  an  die  Hohlheit 
des  Bodens,  auf  dem  hier  Alles  steht.  Eine  Liebe,  auf 
deren  Ewigkeit  eben  noch  geschworen  ward,  ist  von 
einem  Windhauche  verweht  worden,  als  eine  noch  höhere 
Frauenschöne  erblickt  ward.  Sollte  Julia  die  höchste  sein, 
welche  der  Erde  zu  Theil  geworden!  Ist  nicht  die 
leichte  Möglichkeit  da,  dass  Romeo  eine  noch  höhere, 
entweder  wirklich  höhere  oder  doch  dafür  gehaltene  zu 
schauen  bekäme!  Und  wie  wird  es  dann  mit  der  Ewig- 
keit dieser  neuen  Liebe  bestellt  sein ! Eine  Gewitter- 
wolke, die  indessen  sich  nicht  wird  entladen  können, 
schwebt  über  den  Häuptern  der  jungen  Liebenden.  Aus 
ihrem  eigenen  Innern,  welches  einer  Reinigung  und  Läu- 
terung bedarf,  ist  sie  aufgestiegen.  Mercutio  und  Ben- 
volio aber  können  ihren  jungen  Freund  nicht  finden.  Die 
Art,  in  welcher  Mercutio  ihn  herbei  beschwört,  weist 
abermals  deutlich  auf  das,  was  die  Menschen  hier  be- 
herrscht, hin.1 2) 

1)  Willst  du  mir  schwören,  schwör’  beim  holden  Selbst, 
Das  ist  der  Gott,  den  ich  anbeten  muss. 

2)  Er  hört  nicht,  rührt  sich  nicht,  erscheinet  nicht. 

Todt  muss  er  sein.  D’rum , Zaubersprüche , her ! 
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Die  zweite  Scene  des  vorliegenden  Actes  spielt  im 
Garten  der  Capulet,  wie  eben  Romeo,  liebetrunken  und 
liebekühn,  die  Mauer  überstiegen,  um  in  der  Nähe  Julias 
zu  sein,  Julia  aber  auf  dem  Balcon  erschienen,  um  der 
schweigenden  Nacht  das  Geheimniss  ihrer  Liebe  kund  zu 
thun.  So  verrathen  sie  sich  einander,  finden  sich  zu- 
sammen, und  empfangen  gegenseitig  den  Schwur  der 
Treue.  Es  kann  sich  bei  Betrachtung  dieser  berühmten 
Gartenscene  die  Absicht  nicht  darauf  richten,  bei  den 
Schönheiten  des  poetischen  Ausdruckes  zu  verweilen,  und 
auf  sie  hinzuweisen.  Jedermann  fühlt  ja  diese  von  selbst. 
Eine  Bemerkung  möge  hier  genügen.  In  der  Sprache, 
welche  die  beiden  Liebenden  reden,  lässt  Shakspeare 
doch  eine  bemerkenswerthe  Verschiedenheit  walten.  Die 
vierzehnjährige  Julia  liebt,  wie  man  es  hier  nennt,  zum 
erstenmale.  Ihre  Rede  ist  daher  rein,  mild  und  melodisch 
tönendes  Gefühl.  Es  ist  das  Flöten  einer  jungen  Nach- 
tigall. Romeo  aber  hat  an  dem  Blumenkelche  der  Liebe 
schon  genippt.  Es  fehlt  daher  den  Worten,  in  denen  er 
seine  Brust  ausklingen  lässt,  die  erste,  reine  Naturfriscke. 
Ja  zuweilen  scheint  ein  gewisses  Erkünsteln  sich  schon 
unterwegs  zu  befinden. 

Im  Grossen  darf  hier  die  Aufmerksamkeit  nur  auf  die 
tragischen  Momente  der  Scene  gerichtet  sein.  Als  Romeo 
und  Julia  den  Bund  unter  einander  geschlossen,  müsste, 

Bei  Rosalindes  holdem  Augenpaar, 

Bei  ihrer  Lippen  Purpur,  ihrer  Stirn, 

Bei  ihrem  kleinen  Fuss , beim  strammen  Bein , 

Bei  ihrer  Schenkel  Wackeln,  und  bei  dem, 

Was  in  der  Nachbarschaft  gelegen  ist, 

Beschwör’  ich  dich : erschein’,  so  klein  du  bist. 
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wenn  ihre  Liebe  die  rechte,  und  wenn  sie  nicht  tragische 
Gestalten  wären,  auf  die  Aufrichtung  einer  Versöhnung 
ihrer  Familien  ihr  erster  Gedanke  gerichtet  sein.  Der 
wahren  Liebe  ist,  wie  bereits  gesagt  ward,  nur  im  Frie- 
den wohl.  Das  Werk  wird  nicht  übermässig  schwer 
sein.  Der  Zwist  ist  eine  halbverklungene  Sache,  und  die 
beiden  Greise  Montague  und  Capulet  haben  sichtbare 
Sehnsucht  darnach,  ihre  alten  Tage  in  Ruhe  zu  beschlies- 
sen.  Vielleicht  nehmen  beide  Theile,  wird  nur  die  Sache 
richtig  angegriffen,  eine  Ehe  zwischen  Romeo  und  Julia 
mit  der  Zeit  als  eine  Besiegelung  künftiger  Eintracht 
gern  an. 

Auf  der  einen  Seite  sind  die  Liebenden  durch  Alles 
aufgefordert,  diesen  Weg  zu  gehen.  Auf  der  andern 
warnen  sie  die  Verhältnisse  vor  Heimlichkeit  und  Rasch- 
heit, und  lassen  ihnen  sehen,  dass  diese  leicht  sehr  ver- 
derblich werden  könnten.  Und  dabei  hat  jeder  Theil 
eine  ernste  Abmahnung  vor  Vorschnelligkeit  erhalten. 
Romeo  hat  eben  den  Zorn  Tybalts,  und  den  bei  den  Ca- 
pulet herrschenden  Glauben,  dass  er  besonders  mit  Hohn 
und  Spott  umgehe,  erfahren,  Julia  weiss,  dass  die  Eltern 
sich  mit  dem  Gedanken  einer  andern  Vermählung  be- 
schäftigen. Welche  unselige  Wirrnisse  können  hier 
durch  stürmisches  Aufschreiten  hervorgerufen  werden! 

Das  aber  ist  eben  das  Tragische  in  der  Menschheit, 
dass  sie  so  oft  der  Verblendung  sich  ergiebt,  und  das 
klar  Dastehende  nicht  sehen  will,  weil  es  der  Brust  un- 
guten Gelüsten  nicht  entspricht.  Indessen  sieht’s  für 
einen  Augenblick  aus,  als  fahre  durch  die  Seele  Julias 
wenigstens  leise  der  Gedanke,  dass,  bevor  weiter  zu 
schreiten,  an  ein  Friedens-  und  Versöhnungs- Werk 
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gegangen  werden  müsse.  Sie  deutet  deshalb  auf  einen 
Stillstand,  der  jetzt  zu  machen  sei,  hin.1)  Es  ist  eine 
Mahnung,  welche  ihr  der  eigene,  höhere  Geist  aus  den 
Tiefen  ihrer  Innenwelt  zuflüstert.  An  solchen  Mahnungen 
fehlt  es  den  Menschen  nie.  Aber  sie  gehen  darüber  hin- 
weg und  mögen  sie  nicht  hören. 

Auch  Julia  lässt  die  Stimme  ihres  Innern  wie  ein 
Meteor  wieder  verschwinden.  Sie  wird  einen  Augenblick 
von  der  Amme  in  das  Zimmer  gerufen,  kommt  aber  noch 
einmal  wieder,  um  den  letzten  Nachtgruss  zu  sagen.  Da 
wagt  der  Dichter,  um  die  ganze  Gewalt  der  hier  herr- 
schenden Sinnengluth  zur  Erscheinung  zu  bringen,  einen 
kühnen  Zug.  Hier  muss  es  die  zarte  Jungfrau  sein,  von 
der  das  Wort  der  Ehe  zuerst  in  den  Mund  genommen 
wird.2)  Die  mahnende  Stimme  des  eigenen  Geistes  ist 
rasch  von  einem  Sinnengluthbrande,  der  sein  eigentliches 
Angesicht  unter  dem  Mantel  der  Ehe  verbergen  will, 

1)  Obwohl  ich  innig  mich  an  dir  erfreue, 

Freut  mich  doch  nicht  dies  rasche  Werk  der  Nacht-, 

Es  kam  zu  ungewohnt,  es  kam  als  Blitz, 

Der  leuchtend  schwindet,  eh’  man  sagt:  es  blitzt. 

D’rum,  gute  Nacht.  Ein  warmer  Sommerhauch 
Mög’  uns  beim  Wiedersehen  Blumenschmuck 
Erschaffen  haben  aus  der  Liebe  Keim. 

Schlaf  süss,  mein  Romeo,  und  Ruhe,  Frieden 
Sei  deiner  Brust,  der  meinen  auch  besehieden. 

2)  Drei  Worte  noch,  dann,  Romeo,  schlumm’re  süss. 

Ist  deiner  Liebe  Feuer  ehrenreich, 

Dein  Ziel  die  Ehe,  melde  morgen  mir, 

Durch  Jemand,  den  ich  zu  dir  senden  will, 

Wo  und  zu  welcher  Zeit  die  Weihe  sei. 

Zu  deinen  Füssen  leg’  ich  dann  mein  Loos , 

Und  folge  dir,  dem  Herrn,  durch  alle  Welt. 
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weggestürmt  worden.  Jubelnd  fasst  Romeo  den  Vor- 
schlag der  Geliebten  zu  einer  heimlichen  Trauung  auf, 
und  will  deshalb  sogleich  den  Mönch  Lorenzo  aufsuchen. 
Verwegen  stürmen  so  Romeo  und  Julia,  selbst  wider  das 
bessere  Gefühl,  welches  sich  in  ihrer  Innenwelt  nicht 
ungeregt  gelassen,  über  die  sie  noch  trennende  Feind- 
schaft ihrer  Familien  hinweg.  Das  ist  ihr  erster  tra- 
gischer Fall,  aus  dem  Unheil  kommen  muss,  nicht  weil 
es  eine  dunkle  Schicksalsmacht  so  bestimmt,  sondern 
weil  sie  es  sich  selbst  auf’s  Haupt  gezogen.  Von  einem 
entweder  so  oder  so  gestalteten  Schicksale  im  gewöhn- 
lichen Sinne  bei  Shakspeare  zu  reden,  ist  mindestens 
höchst  wunderlich.  Bei  unserem  Dichter  sind  nur  drei 
Gewalten  zu  finden.  Oben,  hoch  oben  die  Gottheit; 
unter  ihr  das  von  ihr  ausgegangene  All  der  Dinge,  ein 
Geistes-  und  Vernunft- Bau  mit  ewigen  Gesetzen;  in  dem- 
selben eine  menschliche  Freiheit. 

«I 

Man  braucht  kaum  noch  nach  der  Ursache  des  Ver- 
fahrens dieser  Liebenden  zu  fragen.  Mit  zwanzig  Zun- 
gen redet  die  Tragödie  sie  uns,  ob  sie  auch  natürlicher- 
weise mit  prosaischer  Derbheit  und  Deutlichkeit  nicht 
ausgesprochen  wird.  Auch  nicht  die  kleinste  Verzöge- 
rung, auch  nicht  einen  Tag  Aufenthalt  will  die  sinnliche 
Sehnsucht  sich  gefallen  lassen.  Die  Verwirklichung  des 
Friedensgedanken  müsste  freilich  einige  Zeit  in  Anspruch 
nehmen.  Davon  mögen  Romeo  und  Julia  nicht  wissen, 
weil  nicht  das  Feuer  einer  wahren  Liebe,  sondern  nur 
die  Gluth  der  Sinne  in  ihnen  brennt.  Dass  sie  sind, 
wie  sie  sind,  dadurch  eben  sind  sie  tragische  Gestalten. 

In  der  folgenden  dritten  Scene  des  zweiten  Actes 
begegnet  uns  zum  erstenmale  der  Mönch  Lorenzo.  Es 
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ist  früh  am  Morgen,  und  der  priesterliche  Mann  sucht 
heilsame  Kräuter  zusammen.  Er  scheint  sich  fast  mehr 
als  Arzt  der  Körper  der  Menschen,  denn  ihrer  Gemtither 
und  Seelen  zu  betrachten.  Lorenzo  ist,  wie  man  bald 
näher  sehen  wird,  auch  eine  tragische  Gestalt,  und  nach 
Romeo  und  Julia  die  bedeutendste.  Es  dürfen  daher 
keineswegs  alle  Aussprüche,  welche  man  aus  seinem 
Munde  vernimmt,  als  Shakspearesche  angesehen  werden. 
Zustimmen  muss  man  ihm,  so  lange  er  sich  über  die 
Naturdinge  ausspricht,  und  von  ihnen  meint,  dass  hier 
nichts  so  schlecht  sei,  dass  es  nicht  irgend  eine  nutzbare 
Seite  darböte.  Es  ist  das  indessen  eine  wohlfeile  Weis- 
heit. Schweift  er  aber  dabei  hinüber  in  das  Gebiet  des 
Geistes,  und  will  er  meinen,  die  Tugend  werde  zum 
Laster,  wenn  sie  sich  übel  anwende,  und  das  Laster 
könne  sich  Würde  im  Handeln  gewinnen,  so  hört’s  mit 
aller  Zustimmung  auf.  *) 

Wahre  und  wirkliche  Tugend  wird  sich  nie  so  an- 
wenden, dass  daraus  Böses  herv orgehe,  am  allerwenigsten 
aber  kann  sie  jemals  in  die  Nachbarschaft  des  Lasters 
kommen.  Das  Böse  aber,  das  Laster  bleibt  stets,  was 
es  ist.  Wahre  Würde  kann  es  möglicherweise  niemals, 
stets  nur  deren  äusserlichen , trügerischen  Schein  gewin- 
nen. Fast  scheint  es,  als  habe  der  Dichter  solche  dem 
Wahren  nicht  entsprechende  Anschauungen  in  den  Mund 
Lorenzos  gelegt,  um  uns  im  Voraus  darauf  aufmerksam 
zu  machen,  dass  uns  hier  ein  unsicheres,  in  sich  selbst 
unfestes  Geistesleben  gegenüber  treten  werde.  Man  soll 


1)  Die  Tugend  selbst  wird  Laster,  falsch  geübt, 
Wenn  Ausführung  dem  Laster  Würde  giebt. 
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vorbereitet  werden  auf  das  Tragische  der  Gestalt  dieses 
Lorenzos. 

Da  die  deutsche  Aesthetik  eigentlich  gar  nicht  von 
der  Shakspeareschen  Tragödie  Romeo  und  Julia,  sondern 
von  einem  ganz  andern  Stücke  spricht,  das  aber  ein  Da- 
sein nur  in  ihrem  Kopfe  hat,  darf  es  nicht  Wunder  neh- 
men, dass  sie  über  Lorenzo  und  die  Seite  des  Tragischen, 
die  an  ihm  erscheint,  nichts  zu  sagen  weiss.  Der  Shak- 
spearesche  Lorenzo  passt  in  ihre  Aufstellung,  in  ihren 
Romeo  und  Julia  gar  nicht  recht  hinein.  Der  Mann  setzt 
sie  in  Verlegenheit,  und  sie  Hesse  ihn  deshalb  am  liebsten 
ganz  unerwähnt.  Da  nun  aber  doch  fortwährend  der 
Schein  erhalten  sein  will,  als  sei  das  Stück,  von  dem 
man  spricht,  das  Shakspearesche,  und  Lorenzo  in  dem- 
selben eine  ziemlich  bedeutende  und  umfängliche  Rolle 
spielt,  so  will  es  füglicherweise  mit  dem  Garnichterwäh- 
nen  nicht  gehen.  Um  nun  überhaupt  nur  etwas  zu  sagen, 
werden  einige  Redensarten  über  Lorenzo  beigebracht, 
welche  auf  die  wirkliche  Shakspearesche  Gestalt  unge- 
fähr wie  die  Faust  auf  das  Auge  passen.  So  heisst  es 
bei  Schlegel  (in  der  früher  angeführten  Abhandlung  vom 
J.  1797),  wie  eine  milde,  sorgsame  Vorsehung  trete 
Lorenzo  in  die  Mitte  der  Liebenden,  und  setze  sich  ohne 
Bedenken  Gefahren  aus,  um  Gutes  zu  stiften.  Ulrici 
bedauert  den  armen  Lorenzo,  dass  sein  frommer  Betrug, 
hervorgehend  aus  der  stillen  Einsamkeit  des  philosophi- 
schen Denkens,  auf  diesem  vulcanischen  Boden  nicht 
Wurzel  fassen  könne.  Da  freilich  nach  demselben 
ästhetischen  Kritiker  hier  ein  zwiefacher,  Menschen  zer- 
malmender Fatalismus  tobt,  kann  der  arme  Lorenzo,  mag 
er  immerhin  höchst  philosophisch  sein,  keine  guten  Ge- 
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schäfte  machen.  Dies  nur  zum  «Beispiele.  Von  den  Uebri- 
gen  zu  sprechen,  wäre  fruchtlose  Mühe. 

In  der  ersten  Gruppe  der  Gestalten  dieser  Tragödie 
ist  Lorenzo  die  am  meisten  hervortretende.  In  einer 
eigenen,  besondern  Art  theilt  er  die  Schuld,  welche  sich 
hier  über  Alle  gebreitet.  Auch  Lorenzo  sucht  mit  gros- 
sem Eifer  dem  Ernste  des  Lebens  und  des  Denkens  aus 
dem  Wege  zu  kommen.  Aber  bei  ihm  ist  es  nicht  die 
Sinnenlust,  welche  das  herbeiftihrt.  Ueber  die  ist  der 
Mönch  hinweg  durch  sein  Alter  und  seine  priesterliche 
Würde  nicht  allein,  sondern  auch  durch  seinen  Sinn. 

Seine  Natur  ist  darauf  nicht  angelegt.  Er  flieht  den 
Ernst  des  Lebens  nicht,  um  Platz  für  den  Genuss  zu  ge- 
winnen. Nur  deshalb  sucht  er  demselben  zu  entgehen, 
damit  der  stille  Frieden  seiner  Brust,  welche  in  einer 
gewissen  Art  mit  dem  Irdischen  abgeschlossen  hat,  nicht 
gestört  werde.  Lorenzo  ist  ein  weichmütliigschwacher 
Mann.  Dem  Drange  und  dem  Sturme  der  Dinge  gegen- 
über hat  er  nie  eine  Willenskraft  in  Bewegung  setzen 
wollen.  Stets  ist  er  ihnen  lieber  in  der  Weise,  welche 
ihm  gerade  passlich  scheint,  aus  dem  Wege  gegangen. 
Wenn  er  nur  den  nächsten  Augenblick  gerettet  hat,  ist 
er  zufrieden.  Seine  Flucht  vor  dem  Gedanken  zeigt  sich 
dann  besonders  darin,  dass  er  immer  hofft,  meint,  erwar- 
tet, das  Weitere  werde  sich  schon  von  selber  finden.  Es 
sei  unnöthig,  dass  er  sich  dazu  selbst  in  Mühe  und  Er- 
regung versetze.  Das  stille  Leben,  das  er  bis  jetzt  ge- 
führt, mag  ihn  selten  oder  nie  in  die  Mitte  wirbelnder 
Ereignisse  gesetzt  haben.  Sie  kommen  jetzt,  und  finden 
ihn  ungeübt,  ungerüstet.  Er  wird  ein  tragisches  Bild 
der  gutmüthigen,  aber  gedankenfiüehtigen  Schwäche,  die 
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in  Fehl,  ja  Sünde  verfällt,  ohne  daran  zu  denken,  dass 
es  so  mit  ihr  komme. J)  Romeo  ist,  wie  man  gleich  an 
dem  Grus8e  hört,  mit  dem  er  ihn  willkommen  heisst,  der 
Liebling  seines  Herzens.  Der  gute  Mönch  hat  für  den 
schönen  Jüngling  die  verderbliche  Art  der  Freundschaft, 
welche  nichts  abschlagen  kann,  auch  wenn  sie  selbst 
fühlt  und  weiss,  dass  Gewähren  nicht  allein  Verkehrtheit 
sei,  sondern  sogar  Unheil  erzeugen  könne.1 2) 

Rasch  von  den  Ereignissen,  von  dem  Ende  der  Liebe 
zu  Rosalinde,  von  dem  Aufbruche  des  neuen  Feuers  für 
Julia  unterrichtet,  um  eine  augenblickliche,  heimliche 
Trauung  angefleht,  ist  der  gute  Mönch  einen  Augenblick 
schwer  betroffen,  unwillig  und  selbst  zürnend  über  den 
Wankelmuth  seines  jugendlichen  Freundes.  Er  muss 
diesem  Gefühle  einen  starken,  ja  selbst  bittern  Ausdruck 
geben.3)  Aus  Ehrfurcht  vor  der  reinen  Macht  der  Liebe 

1)  Des  Menschen  Weh’  beginnt 
Durch  weib’sehe  Schwäche  oft  des  Männersinns, 

Rer  seine  Würde  mehr  behaupten  sollte 
Durch  Weisheit. 

Mil  ton. 

2)  Die  wahre  Freundschaft  zeigt  sich  im  Versagen 
Zu  rechter  Zeit;  und  es  gewährt  die  Liebe 
Gar  oft  ein  schädlich  Gut,  wenn  sie  den  Willen 
Des  Fordernden  mehr  als  sein  Glück  bedenkt. 

Goethe. 

3)  Beim  heil’gen  Franz!  Welch’ rascher  Unbestand! 

Die  liebste  Rosalinde  schon  verbannt? 

Hat  denn  die  Jugend  nur  im  Augen  paar 
Der  Liebe  Geist,  der  nie  im  Herzen  war? 

Jesus  Maria,  welche  Thräuenfluth 
Bleicht’  oft  um  jene  deiner  Wangen  Gluth! 

So  viel  Salzwasser,  eilig  ausgespendet, 

Ui 
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Romeos  und  Julias,  will  Schlegel  annehmen,  gebe  der 
Mönch  seine  Einwilligung  zur  heimlichen  Trauung.  Ob 
sich  wohl  davon  bei  Shakspeare  auch  nur  die  allerleiseste 
Spur  findet!  Lorenzo  zeigt  nur  gutmüthig- gedanken- 
lose Schwäche,  welche  den  dringenden  Bitten  eines  Lieb- 
lings nichts  abschlagen  kann.  Er  thut  da  einen  ersten, 
verhängnissvollen  Schritt,  beginnt  damit  unter  der  Lie- 
benden wie  unter  seinen  eigenen  Füssen  einen  düstern 
Abgrund  zu  eröffnen. 

. Wäre  Lorenzo  nicht  eine  tragische  Gestalt,  läge  hier 
nicht  der  Anfang  eines  tragischen  Falles  vor,  müsste  bei 
der  unbedachten  Bitte  Romeos  eine  ganze  Fluth  von  Be- 
denklichkeiten und  Erwägungen  in  seiner  Brust  mächtig 
aufsteigen,  und  ihnen  sofort  Folge  gegeben  werden.  Als 
mahnender,  warnender,  handelnder  Freund  sollte  er  den 
Liebenden  zur  Seite  treten,  sie  mit  dem  Ernste,  der 
seiner  priesterlichen  Stellung  so  angemessen  wäre,  darauf 
hin  weisen,  dass,  bevor  hier  an  eine  Ehe  zu  denken  sei, 
erst  Frieden  zwischen  den  feindlichen  Familien  gestiftet 
werden  müsse.  Er  selbst  könnte  dazu  gleich  Hand  an’s 
Werk  legen.  In  seinem  Rufe  der  Heiligkeit  wäre  er  der 
beste  Mann  dazu.  Aber  so  schwach  und  gedankenflüchtig 


Die  Lieb  zu  würzen , ist  schon  weggewendet. 

Es  schweben  deine  Seufzer  noch  dort  Oben , 
Noch  ist  mein  greises  Ohr  davon  umwoben, 
Noch  hangt  ein  Thränenrest  dir  im  Gesicht, 
Denn  Zeit  zum  Trocknen  hatte  er  noch  nicht; 
Dein  ganzes  Selbst  und  deines  Herzens  Bangen, 
An  Rosalinde  schien’s  allein  zu  hangen. 

Und  Alles  hin!  Nun  sei  es  festgestellt, 

Das  Weib  muss  fallen,  wenn  der  Mann  so  fällt. 
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ißt  Lorenzo,  dass  er  dem  Lieblinge  nun  einmal  nichts 
abschlagen  kann.  Am  Ende  hat  Romeo  sogar  keine 
grosse  Noth  mit  Bitten ; er  braucht  nur  einigermassen 
zu  drängen,  und  Lorenzo  fügt  sich.  Seine  Schwäche 
tröstet  sich  dabei  mit  dein  Gedanken,  dass  aus  der  Sache 
schon  ganz  von  selbst  etwas  Gutes  erwachsen  werde.  *) 
Er  selbst  aber  wird  nichts,  gar  nichts  dafür  thun,  ja  er 
hat  wohl  nicht  einmal  die  Absicht,  sich  hierfür  in  Be- 
wegung zu  setzen.  Als  ihm  am  Schlüsse  der  Tragödie 
darauf  ankommen  muss,  sein  Verfahren  im  besten  Lichte 
zu  zeigen,  mag  der  sonst  so  gute  Mönch  doch  nicht  lügen, 
und  entschuldigt  die  heimliche  Trauung  deshalb  nicht 
damit,  dass  er  nur  durch  die  Ereignisse  überrascht,  und 
durch  sie  daran  gehindert  worden  sei,  an  die  Ehe  zwi- 
schen Romeo  und  Julia  Friedensverhandlungen  zu 
knüpfen.  Dass  dem  Menschen  Geistesmacht  auch  des- 
halb gegeben,  damit  er  die  Dinge  nicht  gehen  lasse  wie 
sie  von  selber  gehen  wollen,  dass  er  sie  vernünftig  lenke 
und  beherrsche,  daran  denkt  Lorenzo  nicht. 

Von  mehr  als  einer  Seite,  hier  von  Romeo  und  Julia, 
dort  von  Lorenzo,  erschliessen  die  Menschen  dem  Un- 
heile in  tragischem  Falle  Thor  und  Thüre. 

Indem  so  Gedankenleere  und  Sinnlichkeit  die  Fäden 
eines  verderblichen  Gewebes  zusammen  schlagen,  wird 
man  zur  vierten  Scene  dieses  Actes  übergeführt.  Hätte 
die  deutsche  Aesthetik  der  Mühe  werth  gefunden,  sich 
um  das  Werk  Shakspeares  richtig  zu  bekümmern,  so 

1)  Doch,  junger  Zeisig,  komme  nur  mit  mir, 

Aus  einem  Grund  gewähr’  ich  Hülfe  dir. 

Vielleicht,  dass  dieser  Bund  so  wohl  sich  wendet, 

Dass  eu’rer  Häuser  Groll  in  Frieden  endet. 
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würde  sie  aus  dieser  Scene,  besonders  wenn  sie  dazu  die 
erste  des  dritten  Actes  mit  in  Betracht  gezogen,  mit 
grösster  Leichtigkeit  ersehen  haben,  dass  der  Grund  des 
Unterganges  Romeos  und  Julias  im  Sinne  und  Geiste  des 
Dichters  nicht  aus  der  Feindschaft  zwischen  den  Mon- 
tague  und  den  Capulet,  sondern  aus  ihrem  eigenen  Ge- 
bahren  hervorquillt.  Aber  gerade  die  beiden  erwähnten 
Scenen  tibergeht  die  deutsche  Aesthetik,  da  sie  ihr  nicht 
passen,  mit  vorsichtigem  Stillschweigen.  Oefterer  ver- 
fährt die  deutsche  Aesthetik  in  der  Weise,  dass  sie  die 
entscheidensten  Stellen  und  Scenen  einer  tragischen 
Kunstschöpfung  Shakspeares  mit  Schweigen  übergeht, 
sich  von  selber  stellend,  als  ob  sie  überhaupt  gar  nicht 
vorhanden  wären.  Auch  beim  Othello  wird  ein  klarer 
Beweis  dieses  Verfahrens  gegeben  werden.  Ls  muss  zu 
diesem  Auskunftsmittel  gegriffen  werden,  damit  man  sich 
nicht  gleich  selber  verrathe. 

Gleich  am  Anfänge  der  jetzt  zu  betrachtenden  Scene, 
welche  durch  Benvolio  und  Mercutio  eröffnet  wird,  er- 
fahren wir,  dass  Tybalt  eine  Herausforderung  an  Romeo 
in  das  Haus  gesendet.  Das  hat  sichtbar  kaum  einen 
Zusammenhang  mit  der  Feindschaft  zwischen  den  Mon- 
tague  und  den  Capulet,  sondern  erscheint  als  eine  per- 
sönliche Angelegenheit.  Tybalt  ist  heftig  auf  Romeo 
erzürnt,  nicht  weil  der  ein  Montague  ist,  sondern  weil 
er,  wie  der  Herausforderer  denkt,  zum  Hohne  auf  das 
Nachtfest  der  Capulet  gekommen  sei.  Deshalb  sagt 
Tybalt  auch  späterhin  ausdrücklich,  dass  er  nicht  mit 
den  andern  Montague,  sondern  einzig  und  allein  mit 
Romeo  zu  thun  habe.  Das  tiefe  Schweigen,  in  welches 
Romeo  und  Julia  den  Bund  ihrer  Liebe  und  ihrer  Ehe 
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hüllen,  wird  ihnen  schwer  und  verhängnisvoll.  Wenn 
Tybalt  auch  nur  eine  leise  Ahnung  davon  hätte,  dass 
Romeo  im  Begriffe  stehe,  sich  seinem  Hause  Capulet 
innig  zu  verbinden,  könnte  er  nicht  denken,  dass  das 
Fest  von  demselben  verhöhnt  worden  sei.  Die  ganze 
Herausforderung  würde  unterblieben  sein.  Nun  aber 
zieht  mit  derselben  eine  Wetterwolke  heran,  der  leicht 
ein  Blutregen  entfliessen  kann.  Noch  ist  indessen  mög- 
lich, dass  ein  blutiger  Zusammenstoss  vermieden  werde. 
Benvolio  und  Mercutio,  denen  der  Fehdebrief  Tvbalts 
zu  Händen  gekommen,  müssten  nur  wissen,  dass  in  die- 
sem Augenblicke  Romeo  auf  dem  Puncte  stehe,  sich  mit 
Julia  zn  vermählen.  Wüssten  sie  darum,  so  würden  sie 
sicher,  trotz  ihres  Leichtsinnes,  Alles  in  Bewegung 
setzen,  um  eine  friedliche  Verständigung  herbei  zu  füh- 
ren, und  leicht  genug  würde  ihnen  das  werden.  Aber 
Romeo  hat  sich  nach  allen  Seiten  hin  in  das  tiefste 
Schweigen  gehüllt.  Benvolio  und  Mercutio,  welche  von 
seiner  Liebe  zu  Rosalinde  Alles  erfuhren,  was  dabei  zu 
erfahren  war,  hörten  über  Julia  auch  nicht  einen  einzigen 
Laut  von  ihrem  jungen  Freunde. 


Und  weshalb  beobachtet  Romeo  solch’  tiefstes  Schwei- 
gen?  Die  Tragödie  berichtet  darüber  freilich  nicht  mit 
ausdrücklichen  Worten,  weil  sie  damit  in  das  Gebiet  der 
Prosa  streifen,  und  auf  hören  würde  Wiedergabe  der 
Lebenswirklichkeit  zu  sein.  Romeo  gesteht  sich  die  Ur- 
sache seines  Schweigens  nicht,  spricht  sie  daher  nicht 
aus,  und  somit  kann  sie  auch  in  dem  Stücke  mit  Worten 
nicht  zur  Erscheinung  kommen.  Sonst  aber  steht  sie 
mit  einer  vollsten  Klarheit  da;  Romeo  fürchtet,  dass, 
•wenn  er  spräche,  eine  Verzögerung  in  die  Sinnenfreude 


246 


Romeo  und  Julia. 


kommen  werde,  kommen  müsse.  Und  eine  solche  mag 
seine  Verblendung  nicht. 

Dies  verhängnisvolle  Schweigen  allein  ist  es,  wel- 
chem Mercutio  lind  Tybalt  als  Todesopfer  fallen  müssen, 
welches  die  Capulet  darauf  zu  wahrer  Iiassesgluth  gegen 
ihn  entflammt.  Die  Sinnenlust  nur  säet  Verderben  und 
Tod  um  sich  her.  Es  ist  kein  blindwüthiges  Schicksal 
da,  welche  sie  auf  den  Acker  des  Lebens  streue. 

Verhängnisvoll  ruft  hier  ein  Schweigen  das  andere 
Schweigen  hervor.  Noch  immer  könnte  Unheil  vermie- 
den werden,  wenn  nur  Romeo  noch  zu  rechter  Zeit  er- 
führe, dass  er  von  Tybalt  heraus  zum  Waflentanze 
gefordert  worden.  Aber  es  kommt  nicht  dazu,  dass  er 
es  erführe,  weil  Benvolio  und  Mercutio  ohne  ajle  Ahnung 
von  der  nahen  Verbindung  sind,  in  welche  Romeo  mit 
den  Capulet  treten  will.  Sie  behandeln  deshalb  die 
Herausforderung  Tybalts  als  ein  in  dieser  noch  halb 
ritterlichen  Zeit  sehr  gewöhnliches  Ereigniss,  auf  das 
eine  besondere  Wichtigkeit  gar  nicht  zu  legen  ist.  Romeo 
wird  auf  die  Sache  schon  antworten,  meint  Benvolio,  und 
lässt’s  damit  um  so  mehr  abgethan  sein,  als  es  für  ihn 
und  für  Mercutio  jetzt  eben  andere  Geschäfte  giebt, 
welche  in  ihren  Augen  grösseres  Gewicht  haben,  als  ein 
Streit,  dessen  Ende  leicht  blutig  werden  kann.  Beide 
müssen  sich  im  Witzmachen  üben,  und  sind  hierfür  eben 
in  der  besten  Laune.  Sogar,  als  Romeo  selbst  in  die 
Scene  kommt,  können  Benvolio  und  Mercutio,  besonders 
der  erstere,  vor  Freude  über  ihre  Witze  nicht  dazu  kom- 
men, an  irgend  etwas  Ernsthaftes  zu  denken.  Der  Witz 
fluthet  ihnen  die  Erinnerung  an  die  Herausforderung 
Tybalts  hinweg.  Mercutio  tanzt  und  jubilirt  auf  der 
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dünnen  Rinde,  die  ihn  noch  vom  Tode  trennt  Er  kann 
um  so  weniger  zu  irgend  einem  andern  Gedanken  ge- 
langen, als  auch  noch  die  Amme  mit  ihrem  Peter  in  die 
Scene  kommt.  Mercutio  erinnert  siel)  der  Herausforderung 
Tybalts  nicht,  weil  er  das  ungemein  wichtige  Geschäft 
der  Bewitzelung  der  Amme  zu  besorgen  hat.  ln  keiner 
andern  Scene  des  Stückes  ist  bis  jetzt  so  deutlich,  als  in 
dieser  die  tragische  Seite  der  unter  diesen  Menschen 
herrschenden  Gedankenflucht  hervorgetreten. 

Die  Amme  aber  findet  in  diesem  Witzspielgewoge 
•doch  Gelegenheit,  ihr  Geschäft  mit  Romeo  im  Stillen  ab- 
^zumachen.  Julia  hat  sie  gesendet,  um  zu  erkunden,  wie 
es  mit  der  heimlichen  Trauung  gehalten  werden  solle. 
Romeo  weisst  die  Amme  an.  Die  Eltern  sollen  durch 
einen  Kirchgang  getäuscht  werden.  *)  Abermals  tritt 
«ehr  deutlich  hervor,  worauf s bei  dieser  Ehe  besonders 
-abgesehen.  Das  Wichtigste  ist  für  Romeo,  dass  der 
heimlichen  Trauung  die  Sinnenfreude  fast  auf  dem  Fusse 
folge.1  2)  Deutlich  sagt  jeder  einzelne  Zug  der  Tragödie, 
dass  sie  aus  einer  poetischen  Fabel  hervor  gegangen, 
keineswegs  aber  eine  dramatische  Abschrift  der  No- 
velle sei. 

lieber  die  beiden  Scenen,  welche  den  zweiten  Act 


1)  Heut’  Nachmittag  soll  sie  es  machen,  dass 
Sie  zu  Lorenzo  in  die  Beichte  kann. 

Dort  soll  sie  beichten  und  getraut  auch  sein. 

2)  Dann  warte  nur  noch  hinter  der  Abtei. 

Mein  Diener  bringt  sogleich  die  Stricke  dir, 
Die  mir  geflochten  wurden  als  ein  Stieg, 

Auf  dem  ich  in  der  Stille  dieser  Nacht 
Zum  Gipfel  meiner  höchsten  Wonne  geh’. 
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beschliessen,  genügt  Weniges.  In  der  fünften  ist  man 
bei  Julia  in  ihrem  Zimmer.  Mit  grösster  Ungeduld  er- 
wartet sie  die  Rückkehr  der  Amme,  hält  aber  äusserlich 
vor  sich  selbst  die  Gluth  ihrer  Brust  noch  zurück.  • Sio 
fühlt  das  schützende  Dach  der  Ehe  noch  nicht  über  siclu 
Die  Amme  aber,  welche  endlich  die  ersehnte  Botschaft 
bringt,  plaudert  als  Priesterin  des  Sinnlichen  aus,  wast 
liier  überall  im  Hintergründe  steht. l) 

Die  letzte  Scene  führt  in  die  Zelle  Lorenzos.  Er  und. 
Romeo  erwarten  Julia.  Trübe  Ahnungen,  dass  leicht  gar 
böse  Folgen  aus  dem  Vergehen  seiner  gedankenlosen 
Schwäche  erwachsen  könnten,  quälen  den  armen  Mönch.'2) 
Auch  ihn  ermahnt  der  eigene  Geist,  abzustehen  von  sei- 
nem Gebahren,  und  die  Strasse  der  Vernünftigkeit  ein-, 
zuschlagen.  Aber  er  lässt  es  ebenfalls  an  der  Kraft  der 
Ermannung  fehlen.  Als  Romeo,  die  Aeusserung  Lorenzos 
hörend,  sich  vermisst,  dass  er  alle  Schmerzen  der  Zu- 
kunft und  des  Todes  tragen  wolle,  wenn  er  Julia  nur 
einen  Augenblick  sein  genannt,  steigt  in  dem  guten 
Mönche  deutlich  die  Besorgniss  auf,  dass  auch  diese  neue 
Liebe  seines  jungen  Freundes,  gleich  der  ersten,  wie  ein 

1)  So  geh’  geschwinde  zu  Lorenzos  Zelle, 

Dort  steht  der  Mann,  der  dich  zum  Weibe  macht. 

Was  steigt  das  Blut  dir  heiss  in’s  Angesicht! 

Gleich  seid  ihr  Mädchen  doch  wie  Scharlach  roth. 

Du  gehst  zur  Kirche,  anderswohin  ich. 

Die  Leiter  bring’  ich,  dass  in  Vögleins  Nest 

Beim  nächtgen  Dunkel  der  Geliebte  kann. 

Von  eu’rer  Lust  hab’  ich  die  Noth  und  Last; 

Doch  eine  Last  bringt  dir  auch  diese  Nacht. 

2)  Der  Himmel  lächle  zu  dem  heil’gen  Bund, 

Und  schwere  Sorgen  bringe  nicht  die  Zeit. 
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Fiebertraum  dahin  schwinden  könne,  weil  sie  eine  Fie- 
berhitze sei.1)  Und  leicht  könnte  es  so  kommen,  wie 
Lorenzo  hier  fürchtet,  bliebe  die  Sonne  des  irdischen 
Glückes  über  den  Häuptern  dieser  Liebenden  stehen. 
Julia  tritt  ein,  und  sofort  erscheinen  die  Bedenklich- 
keiten Lorenzos  als  nieder  gekämpft.  Wie  könnte  seine 
gutmüthige  Schwäche  dem  holden  Wesen  etwas  abschla- 
gen!  Auch  er  muss,  indem  er  geht,  diese  Ehe  zu  seg- 
nen, auf  das  hinweisen,  was  er  hier  übermächtig  walten 
sieht. 2) 

Ein  ungeheueres  und  zugleich  tief  ergreifendes  Le- 
bensbild wird  im  dritten  Acte  unsern  Blicken  aufgerollt. 
Von  allen  Seiten  her  und  in  verschiedenen  Gestalten 
treten  uns  tragische  Vergehungen,  ja  tragische  Frevel 
entgegen.  Und  überall  sind  Sinnlichkeit  und  Gedanken- 
flucht die  innersten  Ursachen  davon.  Zunächst  aber 
wird  das  Schweigen  Romeos,  dessen  Schuld  Julia  und 
Lorenzo  theilen,  ein  Unheilsbringer. 

Die  erste  Scene  dieses  Actes  versetzt  uns  auf  eine 
Strasse  Veronas.  Benvolio  und  Mercutio  haben  noch 
immer  keine  Zeit  finden  können,  um  von  Tybalts  Heraus- 
forderung zu  Romeo  auch  nur  zu  sprechen.  Man  hat  hier 


1)  So  heisse  Lust  nimmt  schnelles  Ende  oft, 
Und  stirbt  im  Siege.  Wird  des  Feuers  Glutli 
Geküsst  von  Pulver,  zehrt  sich  Jedes  auf. 
Der  Honig,  übersüsst,  wird  Ekel  bald, 

Und  tödtet  im  Genuss  Gcnusseslust. 

D’rum  liebe  sanft.  Die  sanfte  Liebe  währt ; 
Zu  Hastig  wie  zu  Träg’  verfehlt  das  Ziel. 

2)  Ich  dulde  nicht,  dass  ihr  alleine  bleibt, 

Bis  euch  die  Kirch’  einander  einverleibt. 
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immer  viel  wichtigere  Dinge  zu  thun,  als  dass  dazu  ge- 
langt werden  könnte,  des  Lebensernstes  zu  gedenken. 
Indessen  fühlt  der  stets  wenigstens  mehr  als  die  Andern 
besonnenere  Benvolio,  dass  die  eben  heiss  brennende 
Sonne  leicht  wieder  einen  Narrenstreit  heraufbeschwören 
könne,  wenn  man  mit  den  Capulet  zusammen  träfe.1) 
Er  räth  daher  nach  Hause  zu  gehen.  Ganz  offenbar  be- 
trachtet Benvolio,  sichtbar  noch  der  Vernünftigste  in  der 
ganzen  Sippschaft,  den  ganzen  Familienstreit  als  eine 
Narrheit,  und  spricht  sich  mehrmals  in  diesem  Sinne 
aus.  Es  ruht  derselbe  auch,  und  man  denkt  auf  beiden 
Seiten  nicht  viel  mehr  daran.  Zu  Thathandlungen  kommt 
es  nur,  wenn  etwa  einen  raufsüchtigen  Diener  der  Kitzel 
sticht,  oder  wenn  die  Sonne  den  Narren  heiss  auf  die 
Köpfe  brennt. 

Zu  dem  Nachhausegehen  aber,  welches  Benvolio  an- 
räth,  kommt’ s nicht,  weil  Mercutio  abermals  dringende 
Geschäfte  zu  besorgen  hat,  und  Witz  zu  machen  ver- 
suchen muss.  Da  sonst  Niemand  zugegen  ist,  an  den 
er  sich  machen  könnte,  fällt  er  über  Benvolio  her.  Wie 
eben  gesagt  ward,  ist  dieser  als  der  Besonnenste  der 
ganzen  Sippschaft  anzusehen ; aber  wie  schildert  ihn,  doch 
wohl  auf  einigem  Wahrheitsgrunde,  Mercutio  hier. 

„Gäbe  es  zwei  solche  Bursche  wie  du,  so  würde  es 
bald  keinen  geben,  denn  der  Eine  schlüg’  den  Andern 
todt.  Du  fängst  Lärm  mit  Jemand  an,  bald  weil  er  ein 
Haar  mehr,  bald  weil  er  eins  weniger  im  Barte  hat  als 

1)  Komm,  lass’  uns  geh’n,  Mercutio,  lass’  uns  geh’n. 

Die  Capulet  sind  draussen:  heiss  der  Tag; 

Wenn  wir  sie  treffen,  fertig  ist  der  Streit. 

Bei  solcher  Hitze  wallt  das  Narrenblut. 
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du.  Du  bist  im  Stande,  Streit  mit  Einem  anzufangen, 
weil  er  Nüsse  knackt,  und  du  nussbraune  Augen  hast. 
Dein  Kopf  ist  so  voll  von  Zank,  wie  das  Ei  voll  Dotter. 
Du  hast  schon  mit  Einem  angebunden,  der  auf  der  Strasse 
niesste,  weil  dein  Hund  darüber  aufwachte.  Fielst  du 
nicht  einmal  über  Einen  her,  weil  er  neue  Schuhe  mit 
altem  Bande  gebunden  hatte!“ 

So  ist  die  Zeit  mit  Geschwätz  verschwendet,  und 
möglich  gemacht  worden,  dass  Tybalt  heran  kommen 
kann.  Er  sucht  nicht  die  Montague,  sondern  aus  dem 
bereits  angegebenen  Grunde  allein  Romeo.  Indessen  ist 
Mercutio  eben  auch  in  rauflustiger  Laune,  und  versäumt 
nicht,  den  Capulet  möglichst  zu  reizen  und  zu  erbittern. 
Romeo  kommt  in  die  Scene,  und  sogleich  schleudert  ihm 
Tybalt  einen  „Schurken“  in’s  Angesicht.  Man  muss  sich 
erinnern,  dass  Tybalts  Grimm  nicht  deshalb  gegen  Romeo 
tobt,  weil  derselbe  ein  Montague  ist,  dass  Tybalt  allein 
den  angeblichen  Hohn  Romeos  bei  dem  Nachtfeste  rächen 
will.  Für  Romeo,  der  eben  von  der  Trauung  mit  einer 
Capulet  kommt,  ist,  soll  hier  blutiges  Unheil  vermieden 
werden,  ein  äusserster  Punct  gekommen.  Es  muss  das 
Schweigen  gebrochen,  es  muss  ein  Bekenntniss  abge- 
legt, es  muss  vor  Benvolio,  Mercutio  und  Tybalt  die 
Lage  der  Dinge  klar  und  einfach  dargelegt  werden. 

Sicher  wird  Tybalts  Zorn  im  Nu  verschwunden  sein, . 
so  wie  er  erfährt,  dass  Romeo  eben  mit  Julia  vom  Trau- 
altäre gegangen.  Ueberdeutlich  ist  ja  dann,  dass  auf 
dem  Feste  der  Capulet  von  ihm  ganz  andere  Dinge,  und 
nicht  Hohn  und  Spott  getrieben  worden.  Einmal  an  den 
Tag  muss  die  heimliche  Ehe  doch  gebracht  werden,  und 
je  früher  es  geschieht,  desto  besser  wird  es  sein.  Romeo 
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aber  schlägt  eineu  andern  Weg  ein,  sucht  mit  einer 
halben  Massregel  durchzukommen,  und  durch  sie  einem 
, Waffenstreite  zu  entgehen.  Er  giebt  seinem  Gegner 

Winke,  Andeutungen,  welche  indessen  von  diesem  nicht 
f.  verstanden  werden,  und  höchstens  dazu  dienen  können, 

seinen  Ingrimm  zu  mehren. !)  Und  weshalb  verfährt 
Romeo  in  dieser  Weise?  Ohne  dass  die  Tragödie  darüber 
ein  ausdrückliches  Wort  spräche  und  sprechen  könnte, 

i 

i liegt  doch  der  Grund  des  Verfahrens  Romeos  abermals 

mit  aller  Deutlichkeit  vor.  Derselbe  Unhold,  von  dem 
j er  sich  treiben  Hess,  die  noch  zwischen  den  Familien  be- 

stehende Feindschaft  verwegen  zu  überspringen,  damit 
die  Freuden  der  Eheliebe  nicht  aufgehalten  und  verzö- 
gert würden,  arbeitet  zu  verhängnissvoller  Stunde  wieder 
in  seiner  Brust,  ohne  dass  er  sich  selber  dessen  Dasein 
und  Wirksamkeit  bekennen  möchte.  Deutlicher  und 
immer  deutlicher  tritt  der  tragische  Fall,  indem  es  mit 
ihm  tiefer  niederwärts  geht,  hervor.  Die  tragische 
Verblendung  droht  sich  zu  einem  Dasein  verschlingen- 
den Dämon  zu  machen. 

Es  ist  eine  ungeheure  Gewalt  des  Sinnlichen,  welche 
, der  Dichter  in  dieser  Scene  vor  uns  erscheinen  lässt. 

1)  Tybalt,  ich  habe  dich  zu  lieben  Grund. 

Das  mildert  sehr  die  Wuth , die  sonst  dein  Gruss 
In  mir  erregt;  ein  Schurke  bin  ich  nicht. 

Leb’  wohl ; ich  sehe  wohl , du  kennst  mich  nicht. 

Nie  tliat  ich  Ueb’les  dir. 

Ich  liebe  mehr  dich,  als  du  selber  weisst. 

Bis  du  den  Grund  von  meiner  Liebe  kennst, 

Leb’  wohl,  mein  Capulet.  Der  Name  ist 
Nicht  minder  theucr  als  der  eig’ne  mir. 
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Leben  und  Tod  stehen  auf  dem  Spiele.  Romeo  kann 
sieh  nicht  entschlossen,  mehr  als  einige  Andeutungen, 
welche  von  Tybalt  nicht  verstanden  werden  können,  zu 
geben.  Er  will  dem  Gegner  nicht  sagen:  ich  habe  mei- 
nen Frieden  mit  dem  Hause  Capulet  geschlossen,  ich  bin 
einer  Capulet  eben  angetraut  worden.  Er  fürchtet,  wenn 
er’s  thue,  werde,  müsse  eine  grosse  Bewegung  in  beiden 
Familien,  lange  Verhandlungen  und  Berathungen  zwi- 
schen den  bis  jetzt  Unbefreundeten  entstehen,  eine  grosse 
Zeit  verlaufen,  bis  ihm  die  Hochzeitskammer,  mit  den 
Blumen  des  Friedens  geschmückt,  eröffnet  werden  könne. 
Lieber  das  Aeusserste  gewagt,  damit  eine  Frucht  sofort 
genossen  werden  könne! 

Und  diese  Schuld,  das  fast  verbrecherische  Schweigen 
Romeos  allein  ist’s,  das  erwirkt,  dass  hier  von  beiden 
Seiten  Leichen  niederfallen,  dass  dieselbe  Feindschaft, 
welche  Benvolio  vor  kurzer  Zeit  noch  als  eine  blosse 
Narretei  betrachten  konnte,  in  eine  grimme  und  blutige 
Umschlägen  muss.  Mercutio  kann  das  Zurückweichen 
Romeos  eben  so  wenig  als  Tybalt  verstellen,  hält  des 
Hauses  Montague  Ehre  für  gefährdet,  glaubt  für  diese 
einstehen  zu  müssen,  und  Tybalt  sieht  sich  von  Mercutios 
Schwerte  angegriffen.  Romeo,  noch  immer  hoffend,  das 
Aeusserste  vermeiden,  und  doch  sein  Schweigen  fest- 
halten  zu  können,  fährt  zwischen  die  Fechtenden,  giebt 
aber  gerade  dadurch  seinen  Vetter  bloss.  Mercutio  kann 
die  Bewegungen  des  Schwertes  Tybalts  nicht  mehr  über- 
wachen und  übersehen.  Unter  dem  Arme  Romeos  weg 
fährt’s  ihm,  eine  Todeswundc  bringend,  tief  in  die  Brust. 
Mercutio  stirbt  witzelnd  wie  er  gelebt,  witzelnd  über  sein 
eigenes  Verscheiden.  „Freilich,  so  tief  wie  ein  Brunnen 
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ist  meine  Wunde  nicht,  auch  nicht  so  weit  wie  eine 
Kirchthtlr,  aber  für  mich  langt’s  gerade  aus.  Fragt 
morgen  nach  mir,  da  werdet  ihr  einen  sehr  stillen  Mann 
finden;  hol’  der  Teufel  die  Sippschaft“  Mercutios,  des 
lieben  Vetters  Tod  stürmt  nun  Romeos  Besonnenheit  fort 
Sein  ritterlicher  Sinn  braust  auf;  Mercutios  Schatten 
schreit  um  Rache.  Im  Nu  liegt  durch  Romeos  Schwert 
auch  Tybalt  als  Leiche  da. 

Es  ist  unmöglich,  wenn  man  diese  Scene  wirklich 
betrachtet,  und  sich  nicht  über  sie  wie  über  das  ganze 
Stück  mit  leeren  Phantastereien  weghilft,  den  Sinn  de& 
grossen  Dichters,  seinen  tragischen  Gedanken  nicht  zu 
verstehen.  Nicht  ein  grausames  Verhängniss  bringt 
Schmerz  und  Tod  auf  die  Häupter  dieser  Liebenden ; er 
hat  keinen  trivialen  Gegensatz  von  Liebe  und  von  Hass, 
durch  den  sie  zertrümmert  würden,  aufgestellt.  Aus  der 
eigenen  Schuld,  aus  einer  Schuld  heraus,  von  welcher  sie 
nicht  allein  das  Leben,  sondern  auch  ihr  höheres  Selbst 
abmahnte,  bricht  das  tragische  Unheil  herein. 

Wie  nun  die  beiden  Leichen  da  liegen,  die  Stadt 
Verona  und  ihre  Bürger  wieder  einmal  aus  ihrer  Ruhe 
gestürmt  sind,  eilen  die  Montague  und  die  Capulet,  denen 
sich  bald  der  Fürst  zugesellt,  herbei.  Vor  kurzer  Zeit 
noch  galt  Romeo  bei  dem  alten  Capulet  als  ein  ehren- 
werther  Jüngling,  den  seine  Friedenssehnsucht  sicher 
nicht  ungern  als  Vermittler,  darauf  auch  wohl  als  lieben 
Tochtermann  genommen  haben  würde.  Jetzt  aber  ruft 
Vetter  Tybalts  Leiche  um  Rache.  Der  alte  Capulet  be- 
gehrt darum  von  dem  Fürsten  als  Sühnopfer  für  diesen 
Todten  Romeos  Tod.  Als  aber  Benvolios  Bericht  ergiebt. 
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dass  Romeo  nicht  ungereizt  geblieben,  begnügt  sich  der 
Fürst,  ihn  aus  Verona  zu  verbannen. 

Die  allerernsteste  Mahnung,  welche  möglicherweise 
der  Gang  der  Dinge  selbst  der  Menschenbrust  ertheilen 
kann,  ist  jetzt  zu  den  Seelen  Romeos,  Julias  und  Lo- 
renzos  getreten.  Sic  müssen  sich,  wo  nicht  laut,  doch 
im  Stillen  sagen,  der  Schuld  ihres  Schweigens  allein 
wären  Tybalt  und  Mercutio  zum  Opfer  gefallen.  Wenn 
auch  still  und  stumm,  rufen  die  beiden  Leichengesichte 
doch  vernehmlich  genug,  dass  in  tiefster  Reue  über  die 
begangenen  Fehle  umgekehrt  sein  wolle  von  der  ver- 
derblichen Bahn,  auf  welcher  bis  jetzt  geschritten  ward. 
Das  Mindeste,  was  von  dem  vergossenen  Blute  begehrt 
werden  kann,  ist  sicher,  dass  man  es  nicht  als  Blumen, 
einer  Hochzeitfreude  gestreut,  betrachte,  nicht  Braut- 
nacht auf  diesem  Jammer  feiere.  Aber  noch  ist  das 
Mass  nicht  gefüllt;  noch  hat  die  Sinnlichkeit  ihren  letzten 
Trumpf  nicht  ausgespielt. 

Die  zweite  Scene  des  dritten  Actes  führt  in  Julias 
Kammer.  Noch  ohne  Kunde  von  den  entsetzlichen 
Dingen,  welche  sich  eben  ereignet,  erwartet  sie  das 
Dunkel  der  Nacht,  welche  Romeo  in  ihre  Arme  führen 
soll.  Das  Geheimste  der  Menschenbrust,  die  stillsten 
Wünsche  derselben,  die  ein  Selbst  sich  kaum  selbst  zu 
bekennen  wagt,  enthüllt  die  Zauberin  Poesie.  Der  Dich- 
ter, wie  schon  mehrfach  bemerkt  werden  konnte,  lässt 
keine  Gelegenheit  vorüber,  welche  uns  den  Sinn  seiner 
Tragödie  deutlicher  machen  kann.  Wie  oft  ist  nicht 
schon,  obwohl  mit  den  duftendsten  Blumen  des  poeti- 
schen Ausdruckes  überstreut,  uns  die  sinnliche  Gluth 
Romeos  und  Julias  vor  die  Blicke  geführt  worden!  Noch 
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einmal  sollen  wir  sie  lodern  sehen.  Das  bräutliche 
Weib,  in  Erwartung  aufgelöst,  zerreisst  kühn  vor  ihrem 

r Selbst  den  Schleier,  unter  dem  die  Jungfrau  ihr  stilles 

Sehnen  noch  verborgen  hielt.  *)  Sie  meint  nun  dazu  be- 
rechtigt zu  sein,  weil  doch  Lorenzo  einen  Segen  dabei 
gesprochen. 

r 

t 

( Da  kommt  die  Amme  mit  der  Schreckensbotschaft 

herein,  dass  Einer  zur  Leiche  geworden,  nnd  mit  Blut 
überronnen  am  Boden  liege.  Das  Gemtith  des  sonst  so 
sinnlichen  Weibes  scheint  doch  für  einen  Augenblick 
wenigstens  durch  die  Ereignisse  ergriffen  worden  zu 
sein.  Es  währt  geraume  Zeit,  bevor  Julia  von  ihr  er- 
fahren kann,  wer  der  Todte  im  Leben  gewesen  sei.  Das 
bräutliche  Weib  kann  einen  Augenblick  denken , der 

r 

, Gefallene  sei  Romeo.  Sogleich  scheint  sie  entschlossen, 

diesen  Tag  nicht  zu  überleben,  und  ein  Grabeshaus  mit 
dem  Geliebten  zu  beziehen.  Dieses  Weib,  die  man  eben 
in  Sinnengluth  getaucht  sah,  will  der  Welt  entsagen,  und 


1)  Komm’,  liebe  Nacht, 

Du  züchtigstille  Frau  im  schwarzen  Kleid! 
Lehr’  mich  gewinnen  in  des  Spiel’s  Verlust, 
Dabei  sich  um  rein  Doppelwesen  spielt. 
Umhülle  mir  der  Wangen  heisses  Blut 
Mit  dunk’lem  Schleier,  bis  die  Minne  kühn 
Nach  Schüchternheit  ihr  sittig  Werk  gethan. 

Ein  Haus  der  Liebe  hab’  ich  mir  gekauft, 

Und  noch  besitz’  ich’s  nicht.  Ich  bin  verkauft, 
Und  noch  nicht  übernommen.  0 wie  lang’ 
Dehnt  sich  der  Tag  dahin ! 
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Bich  dem  Tode  in  die  Arme  stürzen ! *)  Schon  wetter- 
leuchtet etwas  von  ihrem  wahren,  dem  Schlummer  dahin 
gegebenen  Wesen  hervor.  Nur  des  irdischen  Glückes 
lachende  Sonne  kann  sie  beim  Sinnlichen  erhalten. 
Wetter  und  Sturm  der  Aussenwelt  werden  sie  zum  Geiste 
führen.  Dann  wird  sie  die  ganze  Sinnenwelt  mit  Füssen 
treten,  damit  der  einmal  gesprochene  Traueid  der  Ewig- 
keit geschworen  sei. 

Als  nun  aber  Julia  erfährt,  dass  nicht  Romeo,  son- 
dern Tybalt  der  Todte,  und  Romeo,  der  ihn  getödtet, 
verbannt  sei,  kann  sich  wohl  für  eine  kurze  Zeit  tiefer 
Schmerz  über  Tybalts,  des  nicht  ungeliebten  Vetters  Fall 
ihrer  Brust  bemeistern,  und  Romeo  von  ihr  ein  Unge- 
heuer genannt  werden.  Aber  plötzlich  schlägt’s  in  dieser 
Feuerseele  um.  Die  Sinnenwelt  meldet  sich  wieder  an, 
und  deren  Freuden  wollen  in  ihrer  Brust,  weil  ja  ein 
Aeusserstes  noch  nicht  heran  getreten,  wieder  lebendig 
werden.  Romeos  Verbannung,  die  allen  stillen  Wün- 
schen ein  Ende  machen  zu  müssen  scheint,  wird  ihr  nun 
zu  einem  Weltuntergänge,  welchem  gegenüber  jedes 
andere  Unglück  als  ein  Nichts  erscheint1 2)  Sie  kann 

1)  0 brich,  mein  Herz,  brich,  armes  Herz,  entzwei. 

Gebt  euch  gefangen,  Augen,  blicket  nicht 

In  Freiheit  mehr  um  euch!  Du  schnöde  Welt! 

Der  Welt  entsagen ! Enden  diese  Noth ! 

Mit  Romeo  in  einem  Grabe  todt ! 

2)  Tybalt  ist  todt,  und  Romeo  verbannt! 

Dies  Wort  „verbannt“,  dies  eine  Wort  allein, 

Es  hat  zehntausend  Tybalts  uns  erschlagen. 

Des  Vetters  Tod  war  Gram  genug  und  Schmerz, 

Ach,  war’  es  doch  dabei  allein  geblieben! 

Und  freut  das  Leid  sich  stets  an  and’rem  Leid, 

17 
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einen  verlangenden,  obwohl  noch  mit  Todesgedanken 
kämpfenden  Blick  auf  die  Strickleiter  werfen,  weiche 
den  jungen  Gatten  diese  Nacht  verstohlen  in  ihr  Käm- 
merlein hatte  führen  sollen. 

Ein  leiser,  verschwiegener,  zugleich  aber  auch  sünd- 
hafter Wunsch,  dass  die  Zeit  benutzt,  und  auf  Trümmern 
und  Leichen  selbst  die  Hochzeitfeier  sein  möge,  regt  sich 
in  den  Tiefen  ihrer  Innenwelt.  *)  Was  Julia  selbst  sich 
nicht  zu  bekennen,  vor  sich  selber  nicht  zu  äussern  wagt, 
wird  von  der  Amme  ausgesprochen.  Flüchtig  ist  bei  der- 
selben, wie  bei  Menschen  derartigen  Gelichters  stets,  die 
tiefere  Empfindung,  der  Schmerz  über  Tybalts  Tod 
vorüber  gezogen.  Rasch  hat  sie  sich  selber  wiederge- 
funden, und  da  muss  sie  freilich  abermals  als  Priesterin 
des  Sinnlichen  auftreten.  Die  Hochzeitfreude,  deutet  die 
Amme  sehr  bestimmt  an,  muss  doch,  sei's  auch  über 


Und  will  es  stets  mit  and’rer  Noth  sich  einen, 

Warum  gesellte  nicht  zu  diesem  Harm 
Sich  Vaters,  Mutters,  oder  Beider  Tod; 

Getragen  hätt’  ich’s,  wenn  ich  auch  geweint. 

Doch  diese  Kunde,  Tybalts  Todgenoss, 

Dass  Romeo,  der  theure  Freund,  verbannt, 

Dies  eine  Wort  „verbannt“,  dies  Wort  allein 
Schliesst  Aller  Tod,  schliesst  allen  Tod  schon  ein. 

Es  ist  nicht  Markung,  Ende,  Schranke,  Ziel 
ln  dieses  einen  Wortes  kaltem  Tod. 

1)  Die  Stricke  nimm.  Wie  ich  seid  ihr  betrogen, 

Da  meinen  Freund  Verbannung  mir  entzogen. 

Zum  Liebeslager  solltet  ihr  ihn  lassen, 

Tod  will  mich  Mädchenwittwe  nun  umfassen. 

Komm,  Amme,  komm;  zum  Brautbett  führ’  mich  fort; 
Nicht  Romeo,  der  Tod  harrt  meiner  dort. 
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frischgefallenen  Leichen,  genossen  werden.1)  Julia  lässt 
sich  diese  Trostauskunft  wohl  gefallen,  und  die  Amme 
geht,  um  die  Angelegenheit  zu  besorgen. 

Man  befindet  sich  hier  eben  in  der  Mitte  der  Tra- 
gödie. Es  ist  die  Gewohnheit  Shakspeares,  in  dieser 
irgend  ein  bedeutendes  Moment  erscheinen  zu  lassen.  Es 
gestaltet  sich  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Weise,  je 
nachdem  die  menschlichen  Dinge  sind,  welche  er  von 
ihrer  tragischen  Seite  gefasst  hat.  Hier  soll  offenbar 
Romeos  und  Julias  tiefster  Fall  erscheinen.  Die  entsetz-" 
liehe  Mahnung,  welche  ihnen  durch  den  Tod  Mercutios 
und  Tybalts  das  Leben  gegeben,  bleibt  ungehört.  Die 
Todten,  welche  durch  ihre  Schuld,  durch  die  Schuld 
ihres  Schweigens  gefallen  sind,  haben  kaum  ausge- 
röchelt,  die  Sterbeglocken  tönen,  die  Gräber  werden 
bereitet;  und  dicht  daneben  soll  Hochzeit  gefeiert  wer- 
den ! Die  Sinnenlust  droht  beinahe  das  Mensehheitliche 
zu  verschlingen.  Die  deutsche  Aesthetik  hat  auch  hier 
nichts  bemerkt,  und  ist  deshalb  über  diesen  Punct 
schweigsam  hinweggegangen.  Sie  betrachtet  überhaupt 
immer  nur  mit  zärtlichem  Wohlgefallen  ihre  eigenen 
Truggebilde,  und  salbadert  über  dieselben  hin  und  her. 

Der  Frevel  aber,  auf  den  die  Amme  hingedeutet, 
wird  von  Lorenzo  vollendet.  Man  wird  in  der  dritten 
Scene  dieses  Actes  in  die  Zelle  des  Mönches  geführt.  Da- 
hin ist  Romeo  unmittelbar  nach  dem  Falle  Tybalts,  und 
bevor  der  Fürst  erschien,  geflüchtet.  Lorenzo  kommt, 

1)  Geh’  in  die  Kammer.  Suchen  will  ich  ihn 
Zu  deinem  Trost.  Ich  weiss  schon , wo  er  ist. 

Romeo  kommt  noch  diese  Nacht  zu  dir, 

Ich  will  zu  ihm.  Er  ist  beim  Mönch  gewiss. 
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und  bringt  die,  wie  er  meint,  günstige  Botschaft,  dass 
nicht  die  Strafe  des  Todes,  sondern  nur  der  Verbannung 
über  seinen  jungen  Freund  ausgesprochen  worden  sei. 
Aber  gerade  darüber  braust  Romeo  im  ungeheuersten 
Jammer  auf.  Verbannung  ist  ihm  schlimmer,  als  selbst 
der  Tod1);  sie  entzieht  ja  die  Nähe  Julias.  Abermals 
giebt  das  Gedicht  hier  deutlich  zu  verstehen,  dass  die 
wahre,  reine  Liebe  in  dieser  Brust  noch  ungeboren  ist, 
denn  diese  lebt  keinesweges  allein  von  der  sinnlichen 
Gegenwart.  Im  Trennungsschmerze  bleibt  sie  sich  selber 
getreu,  ob  sie  auch  sich  sanfte  Wehmuth  zur  Gefährtin 
nimmt. 

Umsonst  ruft  Lorenzo  die  Philosophie  herbei,  dass 
Romeo  sich  von  ihr  trösten  lasse.  Es  darf  nicht  Wunder 
nehmen,  dass  selbst  der  priesterliche  Mann  Lorenzo 
seinen  jungen  Freund  nicht  auf  den  Trost  des  Glaubens 
hinweist,  ihn  nicht  mit  diesem  zu  erfüllen  sucht.  Man 
denkt  hier  an  das  Christliche  überhaupt  wenig;  und 


1)  Nur  in  Veronas  Mauern  ist  die  Welt, 

Und  draussen  Fegefeuer,  Ilöllenpfuhl. 
Verbannung  aus  Verona,  die  verbannt 
Mich  aus  der  Welt.  Wer  aus  der  Welt  verbannt, 
Der  ist  ja  todt.  D’rum  ist  Verbannung  hier 
Ein  falsches  Wort.  Verbannung  ist  hier  Tod. 

Mit  gold’nem  Beile  fällst  du  mir  das  Haupt, 

Und  lächelnd  giebst  du  mir  den  Todesstreich. 

Verbannung  nur!  Mich  tödten  mit  dem  Bann! 

O Mönch,  dies  Wort  wird  in  der  Hölle  nur 
Von  den  Verdammten  schmerzensvoll  geheult. 
Wie  hattest  du  den  Muth,  mit  diesem  Wort 
Mich  zu  vernichten,  mit  dem  Wort:  „verbannt“. 
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Lorenzo  mag  wissen,  dass  es  einen  Anklang  in  Romeos 
Brust  nicht  finden  werde.  Der  junge  Mann  will  aber 
auch  von  einer  Philosophie  der  Entsagung  nicht  wissen.1) 
Niemand  in  diesem  Lebenskreise  mag  eine  solche. 

Die  Noth  aber  des  armen  Mönches  steigt  auf  den 
höchsten  Grad,  als  die  Amme  hinzukommt,  und  von 
Julias  ungeheurem  Schmerze  erzählt.  Da  reisst  Romeo 
sein  Schwert  aus  der  Scheide,  und  scheint  auf  der  Stelle, 
in  des  guten  Mönches  Klause  sogar,  sich  den  Tod  geben 
zu  wollen.  Entsetzlich  fallen  die  Folgen  seines  ersten 
Vergehens,  unbedacht,  ja  unbesonnen  die  heimliche 
Trauung  in  der  thörichten  Erwartung,  dass  sich  Alles 
von  selber  zum  Besten  wenden  werde,  vollzogen  zu 
haben,  auf  das  Haupt  des  gutmtithig  schwachen  Mannes. 
Seine  stille  Klause  soll  mit  Blut  befleckt  werden ! Ge- 
dankenlos und  nur  Ruhe  des  Augenblickes  suchend,  ver- 
säumte Lorenzo,  als  Romeo  die  Trauung  von  ihm  be- 
gehrte, sich  zur  besonnenen  Mannesthat  zu  erheben.  Die 
falsch  gesuchte  Ruhe  gebiert  ihm  nun  nicht  bloss  Unruhe, 
sondern  sogar  Wetter  und  Sturm. 

In  der  Weise  schwacher  Menschen  aber  sucht  er  aber- 
mals nur  den  Augenblick  zu  retten,  ohne  nach  dem  Preise 
zu  fragen,  der  dabei  bezahlt  werde.  Sehr  genau  kennt 
er  offenbar  seinen  Zögling,  und  weiss,  dass  Aussicht  auf 
eine  kurze,  flüchtig  vorüber  rauschende,  sinnliche  Da- 
seinslust für  Romeo  Trost  und  Ende  des  ungeheuersten 
Schmerzes  sein  werde.  Und  so  geschieht,  dass  der  sonst 
so  liebe,  ehrwürdige  Greis  auf  dasselbe  Auskunftsmittel 


1)  Hängt  sie  am  Galgen,  die  Philosophie, 
Wenn  sie  mir  meine  Julia  nicht  schafft. 
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verfällt,  welches  schon  der  frivolen  Amme  durch  den 
Sinn  gegangen.  Freilich  erspart  er  dem  Jünglinge  eine 
sehr  herbe  Strafpredigt  dabei  nicht.  Der  Schluss  aber 
läuft  auf  dasselbe  hinaus,  was  die  Amme  hat  sehen  las- 
sen. ‘)  Es  werde  nach  den  Leichen  der  Vettern  nicht 
gefragt.  Die  Brautnacht  ist  das  höchste  Recht;  Todten- 
trauer  und  Grabgeläute  müssen  vor  ihr  verstummen.  Das 
angewendete  Mittel  zeigt  sich  auch  als  höchst  schnell  und 
kräftig.  Romeos  ungeheure  Schmerzenswuth  ist  bei  dieser 
Aussicht  mit  einem  Schlage  verschwunden,  und  fast  ver- 
gnügt kann  er  von  dem  Mönche  scheiden.  Die  Amme 
aber  bewundert  die  grosse,  mit  der  ihrigen  so  überein- 
stimmende Gelehrtheit  des  Mönches.1 2) 

Lorenzo  hat  wieder  einmal  den  Augenblick  gerettet, 
und,  endlich  gewahrend,  dass  die  Dinge  sich  doch  nicht 
ganz  von  selber  zum  Guten  wenden  wollten,  scheint  er 
entschlossen,  nun  wirklich  Hand  an  das  Friedenswerk  zu 
legen.  Aber  der  Strom  des  Lebens  wartet  nicht,  bis  es 
dem  Menschen  beliebe,  vernünftig  zu  werden,  und  be- 
gehrt oft,  dass  er  es  gleich  vom  Anfänge  her  sei. 

Aber  nicht  im  äusserlichen  Glücke  soll  hier  dem 

1)  Geh’  hin  zu  ihr,  wie’s  erst  beschlossen  war, 

Ersteig’  ihr  Kämmerlein  und  bring’  ihr  Trost, 

Doch  säume  nicht  bis  zu  der  Morgenwacht, 

Sonst  kommst  nicht  sicher  du  nach  Mantua. 

Dort  lebst  du,  bis  uns  Zeit  gewonnen  wird, 

Die  Ehe  kund  zu  thun,  der  Häuser  Zwist 

Zu  enden,  Ftirstens  Gnade  zu  gewinnen, 

Dich  her  mit  hunderttausendnml  mehr  Glück 
Zu  rufen , als  du  heut’  mit  Schmerzen  gehst. 

2)  0 Herr,  ich  hörte  gern  die  ganze  Nacht 

So  guten  Rath.  Gelehrtheit  ist  doch  schön ! 
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Frevel  zu  leben  gestattet  sein.  Während  Romeo  und 
Julia  über  den  Leichen  ihrer  Vettern  den  Triumph  des 
Sinnlichen  feiern,  hat  sich  schon  ein  schweres  Unwetter 
über  ihren  Häuptern  aufgethürmt.  Der  Dichter  fordert 
uns  auf,  mit  ihm  über  die  Verhältnisse  der  prosaischen 
Wirklichkeit  wegzugehen.  In  der  dritten  Scene  des 
dritten  Actes,  welche  eben  verlassen  ward,  bricht  der 
Abend  eines  Tages  eben  herein,  in  der  fünften  glüht 
schon  die  Morgenröthe  eines  andern  herauf,  und  die  da- 
zwischen liegende  Nacht  soll  man  sich  durch  die  sehr 
kurze  vierte  Scene  ausgefüllt  denken.  Diese  ist  durchaus 
so  gehalten,  dass  uns  der  Menschenkreis,  mit  dem  man 
hier  zu  thun  hat,  noch  einmal  nur  von  Launen  und  Ein- 
fällen des  Augenblickes  beherrscht  erscheinen  soll. 

Es  tritt  in  dieser  Scene  der  alte  Capulet  mit  seiner 
Gattin  und  dem  Grafen  Paris  auf.  Es  ist  unter  diesen 
Personen  eben  wieder  von  der  Vermählung  Julias  die 
Rede  gewesen.  Paris  ist  ein  höchst  zahmer,  wo  nicht 
gar  kein  Liebhaber.  Sichtbar  hat  er  sich  um  Julia  gar 
nicht  gekümmert;  ehelichen  aber  will  er  sie  doch,  und 
hat  die  Sache  deshalb  wieder  aufs  Tapet  gebracht  Der 
alte  Capulet  aber  sagt  ihm,  dass  mit  der  Tochter,  deren 
Einwilligung  er  also  noch  als  nothwendig  betrachtet, 

noch  gar  nicht  recht  über  diese  Angelegenheit  gesprochen 

* 

worden,  zumal  da  sie  über  Tybalts  Tod  sehr  betrübt  sei. 
Es  wird  dabei  dem  Grafen  ziemlich  unverblümt  zu  ver- 
stehen gegeben,  dass  er  sich  schleunigst  entfernen  möge, 
indem  es  sehr  spät,  und  Sehnsucht  nach  dem  Bette  vor- 
handen sei.  Der  zahme  Liebhaber  ist  Alles  wohl  zu- 
frieden, und  bekennt  ebenfalls,  dass  die  Trauerzeit  sich 
zum  Freien  nicht  wohl  eigne.  Auf  einmal  aber  besinnt 
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sich  der  Alte  anders.  Die  ganze  im  ersten  Acte  so  breit 
zur  Schau  gestellte  Vernünftigkeit,  welche  Julias  Herz 
und  Einwilligung  für  das  Allererste  und  Unerlässlichste 
ansah,  ist  auf  einmal  verschwunden,  ohne  auch  nur  eine 
kleinste  Spur  zurück  zu  lassen.  Sie  war  aber  auch,  wie 
bereits  bemerkt  ward,  nur  eine  auswendig  gelernte  und 
angekünstelte.  Sie  kann  deshalb,  ohne  alle  Veranlas- 
sung, plötzlich  in  die  allergröbste  Unvernunft  Umschla- 
gen. Julia  wird  jetzt  müssen;  ohne  Besinnung,  ohne 
Erwägung  selbst  wird  sie  auf  der  Stelle  müssen.  Es  ist 
hier  weiter  nichts  zu  thun,  als  der  Tochter  kund  zu 
machen,  dass  sie  sich  sofort  müsse  trauen  lassen.1) 

Auch  über  den  Tod  Tybalts,  den  er  vor  zwei 
Minuten  als  sehr  bedeutsam  und  traurig  ansah,  kommt 
der  Alte  auf  einmal  mit  der  grössten  Leichtigkeit  hin- 
weg. Nur  wegen  des  Geredes  der  Leute  wird  man  in 
einer  Trauerzeit  nicht  viel  Aufsehen  mit  der  Hochzeit  , 


t)  Herr,  einen  heft’gen  Angriff  will  ich  thun 
Auf  meiner  Tochter  Liebe , und  sie  weicht 
Der  Achtung  vor  mir,  ’s  ist  nicht  zweifelhaft. 
Frau,  hin  zu  ihr,  eh’  sie  zu  Bette  geht, 

Mach’  mit  des  Grafen  Liebe  sie  bekannt, 
Gebiet’  ihr,  merk’  es,  nächste  Mittwoch  soll  — 
Was  ist  doch  heute  ? 


Montag,  werther  Herr.. 

So , Montag.  Da  ist  Mittwoch  doch  zu  früh- 
Es  sei  am  Donnerstage.  Nun , so  sprich , 

Am  nächsten  Donnerstage  werde  sie 
Mit  diesem  edeln  Herren  hier  getraut. 
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machen.1)  Damit  ist  der  todte  Vetter  abgethan.  Die 
Todten  können  nicht  mit  schmausen  und  trinken,  jubi- 
liren  und  witzeln.  Folglich  sind  sie  zu  nichts  nutze, 
und  man  thut  am  Besten,  an  sie  nicht  weiter  zu  denken. 

Von  allen  Seiten  strömen  hier  die  tragischen  Ver- 
gehungen und  Frevel  zusammen.  In  dem  Hause  der 
Cap  ulet  frevelt  die  Tochter  gegen  die  Eltern,  und  die 
Eltern  freveln  gegen  die  Tochter. 

Die  fünfte  und  letzte  Scene  des  dritten  Actes  ist  tief- 
erschütternder Momente  voll.  Der  Morgen  will  herauf 
dämmern,  und  die  jungen  Gatten  müssen  von  einander 
scheiden.  Die  Brautnacht  ist  freilich  als  flüchtiger 
Rausch  genossen  worden ; aber  nun  brechen  die  Schmer- 
zen gewaltsam  herein.  Romeo  muss  eilen;  der  Tag 
darf  ihn  nicht  mehr  in  Veronas  Mauern  treffen;  der 
Fürst  hat  die  Todesstrafe  darauf  gesetzt,  wenn  man  ihn 
hier  noch  finde.  Wie  nun  Romeo  vom  Balcone  herunter- 
steigt, lässt  der  Dichter  noch  einmal  seine  poetischen 
Gestalten  als  höhere,  dämonische  Menschennaturen  er- 
scheinen. Julia,  ihrem  Romeo  einen  letzten  Abschieds- 
blick zuwerfend,  hat  ein  Gesicht,  es  kommt  ihr  vor,  als 
sähe  sie  den  Geliebten  nicht  sowohl  unten  im  Garten 
stehen,  in  dem  er  doch  steht,  sondern  leichenbleich  in 
einem  Grabgewölbe  ruhen.  Und  wie  sie  ihm  davon 
Kunde  giebt,  und  er  zu  ihr  emporschaut,  ist’s  ihm  wieder, 


1)  Seh’t,  Tybalt  starb  so  eben.  Wenn  wir  da 
Viel  schmausten , dächten  wohl  die  Leute  gar , 
Dass  er  von  uns  gering  geachtet  sei. 

Also  ein  halbes  Dutzend  Freunde  nur. 
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als  sähe  er  sie  auch  leichenblass.  Buchstäblich  genau 
werden  diese  Gesichte  sich  erfüllen. *) 

An  dem  Schlüsse  der  Tragödie  gehen  diese  Gesichte 
in  buchstäbliche  Erfüllung.  Romeo  sieht  seine  Julia 
leichenhaft  im  Sarge  ruhen,  und  sie,  aus  dem  Scheintode 
erwacht,  sieht  ihn  als  Leiche  im  Grabgewölbe  liegen. 
Der  Verstand  kann  hier  nichts  erklären,  nichts  begreif- 
lich machen.  Man  wird  von  dem  Dichter  in  das  geheim- 
nissvolle  Gebiet  des  unsichtbar  wie  unbegreiflich  wir- 
kenden Geistes  geführt.  Romeo  und  Julia  selbst  wissen 
nicht,  wie’s  kommt,  dass  solche  Bilder,  deren  Bedeutung 
sie  nicht  verstehen,  wie  flüchtige  Meteore  an  den  Augen 
ihrer  Seelen  und  ihrer  Körper  vorüber  schweben.  Schaf- 
fenden Antheil  haben  sie  daran  nur  in  so  weit,  als  ein 
Gefühl  ihnen  zufltistert,  dass  sie  auf  eine  falsche  Bahn 
getreten,  welche  möglicherweise  zu  gutem  Ende  nicht 
führen  könne. 

Zeit  und  Noth  drängen  ; Romeo  muss  forteilen ; Julia 
ist  schon  mehrmals  von  der  Amme  in  das  Zimmer  hinein 
gerufen  worden,  in  welches  sich  nun  die  Scene  verpflanzt. 
Das  Mass  des  tragischen  Frevels  ist  gefüllt ; die  Lieben- 
den befinden  sich  auf  dem  besten  Wege,  ihr  höheres 
Selbst  in  Sinnlichkeit  und  Sinnenlust  zu  vergeuden.  Es 


1)  Mir  ist  die  Seele  düst’rer  Ahnung  voll, 

Mich  dünkt,  ich  sehe,  wie  du  unten  steh’st, 

Dich  todt  in  einem  Grabgewölbe  ruh’n ; 

Die  Augen  täuschen  mich,  siehst  du  nicht  bleich. 

Mir,  Theu’re,  scheinest  du  nicht  minder  bleich. 
Hat  dürrer  Gram  das  Blut  uns  ausgesaugt? 
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soll  anders,  besser  mit  ihnen  kommen,  und  das  irdische 
Unglück  an  ihnen  seine  heilende  Kraft  erweisen. 

Julia  wird  in  einer  Stunde  zur  Mutter,  welcher  sich 
bald  der  Vater  zugesellt,  gerufen,  wo  ihr  Elternpaar  eben 
rasend  geworden.  Es  ist  indessen  der  Ausdruck,  sie 
wären  eben  rasend  geworden,  nicht  ganz  genau,  indem 
sie  das  eigentlich  immer,  nur  nicht  in  der  Art  und  Weise, 
in  der’s  jetzt  zum  Ausbruche  kommt,  gewesen  sind.  Die 
beiden  Capulet  sind  Pseudorationalisten  von  reinstem 
Wasser  und  ächtestem  Schrot  und  Korn.  Sie  glauben 
nur  an  das  Sinnliche,  denken  nur  daran  und  leben  nur 
in  ihm.  Der  Pseudorationalismus  ist  immer  rasend.  Nur 
rasen  die  Menschen  in  und  mit  ihm  bald  in  dieser,  bald' 
in  jener,  am  meisten  in  einer  stillen  Weise,  die  oft  von 
Aussen  recht  hübsch  aussieht,  zumal  da  sie  zuweilen, 
wie  man  an  dem  alten  Capulet  gesehen,  vorübergehend 
einige  Brocken  aus  dem  Vernunftreiche  einstreuen,  und 
sich  stellen,  als  ob  sie  aus  ihrem  Selbst  heraus  komme 
und  ihnen  wahrhaft  eigen  sei.  Die  stille  Raserei  tobt 
aber  auch  zuweilen  in  eine  lautlärmende,  ja  vernichtungs- 
süchtige aus. 

In  eine  solche  ist  jetzt  eben  das  Elternpaar  Julias 
verfallen.  Ohne  den  abscheulichsten  Widerspruch  mit 
sich  selbst  zu  scheuen,  ohne  sich  auch  nur  daran  zu 
erinnern,  dass  sie,  vor  ganz  kurzer  Zeit  noch,  die  freie 
Wahl  der  Tochter  als  unerlässlich  erklärten,  fallen  sie 
jetzt  über  Julia  her,  weil  sie  nicht  zur  Stelle  einen  unge- 
liebten Mann,  der  sich  noch  obenein  gar  nicht  um  sie 
gekümmert,  die  Hand  zum  Ehebunde  reichen  will.  Alles, 
was  bei  einer  solchen  Gelegenheit  Raserei  möglicherweise 
herausbringen  kann,  wird  von  dem  alten  Capulet  und 
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seiner  Gattin  im  reichsten  Masse  geleistet  Sie  wollen 
Julien  bei  den  Haaren  zum  Altäre  schleifen,  und  wenn 
das  noch  nicht  helfen  sollte,  sie  aus  dem  Hause  stossen, 
dass  sie  draussen  als  Bettlerin  umkommen  möge.  Sie 
verfluchen  das  einzige  Kind,  sie  wünschen,  dass  es  gar 
nicht  möge  geboren,  dass  es  gleich  sterben  möge.  Die 
Rasenden  treiben’s  so,  dass  es  selbst  der  Amme  zu  arg 
wird.  Sie  ruft,  als  der  tolle  Vater  seiner  Tochter  flucht, 
den  Segen  Gottes  auf  Julias  Haupt1),  die  umsonst  zuletzt 
nur  um  Aufschub  fleht,  umsonst  an  ihren  Tod  mahnt.2) 
Weder  von  einem  Vater-  noch  von  einem  Mutter- Herzen 
ist  hier  auch  nur  eine  leise  Spur  zu  finden.  Sichtbar 
* will  der  Dichter  durch  dieses  grauenhafte  Elternpaar  zur 
Erscheinung  bringen,  wie  der  Pseudorationalismus,  in 
dem  sich  der  Mensch  an  das  bloss  Sinnliche  halten  will, 
das  Mensehheitliche  in  sich  erstickt. 

Wenn  nun  Julia  auch  jetzt  noch  schweigt  über  ihre 
heimliche  Ehe,  so  kann  sie  kaum  noch  ein  Vorwurf 
darüber  treffen.  Müsste  sie  doch  fürchten,  den  so  wild 
Tobenden  Veranlassung  zu  einem  entsetzlichen  Ver- 
brechen zu  geben ! Die  Eltern  rasen  endlich  zur  Thüre 
hinaus,  und  Julia  befindet  sich  am  Schlüsse  des  Actes 
mit  der  Amme  allein.  Nun,  da  das  irdische  Unglück  die 


1)  Der  Gott  des  Himmels  segne,  segne  sie. 

Ihr  sollt’  euch  schämen,  Herr,  mit  eu’rer  Wuth. 

2)  Wohnt  denn  kein  Mitleid  über’n  Wolken  mehr, 
Das  in  die  jammervolle  Brust  mir  schaut! 

Ach,  süsse  Mutter,  stoss’  mich  nicht  von  dir! 
Nur  einen  Monat,  eine  Woche  Frist, 

Sonst  wirst  du  mir  erbau’n  das  Brautgemach 
Bei  Tybalt  unten , in  dem  Todtenhaus. 
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Brust  des  armen  jungen  Weibes  mit  einem  schwersten 
Schlage  trifft,  erfolgt  ihre  Erhebung  zum  Geiste.  Es 
kann  dieselbe  nur  in  der  Gestalt  der  Treue  zum  Vor- 
schein kommen.  Denn  es  versteht  sich  ja  von  selbst, 
dass  ein  Drama  in  seinen  Schoss  nur  das  aufnehmen 
kann,  was  mit  dem  Hauptgegenstande,  um  den  es  sich 
bewegt,  in  Zusammenhänge  steht.  Das  Ergreifen  der 
geistigen  Welt  durch  Julia  durfte  daher  eben  nur  in  und 
an  ihrer  Liebe  zur  Erscheinung  gebracht  werden.  Alles 
Andere  würde  hier  nicht  naturwüchsig,  nicht  daseins- 
wirklich aus8ehen.  Festzuhalten  an  ihrem  Schwure  im 
Lebensschmerze  und  Todesgrauen,  dazu  ist  Julia  sicht- 
bar zur  Steile  entschlossen.  Dire  Liebe  erhält  jetzt  die 
Feuertaufe  des  Geistes,  die  ihr  bis  dahin  gemangelt.  Die 
Sinnenwelt  mit  ihrer  Lust,  welche  ihr  vor  kurzer  Zeit 
noch  Alles  in  Allem  war,  beginnt  vor  ihren  Blicken  weg- 
zuschwinden. Gilt  es,  das  Geistige  festzuhalten,  denkt 
Julia  jetzt  in  den  Tiefen  ihrer  Innenwelt,  muss  allen 
Mächten  und  allen  Schrecken  der  irdischen  Zeit  ein  küh- 
ner, todesmuthiger  Trotz  gezeigt  werden. !) 

In  der  Erhebung,  welche  eben  jetzt  bei  ihr  eintritt, 
erkennt  sie  auch  die  Amme  als  eine  Versucherin  des 
Bösen,  mit  der  gebrochen  werden  muss.  Die  Amme,  von 
Julia  um  Hülfe  angefleht,  will,  ganz  in  der  Weise  der 
hier  herrschenden  Leichtfertigkeit,  geratben  finden,  dass 
man  allen  Unannehmlichkeiten  aus  dem  Wege  und 
die  zweite  Ehe  mit  dem  Grafen  Paris  eingehe,  zumal  da 

1)  Gott,  Amme,  sprich,  wie  rette  ich  mich  nun; 

Mein  Gatte  lebt.  Im  Himmel  wohnt  mein  Schwur, 

Und  niemals  kehrt  er  zu  der  Erde  wieder, 

Schickt  nicht  der  Gatte  ihn  vom  Himmel  nieder. 
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derselbe,  bei  Lichte  besehen,  doch  noch  schöner  als 
Romeo  sei.  Für  eine  Ungültigkeitserklärung  der  ersten 
Ehe,  mag  die  Amme  dabei  im  Stillen  denken,  werde 
sich  schon  ein  Grund  auffinden  lassen.  Damit  besiegelt 
sie  ihre  ewige  Trennung  von  der  Julia,  weiche  nun  vor 
uns  steht.  Das  arme  Weib  will  nun  zu  Lorenzo  gehen, 
um  zu  sehen,  ob  noch  Rath  und  Hülfe  sei.  Schlägt  auch 
das  fehl,  hat  sie  zum  Sterben  Muth. 

Also  führt  die  erste  Scene  des  vierten  Actes  in  die 
Zelle  des  Mönches.  Als  Julia  eintritt,  findet  sie  Paris 
daselbst.  So  wenig  hat  er  sich  um  die  Maid,  die  er  doch 
ehelichen  will,  gekümmert,  dass  er  wähnt,  ihn  liebe 
Julia,  und  so  betrübt  sei  sie  nur  über  Tybalts  Tod.  Alle 
diese  Menschen  scheinen  ohne  eigentliche  Gedanken  in 
den  Tag  hinein  zu  leben.  Nachdem  der  Ucberlästige 
sich  entfernt,  und  Julia  Hülfe  von  Lorenzo  begehrt,  sieht 
es  einen  Augenblick  aus,  als  wolle  auch  er  Versucher 
zum  Treubruch  werden,  denn  er  spricht  von  der  Ehe 
mit  Paris  wie  von  einer  Unaus Weichlichkeit.  Aber  er 
findet  bei  Julia  eine  Todesentschlossenheit,  wenn  es 
gelte,  getreu  zu  bleiben,  auf  wrelche  er  bei  diesem  zarten 
Wesen  wohl  kaum  gezählt.1)  Diese  gewahrend,  fragt 
er  sie,  ob  wohl  Muth  genug  in  ihr  vorhanden  sei,  selbst 
ein  verzweifeltes  Mittel  nicht  zu  scheuen,  könne  ein  sol- 
ches sie  vor  Zwange  und  Ungetreue  retten.  Er  wird 
dadurch  Veranlassung  für  Julia,  die  ganze  Grösse  ihrer 

1)  Mein  Herz  hat  Gott  zu  Romeo  geführt, 

Du  hast  die  Hände  segnend  uns  geeint; 

Eh’  meine  Hand  schwört  einen  neuen  Bund, 

Und  eh’  sich  wendet  zum  Verrath  dies  Herz, 

Schafft  dieser  Dolch  hier  Ruhe  überall. 
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Kampfbereitschaft  für  das  Geistige  zu  erkennen  zu 
geben.  *)  Darauf  giebt  ihr  der  Mönch  den  bekannten 
Schlaftrunk,  welcher  den  Schein,  dass  sie  gestorben,  er- 
zeugen soll.  Er  erspart  ihr  dabei  nichts,  und  kann’s 
auch,  will  er  seinen  Zweck  nicht  verfehlen,  kaum.  Julia 
muss  hören,  wie  der  Schlaftrunk  sie  kalt  durchrieseln, 
die  Lebensgeister  erstumpfen,  wie  sie  im  Scheintode  er- 
starren, wie  sie  eingesargt  und  in  das  Grabgewölbe  ge- 
bracht werden  müsse.  Trost  bei  diesem  Grauen  soll  ihr 
sein,  dass  sie  nach  zweiundvierzig  Stunden,  wie  aus 
einem  sanften  Schlafe  erwacht,  von  ihm  und  Romeo  ge- 
funden und  nach  Mantua  werde  gerettet  werden.  Sonder 
Bedenken  erfasst  Julia  das  Schrecken  dieses  Auskunfts- 
mittels und  eilt  damit  hinweg. 

Dass  der  Schlaftrunk  auch  bei  den  Novellisten  eine 
Rolle  spielt,  ist  eine  Sache,  welche  hier  gar  nicht  in  Be- 
tracht kommt.  Shakspeare  würde  ihn  ohne  Weiteres 
gestrichen  haben,  wenn  es  nicht  seinen  Zwecken  gedient. 
Es  ist  nur  nach  dem  Sinne  und  der  Bedeutung,  welchen 
die  Tragödie  hinein  gelegt,  zu  fragen. 

1)  Befiehl  mir,  eh’  des  Grafen  Weib  ich  werde, 

Von  jenem  Thurme  niederwärts  zu  springen. 

Geselle  mich  zu  Dieben,  ja  zu  Schlangen, 

An  wilde  Bären  selber  bind’  mich  an , 

Schliess’  mich  zur  Nachtzeit  in  ein  Todtenhaus, 

Das  rings  erklinget  von  Gebeinsgerassel , 

Und  voll  von  Schädeln  ist  und  Modergraus, 

Lass’  mich  im  frischgemachten  Grabe  ruh’n, 

Vereine  mich  der  Leiche  in  der  Gruft; 

Sonst  bebte  ich , hört’  ich  davon  nur  reden , 

Jetzt  will  ich’s  ohne  Furcht  und  Bangen  wagen, 

Halt*  ich  dem  lieben  Gatten  Treue  nur. 
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Was  aber  Lorenzo  hier  tliut,  steht  mit  Sonnenklar- 
heit da.  Er  treibt  ein  grausames  Spiel  mit  der  Angst 
eines  armen,  jungen  Weibes,  deren  Gemtith  schon  durch 
die  Raserei  ihrer  Eltern  tief  erschüttert  ist.  Er  treibt 
ein  Spiel  mit  dem  Schmerze,  welcher  doch  über  diese 
Eltern  wird  kommen  müssen,  wenn  sie  ihr  einzig  Kind 
als  Leiche  betrachten  werden.  Verwegen  fordert  er 
dabei  den  Gang  der  Dinge,  welchen  kein  Sterblicher  auf 
Stunde  und  Minute  zu  berechnen  vermag,  zum  Kampfe 
heraus,  und  verlangt,  dass  er  seinen  Auszählungen  sich 
fügen  müsse.  Woher  weiss  er,  dass  Julias  Erwachen 
gerade  nach  der  von  ihm  angenommenen  Stundenzahl 
erfolgen  muss,  nicht  einige  Zeit  früher  eintreten  kann? 
Und  wer  hat  ihm  verbürgen  können,  dass  in  diesem 
Falle  der  Graus  und  das  Schrecken  des  Grabgewölbes 
die  arme  Julia  nicht  dem  Wahnsinne  oder  selbst  dem 
wirklichen  Tode  in  die  Arme  führen  würde? 

Lorenzo  frevelt  an  göttlichen  und  menschlichen  Din- 
gen, und  erscheint  hier  in  seinem  tiefsten  tragischen 
Falle.  Alles  fordert  ihn  auf,  einen  durchaus  entgegen- 
gesetzten Weg  zu  gehen.  Ernsteste,  schwerste  Mah- 
nungen schon  hat  ihm  der  Gang  der  Dinge  bis  jetzt 
gegeben.  Alles,  was  er  unbedacht  unternahm,  wähnend, 
Gutes  werde  daraus  sich  von  selbst  ergeben,  hat  nur 
selbst  blutiges  Unheil  schon  gebracht.  Sollte  das  neue 
Stück  allein,  welches  mit  der  Todespein  der  armen  Julia 
erkauft  werden  muss,  eine  Sicherheit  des  günstigen  Aus- 
ganges haben?  Und  wenn  es  einen  solchen  erlangt,  was 
kann  es  frommen?  Endlich  wird  das  verhängnisvolle, 
blutgetränkte  Schweigen,  das  bis  jetzt  beobachtet  wor- 
den, doch  gebrochen  werden,  endlich  wird  der  Mönch 
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seinen  schweren  Fehl,  die  heimliche  Trauung  vollzogen 
zu  haben,  der  Welt  doch  bekennen  müssen.  Ist  das 
aber,  wie  mit  unendlicher  Deutlichkeit  vorliegt,  einmal 
überhaupt  unvermeidlich,  warum  wird  jetzt  nicht  ge- 
sprochen ? 

Warum  ergreift  Lorenzo,  der  Todesschauder  der 
armen  Julia  sich  erbarmend,  und  sie  im  unantastbaren 
Schutze  seiner  Klause  haltend,  jetzt  nicht  das  Kreuz,  um 
vor  die  Eltern  zu  treten,  und  ihnen  kund  zu  thun,  dass 
er  Julien  schon  einem  Manne  angetraut,  dass  das  bleiben 
müsse  auf  immerdar,  dass  er  aber  bereit  sei,  werde  dabei 
an  ihm  eine  Schuld  gefunden,  jeglicher  Strafe  sich  in 
Demuth  zu  unterwerfen.  Niemand  kann  verkennen,  dass 
hier  ein  tiefer,  tragischer  Fall  vorliege. 

Die  Tragödie  erzählt  nicht,  durch  welche  Gründe  der 
Mönch  zu  seinem  Gebahren  bestimmt  werde.  Hier  wie 
Überall  führt  sie  uns  lebendige  Daseinsbilder  ent- 
gegen. Man  sieht  nur  den  haltlosen  Mann  vor  sich 
stehen,  der  stets  des  Lebens  Ernste  und  Schwere  aus 
dem  Wege  zu  kommen,  sie  von  sich  wegzuschieben  und 
Zeit  zu  gewinnen  sucht,  um  nicht,  was  ihm  nach  dem 
Tode  Romeos  und  Julias  doch  unausweichlich  geworden, 
eine  erste  Verschuldung  bekennen  zu  müssen. 

Die  zweite  und  die  dritte  Scene  des  vierten  Actes 
können  zusammen  gefasst  werden.  Julia  ist  in  das  elter- 
liche Haus  zurückgekehrt.  Innerlich  schon  durch  die 
barbarische  Härte  der  Eltern  abgemüdet,  voll  Vertrauen 
zu  Lorenzo  glaubt  sie,  es  gebe  kein  anderes  Rettungs- 
mittel, als  das  entsetzliche,  welches  sie  empfangen.  Um 
freie  Bahn  für  ihren  Scheintod  zu  gewinnen,  muss  sie 
ihre  Zuflucht  zu  einer  Verstellung  nehmen,  und  angeben, 
II.  ’ 18 
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dass  sie  nun  für  die  Vermählung  mit  Paris  bereit  sei, 
worauf  der  Vater  gebietet,  dass  diese  schon  am  folgen- 
den Tage  in  Vollzug  gesetzt  werden  solle.  Julia  ist 
nicht  ungerechtfertigt  wegen  dieses  Verfahrens.  Solche 
Eltern  wie  die  ihrigen  verdienen  nicht,  dass  Gott  einen 
Menschengeist,  ein  Kind  ihnen  zu  Pflege  und  Obhut  an- 
vertraut Hesse. 

Wie  sich  Julia  nun  allein  sieht,  bereitet  sie  sich,  den 
Schlaftrunk  des  Mönches  zu  sich  zu  nehmen.  Am 
Schlüsse  der  Tragödie  wird  sie  sich  den  Tod  mit  eigener 
Hand  geben.  Der  sinn-  und  seelenvolle  Dichter  sorgt 
dafür,  dass  wir  den  Eindruck  empfangen  sollen,  diese 
Art  des  Scheidens  von  der  Erdenwelt,  ob  auch  keines- 
weges  makelfrei,  sei  doch  unter  den  gegebenen  Verhält- 
nissen kein  solches,  mit  dem  die  göttliche  Liebe  rechten 
werde.  Darum  muss  Julias  Sinn,  indem  sie  den  Trank 
des  Mönches  nehmen  will  und  nimmt,  als  halb  gebrochen 
aus  seinen  Angeln  und  Fugen  erscheinen.  Es  ist  ja  das 
auch  kaum  anders  möglich.  Die  Bilder  der  Entsetzlich- 
keiten, in  welche  sie  sich  lebendig  hineinstürzen  soll, 
müssen  diese  zarte  Blume  zerknicken. 

Schaudernd  erfasst  sie  Lorenzos  Fläschchen *),  um 
seinen  Inhalt  zu  leeren,  und  eine  Schreckgestalt  nach 
der  andern  steigt  vor  dem  Auge  ihres  Geistes  auf.  Einen 
Augenblick  will  sie  sich  dem  Gedanken  überlassen,  dass 
ihr  der  Mönch,  um  sich  selbst  zu  retten,  wirkliches  Gift 


1)  Ein  kalter  Frost  läuft  mir  durch  Mark  und  Bein, 
Erstarrt  die  Lebenswärme  in  der  Brust. 
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gegeben  haben  könne.1)  Ein  anderes,  grauenhafteres 
Bild  blitzt  ihr  entgegen.  Es  ergreift  sie  der  nahe  lie- 
gende Gedanke,  dass  sie  zu  früh  erwachen,  und  sich 
allein  in  der  Furchtbarkeit  des  Grabgewölbes  sehen 
könnte.  Ihr  Sinn  fängt  dabei  an  sich  zu  verwirren,  und 
die  Angstvorstellung  droht  ihr  deshalb  Wirklichkeit  zu 
werden.2)  Die  grausen  Bilder  rücken  näher  und  näher; 
ihr  Wesen  zerrüttet  sich  in  seinem  tiefen  Innern.  Die 
Wirklichkeit  ist  ihr  da.  Tybalt  kommt  auf  sie  losge- 


1)  Wär’8  etwa  Gift,  das  mir  der  Mönch  mit  List 
Gereicht,  damit  ich  stiirbe,  er  der  Noth, 

Die  ihm  die  neue  Ehe  macht,  entgeh’, 

Weil  er  mit  Romeo  mich  schon  getraut? 

So  ist  es , furchte  ich.  — Es  kann  nicht  sein ; 
Erprobt  ist  er  als  heil’ger  Mann,  von  dem 
Ich  arge  Dinge  nimmer  denken  kann. 

2)  Und  lebe  ich,  muss  ja  das  Schreckensbild 
Des  Todes  und  der  Nacht,  des  Ortes  Graus, 
Das  Grabgewölb’,  die  alte  Zufluchtsstatt, 
Darin,  seit  vielen  hundert  Jahren  bleich, 

Die  lange  Reihe  meiner  Ahnen  ruht , 

Darin,  ob  jung  auch  in  der  Erde  Schoss, 

Im  Leichentuche  Tybalt  doch  schon  fault; 
Darin,  wie  oft  ich  hört’  die  Sage  geh’n, 

Bei  Nacht  ersteht  die  ganze  Leichenschar. 
Muss  ich  da  doch , erwache  ich  zu  früh  — 

Und  wie  Alrunen  aus  der  Welt  verbannt, 

Mit  ihrer  Moderluft  und  ihrem  Schrei 

Die  Menschen  bringen  um  des  Geistes  Kraft. 
Erwach’  ich  so,  muss  ja  der  Sinn  vergeh’n, 
Wenn  all’  die  grausen  Dinge  mich  umsteh’n , 
Muss  ja  dann  spielen  mit  der  Ahnen  Glieder, 
Und  Tybalt  weg  aus  seinem  Sarge  rufen. 
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schritten.  *)  In  diesem  Sturme  leert  sie  des  Mönches 
Becher,  und  stürzt  auf  ihr  Lager  nieder. 

Damit  ist  Julia  eigentlich  schon  todt.  Die  Furcht- 
barkeiten, welche  sie  erlebt,  haben  dieses  zarte  Wesen 
dem  irdischen  Lichte  entnommen.  Es  kann,  wie  dann 
auch  im  Grabgewölbe  geschieht,  wohl  noch  ein  kurzes 
Wiederaufflackern  ihres  Lebensmarkes  erfolgen,  aber  ein 
Erdenleben  giebt  es  für  die  arme  Julia  fortan  nicht  mehr. 
Einmal  dem  Schrecken  des  Todes  und  des  Grabgewölbes 
angetraut,  würde  sich  Julia  dem  heitern  Sonnenlichte 
fremd  fühlen,  und  in  ihm  sich  nicht  mehr  bewegen 
können. 

Die  übrigen  Theile  des  vierten  Actes  bedürfen  kaum 
einer  ästhetischen  Beleuchtung.  Die  Amme  kommt  wie 
gewöhnlich  mit  lüstern  frivolen  Reden,  um  Julia  zur 
Trauung  zu  wecken.  Als  Antwort  findet  sie  eine  Leiche. 
Auf  die  Schreckenskunde  eilen  Alle  zu  dem  Lager,  auf 
dem  Julia  liegt,  und  die  Eltern  jammern  sehr  über  den 
Tod  der  Tochter,  welchen  sie  doch  selbst  herbeigeführt. 
Dabei  sieht  es  indessen  doch  einmal  aus,  als  bedauerten 
sie  mindestens  eben  so  sehr,  dass  die  Gelegenheit  zu 
einem  Feste  verloren  gegangen.  Die  betrübteste  Rolle 
spielt  bei  dem  Ganzen  Lorenzo,  der,  um  das  grausame 
Spiel  fest  zu  halten,  welches  er  mit  der  armen  Julia  ge- 
trieben, sich  genöthigt  sieht,  vor  den  Eltern  falsch  und 
lügnerisch  von  Fügungen  des  Himmels,  denen  der  Mensch 
sich  willig  ergeben  müsse,  zu  sprechen.  Auch  die  Witze, 

1)  Doch  sieh’,  da  kommt  ja  Tybalts  Geist  daher, 

Er  sucht  Romeo , weil  der  ihn  erstach. 

Halt,  Tybalt,  halt!  Romeo,  her  zu  mir! 

Siehst  du  den  Trank?  Ich  trinke  dir  ihn  zu. 
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welche  ganz  am  Schlüsse  des  Actes  der  Diener  Peter  mit 
den  Musikanten  macht,  stehen  nicht  bedeutungslos  da. 
Sie  sollen  uns  sagen,  dass  unter  diesen  Menschen,  selbst 
wenn  dicht  daneben  eine  Leiche  liegt,  das  Jubiliren, 
Tänzeln  und  Witzeln  nicht  unterlassen  wird.  Die  Ge- 
dankenflucht ist  ihnen  zu  sehr  ins  Fleisch  gewachsen. 

Die  erste  Scene  des  fünften  Actes  führt  uns  nach 
Mantua,  wohin  der  verbannte  Romeo  gegangen,  den  man 
zuerst  allein  auf  der  Strasse  findet.  Gleich  die  erste 
Rede,  welche  ihm  von  dem  Dichter  in  den  Mund  gelegt 
wird,  ist  von  einer  hohen  Wichtigkeit,  weshalb  sie  auch 
von  der  deutschen  Aesthetik  nach  ihrer  Gewohnheit,  sich 
um  das,  was  bei  Shakspeare  wirklich  steht,  entweder 
gar  nicht  oder  doch  so  wenig  als  möglich  zu  kümmern, 
mit  Stillschweigen  übergangen  worden  ist.  Was  der 
Dichter  hier  seinem  Romeo  in  den  Mund  legt,  ist  des- 
halb von  Bedeutung,  weil  es  in  eigcnthümlielier  Weise 
abermals  seine  Ueberzeugungen  von  der  Würde  und 
Macht  der  Menschheitlichkeit,  so  wie  von  deren  Zu- 
sammenhänge mit  einer  hohem,  jenseitigen  Welt  aus- 
spricht. 

Romeo  erzählt  sich  selbst  von  einem  Traume,  wel- 
chen er  verwichene  Nacht  gehabt.1)  Deutlich  sind  in 


1)  Darf  ich  des  Schlafes  Schmeichelblicken  trau’n, 
So  sprach  ein  Traum  zu  mir  von  nahem  Glück. 
Beherrscher  meiner  Brust,  dir  ist  heut’  wohl! 
Ein  ungewohnt  Gefühl  erhebt  so  hoch 
Den  ganzen  Tag  mich  über’s  Erdenrund. 

Ich  träumte , meine  Gattin  fand  mich  todt. 
Seltsamer  Traum ! Im  Tode  dacht’  ich  doch ! 
Ihr  Kuss  goss  mir  ein  solches  Leben  ein, 
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diesem  Traumgesichte  zwei  Gebiete  zu  unterscheiden. 
Einerseits  ist  ihm  etwas  erschienen,  was  in  dieser  irdi- 
schen Zeit  in  Erfüllung  gehen  wird.  Julia  wird  sich  ja 
wirklich  in  dem  Grabgewölbe,  wenn  er  todt  neben  ihr 
liegt,  zu  ihm  neigen,  um  ihm  den  Abschiedskuss  auf  die 
bleichen  Lippen  zu  drücken.  Damit  tritt  abermals  das 
Ahnungsvermögen,  welches  unser  Dichter  der  höhern 
dämonischen  Menschennatur  von  ihrer  Zukunft  in  dieser 
Zeitlichkeit  beilegt,  hervor.  Schon  zweimal  sprach  sich 
in  Romeo  dieses  Ahnungsvermögen  in  verschiedener  und 
anderer  Gestalt  als  hier,  wo  es  sich  mit  Traumgebilden 
verwebt  hat,  aus.  Aber  eben  so  deutlich  ist,  dass  Ro- 
meos Traum  nicht  allein  im  Diesseitigen  lebt,  sondern 
zugleich  in  ein  höheres,  jenseitiges  Dasein  hinüber  reicht. 
Er  spricht  ja  von  seinem  Leben  nach  dem  zeitlichen 
Tode,  und  wie  er  sich  in  demselben  hoch,  gross,  erha- 
ben, wie  ein  Kaiser  gefühlt  und  gewusst  habe.  Der  Ein- 
druck dieses  Traumes  ist  auf  ihn  so  gewaltig,  dass, 
nachdem  doch  schon  längere  Zeit  der  wache  Zustand 
eingetreten,  ihm  davon  die  Brust  freudig  gehoben  ist 
Die  dämonische  Menschennatur,  will  Shakspeare  damit 
sagen,  ist  auch  mit  der  Macht  ausgerüstet,  in  leichten 
und  flüchtigen  Traumgebilden  ihre  jenseitige  Zukunft 
dunkel  voraussehen  zu  können.  Ueberhaupt  liebt  es 
unser  Dichter,  in  Träumen  und  Traumgebilden  die  jen- 
seitige Welt  in  die  diesseitige  herein  gleichsam  wetter- 
leuchten zu  lassen.  Die  fromme  Königin  Katharina  im 


Dass  ich  erwachte , und  ein  Kaiser  w ar. 

Wie  siiss  und  reich  muss  Liebe  selber  sein, 

Wenn  Liebestraum  schon  solche  Wonnen  schafft! 
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Drama  Heinrich  VIII.  muss  in  ihrem  letzten  Erdenschlafe 
sich  von  einer  Schaar  höherer  Geister  freundlich  begrüsst 
träumen , und  so  lebhaft,  so  deutlich  träumen,  dass  sie’s 
nicht  als  blossen  Traum  betrachten  mag.  Und  in 
Richard  III.  muss  sich  der  verrätherische,  blutige  Cla- 
rence  im  Traume,  der  ihm  selbst  kein  Traum  zu  sein 
scheint,  von  den  Entsetzlichkeiten  eines  jenseitigen 
Reiches  der  Nacht  umwoben  fühlen. 

Nicht  ohne  tiefen  Grund  aber  hat  der  Dichter  eben 
jetzt  seinem  Romeo  gerade  diesen  Traum,  welcher  deut- 
lich eine  Höherstellung  in  der  Welt  des  Jenseits  verkün- 
det, träumen  lassen.  Man  soll  dadurch  beruhigt,  getröstet 
werden  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  Romeo  das 
Thor  durchbricht,  welches  das  diesseitige  von  dem  jen- 
seitigen Dasein  scheidet. 

Kaum  hat  sich  Romeo  seinen  Traum  vergegenwär- 
tigt, als  sein  Diener  Baltasar  von  Verona  kommt.  Lo- 
renzo  hat  sich  vermessen,  dass  sein  Witz  das  entsetzliche 
Spiel,  das  er  mit  Leben  und  Tode  treibt,  zum  allerbesten 
Ausgange  leiten  könne.  Es  ist  aber  geschehen,  was 
beinahe  geschehen  musste.  Des  Lebens  Gang  will  sich 
nicht  durch  Künsteleien  beherrschen  lassen.  Der  Brief 
des  Mönches,  durch  welchen  Romeo  davon  unterrichtet 
werden  soll,  dass  Julia  nur  scheintodt  sei,  ist  nicht  ein- 
getroffen. Wohl  aber  hat  Baltasar  dem  Leichenbegäng- 
nisse Julias  beigewohnt,  und  muss  somit  seinem  Herrn 
eine  Todesbotschaft  bringen.  Kaum  hat  der  Diener  das 
Wort  „Julia  todt“  ausgesprochen,  als  in  Romeo  eine  un- 
geheuere Erregung  auf  bricht;  sie  ist  so  gross,  dass  Bal- 
tasar sie  auf  der  Stelle  gewahrt,  und  seinen  Herrn  nicht 
verlassen  würde,  wenn  ihm  nicht  streng  und  wiederholt 
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geboten  würde,  zu  gehen  und  Pferde  zur  Abreise  nach 
Verona  zu  bestellen.1) 

Wie  nun  Baltasar  sich  entfernt,  sieht  man,  dass  Ro- 
meo nur  noch  von  einem  Gedanken  beherrscht  wird,  ja 
nur  diesen  einen  noch  fassen  zu  können  scheint  Er 
wird  bei  Julia  ruhen,  und  Alles,  was  in  dieser  irdischen 
Zeit  noch  zu  thun  und  zu  schaffen,  ist  die  Bereitung  der 
Mittel  und  Wege,  um  zu  ihr  zu  gelangen.2)  Bis  auf 
diesen  Augenblick  war  ihm  die  Sinnenwelt  und  die  Sin- 
nenfreude  Alles  und  noch  einmal  Alles.  Eine  halbe 
Welt  hätte  er  ihnen  sonder  Bedenken  zum  Opfer  ge- 
bracht. Und  mit  einemmale  ist  nicht,  selbst  mit  einem 
leisen  Hauche  nicht  mehr  von  ihnen,  nur  von  einer  schleu- 
nigen Flucht  vor  ihnen  und  aus  ihnen  die  Rede.  Wie 
unter  andern  Verhältnissen,  so  auch  in  einer  andern 
Weise  tritt  bei  Romeo  ebenfalls  ein  plötzlicher  Umschlag, 
ein  Uebergehen  des  Sinnes  von  der  irdischen  zur  geisti- 
gen Welt  ein.  Er  wird  in  diesem  Augenblicke  kein 
neuer  Mensch;  es  bricht  nicht  ein  früher  gar  nicht  Vor- 
handengewesenes hervor.  Er  wandelt  sich  nur;  es  er- 
hebt sich  Etwas  aus  dem  Schlummer,  in  dem  es  bis  dahin 
lag.  Die  erschütternde  Nachricht  vom  plötzlichen  Tode 
Julias  hebt  mit  einem  Schlage  sein  wahres  Wesen,  seine 
höhere  dämonische  Natur,  welche  von  Kindheit  an  in 
Schlaf  gewiegt  ward,  sich  aber  doch  zuweilen,  wie  eben 

in  seinem  Kaisertraume,  geheimnisvoll  bemerkbar 

/ 

1)  Verzeih’t  mir,  Herr,  ich  mag  nicht  von  euch  geh’n, 

So  düster,  so  verworren  schaut  eu’r  Blick. 

Er  kündet  Unheil  an. 

2)  Wohl,  Julia,  bald  werd’  ich  bei  dir  ruh'n. 

Lass’  seh’n  die  Mittel ! 
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machte,  an  das  Tageslicht  und  setzt  sie  in  Wirksamkeit 
Die  Sehnsucht  nach  einem  höhern  Dasein  schmilzt  in 
seiner  Brust,  ohne  dass  er  sich  darüber  Rechenschaft 
geben  könnte,  zusammen  mit  der  Sehnsucht  nach  seiner 
Julia,  die  ihm  im  Lichte  der  Verklärung  erscheint.  Und 
so  ist  auch  Romeos  Liebe  eine  durchaus  andere  gewor- 
den, als  sie  am  Anfänge  seines  in  der  Tragödie  erschei- 
nenden Lebenslaufes  war.  Sie  ist  ein  Feuer  geworden, 
das  nur  im  Jenseitigen  noch  ein  Leben  führen  zu  können 
denkt.  Ein  freigewählter  Tod  mag  immerhin  der  Preis 
sein,  mit  dem  die  Eröffnung  des  Tliores  einer  andern 
Welt  bezahlt  werden  muss.  Er  denkt  nicht  daran,  dass 
er  sich  damit  im  Unrecht  gegen  die  geistige  Welt,  wel- 
cher er  zustrebt,  befinde.  Auch  über  ihn  ist  durch  den 
plötzlichen  Schlag  der  Todesbotschaft  eine  Zerrüttung 
des  Gemüthes  gekommen,  welche  die  letzten  Thaten 
seiner  irdischen  Zeit  in  ein  mildes  Licht  bringt.  Leicht 
genug  gewinnt  Romeo  von  dem  armen  Apotheker  ein 
schweres,  rasch  wirkendes  Gift. 

Sicher  hat  er  einst  einen  nicht  kleinen  Werth  auf 
Alles  gelegt,  wodurch  der  Mensch  sich  das  Erden dasein 
leicht  und  behäbig  machen  kann.  Und  welche  Blicke 
der  Verachtung  wirft  er  jetzt  darauf.1) 

Die  kurze  zweite  Scene  führt  uns  in  die  Zelle  Lo- 
renzos,  der  eben  von  seinem  Bruder  John  unterrichtet 
wrird,  dass  der  Brief  nicht  rechtzeitig  an  Romeo  hat  ge- 
bracht werden  können.  Das  Leben  hat  sich  nicht  leiten 


v 


1)  I)a,  nimm  dein  Gold,  der  Seelen  schlimmstes  Gift, 
Das  öft’rer  als  der  Gifttrank,  den  du  nicht 
Verkaufen  wolltest,  Blut  und  Mord  erzeugt. 
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lassen  durch  Lorenzos  Einfälle,  sondern  ihnen  grau- 
samen Hohn  gesprochen.  Noch  immer  aber  hofft  der 
Mönch  auskommen  zu  können  mit  Kunststücken.  Es 
soll  ein  zweiter  Brief  an  Romeo  geschrieben  werden, 
und  er  will  nun  allein  in  das  Grabgewölbe  steigen.  Er 
wird  einige  Minuten  zu  spät  kommen.  Der  Mensch  soll 
überhaupt  solche  Berechnungen,  in  welchen  um  Leben 
und  Tod  gespielt  wird,  nicht  anstellen. 

Man  wird  zu  der  dritten  Scene,  welche  den  Schluss 
der  Tragödie  bildet,  geführt.  Sie  spielt  theils  vor,  theils 
im  Grabgewölbe  der  Capulet.  Zuerst  steigt  Paris  in 
dasselbe  herab,  um  Blumen  auf  das  Todtenwohnhaus 
Julias  zu  legen.  Als  sie  lebte,  hat  er  nicht  nach  ihr  ge- 
fragt, und  sich  nicht  darum  gekümmert,  dass  sie  seinet- 
wegen das  Aeusserste  erdulden  musste.  Der  Tod  erst 
hat  ihm  weichere  Gefühle  einflössen  müssen,  und  es  wird 
auch  ihm  so  wohl,  durch  ein  rasches  Schwert  der  Erden- 
welt entnommen  zu  werden.  Paris  zieht  sich  hinter  die 
Särge  zurück,  als  er  einen  Zweiten  kommen  hört.  Es 
ist  Romeo.  Baltasar  empfängt  die  letzten  Befehle  seines 
Herrn,  und  Romeo  giebt  dabei  zu  erkennen,  wie  es  in 
seiner  Innenwelt  beschaffen. *)  Eine  Todessehnsucht, 
welcher  er  nicht  gebieten  zu  können  denkt,  hat  sich  der- 
selben bemeistert. 


1)  So  geh*,  doch  kehrst  neugierig  du  zurück, 

Um,  was  mir  in  dem  Sinne  steht,  zu  schau’n, 

In  Stücken  reiss’  ich  dann,  beim  Himmel,  dich, 
Streu’  auf  dem  Friedhof  deine  Glieder  aus. 
Wild  ist  die  Zeit,  und  wilder  noch  mein  Sinn; 
Des  Meeres  Brandung  und  des  Tigers  Wuth 
Sind  milder  als  die  Stürme  meiner  Brust. 
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Paris  glaubt  nun,  Romeo  möge  nur  deshalb  in  das 
Grabgewölbe  der  Capulet  kommen,  um  höhnische  Unthat 
auszuüben.1)  Diese  Annahme  kann  nicht  rein  aus  der 
Luft  gegriffen  sein.  Es  wird  damit,  wie  durch  den 
Glauben  Tybalts,  dass  Romeo  nur  zum  Hohne  auf  das 
Fest  seines  Hauses  gekommen,  deutlich  auf  eine  frühere 
Zeit  hingewiesen,  in  welcher  unser  Mann  gerade  die 
Spaltung  zwischen  den  beiden  Familien  durch  die  Giftig- 
keit seines  Witzes  mit  unterhalten.  Paris  glaubt  die  Ehre 
der  Särge  mit  seinem  Schwerte  schirmen  zu  müssen; 
Romeo  möchte  diesem  Kampfe  ausweichen,  kann  es  aber 
nicht,  und  Paris  fällt  durch  seine  Hand.  Darauf,  allein 
unter  den  Leichen,  brechen  nur  noch  milde  Accorde  aus 
dem  Sturme  der  Brust  Romeos  hervor.  Seine  Seele  hat 
keinen  andern  Gedanken  mehr  als  den  Tod.  Er  redet 
mit  den  Todten,  als  gehöre  er  schon  völlig  zu  ihnen, 
bittet  Tybalt  um  Verzeihung,  legt  Paris  an  Julias  Seite2), 
drückt  den  letzten  Kuss  auf  ihre  Lippen,  und  stirbt  an 
Mantuas  raschem  Gifte. 

An  welche  Folge  dieses  Todes  wir  denken  sollen, 
darauf  ist  sinnvoll  durch  Romeos  Traum  am  Anfänge  des 
fünften  Actes  hingewiesen.  Eine  Liebe,  welche  höher 
und  milder  ist  als  ein  menschliches  Urtheil,  wird  hier 
nicht  rechten.  Der  Traum  aber,  in  so  weit  er  in  die 
sinnliche  Erscheinung  fällt,  geht  vollständig  aus.  Julia 
wird  unmittelbar  darauf  ihren  Romeo  todt  neben  sich  lie- 
gen sehen,  und  ihm  den  letzten  Kuss  auf  die  bleichen 


1)  Er  kommt  hieher,  um  eine  nied’re  Schmach 
Den  Leichen  anzuthun. 

2)  Ich  Todter  leg’  dich  zu  der  Todten  hin. 
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Lippen  drücken.  Das  schon  bürgt  dafür,  dass  der  Traum 
auch  ausgehen  wird,  so  weit  er  von  einem  andern,  höliern 
Dasein  sprach.  Romeo  wird  sich  als  Kaiser,  das  heisst 
als  ein  höheres,  geisterfüllteres  Dasein  fühlen. 

Nun  steigt  auch  Lorenzo  in  das  Grabgewölbe,  an 
dessen  Eingänge  schon  er  mit  Entsetzen  Blutspuren  fin- 
det, um  bald  die  Leichen  des  Grafen  Paris  und  Romeos 
anzutreffen.  Er  sieht  seine  Werke.  Auch  Julia  erwacht 
fast  in  dem  Augenblicke,  da  der  Mönch  erscheint.  Seine 
Wissenschaft  traf  zwar  genau  die  Secunde,  aber  nicht 
das  Leben,  welches  derselben  überall  zuwider  ist.  Rasch 
will  Lorenzo  noch  retten,  was  zu  retten  sei,  und  Julia 
schnell  wegführen. 

Schwer  und  ungern  gesteht  der  Mensch  vor  sich 
selber  und  vor  Andern  die  eigene  Schuld,  und  sucht  sie 
deshalb  oft  auf  irgend  eine  Weise  anderwärtshin  zu 
schieben.  So  meint  auch  Lorenzo  hier,  nur  eine  höhere 
Macht  habe  seine  Plane  nicht  gedeihen  lassen.  Aber 
die  Gottheit  hatte  mit  diesen  Planen  nicht  zu  schaffen, 
denn  sie  will  nicht,  dass  der  Mensch  ein  frevlerisches 
Spiel  mit  dem  Tode  treibe.  Einem  solchen  kann  nie- 
mals ein  wahres  Gelingen  zu  Theil  werden.  Wäre  Lo- 
renzo nicht  ein  tragisch  Gefallener,  würde  er  jetzt  nicht 
Leichen  und  Trümmer  um  sich  sehen. *) 

Was  sollte  aber  das  arme  Weib,  welcher  der  Sinn 
durch  die  Todtenhausluft  einmal  schon,  und  jetzt  durch 
den  Anblick  der  Leiche  Romeos  ein  zweitesmal  ge- 

1)  Ich  höre  Lärm;  komm,  Liebe,  aus  dem  Land 
Der  Pest,  des  Todes  und  des  ew’gen  Schlafs. 

Vernichtet  ist  von  jener  grossen  Macht, 

Die  nie  besiegt  wird,  unser  Plan.  Fort,  fort. 
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brochen , im  muntern  Sonnenlichte ! Man  hört  draussen 
Lärm,  denn  des  Grafen  Paris  Knabe  ist  zur  Wache  ge- 
eilt, als  er  Schwerter  klirren  hörte.  Die  Wache  kommt. 
Noch  einmal  sucht  Lorenzo  wenigstens  den  Augenblick 
zu  retten.  Er  entweicht,  und  lässt  Julia  hülflos  zurück. 
Aber  sie  braucht  auch  weder  seine  noch  eines  andern 
Menschen  Hülfe  mehr.  Sie  hilft  sich  selber,  indem  sie 
sich  den  Dolch  durch  die  Brust  stösst,  nachdem  sie  ihren 
Romeo  noch  einmal  geküsst. 

Diese  Art  des  Uebergehens  aus  dem  Diesseits  in  das 
Jenseits  hat  sich  Shakspeare  weder  als  makelfrei  ge- 
dacht, noch  sie  als  makelfrei  hinstellen  wollen.  Aber 
als  verzeihlich,  als  verzeihlich  besonders  dort  Oben  soll 
uns  dieser  Tod  erscheinen.  Lorenzo  stürmte  schon  mit 
seinem  Todesschlaftrunke  die  arme  Julia  aus  dem  Leben 
heraus,  und  der  Anblick  der  Leiche  ihres  Romeo  tödtete 
in  ihr  ab,  was  die  Schrecken  der  Leichengruft  an  Da- 
seinskraft in  ihrer  Brust  noch  übrig  gelassen. 

t 

Während  Romeo  und  Julia  zur  ewigen  Ruhe  gegangen 
sind,  ist  ganz  Verona  aufgestürmt  worden,  die  Bürger, 
die  Montague,  die  Capulet,  der  Fürst,  Alle  eilen  herbei. 
Der  Fürst  gebietet  Untersuchung  dieser  grausen  Dinge. 
Die  Wache  bringt  den  Mönch,  welcher  auf  dem  Friedhofe 
versteckt  gefunden  worden.  Es  ist  nun,  da  es  zu  spät, 
eine  Erkenntniss  in  ihm  aufgegangen,  dass  wohl  eine 
Schuld  seine  Brust  beschweren  möge.  Aber  ungern  immer 
noch,  so  scheint  es,  bekennt  er’s.  Er  erklärt  sich  wenig- 
stens bereit,  jede  Strafe  zu  dulden,  wenn  ein  Vergehen 

* 

au  ihm  gefunden  werde,  indem  er  Grund  und  Zusammen- 


286 


Romeo  und  Julia. 


hang  der  Vorgänge  berichtet. *)  Aber  Frömmigkeit, 
Alter,  bekannte  Güte  und  Priesterthum  schützen  ihn  vor 
dem  irdischen  Richter.  Der  Fürst  geht  über  Lorenzos 
Schuld  mit  den  Worten  hinweg,  dass  er  ihn  ja  kenne  als 
einen  heiligen  Mann.  Der  Dichter  sagt  damit,  dass  Lo- 
renzo  ein  Mann  von  grossem,  schlagenden  Einfluss  auf 
die  Gemüther  der  Menschen  sei.  Zu  jeder  Zeit,  vor  der 
heimlichen  Trauung,  vor  dem  Falle  Mercutios  und  Ty- 
balts,  vor  dem  Todesschlaftrunke  hätte  er  auftreten, 
Gutes  erwirken,  wenigstens  Graus  und  Schrecken  ver- 
hindern können. 

Aber  es  sollte  vor  uns  an  Lorenzo  eben  die  tragische 
Seite  der  Menschheit,  wo  sie  in  zwar  gutmtithiger,  doch 
haltloser  Gedankenflucht  dadurch  mit  dem  Leben  aus- 
kommen  zu  können  denkt,  dass  sie,  dem  Ernste  der 
Dinge  aus  dem  Wege  gehend,  immer  nur  den  Augenblick 
zu  retten  suche,  zur  Erscheinung  gebracht  werden. 

Man  kann  von  Lorenzo  mit  der  Erwartung  scheiden, 
dass  er  der  Erdennoth  bald  werde  entnommen  werden. 
Dem  guten  Mann  wird  und  muss  ja  bald  der  Gedanke 
an  seine  Schuld,  die  Erinnerung  an  seinen  lieben  Romeo 
das  Herz  zusammen  pressen.  Auch  der  Gattin  Capulets 
mag  das  Bewusstsein  ihrer  Grausamkeit  gegen  Julia  in 
die  Brust  dringen.  Sie  ist  von  der  Ahnung  umflogen, 
dass  sie  der  Tochter  bald  folgen  werde.  Die  Gattin  des 
alten  Montague  ist  aus  Gram  über  Romeos  Verbannung 
dem  Sohne  schon  vorausgegangen. 

1)  Ist  was  dabei 

Durch  mich  verschuldet,  falle  dieses  Haupt, 

Um  ein’ge  Stunden  schon  vor  seiner  Zeit, 

Dahin  der  Strenge  eines  Richterspruch’s. 
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Auch  der  Fürst  muss  leise  den  Tadel  über  sich  selbst 
ausspreehen,  dass  er  sich  nicht  in  rechterWeise  über  den 
Streit  zwischen  den  Montague  und  den  Capulet  gestellt. 
Die  beiden  Greise  aber  braucht  nun  Niemand  zu  ver- 
söhnen. Von  keiner  Seite  ist  ein  wahrer,  ernster,  wirk- 
licher Grund  zu  Hass  und  Feindschaft  vorhanden  gewesen. 
Es  braucht  deshalb,  ja  es  kann  ein  solcher  nicht  erwähnt, 
nicht  berührt  werden.  Das  Witzwort,  welches  den  Streit 
herbeigeführt,  ist  im  Todtenge  läute  verklungen.  Ueber 
den  Leichen  ihrer  Lieben  reichen  sich  Montague  und 
Capulet  einfach  die  Hand  der  Aussöhnung. 

Es  ist  das  Zeugniss  der  Genialität,  dass  ihre  Schöpfun- 
gen eigentümlicher  Art  sind,  dass  sie  die  betretenen 
Bahnen  verlässt,  und  sich  neue,  eigentümliche  erschliesst. 
Wie  Sinnlichkeit,  Witz  und  Gedankenflucht  auch  ihre 
tragische  Seite  haben,  davon  sehen  wir  in  Romeo  und 
Julia  ein  Bild  vorgeführt.  Auch  wo  die  Menschheit  sich 
an  Gaukelspiele  hingeben  will,  wird  darum  der  Ernst 
des  Lebens  nicht  ausbleiben.  Wenn  er  gekommen, 
stellt  er  seine  gebieterischen  Anforderungen.  Werden 
sie  nicht  gehört,  soll  über  sie  weggegaukelt  werden,  ist 
unmöglich,  dass  Noth,  Schmerz  und  Untergang  ausblei- 
ben könnten. 
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Es  ist  in  der  Sache  selbst  begründet,  dass  Othello 
neben  Romeo  und  Julia  gestellt  werden  muss,  obwohl 
«ie  der  Zeit  ihrer  Abfassung  nach,  auf  welche  dabei  gar 
nichts  ankommt,  auseinander  liegen.  Ihrem  Sinne  und 
ihrer  Bedeutung  nach  gehören  beide  Tragödien  unmittel- 
bar zusammen.  Auch  ihr  Schicksal  bei  der  deutschen 
Aesthetik  ist  ein  gleiches  gewesen,  da  sie  überhaupt  nur 
nachbeten,  und  im  Nachbeten  verdeuten  und  verdrehen 
zu  können  scheint.  Im  Othello  versucht  sie  sich  dabei 
in  noch  wunderlichem  Sprüngen,  als  in  Romeo  und 
Julia. 

Hier  ebenfalls  wollen  die  Blicke  zuerst  auf  den  Stoff 
gerichtet  sein,  aus  welchem  Shakspeare  seine  poetische 
Fabel  gestaltete.  Es  ist  dieser  in  einer  Novelle  des 
Cinthio  Geraldi,  welche  dem  Dichter  wahrscheinlicher- 
weise im  Originale  vor  lag,  enthalten.  Die  Novelle  zeigt 
das  Leben  von  der  Seite  besonders,  wo  es  scheinbar  wie 
blossen  Zufällen  unterworfen  aussieht.  Auch  ist  ihr  Ver- 
fasser selbst  sich  bewusst,  dass  seine  Schöpfung  gar 
prosaischer  Natur  sei,  und  deutet  deshalb  auf  ihre  Nutz- 
barlichkeit  für  das  gewöhnliche  Leben  hin.  Junge 
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Mädchen,  meint  er,  mögen  hier  lernen,  dass  es  nicht  gut, 
sich  ohne  Zustimmung  der  Eltern  und  Verwandten  zu 
verheirathen,  und  dabei  noch  obenein  mit  heissblütigen 
Mohren  einzulassen. 

Was  nun  aber  aus  der  Novelle  hierher  gehört,  stellt 
sich  folgendermassen  dar.  Es  lebt  in  Venedig  der  Mohr 
Othello,  der  sich  in  dem  Freistaate  zu  hohen  Kriegs- 
wtirden  aufgeschwungen.  Unter  dem  Mohren  versteht 
die  Novelle  sichtbar  einen  Mauren,  einen  Eingeborenen 
der  nordafrikanischen  Küste.  Die  Mauren  gehören  be- 
kanntlich gleich  der  unermesslichen  Mehrzahl  der  Bevöl- 
kerung Europas  der  edlen  caucasischen  Race  an,  welche 
sowohl  äusserlich  als  innerlich  als  Königin  des  gesamni- 
ten  Menschengeschlechts  anzusehen  ist.  In  der  cauca- 
sischen Körperform  blitzt  äusserlich  die  Menschenschöne 

am  bedeutsamsten  auf;  der  Geist  der  caucasischen  Völker 

♦ 

ist  der  frischeste,  munterste  und  geweckteste.  Die  Be- 
wohner der  Nordküste  von  Afrika  unterscheiden  sich 
indessen  von  den  europäischen  Caucasiern  durch  eine 
tiefdunkelbraune  Hautfärbung.  Diese  nähert  sich  schein- 
bar einigermassen  der  Negerrace,  von  deren  Unschöne 
sie  im  Uebrigen  eben  so  weit  als  alle  andere  caucasische 
Völker  entfernt  sind.  Im  Mittelalter  aber  und  noch  lange 
darüber  hinaus  übersah  man  in  Europa  den  gewaltigen 
Unterschied  zwischen  diesen  tiefdunkelbraun  gefärbten 
Bewohnern  der  Nordküste  von  Afrika  mit  den  Negern, 
und  nannte  sowohl  die  Einen  als  auch  die  Andern  „Moh- 
ren“. So  war  es  ganz  gewöhnlich  die  mohammeda- 
nischen Bewohner  des  südlichen  Spaniens  Mohren  zu 
nennen.  Jedermann  hat  von  den  Mohren  von  Granada 

gehört 

n. 
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Der  novellistische  Othello  aber,  ein  solcher  Mohr  und 
dabei  ein  Mann  von  schönen  Eigenschaften,  hat  das 
Glück,  dass  eine  vornehme,  junge  und  schöne  Dame, 
hier  Disdcmona  geheissen,  sich  in  ihn  verliebt  und  ihm 
vermählt.  Ganz  beiläufig,  und  ohne  dass  darauf  eine 
weitere  Bedeutung  gelegt  sei,  wird  dabei  erwähnt,  dass 
die  Zustimmung  der  Verwandten  Disdemonas  gefehlt. 
Nachdem  nun  diese  Gatten  schon  mehre  Jahre  in  höchster 
Eintracht  gelebt,  begiebt  sich,  dass  Othello  als  General 
auf  die  Insel  Cypern  versetzt  wird,  wohin  seine  Gemahlin 
ihn  begleitet.  In  ihrer  Umgebung  befinden  sich  zwei 
befreundete  Männer.  Der  Eine  führt  den  Namen  Alfieri, 
und  man  kann  sich  durch  ihn  an  Jago  erinnern.  Der 
Andere  wird  immer  nur  der  Offizier  genannt.  Alfieri 
ist  der  nichtswürdigste  Mensch  unter  der  Sonne,  weiss 
sich  aber  gut  zu  stellen,  wird  deshalb  auch  von  Othello 
als  ein  Ehrenmann  angesehen.  Obwohl  beweibt,  verliebt 
sich  Alfieri  doch  in  die  schöne  Disdemona.  Als  er  sich 
dabei  von  ihr  schnöde  abgewiesen  sieht,  schlägt  seine 
unreine  Liebe  in  glühenden  Hass  um.  Er  wirft  einen 
solchen  zugleich  mit  auf  den  Offizier,  da  er,  ohne  Glau- 
ben an  Tugend,  annimmt,  der  Offizier  sei  an  seinen 
Misserfolgen  schuld,  denn  Disdemona  sei  in  diesen  ver- 
liebt. Er  beschliesst,  Beider  Untergang  herbeizuführen. 

Weiter  geschieht  nach  einiger  Zeit,  dass  der  General 
Othello  diesen  Offizier  wegen  eines  dienstlichen  Ver- 
gehens seiner  Stelle  entsetzt.  Das  ist  Disdemona  aus 
dem  Grunde  recht  unangenehm,  weil  dadurch  ihr  Gatte 
eines  lieben  Umganges  beraubt  wird.  Nach  Frauenart 
sucht  sie  daher  durch  Zureden  die  Sache  wieder  ins 
Gleiche  zu  bringen,  ohne  dass  sie  jedoch  ihren  Zweck 
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erreichen  könnte.  Alfieri  ergreift  diese  Gelegenheit,  um 
seine  Rachsucht  zu  kühlen,  und  raunt  dem  Mohren  ins 
Ohr,  deshalb  nur  bitte  Disdemona  so  für  den  Offizier, 
weil  sie  ihn  in  ihrer  Nähe  behalten  wolle,  da  sie  in  ihn 
verliebt  sei ; der  Offizier  selbst  habe  ihm  gestanden,  dass 
er  hier  sehr  glücklich  wäre.  Die  Verleumdung  wirkt 
bei  dem  Mohren  um  so  mehr,  als  er  schon  von  selbst 
nicht  ohne  Misstrauen  ist.  Die  Novelle  giebt  davon 
keinen  Grund  an.  Es  ist  ihr  mit  dieser  Aufstellung  nur 
darum  zu  thun,  den  Fortgang  der  Dinge  etwas  wahr- 
scheinlicher zu  machen.  Othello  verlangt  indessen  doch 
weitere  Beweise  und  Belege. 

Nun  beginnt  auch  hier  ein  Taschentuch  seine  Rolle 
zu  spielen.  Disdemona  besitzt  ein  solches,  das  ihr  von 
Othello  als  Liebespfand  gegeben  worden.  Alfieri  lässt 
es  stehlen,  und  dem  Offizier  ins  Zimmer  werfen.  Dieser, 
das  Taschentuch  kennend  und  wissend,  dass  es  für  Dis- 
demona von  Werth,  will  es  ihr,  da  er  noch  immer  vom 
Besuch  des  Hauses  ausgeschlossen,  im  Stillen  zustellen. 
Deshalb  sucht  er  sich  zur  Abendzeit  und  in  Abwesenheit 
Othellos  in  das  Haus  zu  schleichen.  Aber  bemerkend, 
dass  der  zufällig  heimkehrende  Gatte  ihn  gewahrt,  zieht- 
er  sich  schleunig  zurück.  Othello,  der  nun  mit  eigenen 
Augen  gesehen,  dass  sich  der  Offizier  in  seiner  Abwesen- 
heit heimlich  ins  Haus  schleichen  wollte,  hält  sich  nun, 
zumal  da  ihm  Alfieri  sonst  noch  vielerlei  vorlügt,  von 
der  Untreue  seiner  Gattin  überzeugt.  Es  wird  nun  be- 
schlossen, dass  Beide,  der  Offizier  und  Disdemona, 
sterben  müssten.  Dem  Offiziere  aber  gelingt,  den  ihm 
bereiteten  Nachstellungen  zu  entgehen.  Disdemonas 
Tod  aber  wird  von  Othello  und  Alfieri  dadurch  herbei- 
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geführt,  dass  sie  die  Decke  eines  Zimmers,  als  geschehe 
es  durch  Zufall,  auf  sie  niederbrechen  lassen. 

Der  ganze  übrige  Theil  der  Novelle  ist  hier  ohne 
weitere  Bedeutung.  Die  beiden  Mörder  entgehen  der 
gerechten  Strafe  nicht.  Othello  wird  von  den  Ver- 
wandten Disdemonas  verfolgt  und  getödtet ; Alfieri  stirbt 
unter  den  Qualen  der  Folter.  Die  Novelle  ist  eine  recht 
vollständige  Eifersüchte  - , oder  vielmehr,  da  zu  einer 
solchen  ein  wahrer  Grund  gar  nicht  vorliegt,  und  Othello 
sich  sehr  leicht  von  der  Tugend  seiner  Gattin  überzeugen 
könnte,  eine  Eifersuchtsteufeleigeschichte.  Das  Leben 
erscheint  wie  überantwortet  einer  plump  auftretenden 
Teufelei  der  sündhaften  Verleumdung.  Nach  Shakspeare- 
schen  Ansichten  würde  hier  das  Traurige,  keineswegs 
aber  das  Tragische  des  menschlichen  Lebens  zur  Er- 
scheinung kommen.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  un- 
möglich, dass  unser  Dichter  ohne  Weiteres  diesen  Stoff, 
so  wie  er  vorliegt,  für  eine  Tragödie  benutzen  konnte. 

Die  ästhetische  Betrachtung  aber  ist  auch  hier  ihren 
gewöhnlichen  Schlendrians  weg  gegangen.  Abermals 
wird  theils  stillschweigend,  theils  mit  ausdrücklichen 
Worten  angenommen,  dass  Shakspeare  sich  in  einer  mög- 
lichst niedrigen  Sphäre  bewegt.  Der  Macht  und  Fülle 
seines  künstlerischen  Genies,  dem  möglicherweise  nur 
da  wohl  zu  Muthe  sein  konnte,  wo  er  sich  kühn  in  freiem 
Adlerfluge  bewegte,  soll  er  schon  dadurch  völlig  Genüge 
zu  thun  vermeint  haben,  dass  er  bald  Dieses,  bald  Jenes 
erfasse,  um  es  dramatisch  abzuschreiben. 

Auch  hier  weisst  schon  eine  flüchtige  Vergleichung 
zwischen  dem  novellistischen  Stoffe  und  den  Dingen, 
welche  sich  in  der  Tragödie  finden,  eine  bedeutsame 
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Verschiedenheit  nach.  Diese  könnte  nicht  vorhanden 
sein,  wenn  nnr  die  Novelle  hätte  dramatisirt  werden 
sollen. 

Nur  Einiges  von  dieser  Verschiedenheit  möge  hier 
bemerkbar  gemacht  werden.  In  der  Novelle  wird  nur 
flüchtig  und  ohne  dass  es  irgendwie  bedeutsam  wäre, 
des  Umstandes  Erwähnung  gethan,  dass  Disdemonas 
Ehe  mit  dem  Mohren  ohne  Zustimmung  der  Verwandten 
geschlossen  worden.  In  der  Tragödie  aber  steht  ein 
Vater  da,  der,  selbst  nachdem  die  Tochter  seinem  Hause 
entflohen,  selbst  nachdem  eine  Ehe  schon  geschlossen, 
mit  den  äussersten  Anstrengungen  kämpft,  um  noch 
Alles  rückgängig  zu  machen.  Er  thut’s,  weil  seine 
ahnungsvolle  Seele  aus  der  Unnatur  dieser  Verbindung 
Jammer  und  Noth  auf  das  Haupt  seines  Kindes  heran- 
ziehen sieht. 

Ueber  das  frühere  Leben  Othellos  berichtet  die  No- 
velle gar  nichts.  Sie  zeichnet  keine  Vergangenheit, 
welche  Verderben  in  die  Gegenwart  hinein  drohe.  In 
der  Tragödie  aber  ist  ein  vorausgegangenes  Vergehen 
Othellos  da,  welches  sich  sofort  in  das  Ehebündniss 
drängt,  in  das  er  mit  Desdemona  getreten.  Jago  hat 
bekanntlich  den  Mohren  in  starkem  Verdacht,  Sünde  mit 
seinem  Weibe  Emilia  begangen  zu  haben.  An  einer 
Stelle  der  Tragödie,  auf  welche  seiner  Zeit  besonders 
aufmerksam  gemacht  werden  wird,  giebt  auch  Othello 
selbst  ein  klares  Zeugniss  von  der  Richtigkeit  dieses 
Verdachtes.  Jago  ist  entschlossen,  sich,  wenn  dazu 
gute  Zeit  und  Stunde  gekommen,  deshalb  an  dem  Mohren 
zu  rächen.  Es  hängt  damit  ein  anderer  Umstand  zu- 
sammen, in  dem  wohl  die  schneidendste  Verschiedenheit 
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zwischen  der  Novelle  und  dem  Werke  Shakspeares  sich 
findet.  In  jener  hat  Alfieri  durchaus  keinen  Hass  gegen 
Othello,  sondern  einzig  und  allein  gegen  Disdemona;  in 
diesem  aber  ist  die  Sache  gerade  umgekehrt.  Desde- 
mona  ist  für  Jago  eine  gleichgültige  Person.  Er  würde 
sie  unbehelligt  lassen,  wäre  sie  nur  nicht  Othellos  Gattin 
geworden,  und  glaubte  er  seinem  Gegner  in  einer  andern 
Weise  als  dadurch  beikommen  zu  können,  dass  er  sie 
mit  in  die  Sache  herein  zöge. 

In  der  Novelle  ist  endlich  wenigstens  ein  Umstand, 
welcher  des  Mohren  Eifersucht  einen  Anhaltepunct  giebt. 
Er  sieht  ja,  wie  sich  der  Offizier  zur  Abendzeit  in  sein 
Haus  schleichen  will.  Wäre  die  Absicht  unseres  Dich- 
ters gewesen,  die  Novelle  zu  dramatisiren,  und  gleich  ihr 
eine  entsetzliche  Eifersuchtsteufeleigeschichte  darzustel- 
len, so  hätte  er  gerade  diesen  Umstand  durchaus  nicht 
weglassen  dürfen.  Er  ist  ja  der  einzige,  durch  welchen 
die  Eifersucht  eine  gewisse  Begründung  erhält.  Aber 
man  sieht,  er  ist  weggelassen. 

Die  deutsche  Aesthetik  hat  sich  indessen  abermals 
nicht  darum  gekümmert,  dass  schon  die  Aeusserlicli- 
keiten  deutlich  darauf  hinweisen,  dass  die  Absicht  Shak- 
speares auf  etwas  Anderes  gerichtet  sei.  Auch  bei  dieser 
Tragödie  beschliesst  sie,  um  sich  alle  Mühen  und  Un- 
kosten zu  ersparen,  bei  dem  Abschreiben  und  Nachbeten 
dessen  stehen  zu  bleiben,  was  ihr  die  dürre  Prosa  einer 
frühem  Betrachtung  an  die  Hand  giebt.  Wiederum 
sieht  sie  sich  nach  den  Aussagen  der  frühem  englischen 
Herausgeber  und  Commentatoren  um.  Sie  will  die 
Trockenheit  und  Witzlosigkeit  derselben  als  eine  mit 
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Weisheitsmileh  gefüllte  Mutterbrust,  an  welcher  nicht  zu 
saugen  unverantwortlich  sein  würde,  ansehen. 

Es  wendet  sich  die  deutsche  Aesthetik  hier  besonders 
an  Johnson,  mit  dem  Warburton,  Steevens  und  Malone 
völlig  überein  zu  stimmen  scheinen.  Johnson  aber  nimmt 
an,  dass  Shakspeare  auch  in  seiner  Tragödie  Othello, 
welche  deshalb  neben  Macbeth  zu  stellen,  uns  habe 
zeigen  wollen,  wie  vor  der  Macht  der  Verführung  die 
grössten  und  edelsten  Menschen,  die  reinsten  und  schön- 
sten Verhältnisse  des  Lebens  leicht,  sehr  leicht  völlig 
zertrümmert,  zerschlagen,  ja  sogar  in  Blut  untergetaucht 
werden  könnten.  Demgemäss  meint  der  alte  Kritiker, 
man  bekomme  hier  zu  sehen,  wie  eine  stille,  schleichende, 
aber  ausserordentliche  Verführungsklugheit  Jagos  einen 
edlen  heroischen,  freigesinnten,  offenherzigen,  dabei  frei- 
lich zugleich  feuerigen  Othello  in  solche  Eifersucht  gegen 
seine  liebe  geliebte,  reine  und  unschuldige  Desdemona 
hineintreibe,  dass  es  darüber  sogar  bis  zu  einer  Ermor- 
dung komme  und  kommen  müsse. 

Noch  einmal,  scheint  Johnson  angenommen  zu  haben, 
will  Shakspeare  uns  durch  die  vorliegende  Tragödie  Zu- 
rufen: seht,  ihr  Menschenkinder,  es  hilft  euch  Alles 
nicht;  seid  so  edel,  so  heroisch,  so  rein,  so  unschuldig 
wie  ihr  wollt,  wenn  die  Versuchung  euch  verführen  will, 
und  es  mit  Geschick  anzustellen  weiss,  müsst  ihr  doch 
niederknicken,  ja  sogar  zum  Mordstahl  greifen.  Es  ist 
nun  einmal  mit  dem  Menschen,  weil  er  weder  Freiheit 
noch  freien  Willen  hat,  und  sich  Alles  von  Aussen  her 
muss  auftrichtern  lassen,  ein  gar  erbärmliches  Ding.  Die 
deutsche  Aesthetik  aber  glaubt  die  Aufstellungen  des 
alten  Kritikers  um  so  mehr  ergreifen  zu  müssen,  als  sie 
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ohne  grosse  Anstrengung  findet,  dass  in  dem  Stücke 
selbst  das  Wort  „Eifersucht“  einigemale  vorkomme. 
Was  braucht  man  nun  noch  weiter  Zeugniss!  Indem 
sie  so  denkt,  bedenkt  sie  aber  nicht,  dass  im  Leben  oft- 
mals Aeusserungen , Namen  und  Worte  über  die  Zungen 
der  Menschen  fliessen,  welche  auf  die  Thatsachen  nicht 
passen.  Dadurch,  dass  Othello  eifersüchtig  zu  sein  be- 
hauptet, wird  er  es  nicht  auch  wirklich,  wird  nicht  Eifer- 
sucht wirklich  zum  Kerne  und  Mittelpuncte  des  Stückes. 
Die  ästhetischen  Kritiker,  welche  nun  auftreten,  küm- 
mern sich  in  hergebrachter  Weise  um  das  Shakspeare- 
sche  Stück  selbst  so  wenig  als  möglich.  Ihr  Bestreben 
ist  lediglich  darauf  gerichtet,  die  Aufstellungen  Johnsons 
auszubauen,  anzuputzen  und,  wie  es  damit  immer  gehen 
möge,  einigermassen  wahrscheinlich  zu  machen. 

Auch  hier  hebt  die  deutsche  Aesthetik  mit  den  Vor- 
lesungen Schlegels  an.  Der  Mann  kann  sich,  ob  er’s 
vielleicht  auch  möchte,  doch  nicht  verbergen,  dass  in 
dem  ganzen  Stücke  nicht  das  Allermindeste  vorkomme, 
welches  auch  nur  den  Schein  einer  Schuld  auf  Desde- 
mona  werfe,  weshalb  auch  Emilia  am  Schlüsse  desselben 
ausruft:  „Wo  ist  hier  auch  nur  ein  Schein?“  Und  doch 
soll  Eifersucht  entstehen,  und  sogar  solche  Eifersucht, 
die  ihrer  Sache  so  gewiss  zu  sein  glaube,  dass  sie  bis 
zum  Morde  vorschreiten  zu  dürfen,  ja  vorschreiten  zu 
müssen  denke!  Shakspeare,  scheint  Schlegel  im  Stillen 
gedacht  und  angenommen  zu  haben,  hat  sich  hier  nun 
einmal  die  Aufgabe  gestellt,  nachzuweisen,  wie  das  Un- 
mögliche doch  unter  gewissen  Verhältnissen  möglich  sei. 
Man  hat  deshalb  nachzusehen,  welche  Mittel  er  dazu  in 
Bewegung  gesetzt.  Der  Kritiker  will  finden,  dass  sich 
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der  Dichter  zweier  solcher  Mittel  bedient  habe.  Das 
erste  besteht  darin,  dass  er  den  Mauren  der  Novelle  in 
einen  heissblütigen , durch  Cultur  nur  halb  gezähmten 
Neger  verwandelt.  Damit,  nimmt  Schlegel  an,  wird 
doch  schon  einigermassen  begreiflich,  wie  es  über  ein 
Garnichts  bis  zum  Alleräussersten,  bis  zum  Morde,  kom- 
men kann. 

Es  will  aber  einen  Augenblick  bei  dieser  Schlegel- 
sehen Behauptung,  dass  der  Othello  der  Tragödie  als 
ein  Neger  angesehen  werden  müsse,  verweilt  sein.  Sie 
ist  durch  und  durch  unwahr.  Auch  in  der  Tragödie  ist 
Othello  ein  Maure,  ein  Eingeborener  der  Nordküste 
Afrikas.  Jago  bezeichnet  ausdrücklich  Mauretanien  als 
Othellos  Vaterland.  Wenn  in  dem  Stücke  Othello  un- 
hold, schwarz  genannt  wird,  so  ist  das  rednerische 
Uebertreibung  bald  des  Zornes,  bald  des  Hasses,  die 
das  Tiefdunkelbraune  des  Mauren  ins  Grelle  zieht.  Die 
Annahme,  Othello  sei  ein  Neger,  und  noch  obenein  ein 
alternder  und  hässlicher,  zerstört  gleich  von  vorn  herein 
allen  poetischen  Zauber  des  Stückes;  denn  es  müsste 
dann  die  zarte,  süsse  Desdemona,  weil  sie  einem  solchen 
Hand  und  Herz  dahin  gegeben,  nothwendigerweise  als 
eine  barocke,  verdrehte  und  verkrüppelte  Menschennatur 
angesehen  werden.  Solches  Gezeug  liebt  Shakspeare 
nicht.  Seine  Desdemona  ist  eine  tragische  Gestalt;  sie 
ist  in  einem  schweren,  verhängnisvollen  Irrthum,  als 
sie  den  Mohren  Othello,  ein  ihr  äusserlich  und  innerlich 
fremdes  Menschenwesen,  umfasst,  aber  barock,  ver- 
dreht und  verkrüppelt  ist  sie  nicht.  Der  Neger  Othello 
ist  nur  eine  Erfindung  Schlegels,  und  eine  sehr  un- 
glückliche. 
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Indessen  kann  der  ästhetische  Kritiker  mit  der  Neger- 
liaftigkeit  allein  doch  nicht  auskommen.  Auch  ein  Neger 
bleibt  doch  immer  ein  Mensch,  und  handelt  nicht,  ohne 
einen  Grund,  eine  Ursache  dazu  zu  haben,  selbst  wenn 
er  dabei  getäuscht,  durch  einen  Schein  verblendet  wor- 
den sein  sollte.  Es  ist  nun  aber  ein  solcher  Schein,  der 
gegen  Desdemona,  welche  deshalb  auch  „die  flecken- 
lose“ genannt  wird,  nicht  vorhanden.  Dennoch  soll  an 
der  alten  Verftihrungsgeschichte  festgehalten,  behauptet 
werden,  dass  Othello  zur  Ermordung  Desdemonas  ver- 
führt worden  sei.  Es  setzt  den  ästhetischen  Kritiker  in 
einige  Verlegenheit,  wie  in  dieser  Sache  durchzukommen 
sei.  Es  ist  Nichts  da,  nicht  einmal  ein  Schein  von 
Nichts;  nichtsdestoweniger  soll  daraus  das  Ungeheure, 
eine  blutige  That  hervorgehen.  Schlegel  ergreift  das 
einzige  Rettungsmittel,  das  in  dieser  Verlegenheit  sich 
ihm  darbieten  kann.  Er  hilft  sich  durch  hohle  Phrasen, 
und  erschafft  durch  sie  ein  merkwürdiges  Menschenkind, 
welches  das  Unmögliche  möglich  zu  machen  weiss. 
Dieses  Menschenkind  ist  Jago.  Ein  schlauerer  Böse- 
wicht, heisst  es  nun  von  diesem,  ist  niemals  gewesen; 
er  legt  seine  Fallstricke  mit  einer  Kunst,  welcher  durch- 
aus nichts  entgehen  kann;  ganz  nach  seinem  Belieben 
vermag  er  mit  Andern  zu  verfahren,  wie  er  will,  und  ist 
deshalb  auch  im  Stande,  ihnen  Leidenschaften  beizu- 
bringen und  einzupflanzen,  wie’s  ihm  gerade  gefällt. 

Nun,  giebt  Schlegel  zu  verstehen,  sind  alle  Räthsel 
gelöst.  Es  ist  zwar  nichts  Wirkliches  da,  das  von  einer 
Schuld  Desdemonas  zeuge ; es  ist  auch  ein  Schein  davon 
nicht  vorhanden,  und  damit  fiele  selbst  für  den  Neger 
Othello  die  Möglichkeit  eifersüchtiger  Erregung  weg, 
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wenn  dieser  Jago  nur  nicht  wäre.  Aber  da  liegt  der 
Hase  im  Pfeffer.  Der  Mohr  wird  doch  durch  Jago  eifer- 
süchtig gemacht,  und  der  handelt  dabei  in  Kraft  der 
ihm  einmal  gewordenen  Befugniss,  mit  Andern  machen 
zu  können,  was  ihm  beliebt.  Das  Geschäft  des  Eifer- 
stichtigmachens  ohne  alle  Ursache,  selbst  ohne  den 
Schein  einer  solchen  erleichtert  sich  für  Jago  nur  noch 
dadurch,  dass  er  hier  heisses  Negerblut  vor  sich  hat. 
Da  braucht  er  von  seiner  Macht  nur  einen  einzigen 
Tropfen  anzuwenden,  und  Othello  geräth  in  fürchter- 
lichsten Aufruhr.  Die  Hauptsache  in  dem  Zustande- 
bringen des  Ganzen  ist  also  doch  immer  dieser  erschreck- 
liche und  erstaunenswerthe  Jago.1) 

In  seinem  Eifer,  die  Sache  zu  Stande  zu  bringen, 
scheint  Schlegel  nicht  zu  bemerken,  dass  er  unsern 
Dichter  stillschweigend  beschuldigt,  in  seinem  Jago  eine 
ganz  unmögliche  Menschengestalt  hingestellt  zu  haben. 
Sonst  rühmt  er  oftmals,  und  zum  Theil  selbst  auf  eine 
übertriebene  Weise,  die  unendliche  Genauigkeit,  Schärfe 
und  Wahrheit  der  Menschenkenntniss  Shakspeares.  Hier 
aber  soll  er  einen  Menschen  gebildet  haben,  wie  er  nie- 
mals gewesen  und  niemals  sein  wird.  Denn  wo  ist  je- 
mals in  unserem  Geschlechte  ein  Mensch  erschienen,  der 
ganz  nach  seinem  Belieben  bald  diese,  bald  jene  Leiden- 
schaft, hier  Liebe  oder  Hass,  dort  Habsucht  und  Herr- 
scherlust, an  einer  andern  Stelle  wieder  irgend  etwas 
Anderes  Anderen  anzumachen  und  einzublasen  imStande 
wäre ! Ein  solcher  Mensch  wäre  gar  kein  Mensch, 


1)  Schlegel,  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und  Li- 
teratur. II.  n.  Pag.  140 — 145. 
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sondern  ein  ganz  entsetzlicher  Hexenmeister,  mit  dem 
das  Leben  unseres  Geschlechtes  nicht  bestehen  könnte. 

Selbstverständlich  steht  von  der  Schlegelschen  Sal- 
baderei über  Jago  bei  Shakspeare  auch  nicht  ein  Ster- 
benswörtlein.  Richtig  ist  indessen,  dass  Jago  in  unserer 
Tragödie  mehrmals  sich  als  einen  Menschen  betrachtet, 
der  alle  Andern  vollständig  in  seiner  Gewalt  habe,  ihnen 
sogar,  wenn’s  ihm  gerade  so  beliebe,  den  Verstand  weg- 
zunehmen im  Stande  sei.  Damit  will  aber  der  Dichter 
keineswegs  sagen,  dass  Jago  wirklich  ein  Hexenmeister 
sei.  Es  wird  damit  im  Gegentheil  die  Wahrheit  ver- 
lebendigt, dass  Bosheit  den  Kopf  des  Menschen  verdreht 
und  wirr  macht.  Die  Betrachtung  der  Tragödie  selbst 
wird  mehr  über  diesen  Punct  mittheilen. 

An  Schlegel  schliesst  sich  nun  Horn  an.  Er  eröffnet 
zuerst  die  Aussicht,  als  könne  er  den  alten  Eifersuchts- 
teufeleizopf fahren  lassen,  und  sich  um  das  kümmern, 
was  in  dem  Stücke  selbst  steht  Die  Eifersucht,  meint 
er  zuerst,  sei  gar  kein  tragischer,  sondern  viel  mehr  ein 
komischer  Gegenstand,  ein  lächerliches  Ding.  Man 
möchte  daher  annehmen,  dass  Shakspeare  einen  so  Übeln 
Stoff  nicht  ergriffen.  Es  muss  nach  dieser  Aeusserung 
gehofft  werden,  der  Kritiker  werde  nun  annehmen,  der 
Dichter  habe  ihn  wirklich  nicht  ergriffen.  Aber  nein ; 
es  geschieht  nicht.  Eine  böse  Geschichte  wär’s,  wenn 
man  sich  Mühe  geben  und  hinter  den  eigentlichen  Ge- 
halt der  Tragödie  kommen  müsste.  Viel  bequemer  ist 
das  Abschreiben  und  das  Nachbeten.  Deshalb  schlägt 
der  Kritiker  plötzlich  um,  und  erklärt,  ja  hier  im  Othello 
sei’s  eine  andere  Sache,  hier  sei  die  Eifersucht  nicht 
lächerlich.  Und  wodurch  soll  sie  Shakspeare  der  Lächer- 
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lichkeit  entrissen  haben!  Die  allzeit  bereite  Phrasen- 
wirthschaft  muss  aus  der  Verlegenheit  erlösen.  Dadurch, 
erklärt  Horn,  hat  der  Dichter  die  Sache  gemacht  und 
die  Lächerlichkeit  weggeschaufelt,  dass  er  seinen  Othello 
nicht  allein  zu  einem  Neger,  sondern  noch  obenein  zu 
einem  im  Zickzack  fahrenden  Blitz,  zu  einem  wandern- 
den Feuerberge,  zu  einem  dunkelroth  glühenden  Rade, 
zu  einer  Gestalt  gemacht  hat,  die  Feuer  im  Herzen, 
Feuer  auf  dem  Haupte,  Feuer  in  den  Händen  hat. !) 

Es  ist  also  eine  schäumende,  blitzende,  wetternde 
und  brennende  Lächerlichkeit,  und  weil  sie  schäumt  und 
blitzt,  wettert  und  brennt,  soll  sie  aufhören  zu  sein,  was 
sie  ist,  und  tragisch  werden!  Es  ist  über  solch  Gezeug 
kein  Wort  weiter  zu  verlieren. 

Nun  geht  unsere  Tragödie  in  die  Hände  Ulricis  über. 
Dieser  Kritiker  hat  uns  bei  den  drei  bis  jetzt  betrach- 
teten Stücken  belehrt,  dass  Shakspeare  allein  und  aus- 
schliesslich den  bösen  Dämon  des  Widerspruchs  als  das 
tragische  Loos  unseres  Geschlechts  kenne.  Wir  erfuhren 
daher,  dass  Hamlet,  Macbeth,  Romeo  und  Julia  an  dem 
in  ihnen  selbst  hausenden  und  tobenden  Widerspruch 
vorzugsweise  zu  Grunde  gingen.  Wie  viele  Mühe  sich 
aber  vielleicht  auch  der  Kritiker  damit  gegeben  haben 
mag,  um  auch  dem  Othello  seinen  Widerspruch  aufzu- 
stopfen, ist’s  doch  damit  so  wenig  gelungen,  dass  für 
angemessen  erachtet  wird,  für  diesesmal  ganz  von  dem 
zu  schweigen,  was  sonst  das  eigentlich  Tragische  bei 
Shakspeare  sein  soll.  Dabei  kettet  sich  Ulrici  mit  ent- 
schiedener Vorliebe  an  den  in  seinen  grossen  Nöthen 


t)  Horn,  Shakspeare.  I.  Pag.  319,  323,  326,  335. 
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von  Schlegel  hergehexten  Hexenmeister  Jago,  und  be- 
geh liesst,  die  Macht  desselben  auf  seinen  höchsten  Höhe- 
punct  zu  schrauben.  Deshalb  können  zuerst  kaum  Worte 
genug  gefunden  werden,  um  den  Mohren  gross  und  hoch 
genug  zu  schildern.  Es  geschieht,  damit  später  die  Ge- 
walt Jagos,  der  das  Alles  bricht  und  knickt,  in  desto 
prangenderer  Glorie  erscheine.  Othello  heisst  hier  ein 
herrlicher  Held,  weicher  nur  deshalb  zum  Neger  ge- 
machtworden, dass  man  sehe,  wie  eine  gewaltige  Geistes- 
macht in  ihm  selbst  über  ungute  Naturanlage  Meister 
geworden.  Schön  hat  dieser  Othello  alle  edlen  und 
zarten  Gefühle  in  sich  ausgebildet;  nichts  versteht  er 
besser,  als  Gemüthsklarheit  und  Seelenreine  zu  erschauen 
und  zu  würdigen.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  er 
die  holde  Weiblichkeit  Desdemonas  in  ihrer  ganzen  Tiefe 
erkennt,  und  sich  mächtig  zu  ihr  hingezogen  fühlt.  Eben 
so  wenig  ist  natürlicherweise  zu  verwundern,  dass  Des- 
demona  ihrerseits  von  Liebe  zu  Othellos  ächtestem, 
höchstem  Manneswesen  entzündet  wird.  Es  entsteht  so 
begreiflicherweise  eine  urgesunde,  auf  dem  besten  Grunde 
ruhende  Ehe  zweier  durchaus  gleichgestimmter,  sich 
gegenseitig  als  klar,  treu  und  rein  kennender  Seelen. 

Indem  aber  der  Kritiker  diese  Prachtschilderung  ent- 
wirft, findet  er  leider  in  der  Tragödie  zwei  Umstände, 
welche  dazu  durchaus  nicht  passen,  sogar  auf  Othello 
und  auf  diese  Ehe  ein  gar  übles  Licht1  werfen  wollen. 
Der  erste  dieser  Umstände  ist,  dass  Jago  den  Mohren 
in  starkem  Verdachte  hat,  Ehebruch  mit  seinem  Weibe 
Emilia  getrieben  zu  haben.  Der  Kritiker  eilt,  diesen 
ersten  Umstand  wegzubringen.  Er  erklärt  deshalb,  die 
ganze  Annahme  Jagos  sei  eine  leere  Einbildung;  es  sei 
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nichts  an  der  Sache.  Bekanntlich  hasst  nun  aber  Jago 
den  Mohren  hauptsächlich  wegen  dieses  starken  Ver- 
dachtes. Er  ist  das  Hauptmotiv,  welches  der  Dichter 
hier  aufgestellt.  Ulrici  streicht  es  aus,  erklärt  es  für 
keins,  und  klagt,  nachdem  er  das  gethan,  dass  Shak- 
speare  den  HassJagos  gegen  Othello  nicht  ordentlich  zu 
motiviren  verstanden.  Die  deutsche  Aesthetik  weiss  sich 
immer  zu  helfen,  müsste  sie  auch  den  armen  Dichter  die 
Unkosten  ihrer  misslungenen  kritischen  Feldzüge  bezah- 
len lassen. 

Als  zweiten  misslichen  Umstand  findet  der  ästhetische 
Betrachter  den  ungeheuren  Jammer  des  alten  Brabantio 
über  den  Schritt  seiner  Tochter,  über  ihre  unnatürliche 
Verbindung  mit  dem  Mohren.  Es  steht  derselbe  sichtbar 
deshalb  in  dem  ersten  Acte  der  Tragödie,  damit  das  an- 
schauende  Bewusstsein  gleich  von  vorn  herein  mit  dem 
Gedanken  erfüllt  werde,  es  liege  hier  Unnattirlichkeit, 
aus  der  nur  Unheil  kommen  könne,  vor.  Ulrici  aber 
kann  diesen  Jammer  ebenfalls  nicht  brauchen ; er  schafft 
ihn  deshalb  durch  die  Aufstellung  fort,  dass  Brabantio 
nur  deshalb  so  über  die  Vermählung  seiner  Desdemona 
mit  Othello  lamentire,  weil  er  vom  Wesen  der  Ehe  nichts 
verstehe. 

Ein  Shakspeare  soll  einen  ziemlichen  Theil  des 
-ersten  Actes  darauf  gewendet  haben,  uns  die  schätzbare 
Nachricht  zufliessen  zu  lassen,  dass  einmal  ein  gewisser 
Mann,  Brabantio  genannt,  gewesen  sei,  der  nichts  ver- 
standen habe! 

Aber  wie  wird  nur,  um  an  der  Hand  Ulricis  weiter 
in  der  Sache  zu  gehen,  möglich,  dass  diese  urgesundeste 
Ehe  so  rasch  in  Blut  verlöscht  wird,  dass  der  herrliche 
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Othello,  der  die  Reine  seiner  Desdemona  so  gut  kennt, 
der  so  ganz  durchdrungen  ist  von  ihrer  klaren  Hold- 
seligkeit, sie,  als  ob  sie  die  Schuldigste  der  Schuldigen 
und  so  tief  gesunken  sei,  wie  ein  Weib  nur  sinken 
kann,  ermordet,  obwohl  von  ihr  selber,  von  Desdemona 
Nichts  und  noch  einmal  Nichts  geschehen,  wodurch  dazu 
Veranlassung  gegeben  würde.  Es  wird  hier  Alles  durch 
Jago  besorgt.  Wofür  wäre  er  denn  Hexenmeister,  wenn 
er  nicht  Alles  durchsetzen,  wenn  er  nicht  einmal  erwir- 
ken könnte,  dass  diese  urgesundeste , auf  festestem, 
gegenseitigem  Kennen  der  Reine  beruhende  Ehe  blitz- 
schnell durch  eine  blutige  That  ins  Grab  getrieben 
würde ! 

Jago,  sagt  Ulrici  deshalb,  bringt  dem  Mohren  so 
helle,  sonnenklare  Beweise  von  der  Treulosigkeit  seiner 
Gattin,  dass  er  noch  mehr  als  ein  arcadischer  Träumer 
sein  müsste,  wenn  er  sich  nicht  für  vollständig  überzeugt 
von  ihrer  Schuld  halten  wollte.  Weder  von  Schlegel, 
noch  von  Ulrici  wird  Jago  mit  dem  ausdrücklichen  Titel 
„ Hexenmeister u belegt;  desto  mehr  aber  geben  sie  ihm 
thatsächlich  diese  Macht  und  Würde.  Wie  sollte  der 
Mensch  nicht  ein  Hexenmeister,  und  sogar  ein  gedop- 
pelter und  dreifacher  sein,  welcher  Dinge,  die  nicht  ein- 
mal dem  leisesten  Scheine  nach  bestehen,  doch  so  son- 
nenklar zu  beweisen  und  nachzuweisen  versteht,  dass 
man  noch  träumerischer  als  ein  arcadischer  Träumer  sein 
müsste,  um  sie  nicht  im  höchsten  Masse  zu  glauben.  Mit 
solchem  Gezeuge  soll  derselbe  Shakspeare,  welcher  an- 
derwärts als  grösster  Menschenkenner  gepriesen  wird, 
aller  Möglichkeit  ins  Gesicht  geschlagen  haben ! 
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Im  Uebrigen  gestattet  sieh  diese  völlig  kritiklose 
Kritik,  um  sich  nur  mühselig  auf  den  Beinen  zu  erhal- 
ten, sogar  ganz  offenbare  Unrichtigkeiten.  So  wird  ein- 
mal gesagt,  dass  sich  Jago  mit  seinem  eigenen  scharfen 
Verstände  sage,  dass  sein  Verdacht  gegen  Othello  falsch 
sei.  Davon  steht  in  dem  Stücke  kein  Wort.  Jago  be- 
trachtet seinen  Verdacht  stets  als  einen  begründeten,  und 
handelt  demgemäss.  An  einer  andern  Stelle  wird  be- 
hauptet, dass  Othello  erst  nachdem  er  das  Taschentuch 
Desdemonas  in  Cassios  Hand  gesehen,  also  in  der  ersten 
Scene  des  vierten  Actes  erst,  sich  zur  Ermordung  Des- 
demonas fest  entschliesse.  Schwört  denn  nicht  bereits 
in  der  dritten  Scene  des  dritten  Actes  der  Mohr,  dass  er 
die  bübische  Dirne  Desdemona  so  gewiss  ermorden 
werde,  als  Wasserfluth  nicht  rückwärts  ströme? 

Sonst  wird  am  Schlüsse  der  ganzen  Betrachtung  dem 
armen  Dichter  gesagt,  dass  er  hier  ein  sehr  schlechtes 
Stück  geschrieben,  und  nicht  gewusst  habe,  dass  Hexen- 
meisterkünste, welche  indessen  nun  dabei  wieder  blosse 
lntriguen  genannt  werden,  in  das  Gebiet  des  Tragischen 
gar  nicht  gehörten.  Der  beklagenswerthe  Shakspeare 
muss,  wie’s  scheint,  es  ausbaden,  dass  in  diese  seine 
Tragödie  der  aus  dem  Hegelianismus  geschöpfte  Wider- 
spruch sich  durchaus  nicht  hat  wollen  einpassen  lassen. 
Darum  wird  ihm  ziemlich  unverblümt  zu  erkennen  ge- 
geben, dass  er  eigentlich  nichts  verstehe,  eine  ordent- 
liche Tragödie  nicht  zu  Stande  bringen  könne.  *) 

Ucber  die  drei  ästhetischen  Nachfahren  Ulricis  würde 


1)  Ulrici,  Shakspeares  dramatische  Kunst.  (Zweite  Auflage.) 
Pag.  363,  367,  370,  372,  378,  380,  381,  384,  388. 

II.  20 


Digitized  by  Google 


306 


Der  Mohr  von  Venedig. 


gar  wenig  zu  sagen  sein,  wenn  nicht  mitzutheilen  wäre, 
dass  sie  bei  Gelegenheit  unseres  Stückes  eine  Entdeckung 
über  Shakspeare  und  seine  tragische  Kunst  machen,  die 
an  Seltsamkeit,  ja  Ungeheuerlichkeit  Alles  überbietet, 
was  sonst  in  diesem  Kreise  geleistet  worden  ist.  Ger- 
vinus  bereitet  diese  Entdeckung  vor,  macht  den  Anfang 
mit  ihr.  Auch  dieser  Kritiker  ist  der  Ansicht,  dass  der 
angeerbte,  verbundene  Eifersuchtsteufelei-  und  Verfüh- 
rungs-Zopf um  keinen  Preis,  sollte  man  auch,  um  ihn 
festzuhalten,  zu  den  alleräussersten  Mitteln  greifen  müs- 
sen, Preis  gegeben  werden  dürfe.  Es  steht  ihm  daher 
fest,  dass  unsere  Tragödie  von  dem  Dichter  geschrieben 
worden  sei,  um  zu  zeigen,  wie  unter  besondern  Zustän- 
den und  Verhältnissen  die  Eifersucht,  selbst  ohne  dass 
irgend  ein  Grund  für  sie  vorliege,  sogar  einen  edlen, 
gesetzten  und  ruhigen  Mann  bis  zum  Morde  hin  treiben 
könne.  • Die  ästhetische  Betrachtung,  fühlend,  dass  sie 
nachweisen  müsse,  wie  die  Sache  möglich  sei,  wie  es 
mit  ihr  komme,  redet  nun  zuerst,  nachdem  auch  die 
Neger  - Eigenthümlichkeiten  Othellos  gehörig  besprochen 
worden,  viel  von  Jago  und  der  Gewaltigkeit  seiner  Ver- 
führungsktinste,  denen  es  einmal  beliebt,  den  Mohren 
todeifersüchtig  zu  machen. 

Es  sieht  somit  zuerst  aus,  als  solle  Jago  hier  in  der 
Hexenmeisterwürde,  mit  welcher  er  von  Schlegel  und 
Ulrici  bekleidet  worden,  bestätiget,  und  seine  Kniffe  und 
Pfiffe  deshalb  als  ganz  unwiderstehliche  bezeichnet  wer- 
den. Aber  auf  einmal  überkommt  den  ästhetischen  Kri- 
tiker ein  Gefühl  davon,  dass  es  in  der  That  mit  den 
Künsten  Jagos  gar  wenig  zu  bedeuten  habe,  dass  sie 
leicht,  sehr  leicht  durchschaut  werden  könnten.  Sichtbar 
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wird  er  durch  diese,  an  sich  selbst  sehr  richtige  Bemer- 
kung in  grosse  Verlegenheit  gebracht.  Es  ist  da,  als 
müsse  die  ganze  Verführungseifersuchtsteufeleigeschichte 
aufgegeben  werden.  Nur  durch  einen  verzweifelten 
Schritt  kann  sie  noch  einigermassen  auf  den  Füssen  er- 
halten werden.  Es  muss  in  den  erst  so  grossartig  und 
herrlich  geschilderten  Helden  Othello  ein  Etwas  hinein- 
gelegt werden,  welches  macht,  dass  er  nicht  einsieht, 
wie  die  Stücke,  die  ihm  von  Jago  vorgemacht  werden, 
gerade  so  viel  wie  gar  Nichts  sind.  Was  wird  zu  diesem 
Behufe  nun  dem  Mohren  an-  und  aufzudichten  sein? 
Es  ist  leicht  gefunden.  Othello  ist  sehr  kurzsichtig. 
Er  ist  es  in  dem  Masse,  dass  selbst  der  armselige  Ro- 
derigo  ihn  an  Scharfblick  übertrifft.  Und  weil  er  es 
ist,  kann  er  von  Jago  ungemein  leicht  übertölpelt  wer- 
den. Ueberall,  wo  er  doch  wenigstens  „stutzig“  werden 
sollte,  wird  er  es  nicht.  Die  Ermordung  Desdemonas 
geschieht  also  aus  Mangel  an  ganz  gewöhnlicher  In- 
telligenz. 

Die  zweite  Hälfte  des  Abschnittes,  welchen  Gervinus 
über  Othello  geschrieben,  widerspricht  der  ersten  in 
schneidender  Weise.  Erst  soll  Alles  gemacht  werden 
durch  die  Macht  der  Leidenschaft  hier,  durch  die  unge- 
meinen Klugheitskünste  Jagos  dort.  Aber  auf  einmal 
kommt  etwas  durchaus  Anderes  hervor.  Die  Angelegen- 
heit wird  durch  die  Kurzsichtigkeit  des  Mohren  besorgt. 
Die  deutsche  Aesthetik  befindet  sich  auf  dem  Wege  dazu, 
ein  köstliches  Geheimniss  der  tragischen  Poesie  unseres 
Meisters  zu  entdecken.  Er  lässt  den  Fall  seiner  Ge- 
stalten durch  ihre  geistige  Beschränktheit,  durch  ihre 
Bornirtheit,  zu  deutsch  durch  ihre  Dummheit  vor  sich 
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gehen.  Gervinus  vermeidet  indessen  die  eben  gebrauch- 
ten Ausdrücke  Anstands  halber  noch.  Sie  verbergen 
sich  bei  ihm  hinter  der  „Kurzsichtigkeit“.  Es  ist  in  dem 
Ganzen  dieser  ästhetischen  Anschauung  nun  eine  wesent- 
liche Veränderung  eingetreten.  Die  Verführungs-  und 
Eifersuch tsteufeleisaclie  hat  sich  mit  einer  Kurzsichtig- 
keitsübertölpelungsgeschichte  vermählt. J) 

Ein  folgender  Aesthetiker  aber  nimmt  den  dünnen 
Schleier,  welchen  sein  Vorgänger  noch  über  das  Ding 
gelegt,  weg,  und  erklärt  rund  heraus,  dass  der  eigent- 
liche Kern  dieser  Tragödie  darin  liege,  dass  Othello  dem 
Jago  gegenüber  einen  traurigen  Defect  am  Verstände 
verrathe.1  2)  Damit  ist’s  nun  glücklich  ganz  heraus. 
Shakspeare  soll  vollständige  Dummheit,  traurigen  Defect 
am  Verstände,  welcher  kaum  in  dem  niedern  Lustspiel, 
und  da  nur  unter  der  Bedingung  geduldet  werden  kann, 
dass  er  ohne  Schaden  vorüberzieht,  hier  aber,  wo  es  mit 
grauenvollem  Morde  endet,  geradehin  empörend  sein 
würde,  als  tragisch  angesehen  haben!  Die  deutsche 
Aesthetik  verwechselt  die  Verblendung  des  Menschen- 
geistes, welche  tausendmal  Glück  und  Heil  zu  erhaschen 
denkt,  indem  sie  sich  selbst  Schmerz  und  Untergang 
bereitet,  mit  der  Dummheit.  Diese  tragische  Verblen- 
dung spielt  überall  bei  Shakspeare  eine  bedeutende,  im 
Othello  eine  sehr  grosse  Rolle.  Davon  aber,  dass  die 
Dummheit  tragisch  sei,  hat  unser  Meister  nie  etwas 
gehört. 

Man  sollte  meinen,  die  deutsche  Aesthetik  sei  nun 

1)  Gervinus,  Shakspeare.  IV.  Pag.  173,  180,  184,  198,  201, 
207,  210,  226. 

2)  Vehse,  Shakspeare.  II.  Pag.  155. 
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an  den  Grenzen  der  abscheulichen  Ungeheuerlichkeiten, 
welche  sie  über  Shakspeare  auftischt,  angekommen,  und 
noch  tiefer  könne  es  füglicherweise  mit  ihr  nicht  ab- 
wärts gehen.  Indessen  macht  ein  Neuester  doch  auch 
das  noch  möglich,  indem  er  entdeckt,  dass  Shakspeare 
hier  nicht  allein  das  Bornirte,  sondern  mit  ihm  zugleich 
auch  das  Thierische  als  tragisches  Element  benutzt  habe. 
Dieses  erscheint  nun  in  Folgendem,  welches  als  der  Kern 
der  Ansicht  des  erwähnten  Neuesten  über  unsere  Tra- 
gödie anzusehen  ist. 

Die  Uebertölpelung  des  Negers  Othello  wird  herbei- 
geführt durch  die  Bosheit  Jagos,  der  eine  überlegene 
Intelligenz  ist.  Es  hat  derselbe  indessen  übermässige 
Mühe  dabei  nicht  aufzuwenden,  indem  der  Mohr  von 
kurzsichtiger  Schwäche  und  Unmächtigkeit  des  Verstan- 
des, also  sehr  bornirt  ist.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass 
derselbe  sogar  auch  ein  entfesseltes  Thier  ist,  weshalb 
er  sich  im  Besitz  einer  Leidenschaft  der  Eifersucht,  be- 
findet, die  nicht  allein  thierisch  ist,  sondern  die  Grenzen 
des  Thierischen  sogar  noch  zu  überschreiten  droht.  Da 
nun  hier  eigentlich  gar  nicht  von  einem  Menschen,  son- 
dern von  einem  Thiere,  welches  zufälligerweise  in  Men- 
schengestalt erscheint,  die  Rede  ist,  sind  alle  weitere 
Fragen  völlig  unnöthig.  Einem  Thiere  also,  und  noch 
obenein  einem  dummen  Thiere  soll  Shakspeare  den  Sinn 
seiner  holden,  süssen  Desdemona  sich  haben  zuwenden 
lassen!  Im  Uebrigen  nennt  der  Kritiker  schliesslich 
das  Stück  eine  scheussliche  Krankheitsgeschichte,  weiche 
eine  weitere  Bedeutung  nicht  habe,  als  dass  sie  eine 
Warnung  vor  der  Bestie,  welche  im  Menschen  schlum- 
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mere,  enthalte,  worin  man  jedoch  etwas  eigentlich  Künst- 
lerisches nicht  zu  finden  vermöge. *) 

Damit  ist  das  Letzte  und  das  Aeusserste  der  Ver- 
höhnung des  grossen  Dichters  durch  die  deutsche  Aest- 
hetik  eingetreten.  Weiter  kann  sie,  nachdem  gesagt  ist, 
Dummheit  und  Thierheit  sind  von  ihm  als  tragisch  be- 
trachtet worden,  möglicherweise  nicht  schreiten.  Es 
braucht  kaum  ausgesprochen  zu  werden,  dass  hier  Alles 
vom  Anfänge  bis  zum  Schlüsse  aus  völlig  leerem  Gerede 
besteht.  Es  beschäftigt  sich  dasselbe  mit  einem  Stücke 
„Othello“,  welches  nirgends,  am  allerwenigsten  aber  bei 
Shakspeare  zu  finden  ist.  Darum  nimmt  auch  die  deut- 
sche Aesthetik  auf  die  Tragödie  unseres  Dichters  so  un- 
gemein  wenig  wirkliche  Rücksicht.  Hin  und  wieder 
reisst  sie  ein  kleines  Stück  derselben  aus  seinem  Zusam- 
menhänge und  seinem  Sinne  heraus,  um’s  für  sich  zu 
brauchen,  hütet  sich  aber  weislich,  sie  in  ihrer  Ganz- 
heit, und  besonders  in  ihren  entscheidenden  Scenen 
wahrhaft  in  Erwägung  zu  ziehen.  Gerade  diese  werden 
im  Gegentheil  mit  völligem  Stillschweigen  übergangen. 

Es  will  nun  aber  dem  Shakspeareschen  Kunstwerke 
selbst  in  das  klare  Auge  geschaut  sein.  Auch  hier  er- 
hebt sich  zuerst  eine  poetische  Fabel  vor  unserm  Blicke, 
welche,  einige  Aussendinge  weggerechnet,  mit  der  No- 
velle nicht  zu  schaffen  hat.  Es  entstand  die  poetische 
Fabel  in  des  Dichters  Brust,  als  er  wieder  eine  Seite  des 
menschlichen  Lebens,  welche  sich  von  ewigen  Daseins- 
gesetzen ab  wendet,  zur  Erscheinung  bringen  wollte. 


1)  Kreyssig,  Vorlesungen  über  Shakspeare.  H.  Pag.  270, 
271,  275,  280,  286,  298. 
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Der  Mohr  von  Venedig  hält  uns  auf  demselben  Ge- 
biete fest,  in  dem  man  sich  bei  Romeo  und  Julia  befand. 
Noch  einmal  treten  uns  Liebe  und  Ehe  von  ihrer  tragi- 
schen Seite  gefasst  entgegen ; aber  natürlicherweise 
kommt  nun  eine  andere.  Tragisch  können  bei  Shak- 
speare  Liebe  und  Ehe  nur  dadurch  werden,  dass  sie,  in 
einem  mehr  oder  weniger  tief  einschneidenden  Irrthume 
lebend,  ewige  Daseinsgesetze  verletzen.  Romeos  und 
Julias  Liebe  lebte  am  Anfänge  ihres  Daseins,  bevor  das 
heilende  und  erhebende  Unglück  zu  ihnen  trat,  nur  im 
Sinnlichen,  und  wollte  vom  Geistigen  nicht  das  wissen, 
was  auch  hier  davon  gewusst  werden  soll. 

In  dem  Mohren  von  Venedig  tritt  uns  ein  fast  ent- 
gegengesetztes Bild  vor  die  Seele.  Es  ist  hier  besonders 
die  hochtragische  Gestalt  Desdemonas,  die  in  ihrer  Liebe 
und  Ehe  vom  Sinnlichen  nicht  das  wissen  mag,  was  der 
Mensch  hier  davon  soll  wissen  wollen.  Desdemona  will 
sich  allein  an  Geistiges,  an  ein  Geistiges,  von  dem  sie 
wähnt,  dass  es  ihr  genüge,  halten,  und  vergreift  sich 
dabei  in  schwerster,  verhängnisvoller  Weise.  Das  Lst 
der  erste  Gegensatz,  welcher  sich  in  den  Tragödien  von 
Romeo  und  Julia  einer-  und  vom  Mohren  von  Venedig 
anderseits  findet.  Dort  wird  das  Gesetz  des  Geistigen, 
hier  das  Gesetz  des  Sinnlichen  verletzt.  Es  gesellt  sich 
aber  ein  zweiter  Gegensatz  hinzu.  Auch  in  Romeo  und 
Julia  spielte  der  Gedanke  eine  tragische  Rolle.  Die 
Menschen  des  da  zur  Erscheinung  gebrachten  Lebens- 
kreises waren  der  Gedanken  flucht  vor  dem  Ernste  des 
Daseins  ergeben.  Auch  im  Othello  hat  der  Gedanke  ein 
tragisches  Leben.  Er  tritt  uns  hier  in  seinem  Ueber- 
muthe  entgegen.  In  einem  falschübermüthigen  Denken 
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vergisst  der  Mensch  oft  und  gern,  dass  es  mit  ihm  nur 
dann  gedeihen  kann,  wenn  er  sich  der  Welt  und  dem 
Leben  fügt,  die  ihm  von  Gott  gesetzt  und  gegeben 
worden. 

Stolz  und  Eigengeist  wollen  dann  das  arme,  kleine 
Meuschen-Ich  als  den  Kern  und  Mittelpunct  des  Alls 
der  Dinge  betrachten,  und  wähnen,  es  müsse  nun  auch 
wirklich  dazu  werden,  bis  sie  mit  Schmerz  und  Jammer 
erfahren,  dass  sich  das  Dasein  ihrem  kleinen  Machtge- 
bote nicht  gefügt.  Auf  diesen  beiden  Grundsäulen, 
Verkennung  der  Gesetze,  welche  der  Menschheit  in  ihrer 
Liebe  und  Ehe  gegeben  sind,  und  Uebermuth  des  Ge- 
dankens, welcher  das  Selbst  an  die  Stelle  des  Alls  setzen 
zu  können  wähnt,  ruht  die  poetische  Fabel,  welche  der 
Tragödie  vom  Mohren  von  Venedig  zum  Grunde  liegt. 
Es  war  unseres  Dichters  stete  Meinung,  dass  das  höhere 
Drama  nur  dadurch  einen  tiefen  Eindruck  auf  das  Ge- 
müth  zu  machen  im  Stande  sei,  dass  es  in  bedeutsame 
Tiefen  des  Menschenthums  eindringe,  und  sie  an  Einzel- 
bildern lebendig  mache. 

Zwei  tragische  Hauptgestalten , Desdemona  und 
Othello,  treten  in  der  poetischen  Fabel  auf.  Neben  ihnen 
steht  in  Jago  eine  dritte,  minder  wichtige,  deshalb  aber 
nicht  überhaupt  unwichtige.  Zuerst  ist  Desdemona  zu 
betrachten,  an  welcher  sich  hier  das  Tragische  auf  sei- 
nem reinen  Höhepuncte  darstellt.  Sie  ist,  was  das  Sinn- 
liche anlangt,  eine  beinahe  ideale  Gestalt.  Entschieden 
hat  sie  Gesinnung  und  Willen  vom  Sinnlichen  abge- 
wendet. Ihr  Innerstes  erbebt,  wenn  sie  davon  nur 
sprechen  hört  ; die  Zauber  der  Jugendschöne  machen 
einen  Eindruck  auf  sie  nicht.  Sie  begreift  nicht,  wie’s 
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möglich  sei,  dass  wegen  des  Sinnlichen  ein  Mensch  der 
Sünde  verfallen  könne.  In  dieser  Beziehung  muss  sie 
deshalb  eine  Reine  der  Reinen  genannt  werden. 

Aber  sie  würde  im  Sinne  Shakspeares  eine  tragische 
Gestalt  nicht  sein,  wenn  sie  allenthalben  auf  einer  kla- 
ren Höhe  stände.  Desdemona  hat  in  der  Stille  ihrer 
Brust  einen  Unhold  aufwachsen  lassen,  der  sich  bei 
ihrem  zarten  Wesen  freilich  nicht  als  Sturm  und  Wetter 
bemerkbar  machen  kann.  Sie  hat,  könnte  man  sagen, 
ihr  kleines  Selbst  in  den  Vordergrund  des  Daseins  ge- 
drängt, sieht  es  als  Gebieter  desselben  an,  und  wähnt, 
dass  es  sich  ihm  fügen  müsse.  Daher  kommt  auch  die 
herbe,  scharfe  Stellung,  welche  sie  dem  alten,  guten 
Vater  gegenüber  einnimmt.  Seines  Rathes  glaubt  sie 
entbehren,  seine  Fürsorge  missen  zu  können ; sein  greises 
Haupt  und  sein  Jammer  kümmern  sie  wenig.  Wenn  sein 
Wille  nicht  eingeht  in  den  ihrigen,  mag  erfahren,  wohin 
er  will. 

Aber  nicht  allein  dem  Vater  stellt  sie  sich  mit  der 
Schroffheit  ihres  Gedankenübermuthes  entgegen.  Es 
erhebt  sich  derselbe  auch  gegen  die  ewigen  Daseinsge- 
setze. Als  Weib  muss  sie  diese  Richtung  ihres  Wesens 
besonders  in  ihrer  Liebe  und  Ehe  zur  Geltung  bringen. 
So  wenig  sich  die  Liebe  der  Geschlechter  allein  dem 
Zauber  des  Sinnlichen  in  die  Arme  werfen  soll,  eben  so 
wenig  darf  er  verschmäht,  ja  verachtet  werden.  Dieses 
Daseinsgesetz  glaubt  Desdemona  wegen  der  Höhe,  auf 
welcher  sie  stehe,  übersehen,  übermeistern  zu  können. 
Sie  will  sich  als  eine  Macht  ansehen,  stark  und  gross 
genug,  um  auf  der  eigenen  Regel  stehend,  jenseits  der 
Lebensordnung,  sich  ein  dauerndes  Haus  des  Glückes  zu 
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erbauen.  Nur  auf  etwas  Geistiges  will  sie  sich  in  Liebe 
und  Ehe  gründen.  Und  so  geschieht,  dass  sie  über  die 
breite  Kluft  wegeilt,  welche  schon  im  Aeusserlichen  ihre 
zarte  Jugendschöne  von  der  rauhen,  schon  alternden 
Kraft  des  Mauren  Othello  scheidet.  Sie  macht  damit, 
wie  in  der  Tragödie  Emilia  sagt,  einen  gar  schlech- 
ten Kauf. 

Desdemonas  Seele  sucht  eine  männliche  Geistes- 
macht, an  welche  sich  ihre  Weiblichkeit  anlehnen 
könnte,  und  sie  denkt  in  Othello  eine  solche  gefunden 
zu  haben,  aber  sie  irrt  damit  sehr.  Wo  der  Mensch 
einmal  einen  Irrthum  in  sich  eingelassen,  findet  sich  oft 
und  leicht  ein  zweiter  hinzu.  Desdemonas  Weiche  und 
Zartheit  bedürfte  eines  mild,  gemüthvoll,  seelenhaft  ge- 
stimmten Mannes,  der  im  Stande  wäre,  ihr  unsinnliches 
Wesen  zu  fühlen,  zu  würdigen  und  zu  verstehen.  In 
dem  Mohren  erfasst  sie  dagegen  zwar  eine  männliche 
Geistesmacht,  aber  eine  solche,  welche  zu  ihrer  Natur 
nicht  allein  nicht  stimmt,  sondern  ihr  sogar  schneidend 
widerspricht. 

Desdemona  hat  sich,  wie  das  im  Leben  den  Frauen- 
herzen oft  begegnet,  eilig  überwältigen  lassen  von  dem 
Eindrücke,  den  Othellos  Thatenglanz  und  Mannesruhm 
auf  sie  machte.  Von  diesen  hat  sich  ihre  Seele  bestechen 
lassen.  Das  Gefühl  für  den  Mohren,  welches  er  ihr  in 
solcher  Weise  eingeflösst,  nennt  Desdemona  ihre  Liebe. 
Unzähligemal  oft  geschieht,  dass  die  Meüschen  Erregun- 
gen ihrer  Innenwelt  mit  Namen  taufen,  die  ihnen  nicht 
gegeben  werden  sollten.  Auch  Desdemonas  Liebe  zu 
dem  Mohren  ist  eine  wahre  und  rechte  nicht,  am  aller- 
wenigsten eine  solche,  auf  welche  ein  stilles  Eheglück 
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erbaut  und  erhalten  werden  könnte.  Sollen  Liebe  und 
Ehe  auf  solchen  Mannesruhm,  auf  solche  Mannesthat 
besonders,  die  sich  nur  auf  Aussendinge  richten,  ge- 
gründet werden,  so  sind  sie  in  der  That  auf  sehr  zer- 
brechliche Stützen  gestellt ; denn  wie  oft  wird  Ruhm  und 
That  nicht  wie  die  Spreu  vom  Winde  verweht.  Des- 
demona  hat  sich  freilich  auf  die  Annahme  gebracht,  dass 
Othello  nicht  allein  eine  auf  das  Aeusserliche  gerichtete, 
sondern  auch  innerlich  voll  und  schön  lebendige  Geistes- 
macht sei.  Aber  diese  Annahme  ist  ein  bitteres  Täuschen. 

Auch  hat  es  ihr  Mühe  gemacht,  sich  in  dieselbe  zu 
bringen,  sich  in  ihr  zu  erhalten.  Sie  hat  andere  Gefühle 
niederzukämpfen  gehabt,  bevor  sie  zum  letzten  und  ent- 
scheidenden Schritt  gelangte.  In  der  Tragödie  wird 
darüber  ein  Wink  gegeben.  Ihr  und  Othellos  gemein- 
schaftlicher Freund,  der  junge  Florentiner  Cassio,  hat 
mit  dazu  beigetragen,  dass  sie  sich  die  Abmahnungen 
ihres  eigenen  Innern  wegredete.  Cassio  hat  den  zu- 
redenden Freiwerber  für  Othello  bei  Desdemona  ge- 
macht. 

Damit  muss  vor  allen  Menschen,  besonders  aber  vor 
dem  Mohren  selbst  als  sonnenklar  erwiesen  dastehen, 
dass  Cassio  und  Desdemona  kein  Interesse  für  einander 
haben.  Denn  wenn  ein  junger  Mann  bei  einer  Dame, 
die  er  am  Ende  auch  sich  selbst  gewinnen  könnte,  den 
Freiwerber  für  einen  Dritten  macht,  so  beweist  er  da- 
durch stillschweigend  zwar,  sonst  aber  überdeutlich,  dass 
er  gerade  für  diese  Dame,  wie  liebenswürdig  sie  auch 
sein  möge,  keine  Liebe  fühle.  Gleicherweise  giebt  die 
Dame,  welche  die  Freiwerbung  eines  jungen  Mannes  für 
einen  Dritten  duldet  und  gewährt,  ohne  nach  Frauenart 
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die  Gelegenheit  zu  benutzen,  aus  dem  Mittelsmanne 
einen  Liebhaber  zu  machen,  klar  zu  erkennen,  dass  sie 
gerade  für  ihn  ohne  lebendigeres  Interesse  sei.  Dieses 
im  Voraus  zur  Beurtheilung  der  angeblichen  Hexen- 
meisterkünste Jagos.  Wenn  er  gerade  auf  diesen  Cassio 
den  Mohren  eifersüchtig  zu  machen  beschliesst,  weisst  er 
keineswegs  Satansklugheit,  sondern  im  Gegentheil  Un- 
gereimtheit nach. 

Es  darf  aber  zunächst  die  tragische  Gestalt  Desde- 
mona  nur  bis  zu  dem  Augenblicke  begleitet  werden,  wo 
die  unheilvolle  Verbindung  mit  dem  Mohren  sie  in  einen 
mit  Unsegen  erfüllten  Lebenskreis  führt. 

Es  will  nun  Othello,  die  zweite  tragische  Hauptge- 
stalt, ins  Auge  gefasst  sein.  Was  in  Desdemonas  zarter 
Brust  immer  noch  mit  einer  gewissen  Müdigkeit  waltet, 
die  Selbstüberhebung  ihres  Ichs  im  Denken,  welche  zu 
begehren  scheint,  dass  das  Dasein  sich  nach  ihr,  nicht 
sie  nach  dem  Dasein  sich  zu  richten  habe,  das  wohnt  in 
dem  Mohren  als  heftige,  lodernde  Gluth,  und  es  ist  nicht 
zu  verwundern,  dass  es  so  mit  ihm  gekommen.  Ein 
hartes  Wesen  ist  ihm  angeboren,  und  er  hat  nichts  ge- 
than,  um  es  weicher  zu  stimmen.  Im  Gegentheil  hat  er 
sich  bestimmen  lassen  durch  den  Gang  der  Dinge  und 
die  Weise  seines  Lebenslaufs,  welche  nur  beitragen 
konnten,  das  harte  Wesen  noch  mehr  zu  härten. 

Früh  dem  Vaterhause  und  der  Heimath  entrissen, 
musste  er  Gefahren  auf  Gefahren  bekämpfen,  um  nicht 
unterzugehen.  Siegreich  ging  er  aus  allen  hervor, 
schwang  sich  von  Stufe  zu  Stufe,  zuletzt  bis  zum  Feld- 
obersten des  stolzen  Venedigs  auf.  Othello,  der  in  der 
That  Manches  der  eigenen  Kraft  verdankt,  glaubt,  dass 
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Alles,  was  er  geworden,  allein  und  ausschliesslich  ihr 
entstamme.  Es  ist  so  die  Weise  aller  weniger  fein  ge- 
bildeten Menschen,  dass,  wenn  sie  emporkoramen,  sie 
nichts  dem  Glücke,  Alles  nur  sich  selbst  zu  danken  glau- 
ben, und  deshalb  ihren  Stolz  hoch  aufschrauben.  Der 
Stolz  der  Emporkömmlinge  ist  immer  der  stolzeste.  Auch 
Othello  ist  ein  Gigant  des  Stolzes  geworden.  Seine  Ge- 
danken haben  sein  Ich  mächtig  aufgeschwellt.  Er  mag 
von  keinem  andern  Gesetze,  nur  von  der  Geltung  seines 
Glanzes,  seiner  Höhe  wissen.  Sein  Selbst  ist  ihm  das 
Leben,  ist  ihm  die  Welt  Wehe  dem,  der  selbst  ohne 
eigene  Schuld  seinem  Ich  zu  nahe  träte!  Wehe  dem 
Weibe  sogar,  von  welchem  der  Mohr  dächte,  dass  eine 
Verbindung  mit  ihr  dieHohheit  seines  Namens  bemakeln 
könnte ! Othello  würde  in  einem  solchen  Falle  selbst, 
was  er  seine  Liebe  nennt,  seinem  Stolze  zum  Opfer 
bringen. 1 ) 

Welchen  Gefahren  setzt  sich  die  arme  Desdemona 
aus,  als  sie  sich,  ächten  Mannessinn  mit  seiner  Missge- 
burt, dem  selbstsüchtigen  Stolze,  verwechselnd,  an  die 
Seite  dieses  Eisenmannes  stellt! 

Diese  Gefahren  treten  aus  ihrer  Allgemeinheit  als 


1)  0 wecke  nicht  den  scheuen  Stolz, 

Ihn  weckt  ein  leicht  Geräusch , 

Er  bricht  den  Liebespfeil  im  Holz , 

Die  Spitze  bleibt  im  Fleisch ; 

Er  geht  urplötzlich  wie  ein  Sturm 
Durch  den  allerschönsten  Mai, 

Die  Liebe  krümmt  sich  wie  ein  Wurm, 
Der  Frühling  ist  vorbei. 
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eine  drohende  Besonderheit  heran,  wenn  des  Mohren 
innere  Verhältnisse  in  Betracht  gezogen  werden.  Im 
Aeusserlichen  hat  er,  wie  er  es,  um  empor  zu  kommen, 
auch  musste,  einen  ziemlich  guten  Schein  zu  wahren  ver- 
standen. Venedig  kennt  ihn  daher  offlciell  als  gefasst, 
leidenschaftslos.  Bei  wie  vielen  Menschen  ist  nicht  das- 
selbe der  Fall.  Da  sieht  von  Aussen  Manches  sehr  glatt 
aus,  was  im  Innern  faul  und  brandig  ist. 

Auch  Othello  ist  auf  dem  Gebiete  des  Geistigen  weder 
ein  Hoher,  noch  ein  Reiner.  Er  ist  durchaus  ungeeig- 
net, die  von  allem  Sinnlichen  so  weit  entfernte  Zartheit 
Desdemonas  mitzufühlen,  zu  würdigen,  zu  verstehen. 
Ein  Wesen  wie  sie  ist  ihm  durchaus  unverständlich,  un- 
erfassbar. Seine  harte  Natur  ist  schon  von  selbst  gar 
wenig  für  das  Weiche  und  Zarte  geschaffen,  und  durch 
das  fahrende  Leben,  das  er  hat  führen  müssen,  ward  er 
noch  weiter  davon  weggeführt.  In  dem  Drange  und  dem 
Sturme  der  Verhältnisse,  in  welchen  er  herum  getrieben 
ward,  hat  sich  für  ihn  wenig  Gelegenheit  gefunden,  weib- 
liche Reine,  welche  Stille  und  Verborgenheit  liebt,  ken- 
nen zu  lernen.  Die  sich  heran  drängende  Unreine  aber 
kennt  er  recht  gut,  und  redet  einmal  in  der  Tragödie 
selbst  davon.  Othello  ist  kein  Mann,  der  guten  Gelegen- 
heiten aus  dem  Wege  gegangen  wäre.  In  dem  unbe- 
hausten  Stande,  welcher  dem  Manne  Manches  gestattet, 
hat  er  sich  wohl,  behäbig  gefühlt,  und  ein  Verlangen 
nach  stillem  Eheglücke  nie  empfunden.  Auch  darüber 
giebt  er  sich  in  der  Tragödie  an  einer  bedeutsamen  Stelle 
zu  erkennen. 

Das  Wichtigste  aber  hier  ist,  dass,  wie  Desdemona 
das  unselige  Bündniss  mit  ihm  eingeht,  aus  jüngerer 


Digitized  by  Google  j 


Der  Mohr  von  Venedig. 


319 


Vergangenheit  ein  düsterer  Schatten  in  die  Gegenwart 
Othellos  sich  hinein  wirft,  dass  sich  der  Fluch  einer  Un- 
that  an  seine  Fersen  gekettet  hat.  Er  hat  garstigen 
Verkehr  mit  Emilia,  dem  Weibe  Jagos,  getrieben. 

Damit  tritt  Jago,  die  dritte  tragische  Gestalt  dieses 
Kreises,  in  die  Betrachtung  ein.  Nicht,  wie  die  Tra- 
gödie ebenfalls  andeutet,  ohne  alle  seine  Schuld  ist  ihm 
Emilia  treulos  geworden.  Jago  hat  von  dieser  Treu- 
losigkeit kein  ganz  sicheres  und  ganz  unzweideutiges 
Wissen.  Es  findet  bei  der  Sünde,  an  welche  hier  zu 
denken  ist,  ein  solches  überhaupt  nur  in  sehr  seltenen 
Fällen  Statt.  Es  wird  da  schon  immer  sehr  dafür  ge- 
sorgt, dass  die  frische  That  nicht  gefunden  werden  kann. 
Jago  hat  nur  einen  Verdacht,  aber  einen  solchen,  von 
dem  er  annimmt,  dass  er  auf  Gewissheit,  auf  Thatsachen 
beruhe.  Er  würde  ja  auch  sonst  den  Mohren  gar  nicht 
so  heftig,  wies  der  Fall  ist,  hassen. 

Die  Schlechtigkeit  Othellos,  der  ihn  betrogen,  die 
Untreue  seines  Weibes  hat  ihm  das  Herz  zerfressen. 
Dass  er  in  dem  Heiligthume  seines  Hauses  hintergan- 
gen, geschändet  werden  konnte,  hat  ihm  Halt  und  Festig- 
keit, besonders  aber  allen  Glauben  an  die  Menschheit, 
an  menschliche  Tugend  genommen.  Jago  mag  von  allem 
Höhern  im  Leben  nun  nicht  mehr  wissen,  meint,  dass 
es  nirgends  als  Wahrhaftes,  stets  nur  als  Schein,  Täu- 
schung und  Trug  zu  finden  sei.  Armselige  Schächer 
sind  ihm  Alle,  die  noch  daran  glauben,  und  in  diesem 
Sinne  handeln.  Nur  im  Sinnlichen,  und  sogar  nur  im 
Derbsinnlichen  will  er  noch  das  rechte  Leben  finden. 
In  einer  ganz  andern  Weise  freilich  als  bei  Desdemona 
und  Othello  tritt  bei  Jago  auch  eine  Ueberhebung  des 
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Ichs  im  Denken  hervor.  Weil  ihm  gerade  eine  Ver- 
letzung zu  Theil  ward,  will  er  denken,  dass  es  mit  Welt 
und  Leben  zu  Ende  gekommen  sei.  Jago  ist  ein  böser 
Mensch  geworden,  weil  ihm  Andere  Böses  angethan. 

Deshalb  erscheint  er  nie  in  dem  Lichte  eines  gewöhn- 
lichen Bösewichtes.  Sehr  bekanntlich  geht  ein  solcher 
stets  sorgsam  darauf  aus,  dass  er  von  Aussen  möglichst 
gut  und  glatt  aussehe.  Niemand  redet  häufiger  von 
seiner  Ehrenhaftigkeit,  als  der  Betrüger  und  der  Schurke. 
Das  aber  ist  die  Weise  Jagos  gar  nicht.  Nur  wo  er  ge- 
radezu gar  nicht  anders  kann,  wo  er  eine  eben  vorlie- 
gende Absicht  ganz  handgreiflich  selber  vernichten  würde, 
wenn  er’s  nicht  thäte,  lässt  er  etwas  von  Treue,  Pflicht 
und  Ehre  einfliessen.  Sonst  aber  trägt  er  die  abscheu- 
lichsten Ansichten  und  Grundsätze  unverhüllt,  ganz  offen 
zur  Schau,  tlieilt  sie  Jedem,  oft  am  Unrechten  Orte,  mit, 
der  ihn  anzuhören  geneigt  ist.  Er  gefällt  sich  förmlich 
darin,  alles  Höhere  zu  verspotten,  alles  Niedere  als  den 
Kern  des  Daseins  zu  preisen. 

Unmöglich  ist  daher,  was  in  Beziehung  auf  Othello 
und  den  Fortgang  der  Dinge  von  Wichtigkeit  ist,  dass 
Jemand  wirklich  und  im  vollen  Ernste  diesen  Jago  als 
einen  treuen,  wackern,  pflichtgemässen  Mann,  oder  gar 
als  einen  Ausbund  von  Rechtschaffenheit  ansehen  könne. 
Er  selbst  sagt  ja  überall,  wo’s  nur  einigermassen  geht, 
dass  diese  von  ihm  als  Narrenposse  angesehen  werde. 
Noch  unmöglicher  als  unmöglich  ist  hier,  dass  Jemand 
durch  seinen  felsenfesten  Glauben  an  die  Grundehrlich- 
keit dieses  Jago  bis  zur  Ermordung  eines  holden  Weibes 
hin  verführt  werden  könne.  Wenn  es  aber  doch  äusserlich 
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so  aussehen  wird,  ist  das  wahre  Verhältnis»  sicherlich 
anders. 

Es  hat  nun  Jago,  fühlend,  durch  wen  ihm  Leben  und 
Herz  zerfressen  worden,  einen  Todhass  auf  Othello  ge- 
worfen, und  sich  im  Stillen  Rache  geschworen,  so  wie 
sich  dazu  eine  gefahrlose  Gelegenheit  darbieten  würde. 
Er  steht  auf  der  Lauer,  um  eine  solche  zu  erwarten. 
Selbst  herbeiführen  kann  er  sie  nicht,  denn  sein  Witz 
übersteigt  nicht  das  Mass  der  Sehrgewöhnlichkeit.  Aber 
wenn  sie  von  selber  kommt,  wird  er  sie  hastig  ergreifen. 
Der  Mohr  ist  ihm  indessen  eine  gewaltige,  eine  zu  fürch- 
tende Persönlichkeit.  Jago  verlangt  daher,  dass  die  Ge- 
legenheit eine  solche  sei,  welche  ohne  alle  eigene  Gefahr 
erfasst  werden  könne.  Viel  zu  sehr  liebt  der  Mann  sein 
sinnliches  Wohlbehagen,  als  dass  er  auf  Gefährlichkeiten 
eingehen  möchte.  Zu  einem  Spiele  vollends  auf  Leben 
und  Tod  hat  Jago  nicht  die  mindeste  Lust 

So  sind  die  Seelenzustände  und  die  Entwürfe  Jagos, 
als  ihm  die  ersehnte  Gelegenheit  zu  einer  Art  von  Rache 
dadurch  zu  kommen  scheint,  dass  die  jugendliche,  zarte 
Desdemona  sich  dem  rauhen,  alternden  Mohren  in  Ehe 
hingiebt  Hier  muss  sich  nun  die  Betrachtung  wieder 
auf  Othello  zurückwenden. 

Als  Desdemona  ihrer  Jugendfülle  Schöne  seinem 
Mannesruhme  wie  ein  anerkennendes  Opfer  hingiebt, 
fühlt  sich  Othello  einen  Augenblick  hoch  über  alle  Sterb- 
liche erhoben.  Die  frohesten  Gefühle  über  diesen  Sieg 
durchströmen  seine  Brust,  und  sie  sind  es,  weiche  er 
Liebe  zu  Desdemona  nennt.  Auch  hier  werden  Namen 
gehört,  denen  es  am  rechten  Sinne  und  Geist  gebricht. 
Othellos  Liebe  ist  weiter  nichts  als  der  Freudentaumel 
II.  21 
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eines  Stolzes,  der  denkt,  nun  sei  er  angelangt  auf  einem 
Höhepuncte  der  Befriedigung.  Einer  wahren,  wirklichen, 
reinen  Liebe  ist  der  alternde  Mohr  überhaupt  kaum  noch 
fähig.  Der  Stolz  aber,  mit  welchem  er  sich  über  Welt 
und  Leben  erhoben  dünkt,  soll  für  ihn  ebenso  verhäng- 
nissvoll  werden  wie  die  an  Jagos  Ehe  begangene  Sünde. 
Weil  er  sich  eben  nur  in  einem  Freudentaumel  befindet, 
ist  unmöglich,  dass  es  damit  lange  währen  könne.  Es 
muss  im  Gegentheil  über  sein  Verhältniss  zu  Desdemona 
bald  eine  trübe  Sorge  in  seiner  Brust  aufsteigen.  In  der 
That  verfällt  er  sehr  zeitig  in  eine  nicht  unheftige  Er- 
regung darüber,  ohne  dass  er  sich  über  die  Ursache  der- 
selben klar  würde,  und  klar  werden  möchte.  Machte  er 
sich  hier  klar,  gäbe  er  selbst  seinem  Stolze  einen  schwe- 
ren Schlag. 

Mit  Meisterhaftigkeit  zeichnet  die  Tragödie  diesen 
Augenblick  der  Erregung  Othellos.  Es  wird  dabei  nichts 
erzählt,  nichts  berichtet,  theils  weil  das  im  Sinne  Shak- 
speares  undramatisch  sein  würde,  theils  weil  es  in  dem 
vorliegenden  Falle  fast  unmöglich  ist.  Man  sieht  nur 
die  Erregung  des  Mohren  so,  wie  man  sie  in  der  Lebens - 
Wirklichkeit  sehen  würde.  Jago  kann  dabei  nicht  die 
geringste  Einwirkung  haben.  Er  hat  zu  dieser  Stunde 
noch  kein  Wort  gesprochen. 

Aber  woher  diese  Erlegung?  Von  Ferne  her  grinst 
den  Mohren  eine  Möglichkeit  an,  die  für  seinen  Stolz  um 
so  schrecklicher,  als  sie  nahe  Verwandtschaft  mit  Wirk- 
lichwerden zu  haben  scheint.  Wie  der  Freudentaumel 
in  ihm  sich  naturgemäss  bald  mindert,  muss  er  fühlen, 
dass  zwischen  seiner  Rauhheit  und  Unschöne,  und  der 
Weichheit  und  Schöne  Desdemonas  eine  tiefe  Kluft  im 
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Innerlichen  wie  im  AeuBserlichen  befestigt  sei.  Kein 
Menschenwitz  wird  sie  jemals  wegbringen  und  uner- 
scheinbar  machen  können.  Das  beängstiget  die  Brust 
des  Mohren  in  entsetzlicher  Weise,  und  leicht  ist  die  Ur- 
sache davon  zu  erkennen. 

Othello  beginnt  zu  fürchten,  die  Kluft  zwischen  ihm 
und  Desdemona  müsse  die  Menschen  auf  die  Vorstellung 
bringen,  es  könne  hier  nicht  mit  rechten  Dingen  zu- 
gehen, eine  so  holde  Schönheit  wie  Desdemona  könne 
dem  unschönen  Mohren  nicht  getreu  bleiben,  wenn  nicht 
etwa  gar  Untreue  schon  eingetreten  sei.  Es  macht  diese 
Vorstellung  einen  entsetzlichen  Eindruck  auf  den  Moh- 
ren. Seine  Welt  wird  dadurch  in  Trümmer  geschlagen; 
er  hat  stets  nur  im  Aeusserlichen  gelebt  Die  Meinung 
der  Menschen  ist  ihm  nicht  weniger  als  Alles.  Als  gross 
und  gewaltig,  als  glänzend  und  herrlich  angesehen  zu 
werden  überall,  das  heisst  bei  ihm  wahrhaft  leben.  Nacht 
und  Finsterniss  brechen  für  ihn  dann  herein,  wenn  sich 
Flecken  auf  die  Strahlensonne  seines  Ansehens  unter  den 
Menschen  werfen  zu  wollen  scheinen.  Othello  mag  es 
sich  noch  nicht  bekennen ; aber  die  Ehe  mit  Desdemona 
wird  ihm  in  den  Tiefen  seiner  Innenwelt  schon  eine 
Furcht,  eine  Angst.  Die  wahre  Liebe,  welche  ihm  ge- 
bieten könnte,  nur  auf  Desdemona  selbst  zu  schauen, 
und  ihr  das  kleine  Opfer  zu  bringen,  mögliches  Ver- 
muthen,  Annehmen  und  Denken  der  Menschen  zu  ver- 
achten, ist  nicht  in  ihm.  Wäre  sie,  selbst  nur  in  einer 
leisen  Weise  da,  würden  die  Dinge,  die  weiter  ge- 
schehen, Unmöglichkeiten  sein. 

Othello  bekennt  und  gesteht  sich  selber  nicht,  was 
in  seiner  Brust  wühlt;  sein  Stolz  duldet  es  nicht.  Die 
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Tragödie  kann  es  daher  nur  in  flüchtigen,  sich  halb- 
gewaltsam aus  seiner  Brust  drängenden  Andeutungen, 
besonders  aber  an  seinen  Folgen  und  Wirkungen  zu  er- 
kennen geben. 

Indessen  würde  die  Furcht,  die  Angst  des  Mohren 
still  und  wenigstens  äusserlich  unschädlich  in  seiner  Brust 
hausen,  wenn  ihm  Jago  nicht  zur  Seite  stände.  Es  muss, 
damit  ein  Brand  sich  entzünde,  Jemand  kommen,  der 
ihm  sage,  es  habe  mit  der  Furcht^  mit  der  Angst,  die  ihn 
quälten,  seine  Richtigkeit  Käme  Jemand,  aus  dessen 
Reden  der  Mohr  schliessen  könnte,  die  Menschen  däch- 
ten in  der  That,  weil  Desdemona  gar  zu  hold  und  schön, 
er  aber  gar  zu  unhold  und  unschön  sei,  dass  seine  Ehre 
kaum  unbemakelt  bleiben  könne,  wenn  sie  nicht  schon 
bemakelt  worden,  wird  ein  Schauder  Othellos  ganzes 
Wesen  durchschneiden.  Der  Dämon  seines  Stolzes  wird 
mit  Wuth  und  Grimm  auf  das  Verhältniss  blicken,  in 
welches  ihn  Desdemona,  sei’s  auch  ohne  alle  eigene 
Schuld,  gestürzt.  In  den  Augen,  in  der  Vermuthung, 
ja  in  dem  Wähnen  nur  der  Menschen  dazustehen  als  ein 
verunehrter  Mann,  ist  ihm  die  Furchtbarkeit  der  Furcht- 
barkeiten, und  schrecklicher  als  ein  allgemeiner  Welt- 
brand. Hier  muss  Rettung  geschafft  werden,  giebt’s  für 
eine  solche  noch  eine  Möglichkeit  Othellos  Eisennatur 
wird  selbst  vor  einer  blutigen  That  nicht  zurückbeben, 
wenn  es  ihm  sein  Selbst  zu  bewahren  gilt.  Selbst  dann 
wird  er  eine  ungeheure  Missethat  nicht  scheuen,  wenn 
er  sich  im  Stillen  sagen  müsste,  die  Unschuld  werde  da- 
bei von  ihr  zu  Boden  geworfen.  Er  wird  dann  vor  sich 
selber  damit  auszukommen  suchen,  dass  er  sich  Unschuld 
umlügt  in  Schuld. 
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Und  es  bleibt  ein  solcher  Jemand  nicht  aus.  Jago 
erbebte  vor  Aerger,  als  er  den  Schänder  seines  Hauses 
und  seiner  Ehe  durch  den  Bund  mit  Desdemona  äusser- 
lich  so  glücklich  werden  sah.  Und  doch  findet  er  anderer- 
seits bald,  dass  die  Sache  ihm  eine  Gelegenheit,  seinen 
Rachesinn  etwas  zu  kühlen,  an  die  Hand  geben  könne. 
Wie  wenig  hoch  sein  Witz  auch  steht,  sieht  er  doch,  dass 
zwischen  Othello  und  Desdemona  eine  mächtige  Ver- 
schiedenheit vorhanden,  und  dass  das  Bündniss  zwischen 
ihnen  ein  widernatürliches  sei.  Ohne  eine  Ahnung  von 
den  Befürchtungen  zu  haben,  mit  denen  sich  des  Mohren 
Brust  schon  von  selbst  quält,  beschliesst  er  die  Lage  der 
Dinge  zu  benutzen,  um  den  tief  verhassten  Mohren  mög- 
lichst bitter  zu  ärgern,  und  sich  damit  wenigstens  einige 
Bezahlung  für  den  angethanen  Unglimpf  zu  holen. 

9 

Jago  fühlt  und  weiss,  dass  es  nicht  unbedenklich  sei, 
den  gewaltigen  Mohren  zu  ergrimmen,  glaubt  indessen 
die  Sache  von  der  Seite  anzufassen,  dass  eine  Gefahr  für 
ihn  selbst  möglicherweise  aus  ihr  nicht  erfliessen  könne. 
Sorgfältig  will  er  sich  deshalb  davor  hüten,  von  irgend 
etwas  thatsächlich  Dastehendem  zu  sprechen.  Einerseits 
will  er  das  nicht,  weil  er  ohne  Hass  auf  Desdemona  ist, 
und  wenigstens  nicht  die  Absicht  hat,  ihr  Todesschmerz 
und  Tod  zu  bereiten ; andererseits  kann  er  es  nicht,  weil 
in  der  Wirklichkeit  nicht  das  Allermindeste  da  ist,  woraus 
auch  nur  ein  Schein  gegen  Desdemona  erzeugt  werden 
könnte.  Zuletzt,  fühlt  Jago,  wäre  es  für  mein  Ich  höchst 
bedenklich,  wollte  ich  etwas  irgendwie  Bestimmtes  aus- 
eprechen.  Der  Mohr  würde  ja  da  gleich  Beweise  begeh- 
ren, welche  hier  herzuschaffen  geradehin  unmöglich. 
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Und  doch  soll  das  Müthchen  an  Othello  gekühlt  wer- 
den! Wie  wird  die  Sache  da  anzustellen  sein?  Auf 
die  arge  Verschiedenheit,  welche  zwischen  Othello  und 
Desdemona  besteht,  und  die  er  recht  giftig  hervorzu- 
heben gedenkt,  fussend,  will  Jago  von  blossen  Ein- 
drücken sprechen,  die  sein  vielleicht  zu  misstrauisches 
Gemüth  nun  einmal  in  sich  habe  aufnehmen  müssen.  Und 
von  diesen  Eindrücken  wieder  will  er  in  ganz  schwan- 
kender und  unbestimmter  Weise  sprechen,  damit  ihn  ja 
Niemand  bei  irgend  einem  festem  Puncte,  bei  einem 
deutlichem  Wort  nehmen,  und  Belege,  Beweise  dazu 
begehren  möge.  Irgend  ein  Gehalt  aber,  irgend  etwas, 
welches  wie  ein  Gehalt  aussieht,  muss  diesen  Eindrücken 
freilich  gegeben  werden.  Und  so  giebt  Jago  dem  Moh- 
ren mehr  zu  verstehen,  als  dass  er’s  mit  geraden  Worten 
ausspreche,  er  denke  sich,  dass,  weil  hier  der  Gatte  gar 
zu  unschön,  und  sein  junges  Weib  gar  zu  schön  sei, 
etwas  in  der  Luft  schwebe,  welches  annehmen,  ver- 
muthen,  muthmassen  lasse,  es  werde  Ungetreue,  wenn 
sie  auch  nicht  schon  eingetreten,  doch  wohl  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen. 

So  sind  die  vorsichtigen  Berechnungen  Jagos,  in 
denen  von  einer  satanischen  Klugheit  durchaus  nichts, 
nur  ein  ganz  gewöhnliches  Mass  von  Einsicht  in  die  Ver- 
hältnisse des  Lebens  zu  bemerken  ist.  Die  Tragödie 
übersetzt,  was  hier  als  Gedankenleben  Jagos,  als  Ent- 
wurf seiner  Innenwelt  zur  Erscheinung  gebracht  wird, 
in  die  Aeusserlichkeit  und  Unmittelbarkeit  Die  Rache, 
welche  er  sich  vorgenommen,  läuft  am  Ende  auf  ein  gar 
Kleines  hinaus.  Auf  dem  Grunde  der  vorhandenen  Uu- 
natürlichkeit  seiner  Ehe  will  er  den  Mohren  ärgern, 


Digilized  by  Google 


Der  Mohr  von  Venedig. 


327 


ergrimmen,  mit  Sorge  und  Pein  erfüllen,  ihm  sein  junges 
Eheglück  möglichst  versalzen  und  verpfeffern.  Die  ent- 
setzlichen Dinge,  welche  nach  seinen  Aeusserungen  fol- 
gen, ohne  aus  ihnen  zu  erfliessen,  liegen  durchaus  nicht 
in  seinen  Absichten.  Ein  Spiel  auf  Leben  und  Tod,  bei 
dem  es  für  ihn  selbst  Noth  und  Gefahr  geben  müsste, 
anzufangen,  dazu  ist  dieser  Jago,  dem  das  Sinnliehe  mit 
seinen  Genüssen  die  Welt  ist,  durchaus  nicht  der  Mann. 

Wenn  nun  Othello  seine  Desdemona  liebte,  mit  wel- 
cher Leichtigkeit  würde  er  sich  darüber  hinwegsetzen, 
was  Dieser  oder  Jener  über  ihre  Schönheit  und  seine 
Unschöne  vermuthen,  denken  und  sagen  möchte!  Wie 
wenig  würde  ihn  das  Alles  kümmern,  und  wie  froh  und 
selig  würde  er  sich  nichtsdestoweniger  in  der  holden  Nähe 
seiner  reinen  Gattin  fühlen!  Aber  freilich,  wenn  der 
Mohr  über  die  Dinge,  die  Jago  ihm  sagt,  leicht  wegkom- 
men könnte,  wäre  er  ein  tragisch  Gefallener  nicht. 
Längst  war  er  dieses  im  Stillen  damit  und  dadurch,  dass 
er  sein  Selbst  als  Mittelpunct  des  Daseins  setzte,  dass  er 
bereit  war,  seiner  Grösse,  seinem  Glanze  Alles  und  noch 
einmal  Alles  zum  Opfer  zu  bringen,  was  geopfert  wer- 
den könnte.  Es  hat  ihm  bis  jetzt  nur  das  Leben  keine 
Veranlassung  gegeben,  der  Unbändigkeit  seines  Sinnes 
eine  Bluttaufe  zu  geben. 

Jago  aber  ahnet  nicht,  dass  seine  losen  Heden  ihm 
selbst  das  Netz  des  Unterganges  über  das  Haupt  wer- 
fen; denn  völlig  unbekannt  ist  ihm  die  schwere  Er- 
regung, in  welcher  sich  so  schon,  ohne  all’  sein  Zuthun, 
die  Innenwelt  des  Mohren  befindet.  Jagos  Worte,  wie 
hohl  und  nichtig  sie  an  sich  selbst  immer  sein  mögen, 
treffen  den  Mohren  wie  ein  vernichtender  Blitzstrahl, 
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denn  sie  sagen  ihm,  dass  es  mit  der  Furcht  seine  Rich- 
tigkeit habe,  welche  seine  Brust,  nachdem  der  Freuden- 
taumel des  Sieges  vorüber,  mit  schrecklichen  Bildern 
durchschaudert.  Ohne  Mühe  liest  er  sich  aus  den  ge- 
wundenen und  geschlungenen  Reden  Jagos  heraus,  dass 
wohl  seine  Umgebungswelt  überhaupt,  vor  welcher  stets 
lorbeerbekränzt  zu  erscheinen  seiner  Seele  einziger  Ge- 
danke und  Wunsch  ist,  sich  ihn  im  Stillen  höhnisch  als 
einen  Mann  denke,  dessen  Stirn,  statt  mit  Lorbeer,  un- 
sichtbar mit  einem  gewissen  Andern  schimpflich  ent- 
weder schon  verunziert  sei,  oder  doch  nächstens  werde 
verunziert  werden.  Jago  stellt  in  dieser  Stunde  für  den 
Mohren  die  Gesammtheit  seiner  Umgebungswelt  dar. 
Die  Ehe  mit  Desdemona  steht  mit  einem  Schlage  als 
ein  seinen  Glanz  und  seine  Herrlichkeit  zerfressendes 
Ungethüm  vor  den  Blicken  seiner  erschütterten  Brust. 

Ein  ihm  entsetzliches  Gespenst  schauert  um  ihn  her, 
und  grinst  ihm  höhnisch  zu:  „Deine  Ehe  mit  Desdemona 
ist  das  Grab  deiner  so  mühselig  errungenen  Ehre  und 
Grösse,  der  Thron,  auf  dem,  mag  Desdemona  selbt  da- 
bei so  schuldlos  sein,  wie  sie  immer  ^vill,  deine  Schande 
Platz  genommen.  Wende  dich,  wohin  du  willst,  diese 
Noth  schüttelst  du  nicht  wieder  von  deinen  Fersen.“ 

Aber  Othello  sieht  sich  in  seinem  Innern  doch  nach 
einer  Rettuug  um.  Blitzschnell  findet  sein  Geist  eine. 
Es  ist  eine  entsetzliche,  eine  blutige;  aber  er  schaudert 
nicht  davor  zurück.  Keine  Rücksicht  auf  die  arme  Des- 
demona, kein  Gedanke  an  ihre  holdselige  Reinheit,  an 
die  Unmöglichkeit,  dass  sie  eine  wirklich  Gefallene  sein 
könne,  kein  Mitleid,  kein  Erbarmen  hält  ihn  dabei  zu- 
rück. Wer,  selbst  ohne  dass  er  das  wollte,  selbst  ohne 
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dass  er  dabei  eine  Schuld  hätte,  seinem  stolzen  Ich  zu 
nahe  tritt,  ist  ein  Feind,  für  welchen  der  Mohr  nur  das 
eine  Wort  „Vernichtung“  kennt.  Aber  welche  ist  die 
Rettung,  die  sein  Geist  zu  sehen  glaubt?  Es  sieht 
Othello  diese  darin,  wenn  Desdemona  eine  wirklich 
Schuldige  wäre.  Warum  ist  sie  denn  da  die  Rettung? 
Weil  das  junge  Weib  dann  gerichtet  werden,  weil,  nach- 
dem sie  gerichtet,  der  Mohr  sich  triumphirend  auf  ihrer 
Leiche  wird  erheben,  und  den  Menschen  zurufen  kön- 
nen:  „Seht,  wie  gross,  wie  gewaltig  ich  bin;  sie  war 
mir  lieb  und  werth ; es  war  ein  grosses  Opfer,  welches 
ich  meiner  Ehre  bringen  musste ; aber  es  ist  gebracht 
Sie  bemakelte  meine  Ehre ; in  Blut  habe  ich  sie  wieder 
rein  gewaschen ; grösser,  herrlicher  als  jemals  stehe  ich 
jetzt  wieder  da.“ 

Der  Gedanke,  sich  der  Ehe  mit  Desdemona,  die 
seine  Ehre  unter  den  Menschen  schwächt,  vernichtet,  in 
solch’  furchtbarer  Weise  zu  erledigen,  bemeistert  sich 
seiner  ganzen  Seele.  Der  glühende  Wunsch,  dass  seine 
Gattin  wirklich  schuldig  sein  möge , damit  sie  blutig  ab- 
gethan  werden  köftne,  steigt  in  ihm  auf.  Pfeilschnell 
schlägt  er  sich  seinen  Wunsch  in  Wirklichkeit  um,  und 
thut  damit  einen  tiefsten,;  tragischen  Fall,  der  kaum 
anders  als  mit  seinem  Untergange  wird  enden  können. 
Eine  tragische  Verblendung  reisst  ihn  demselben  ent- 
gegen. 

Schon  einmal,  im  Macbeth,  hat  uns  Shakspeare  die 
Seite  der  Menschheit  vorgeführt,  wo  sie  im  Sichselber- 
belügen  und  Sichselberbetrtigen  lebt.  Zum  zweitenmale 
kehrt  uns  dieses  Bild  in  breiterer,  angeführterer  Weise 
in  dem  Mohren  wieder.  Es  versteht ' sich  dabei  wieder 
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von  selbst,  dass  in  der  Tragödie  dieses  Sichselberbeltigen 
nnd  Sichselberbetrügen  Othellos  nicht  erzählt  und  be- 
richtet wird.  Wer  sollte  denn  im  Stande  sein,  wörtliche 
Auskunft  darüber  zu  geben!  Man  sieht  nur,  dass  die 
tragische  Gestalt  sich  selber  belüge  und  betrüge,  indem 
sie  die  klar  dastehende  Keine  Desdemonas  nicht  sehen, 
und  eine  Schuld,  die  doch  nirgends  ist,  sehen  will. 
Kein  Wort  hat  Jago  davon  gesagt,  dass  Desdemona  eine 
wirklich  Schuldige  sei.  Er  hat  es  nicht  gewollt,  denn 

» 

er  wusste,  was  es  damit  zu  bedeuten  habe;  er  hat  es 
nicht  gekonnt,  weil  dazu  auch  nicht  die  allermindeste 
Veranlassung  vorlag.  Höchstens,  dass  er  von  fernen 
Möglichkeiten  sprach,  weil  er  überhaupt  Etwas  sagen 
musste,  um  seinen  Gegner  ärgern  zu  können.  Aber 
kaum  hat  Jago  sein  luftiges  Gerede  beendet , als  Othello 
sich  eine  wirklich  daseiende  Schuld  seiner  Gattin  als 
zweifellos  sicher  denken  will.  So  fest  wie  die  Säulen 
der  Welt  steht  ihm  mit  einem  Schlage,  wider  den  klar- 
sten Augenschein  der  Dinge,  dass  Desdemona  nicht  allein 
schuldig,  sondern  sogar  eine  tief  Gefallene  sei.  Er  lügt 
sich  das  aus  Jagos  Reden  heraus,  und  thut’s,  weil  er  sie 
um  jeden  Preis  als  eine  Sünderin  will  ansehen  können. 
Steigt  seitdem  ein  Gefühl  des  Wahren,  wider  seinen 
Willen  selbst,  in  ihm  auf,  so  weiss  er  es  rasch  wieder 
niederzukämpfen.  Die  Tragödie  stellt  alle  diese  Vor- 
gänge in  der  Brust  des  Mohren  mit  haarscharfer  Deut- 
lichkeit dar. 

Aber  indem  er  beschliesst,  mit  der  armen  Desde- 
mona grausam  zu  Ende  zu  kommen,  müssen  ihm  doch 
im  Innern  über  die  Folgen  und  die  Zukunft  schwere  Be- 
denklichkeiten aufstossen.  Wenn  eine  Leiche  zu  Boden 
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liegen , und  der  Mohr  sich  triumphirend  auf  ihr  erheben 
wird,  fragt  die  Weit  sicher:  Wo  sind  denn  die  Beweise 
ihrer  Schuld?  Beweise  also,  sagt  sich  still  Othellos 
Brust,  müssen  herbeigeschafft  werden.  Auch  hier  ist  er 
rasch  entschlossen.  Jago,  der  in  dieser  Sache  den  Mund 
zuerst  aufgethan,  muss  sie  herbei  schaffen. 

Und  so  bricht  das  Vergehen,  dass  er  sich  rächen 
wollte,  mit  entsetzlicher  Wucht  auf  Jagos  Haupt  eiu. 
Plötzlich  sieht  er  sich  dem  wilden  Mohren  gegenüber  ge- 
stellt, der  unter  Androhung  schmachvollen,  augenblick- 
lichen Todes  von  ihm  begehrt,  dass  er  sonnenklare 
Beweise  einer  wirklichen  Schuld  Desdemonas,  von  der 
zu  sprechen  ihm  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  herbei 
schaffe.  Er  könnte  bekennen,  dass  sein  luftiges  Gerede 
nur  Rache  hätte  sein  sollen,  dass  seine  Absicht  nur  ge- 
wesen, zu  verhöhnen  und  zu  ärgern.  Aber  diese  Rettung 
ist  ihm  von  Othello  im  Voraus  abgeschnitten.  Jago  muss 
hören,  habe  er  nur  als  Verhöhner,  als  Verleumder  ge- 
sprochen, sei  ihm  der  Tod  nicht  minder  gewiss.  Schon 
fühlt  er  des  Mohren  gewaltige  Faust  an  seiner  Gurgel. 
Der  Tod  ist  gewiss,  wenn  er  bekennt,  dass  er  nur  aus 
Rache  gesprochen.  Er  ist  vielleicht  noch  zu  vermeiden, 
wird  ein  anderer  Weg  eingeschlagen,  und  wenigstens 
versucht,  herbeizuschaffen,  was  Othello  begehrt. 

So  wird  Jago  auf  eine  Bahn  gedrängt,  welche  er  frei 
und  ungezwungen  niemals  betreten.  Desdemonas  Unter- 
gang lag  wohl  nimmer  in  seinen  Entwürfen.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass,  was  unter  diesen  Verhältnissen 
von  Jago  als  sogenannte  Beweise  einer  Schuld  Desde- 
monas aufgebracht  wird,  nur  aus  Unwahrscheinlichkeiten 
und  Ungereimtheiten,  aus  Undenkbarkeiten  und  Unmög- 
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lichkeiten  bestehen  kann.  Selbst  wenn  er  wirklich  der 
dreimal  geteufelte  Hexenmeister,  zu  dem  die  deutsche 
Aesthetik  ihn  machen  will,  wäre,  würde  die  Lage  der 
Dinge  kaum  gestatten,  dass  er  Wahrscheinliches  bei- 
brächte. Wie  sehr  nun  aber  auch  Alles,  was  ihm  als 
Beweise  hingehalten  wTird,  noch  nichtiger  ist  als  die 
Nichtigkeit  selber,  wird  es  doch  von  Othello  erfasst,  als 
sei’s  die  Sicherheit  der  Sicherheiten,  die  Gewissheit  der 
Gewissheiten.  Der  Mohr  wird  durch  diese  Dinge  nicht 
in  Wahrheit  und  Wirklichkeit  von  einer  Schuld  Desde- 
monas  überzeugt;  denn  es  ist  wider  die  menschliche 
Natur,  ganz  offenbare  Nichtigkeiten,  von  denen  man 
sich  noch  obenein  im  Stillen  sagen  muss,  dass  sie  durch 
Todesbedrohung  herbei  gezwungen  worden,  als  Vollgül- 
tigkeiten überhaupt,  besonders  aber  da  anzusehen,  wo 
Leben  und  Tod  auf  dem  Spiele  stehen.  Othello  lügt  sich 
nur  vor,  dass  die  Nullen,  welche  Jago  ihm  möglicher- 
weise herzuzählen  vermag,  gigantische  Gewalten,  die 
seine  Desdemona  zur  Schuldigen  machten,  wrären.  Er 
thut’s  allein  deshalb,  weil  der  Sturm  seiner  Brust  so 
heftig  sich  nach  einer  recht  grossen  Schuld  der  holden 
Gattin  sehnet,  damit  zu  Ende  mit  ihr  rasch  gekommen 
werden  könne. 

Eine  tragische  Verblendung  schlingt  sich  damit  zu- 
gleich um  sein  Haupt.  Othello  wähnt,  die  Welt  werde 
sich,  wenn  Desdemona  gefallen,  eben  so  leicht  täuschen 
lassen,  als  er  mit  sich  selber  gethan,  und  sieht  nicht, 
will  nicht  sehen,  dass  die  Ermordung  des  eigentlich  klar 
unschuldigen  Lammes  nur  Verderben  auf  sein  Haupt 
bringen  könne. 
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Jago  aber  muss  freilich,  nachdem  der  Mohr  ihn  ge- 
zwungen, von  einer  Schuld  Desdemonas  zu  sprechen, 
und  sogenannte  Beweise  dafür  zu  geben,  als  Hetzer  und 
Treiber  auftreten.  Er  muss  nun  eilen,  den  ^[und  der 
Unschuld  zu  stopfen.  Ein  leises  Wort  könnte  ja  das 
ganze  Gewebe  zerstören,  und  sonnenklar  an  den  Tag 
"bringen,  dass  er  mit  seinem  ersten  Gerede  den  Mohren 
nur  habe  ärgern  und  ergrimmen  wollen.  Dann  wäre  ihm 
■ein  schneller  und  schmachvoller  Tod  gewiss. 

Othello  bringt  sein  zartes  Weib  seinem  Stolze  zum 
Opfer,  und  dieser  Stolz  ist  bis  zu  solch’  entsetzlicher 
Höhe  aufgewachsen,  nicht  weil  sein  Blut  darnach  ge- 
mischt, oder  weil  sein  Character  darauf  gerichtet,  sich 
überall  mit  Blut  Bahn  zu  brechen.  Es  geschieht  nur, 
weil  er  seine  Gesinnung  längst  verdorben,  längst  sich 
daran  gewöhnt,  alles  Menschliche,  ja  alles  Göttliche  zu 
verachten,  wenn  es  seinem  stolzen  Ich  sich  nicht  fügen 
will.  Die  Gesinnung  ist  überall  das  eigentlich  Bestim- 
mende für  Handeln  oder  Nichthandeln  des  Menschen. 
Es  liegt  aber  in  dem  Gegenstände,  bei  welchem  das 
Sichselberbelügen  und  Sichselberbetrügen  Othellos  Statt 
findet,  dass  er  von  Eifersucht  sprechen,  sich  eifersüch- 
tig, mit  Fug  und  Grund  eifersüchtig  nennen  muss.  Muss 
es  ihm  doch  gelten,  sich  vor  sich  selbst  zu  rechtfertigen, 
muss  er  doch  an  seine  dereinstige  Rechtfertigung  vor  den 
Menschen  denken!  Dass  aber  durch  das  Wort,  welches 
Othello  in  den  Mund  nimmt,  die  Eifersucht  nicht  wirk- 

•m 

lieh  Kern  und  Mittelpunct  des  Stückes  wird,  ist  klar. 

Sehr  leicht  ist  freilich  über  die  gewaltige  Tragödie 
mit  den  Worten  wegzufahren,  dass  der  Dichter  in  ihr  die 
Leidenschaft  der  Eifersucht  seinem  Othello  gerade  in  der 
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Stärke  angebildet  habe,  dass  die  Sachen  alle  gerade  so 
kommen  müssten,  wie  sie  wirklich  kommen.1)  Es  ist 
nichts  leichter,  als  hier  das  Wort  „Eifersucht“  in  den 
Mund  zi^  nehmen,  und  sich  einzubilden,  dass  damit 
Etwas  gethan  worden  sei.  Man  frage  sich,  was  Eifer- 
sucht eigentlich  sei,  und  man  wird  sofort  die  Ueberzeu- 
gung  gewinnen,  dass  sie  Kern  und  Mittelpunct  der  vor- 
liegenden Tragödie  nicht  bilde. 

Eifersucht  ist  eine  Tochter  und  Gefährtin  der  Liebe, 
und  sie  findet  deshalb  in  ihrem  weitern  Verhältniss  überall 
Statt,  wo  Liebe  waltet.  Sie  ist  nicht  allein  unter  den 
Geschlechtern  der  Menschen,  sondern  auch  in  dem  Ver- 
hältniss zwischen  Eltern  und  Kindern,  zwischen  Ge- 
schwistern, zwischen  Freunden  zu  finden.  Ueberall 
sucht  die  Liebe  mit  Eifer  das  Geliebte  sich  fest  und 
sicher  zu  halten.  Die  Liebe  ist  dabei  selten  oder  nie 
ohne  alle  und  jede  Sorge,  dass  das  Geliebte  sich  mög- 
licherweise ab  - und  anderswohin  wenden  könne.  Diese 
Sorge  aber  ist  eine  stille,  schlummernde,  so  lange  keine 
wirklichen  oder  scheinbaren  Anzeichen  vorhanden,  dass 
der  eben  angegebene  Fall  eintreten  zu  wollen  scheine. 
Kommen  Zweifel  in  die  Menschenbrust  und  Besorgnisse, 
dass  das  Geliebte  verloren  gehen  könne,  so  wird  die 
Sorge  eine  peinigende,  quälende.  Man  pflegt  diese  be- 
sonders Eifersucht  zu  nennen,  obwohl  sie  in  der  That 
nur  ein  Theil  des  Gesammtlebens  derselben  ist  Auch 
hat  der  Sprachgebrauch  sich  gewöhnt,  die  Sache  nun 

0 

ausschliesslich  auf  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  zu 
beziehen.  Sind  die  Anzeichen,  welche  die  Sorge  für  sich 


1)  Gervimis,  Shakspeare.  IV.  Pag.  165. 
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hat,  so  hohle,  dass  ihre  Nichtigkeit  leicht  durchschaut 
werden  könnte,  sind  sie  gar  läppische  und  täppische,  so 
ist,  vorausgesetzt,  dass  das  Ganze  zuletzt  ohne  Schaden 
vorüber  geht  und  sich  in  Nichts  auf  löst,«  dieselbe 
lächerlich. 

Das  ist,  wie  allbekannt,  besonders  ein  Gegenstand 
für  das  Lustspiel,  und  in  ihm  deshalb  unzähligemale 
behandelt 

Sind  die  Anzeichen  höherer,  nicht  sofort  enthüll- 
barer Art,  oder  beruhen  sie  gar  auf  Wirklichkeit,  so  ist 
die  ganze  Erscheinung  eine  trübe.  Es  mahnt  ja  an  die 
Täuschungen  des  Lebens,  wenn  wir  Treue  gebrochen, 
und  verloren  gehen  sehen.  Ist  aber  die  Eifersucht  quä- 
lende Sorge  geworden,  so  verliert  sie  deshalb  doch  ihren 
Grundcharacter,  welchem  zu  Folge  sie  mit  Eifer  Liebe 
sucht,  niemals.  Sie  wird  dann  fragend,  beobachtend, 
forschend,  aber  ihr  Wunsch  dabei  ist  nicht  die  Untreue, 
sondern  die  Treue  zu  finden.  Oft  genügt  daher  ein 
Seelen  voller  Blick,  ein  liebevolles  Wort  des  Geliebten, 
langes  Misstrauen  und  Zweifeln  des  Liebenden  aufzu- 
lösen, und  sich  wieder  frohem  Glauben  hinzugeben. 

Aber  von  einer  solchen,  von  einer  wirklichen  Eifer- 
sucht, welche  mit  Eifer  nach  Liebe  und  Treue  sucht, 
findet  sich  bei  dem  Mohren  auch  nicht  die  allerkleinste 
Spur.  Ein  luftiges  Gerede  erwirkt  bei  ihm  kein  Fragen, 
kein  Forschen,  kein  Beobachten.  Er  stürmt  nur  auf 
Jago  mit  Todesdrohungen  los,  dass  er  Beweise  einer 
Schuld  schaffe,  von  welcher  gar  nicht  gesprochen  wor- 
den, ergreift  selbst  Unmöglichkeiten,  als  ob’s  Sicher- 
heiten wären,  und  geht  dabei  noch  obenein  den  bestimm- 
ten Nachweisungen  von  der  Heine  seiner  Gattin  aus  dem 
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Wege.  Er  thut’s,  weil  er  sie  um  jeden  Preis  schuldig 
haben  will.  So  lange  die  Säulen  der  Welt  stehen,  und 
so  lange  sie  stehen  werden,  hat  sich  Eifersucht  der  Liebe 
nicht  so  geberdet.  ' 

Einen  tiefen,  tragischen  Fall  des  menschlichen  Sin- 
nes, aber  nicht  eine  durch  Verführungskünste  aufgeregte 
Eifersucht  hat  man  hier  vor  sich.  Das  Sichselberbelügen 
und  Sichselberbetrtigen  der  Menschheit  erscheint  dabei, 
wie  denn  Shakspeare  überhaupt  das  Gigantische  liebt, 
auf  einem  Höhepuncte.  Noch  am  Lager  Desdemonas, 
grausamen  Mordsinn  in  der  Brust,  heuchelt  Othello  vor 
sich  selber,  dass  er  im  Namen-: des  ewigen  Rechtes  da- 
stehe, während  er  doch  in  der  That-  demselben  den  ent- 
setzlichsten Hohn  spricht.  Verblendet  stürzt  er  sich  mit 
dieser  Unthat  selbst  dem  Verderben  in  die  Arme.  Das 
Lügengewebe,  welches  er  vor  sich  aufführte,  kann  wohl 
vor  ihm  selbst,  nicht  aber  vor  seiner  Umgebungswelt 
halten,  wie  sehr  er  auch,  nachdem  der  Mund  der  Un- 
schuld geschlossen,  sich  mühen  • möge,  noch  Schuld, 
Schande  und  Schmach  auf  sie  zu  häufen.  . 

Die  poetische  Fabel  hat  sich  nun  mit  einem  letzten 
Blicke  auf  Desdemona  zu  wenden.  Wie  überall  ist  auch 
hier  eine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Weise  zu 
richten,  in  welcher  der  Dichter  diejenigen  seiner  Perso- 
nen besonders,  auf  denen  ein  poetischer  Hauptaccent 
ruhen  soll,  von  dem  Erdendasein  scheiden  lässt.  Das 
irdische  Leben  ist  ihm  nur  ein  Theil,  ein  kleiner  Theil 
des  Lebens  überhaupt;  seine  Gedanken  schweifen  immer 
hinüber  in  eine  höhere  Welt,  und  das  Scheiden  des  Men- 
schen aus  der  uns  umgebenden  Luft  ist  ihm  stets  Ein- 
gang in  ein  jenseitiges  Daseinsgebiet.  Nicht  völlig  ist 
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-das  Erden  leben  geschieden  von  dem  All  der  Dinge.  In 
die  letzten  Stunden  besonders,  welche  der  irdische  Tod 
noch  auf  sich  warten  lässt,  strömen  schon  wetterleuch- 
tende Strahlen  der  jenseitigen  Welt  herein.  . Eine  rein 
und  klar  fühlende,  auf  den  Höhen  des  Daseins  stehende 
Dichterseele  fasst  sie  auf,  und  zaubert  sie  durch  die 
Kunst  der  Erscheinungswelt  an.  Oftmals  wird  selbst 
das  Böse,  selbst  das  Böseste  von  der  Gottheit  zu  einem 
Ausgange  hingewendet,  und  zu  einem  Zwecke  gebraucht, 
an  den  es  nicht  gedacht,  an  den  es  nicht  denken  konnte. 

Nicht  schwer  wiegt  der  Fehl,  den  Desdemona,  die 
deshalb  immer  noch,  obwohl  sie  tragische  Gestalt  ist,  die 
Keine  der  Reinen  genannt  werden  kann , dem  göttlichen 
Leben  gegenüber  auf  ihr  Haupt  geladen.  Sie  wendete 
den  Stolz  auf  ihr  Selbst  doch  immer  noch  auf  eine  mil- 
dere Weise  an^  Sie  wähnte  Daseinsgesetze  übermeistern, 
und  sich  jenseits  derselben  ein  Eheglück  erbauen  zu 
können.  Zu  einer  vernichtenden  und  zerstörenden  Macht 
würde  ein  reiner  Sinn  ihren  Stolz  niemals  haben  auf- 
wachsen lassen. 

So  rein  er  aber  ist,  hat  er  sie  dahin  geführt,  dass  sie 
in  der  Verbindung  mit  dem  Mohren  sich  in  einen  Un- 
glückskreis begab.  Statt  gehofften  Glückes  findet  sie 
daselbst  Entsetzlichkeiten.  Schon  erfährt  sie  Trübstes, 
schon  muss  sie  sich  behandelt  sehen,  als  wäre  sie  die 
niedrigste  niedriger  Strassen dirnen,  schon  wird  ihr  der 
zarte  Leib  wild  von  einer  rauhen  Faust  berührt,  schon 
will  ihr  Irrthum  anfangen  ihr  aufzugehen,  und  der  Blick 
sich  auf  die  Finsternisse  wenden,  denen  sie  sich  durch 
den  Bund  mit  dem  Mohren  für  alle  Zukunft  der  irdischen 
Lebenszeit  hingegeben.  Bitterste  Noth,  grausamste 
II.  22 
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Qual  erwartete  dieses  zarte  Wesen  in  dem  Forterhalt 
des  Eisenbandes,  mit  dem  sie  sich  an  Othellos  Rauhheit 

t 

geschmiedet.  Da  muss  sie  plötzlich  dem  Schlummer 
entrissen  und  von  einer  wilden  Mörderfaust  gefasst  wer- 
den. Ohne  dass  er  ein  Gefühl,  ohne  dass  er  ein  Wissen 
davon  hätte,  muss  grauenhafter  Mordsinn  im  Dienste  des. 
Alls  der  Dinge,  einer  höhern  Leitung  wirken. 

Desdemonas  Tod  ist  ein  Tod  gar  nicht  zu  nennen. 
Er  ist  Rettung,  Erlösung  aus  grausamster  Pein,  welche 
diese  reine  Brust  knicken,  veröden,  zerstören  müsste, 
dauerte  das  Erdenbündniss  mit  dem  rauhen,  wilden 
Mohren  fort  Dieser  Tod  ist  nur  Bewahrung  vor  dem 
Tode,  den  ein  längeres  Dasein  in  dieser  Zeitlichkeit 
bringen  müsste.  Die  Liebe  hat  über  Desdemona  ge- 
wacht Die  Einsicht,  der  Schmerz  des  Fehlgriffes  ihres 
Irrthums  tliut  sich  ihrem  Innern  eben  erst  auf.  Der 
grause  Wurm  will  eben  erst  beginnen  an  ihrer  Brust  zu 
nagen,  als  ein  jäher  Schlag  sie  allem  selbst  bereiteten 
Leide  entreisst  Was  sie  leiden  muss,  wie  der  Mohr 
ihren  Geist  bestürmt,  wie  seine  Mörderfaust  den  zarten 
Leib  würgt,  zieht  doch  wie  kurzer,  böser  Traum  vor- 
über.!)  Um  Desdemonas  Leiche  strahlt  die  jenseitige 


1)  Und  was  am  schwersten  dich  bedroht, 

Dir  zeigt’s  ein  liebes  Angesicht, 

Zum  Freiheitsherold  wird  der  Tod, 

Der  deines  Wesens  Siegel  bricht; 

Du  schaust  in’s  Aug’  ihm  still  vertraut, 

Vom  heil’gen  Schauer  nur  berührt. 

Gleichwie  ein  Bräut’gam , den  die  Braut 
Zum  seligsten  Geheimniss  führt. 

Gei  bei. 
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Welt  mit  einem  mächtigen,  das  irdische  Auge  fast  blen- 
denden Scheine.  Das  Göttliche  offenbart  sich  als  lebendig 
mitten  unter  uns. 

Es  erhebt  sich  daher  in  dem  Tode  dieser  Holden 
und  Reinen,  die  hold  und  rein  war  trotz  ihres  Irrthums, 
das  Tragische  zu  seiner  Lichthöhe.  Die  Dissonanz  des 
Irdischen  schwebt  in  diesem  Tode  eben  hinüber  in  die 
Consonanz  der  jenseitigen  Welt,  deren  Hauch  mild  in 
die  irdische  Zeit  herein  tönt. 

Aber  dicht  daneben  stellt  uns  der  Dichter,  bemüht, 
überall  den  Reichthum  des  Daseins  abzuspiegeln,  ein 
viel  anderes  Menschheitsbild.  Er  führt  uns  an  Othello 
und  an  Jago,  besonders  aber  an  dem  Erstem,  die  Seite 
unseres  Geschlechtes  vor,  wo  die  Brust  in  einer  noch 
härtern  Weise,  als  es  von  der  Lady  und  von  Macbeth 
geschehen,  zu  Stein  und  Eisen  gemacht  worden  zu  sein 
scheint,  wo  daher  kurz  vor  dem  Scheidenmüssen  aus  den 
irdischen  Tagen  nicht  einmal  die  Wandelung  der  Innen- 
welt, welche  wir  im  Macbeth  erblicken  konnten,  eintritt. 
Nur  das  Aeusserliche,  das  Aussehen,  der  Schein  der 
Dinge,  und  die  Meinung  der  Menschen  von  ihnen  hat 
Geltung,  Werth  und  Bedeutung  in  Othellos  Augen  ge- 
habt, während  das  Wesen  ihn  unbekümmert  Hess. 
Diesem  Sinne  ist  die  arme  Desdemona  zum  Opfer  ge- 
fallen, und  diesen  Sinn  behält  der  Mohr  bei  bis  zum 
letzten  Lebenshauche. 

* Als  es  ihm  misslungen  ist,  sein  reines  Weib,  das 
nun  als  Leiche  daliegt,  zu  einer  Schuldigen  zu  machen 
vor  der  Welt,  damit  er  als  ein  gerechter,  als  ein  glor- 
reicher Mörder  dastehe,  will  er  sich  lieber  als  einen 

armen,  von  Jago  bethörten  Tropf  hinstellen,  als  dass  er 

22* 
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sich  bloss  gäbe  vor  den  Menschen  durch  ein  Bekenntniss 
seines  unbändigen  Stolzes  und  der  Sündenthat,  die  aus 
demselben  geflossen.  Nicht  klug,  nur  zu  heftig  habe  er 
geliebt,  und  einmal  aufgeregt,  obwohl  sonst  zu  Eifer- 
sucht nicht  geneigt,  sei  er  aufs  Aeusserste  erschüttert 
worden.  Es  ist  seine  letzte  Lüge  über  sich  selbst  und 
zu  sich  selbst.  Seine  ganze  Sorge,  bevor  er  sich  das 
Schwert  durch  die  Brust  stösst,  ist  auf  das  Aeusserliche 
gerichtet,  und  was  die  Menschen  von  ihm  denken  wer- 
den, wenn  er  todt,  das  kümmert  ihn  am  meisten.  Er 
hat  die  Wahl,  als  ein  blutiger  Thor  seines  Stolzes,  oder 
als  ein  von  Jago  bethörter,  armer,  doch  beklagenswerther 
Tropf,  der  aber  doch  aus  Ehre  gehandelt,  dastehen  zu 
wollen,  und  greift  unbedenklich  nach  dem  Letztem, 
weil’s  ihm  ein  besseres  Andenken  unter  den  Menschen 
erhalten  zu  können  scheint.  Darüber  kommt  es  um  so 
weniger  dazu,  dass  er  einen  auch  nur  leisen  Klang  der 
Reue  zu  erkennen  geben  könnte,  als  er  fürchtet,  die 
Menschen  könnten  ihm  das  als  Schwäche  auslegen.  Stolz 
wie  er  gelebt,  ungebeugt,  trotzig  will  er  noch  im  Sterben 
erscheinen. 

Indessen  kann  ein  menschliches  Auge  nicht  gewah- 
ren, welcher  Umschlag  doch  im  letzten  Lebensaugen- 
blicke in  den  Tiefen  seiner  Innenwelt  vor  sich  gehen 
mag.  Es  tritt,  wovon  die  Tragödie  selbst  zu  sprechen 
haben  wird,  davon  doch  wenigstens  ein  leiser  Zug  her- 
vor. Doch  kann  mit  dem  Tode  Othellos  das  Tragische 
nur  in  seiner  Niederung,  wro  es  ein  Verschwinden  der 
Dissonanz  des  Irdischen  ist,  uns  gegenüber  treten. 

Es  ist  nun  wie  überall  nachzuweisen,  dass  die  Tra- 
gödie eine  Verlebendigung  dieser  poetischen  Fabel,  und 
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wie  sie  es  sei.  Nichts  darf  ohne  bestimmten  Nachweis 
aufgestellt  werden,  und  nur  eine  bis  in  das  Einzelne 
reichende  Betrachtung  lehrt  Shakspeare  vollständig  in 

seiner  Wirklichkeit  kennen.  Mit  bewundernswürdiger 

% 

Kunst  ist  gleich  der  erste  Act  darauf  angelegt,  uns  den 
Abgrund  theils  vorausftihlen , theils  aber  auch  schon 
voraus  sehen  zu  lassen,  in  den  sich  Desdemona  durch 
die  Ehe  mit  dem  Mohren  stürzen  wird. 

In  der  ersten  Scene  ist  Nachtzeit ; man  befindet  sich 
in  Venedig  an  dem  Hause  oder  dem  Palaste  des  alten 
Brabantio.  Roderigo  und  Jago  stehen  vor  demselben, 
beide  aufgeregt  durch  die  eben  vorgegangenen  Dinge. 
Es  hat  sich  Desdemona  eben  aus  Vaters  Hause  von 
Othello  entführen  lassen,  und  Beide  nehmen  an,  dass 
nun  eine  Trauung  Statt  finde. 

Die  Gestalt  Roderigos  fehlt  bekanntlich  in  der  No- 
velle ganz.  Hier  zieht  sie  sich  durch  das  ganze  Stück 
bis  zu  seinem  Schlüsse  hin,  und  soll  offenbar  in  dem 
Sinne  des  Dichters  in  mehr  als  einer  Beziehung  einen 
deutlichen  und  verdeutlichenden  Gegensatz  zu  Othello 
bilden.  Roderigo  ist  ein  leichtsinniger  und  ziemlich  un- 
nützer Bursche,  welcher  deshalb  mit  seiner  Werbung  um 
Desdemona  von  Brabantio,  der  ein  guter  Menschen- 
kenner ist,  abge wiesen  worden.  Indessen  liebt  er  doch 
in  seiner,  freilich  sinnlichen  Weise  die  holde  Desdemona, 
und  bringt  ihr  grosse  Opfer.  Roderigos  Liebe  ist  doch 
am  Ende  mehr  werth  als  das,  was  Othello  die  seinige 
nennt. 

Roderigo  möchte  dem  Mohren  sein  junges  Glück 
wenigstens,  wenn’s  noch  möglich,  versalzen.  Dazu 
bietet  sich  ihm  Jago  sofort  als  getreuer  Gehülfe,  jedoch 
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mit  dem  Vorbehalt,  dass  er  äusserlich  Othellos  Freund 
bleiben  dürfe,  um  desto  besser  schaden  zu  können,  an. 
Den  eigentlichen  und  tiefer  liegenden  Grund  seines 
Hasses  gegen  den  Mohren,  den  Bruch,  welcher  durch 
diesen  in  seine  Ehe  gekommen,  mag  Jago  nicht  an  Ro- 
derigo  mittheilen.  Diese  Sache  hat  ihn  nicht  allein  tief- 
innerlich  ergrimmt,  sondern  er  schämt  sich  ihrer  auch. 
Er  mag  vor  andern  Menschen  nicht  von  seiner  Schande 
sprechen,  und  gedenkt  daher  seiner  Schmach  nur,  wenn 
er  sich  bloss  in  seiner  eigenen  Gesellschaft  befindet.  Für 
Roderigo  giebt  er  einen  andern  Hassesgrund,  der  ihm 
doch  nur  ein  nebensächlicher  ist,  an.  Obwohl  Jago, 
wie  sich  bald  zeigen  wird,  von  dem  Mohren  sonst  mit 
auffallender  Rücksicht  behandelt  wird,  ist  er  doch  bei 
einer  Stellenbesetzung  von  demselben  verkürzt  worden. 
Othello  hat  den  Florentiner  Cassio  zu  seinem  Lieutenant 
ernannt,  und  Jago  sich  mit  dem  Range  eines  Fähnrichs 
begnügen  müssen,  welches  von  diesem  gar  sehr  seinem 
hohen  Werthe  unentsprechend  gefunden  wird.  Jago 
weisst,  indem  er  über  diese  Angelegenheit  berichtet,  als 
führe  ihn  der  Zufall  darauf,  gleich  auf  den  Kern  und 
Mittelpunct  des  Stückes,  auf  den  Stolz  Othellos,  hin. 
Drei  mächtige  Herren  haben  sich  für  Jago  bei  Othello 
verwendet,  aber  gerade  weil  es  geschah,  und  um  sich 
in  seiner  Macht  zu  erweisen,  entschied  der  Mohr  sich 
für  Cassio.  Er  ist  nun  einmal,  wie  Jago  sagt,  „verliebt 
in  seinen  Stolz“. 

Zugleich  hört  man  schon  hier,  wie  Jago  aus  den 
schändlichen  Ansichten  und  Grundsätzen,  die  er  hegt, 
weil  er  ein  Bösewicht  gewöhnlichen  Schlages  nicht  ist, 
nicht  den  mindesten  Hehl  macht.  Man  vernimmt  dabei, 
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dass  die  ganze  Menschenwelt  ihm  als  verworfen  gilt 
Treue  Dienste  werden  doch  stets  nur  mit  Undank  be- 
lohnt; es  wäre  daher  thöricht,  wenn  man  anders  als 
heuchlerisch  dienen,  und  etwas  Anderes  als  das  Ich  und 
•den  eigenen  Vortheil  im  Auge  haben  wollte.  Es  sieht 
etwas  wirr  in  Jagos  Kopfe  aus,  wenigstens  erscheint  er 
durchaus  nicht  in  dem  Range  eines  schlauen  Bösewichts. 
Er  gedenkt  den  armseligen  Roderigo  auszubeuten  und 
auszubeuteln,  sollte  daher  demselben  seine  Aufrichtig- 
keit, Liebe  und  Treue  versichern,  giebt  ihm  aber  da- 
gegen höchst  deutlich  zu  verstehen,  dass  auf  ihn  kein 
Mensch  sich  eine  feste  Rechnung  machen  dürfe. 

Es  wird  nun  auch,  indem  er  mit  Roderigo  über  das 
Entweichen  Desdemonas  aus  Vaters  Hause  und  die  wahr- 
scheinlicherweise sogleich  geschlossene  Ehe  spricht,  klar, 
dass  die  Rache,  die  Jago  an  dem  Mohren  nehmen  will 
und  nehmen  zu  können  denkt,  sich  nicht  eben  in’s  Grosse 
und  Gewaltige  versteigt.  Man  muss  diesem  Feinde  sei- 
nen Triumph  zu  verbittern  und  zu  versalzen  suchen. 
„Vergiftet  seine  Lust!u  ruft  er  aus.  Beide,  Roderigo 
und  Jago,  stürmen  nun  den  alten  Brabantio,  dem  der 
Tochter  Flucht  noch  unbekannt,  aus  dem  Schlafe  auf. 
Mit  den  bittersten  Worten,  welche  gefunden  werden 
können,  muss  sich  der  alte  Vater  an  das  Unnatürliche 
des  Schrittes,  welchen  seine  Tochter  gethan,  gemahnt 
hören.  Jago  giebt  ihm  darüber  ungeschlachtere,  Ro- 
derigo feiner  lautende  Worte.  Vorsichtig  entfernt  sich 
Jago,  bevor  der  alte  Brabantio  aus  seinem  Hause  auf  die 
Strasse  kommt  Er  weiss  im  Voraus,  dass  das  stolze 
Venedig  über  die  Schuld  Othellos,  eine  junge  Adelsdame 
aus  Vatershause  entführt  zu  haben,  wird  wegsehen 
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müssen;  denn  der  tapfere  und  kriegserfahrene  Mohr 
wird  eben  jetzt  wegen  einer  der  Insel  Cypern  drohenden 
Ttirkengefahr  dringend  nothwendig  gebraucht.  Nun 
kommt  Brab&ntio,  nachdem  er  sich  von  der  Tochter 
Flucht  überzeugt,  wehklagend  auf  die  Strasse,  wo  er 
Roderigo  allein  findet. 

Der  Jammer  des  braven  Vaters  über  den  Schritt,  den 
Desdemona  gethan,  ist  grenzenlos;  seine  ahnungsvolle 
Brust  ist  tieferschüttert,  und  seine  abgebrochene  Rede 
giebt  die  schwere  Bewegung  seines  Innern  deutlich  zu 
erkennen.  So  unnatürlich,  so  wesen  widrig  dünkt  ihm 
der  Tochter  Missgriff,  dass  er  auf  den  Gedanken  kom- 
men will,  Zauberwerke  müssten  dabei  im  Spiel  gewesen,, 
sein  armes  Kind  bethört  worden  sein.  Fast  möchte  er 
wünschen,  lieber  Roderigo  zum  Tochtermann  genommen 
zu  haben.  Jedenfalls  muss  das  Aeusserste  geschehen, 
um  dem  Räuber  wo  möglich  seine  Beute  wieder  zu  ent- 
reissen.  Die  ganze  Sippschaft  seines  Hauses  soll  mitten 
in  der  Nacht  zusammen  gestürmt,  die  Wache  gerufen, 
die  Hülfe  des  Staates  in  Anspruch  genommen  werden.1) 

1)  Zu  wahr  nur  ist  das  Unheil.  Sie  ist  fort; 

Und  was  mir  nun  vom  armen  Leben  bleibt, 

Ist  voll  von  Bitterkeit.  Roderigo,  wo 
Sahst  du  sie  denn?  Mein  Unglückskind  dahin! 

Du  sagest,  mit  dem  Mohren!  Wer  möcht’  da 
Noch  Vater  sein!  Weisst  du,  sie  war’s?  0,  wie 
Betrogst  du  mich!  Vorbei!  Was  sagte  sie? 

Mehr  Fackeln!  Ruft  die  ganze  Sippschaft  her! 

0 Gott,  wie  kam  sie  fort?  ’s  ist  Blutverrath. 

Ihr  Väter,  glaubt  nicht  mehr  der  Töchter  Thun, 

Das  ihr  erblickt.  • Giebt’s  etwa  Zaubertrank , 
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Alle  diese  Dinge  stehen  begreiflicherweise  nur  des- 
halb in  dem  Stücke,  um  das  anschauende  Bewusstsein 
gleich  von  vorn  herein  mit  dem  Gedanken  zu  erfüllen,, 
dass  ein  Ehebund  Desdemonas  mit  dem  Mohren  Unnatur 
und  noch  einmal  Unnatur  sei. 

Wie  nun  Brabantio  weggeeilt,  wird  uns  die  zweite 
Scene  vorgeführt.  Othello  kommt  geradewegs  vom 
Traualtäre,  und  Jago  begleitet  ihn.  Dieser  ist  zwar 
voller  Gift  und  Galle  über  seines  Feindes  Glück,  aber 
dabei  höchst  vorsichtig;  denn  sein  Gegner  gilt  seiner 
Kleinheit  als  ein  gar  zu  gewaltiger  Mann.  Wenn  man 
ihn  ärgern  und  verbittern  will,  muss  es  so  eingerichtet 
werden,  dass  das  werthe  Ich  dabei  ja  nicht  in  Gefahr 
komme.  Darum  brüstet  sich  Jago  jetzt  zuerst  vor  Othello 
mit  der  grossen,  hingebenden  Liebe,  die  er  zu  ihm  trage, 
und  berichtet,  dass  diese  ihn  beinahe,  hätte  sein  Gewis- 
sen ihn  nicht  davon  abgehalten,  dazu  gebracht,  dem 
alten  Brabautio  sein  Schwert  zwischen  die  Hippen  zu 
stossen.  Nachdem  er  sich  dadurch  gesichert,  erzählt  er 
seinem  Gegner  in  möglichst  giftiger  Weise,  dass  Des- 
demonas Vater  in  verächtlichen  und  unehrenhaften  Aus- 
drücken von  ihm  rede,  entsetzlich  tobe,  Himmel  und 
Hölle  in  Bewegung  setzen  werde,  um  die  Ehe  mit  seiner 
Tochter  noch  zu  hindern,  um  sie,  selbst  wenn  sie  schon 
geschlossen,  durch  den  Staat  wieder  auf  lösen  zu  lassen. 
Jago  scheint  den  Mohren  sehr  genau  zu  kennen,  und  zu 


Der  Jugend  thört  und  Weiblichkeit?  Hast  du 
Von  solchen  Dingen  nie  gehört?  0,  war’ 

Sie  dein,  sei’s  immer,  wie  es  sei. 

Nur  Waffen  her  und  Wache!  Eile  fort. 
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wissen,  dass  ihn  nichts  mehr  ergrimme,  als  wenn  seine 
äusserliche  Ehre  angegriffen  werde. 

Dabei  tritt  uns  nun  Othello  zum  erstenmale  ent- 
gegen. Sogleich  soll  uns  in  ihm  ein  Sinn,  welcher  aller 
wahren  Liebe  fern  steht,  ja  für  alles  stille  Eheglück  un- 
geeignet ist,  dagegen  aber  sich  mit  unbändigem  Stolze 
erfüllt  hat,  erscheinen.  Wäre  wirkliche  Liebe  zu  Des- 
demona  in  seiner  Brust,  müsste  jetzt  eine  weiche  Stim- 
mung in  ihr  herrschend  geworden  sein,  und  diese  sich 
besonders  auf  den  alten  guten  Brabantio  richten.  Eines 
wahrhaft  liebenden  Othellos  erster  Gedanke  müsste  nun- 
mehr sein,  dass  der  alte,  durch  die  Entführung  der 
Tochter  tief  verletzte  und  gekränkte  Vater  versöhnt 
werden  müsse.  Aber  es  findet  sich  von  einem  solchen 
Verlangen  in  des  Mohren  rauher  Brust  nicht  allein  keine 
Spur,  sondern  man  hört  nur  von  dem  Trotze,  mit  wel- 
chem er  dem  Alten  entgegen  zu  treten  gedenkt.  Bra- 
bantio wird  sich  schon  vor  der  Macht,  welche  ich  besitze, 
denkt  Othello,  fügen  müssen,  und  damit  wird  die  Sache 
abgethan  sein. 

Auch  von  den  seligen  Gefühlen,  welche  Liebende 
durchströmen,  wenn  sie  vom  Traualtäre  kommen,  und 
wenn  sie  dabei  einen  Blick  auf  ihre  Zukunft  werfen  l), 


1 ) Doch  als  uns  vom  Altäre 
Nach  dem  beliebten  Ja, 

Mit  manchem  jungen  Paare 
Der  Pfarrer  eilen  sah ; 

Da  gingen  and’re  Sonnen 
Und  and’re  Monde  auf, 

Da  war  die  Welt  gewonnen 

Für  unsren  Lebenslauf.  Goethe. 
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weiss  der  Mohr  so  wenig  ein  Wort,  dass  er  im  Gegen- 
theii  einen  offenbar  bedauernden  Blick  auf  den  freien, 
unbehausten  Stand,  den  er  eben  verlassen,  werfen  kann. l) 
Othellos  Liebe  zu  Desdemona  ist  nur  ein  Freudentaumel 
seines  Stolzes.  Fast  lieb  ist  es  ihm  deshalb,  dass  Bra- 
bantio  sich  so  heftig  widersetzt.  Auch  der  Vater  wird 
sich  fügen  und  beugen  müssen.  Des  Mohren  Triumph, 
dass  ein  so  junges  und  schönes  Weib  sich  ihm  ergab, 
erscheint  um  so  grösser  und  glänzender,  wenn  dabei  auch 
noch  ein  Vater  besiegt  wird.  * 

Die  Verhältnisse  stehen  sehr  günstig  für  Othello. 
Oassio  bringt  ihm  die  Nachricht,  dass  gar  böse  Zeitung 
aus  Cypern  gekommen,  dass  sogleich,  mitten  in  der 
Nacht,  eine  Sitzung  des  Senats  anberaumt  worden,  dass 
Boten  ausgesendet  worden,  um  den  General  Othello,  der 
dringend  nothwendig  gebraucht  wird,  zu  derselben  zu 
laden.  Der  Mohr  weiss  nun,  dass  der  Senat  Venedigs 
jetzt  schweigend  darüber  wird  hinweggehen  müssen, 
dass  von  ihm  eine  junge  Adelsdame  aus  Vaters  Hause 


1)  Er  zürne  immerhin. 

Die  Dienste , welche  ich  dem  Staat  gethan , 

Sie  übertönen  seine  Klagen  schon ; 

Und  kund  sei  — galt’  mir  Prahlerei  als  Ruhm , 
So  würd’  ich  sagen , her  vom  Königsstamm’ 
Entspross  ich;  dem  Verdienste  nur  verdankt 
Mein  Ich  die  Höhe,  welche  es  erreicht. 

Und  wisse  Jago,  wär’s  aus  Liebe  nicht 
Zu  Desdemona,  nimmer  hätte  ich 
Den  freien,  unbehausten  Stand  dahin 
In  Band  gegeben  und  in  Zwang,  nicht  um 
Die  Schätze  all’  im  Meeresgrund. 
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entführt  worden,  dass  er  deshalb  dem  alten  Brabantio 
gedoppelten  und  dreifachen  Trotz  bieten  kann. 

Brabantio  kommt  nun,  von  Roderigo  begleitet,  mit 
den  Bewaffneten,  die  er  zusammengestürmt,  in  die  Scene. 
Er  will  den  Mohren  fassen,  um  ihn  als  Räuber  seiner 
Tochter  vor  Gericht  zu  führen.  Undenkbar  ist  ihm,  dass 
Desdemona  frei  und  ungezwungen  in  dieses  widernatür- 
liche Bündniss  getreten  sein  sollte,  und  weil  das  der  Fall, 
und  weil  doch  offene  Gewalt  nicht  Statt  gefunden,  kann 
er  sich  die  Sache  nicht  anders  erklären,  als  dass  Othello 
böse  Zauberei  getrieben. l)  Brabantio  hasst  den  Mohren 
keineswegs.  Er  achtet  an  ihm,  was  achtbar  ist,  ja,  wie 
Othello  bald  selbst  bekennt,  liebt  er  ihn.  Aber  dass 
seine  Desdemona  und  der  Mohr  nicht  zusammen  gehören, 
weiss  der  alte,  erfahrene  Mann  genau.  Seine  Brust  ahnt, 
dass  nur  Unheil  einem  so  unnatürlichen  Bündniss  ent- 
quellen werde.  Deshalb  glaubt  er  das  Aeusserste  thun 
zu  müssen,  um  seine  Tochter  noch  zu  retten.  Der  Alte 
erfüllt  damit  eine  heilige  Vaterpflicht.  Othello  aber  hat 


1)  Verruchter  Dieb,  die  Tochter  stahlst  du  mir. 
Verdammt  sei’st  du  mit  deiner  Zauberei ; 
Denn,  frag’  ich  jedes  Wesen  von  Vernunft, 

Ob  nicht  ein  Zauber  sie  umschlungen  hat, 

Ob  eine  Maid,  so  zart,  so  fein,  der  Eh’ 

So  ungeneigt,  dass  sie  die  Jugend  selbst, 

Die  schöne,  lock’ge  unsres  Volks  verschmäht, 
Wohl  jemals  sich  zum  Spotte  aller  Welt 
Des  Hauses  Schirm  entzogen,  um  zu  flieh’n 
An  deine  schwarze  Brust,  zu  einem  Ding 
Wie  du,  das  Furcht,  nicht  Lust  erregen  kann. 
Die  Welt  soll  richten,  ob’s  nicht  sonnenklar, 
Dass  du  mit  Zauberkunst  auf  sie  gewirkt. 
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für  den  Vater  seiner  jungen  Gattin  auch  nicht  ein  ein- 
ziges mildes  Wort.  Höhnisch  mahnt  er  denselben  im 
Gegentheil  an  sein  zu  Waffenstreite  nicht  mehr  geeig- 
netes Alter,  spöttisch  weisst  er  darauf  hin,  dass  er  ihm 
nicht  auf  die  Wache  folgen  könne,  weil  er  eben  in  die 
Sitzung  des  Senates  berufen  worden.  Brabantio  folgt 
ihm  dorthin,  hoffend,  dass  die  ihm  widerfahrene  Unbill 
von  allen  seinen  Standesgenossen  mitgefühlt,  und  nicht 
unbestraft  bleiben  werde. 

So  wird  man  in  die  dritte  Scene,  welche  den  ersten 
Act  abschliesst,  übergeführt.  In  einer  Sitzung  des  Senats 
wird  über  eine  schwere  Türkengefahr,  welche  die  Insel 
Cypern  bedroht,  verhandelt.  Der  eintretende  Othello 
ist  für  den  Herzog  der  Löwe  des  Tages,  der  Held,  von 
welchem  man  Rettung  erwartet.  Sogleich  zum  Ober- 
befehlshaber auf  der  Insel  Cypern  ernannt,  empfängt  der 
Mohr  ganz  festen  Boden  unter  den  Füssen,  und  wird  der 
Klagen  des  alten  Brabantio  lachen  können.  Als  das 
Staatsgeschäft  abgemacht  ist,  erhebt  Desdemonas  Vater 
seine  klagende  Stimme.  Es  habe  Jemand,  ruft  er,  seine 
Tochter  entführt,  und  sie  mit  bösen  Zauberkünsten  be- 
thört. Der  Herzog  ist  dabei  zuerst  Feuer  und  Flamme. 
Er  sichert  die  härteste  Bestrafung  zu,  selbst  wenn  sein 
eigener  Sohn  der  Uebelthäter  sei.  Als  aber  heraus- 
kommt, dass  der  jetzt  so  nöthige  Othello  den  Frevel  ver- 
übt, thut  dem  ganzen  Senate  die  Sache  nur  „herzlich 
leid“.  Brabantio  ruft  freilich  noch  einmal  über  Zauber- 
kunst und  Zauberlist,  der  Herzog  aber  will  von  solchen 
armseligen  Dingen  nichts  hören. 

Othello  hat  sich  unterdessen  schon  bereit  erklärt, 
darzulegen,  welche  Art  der  Zauberei  er  bei  Desdemona 
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angewendet.  Der  Dichter  benutzt  die  Anklage  Braban- 
tios  auf  Zauberei,  um  klar  und  bestimmt  erscheinen  zu 
lassen,  dass  Desdemonas  Sinn  hier  sehr  irre  gegangen. 
Der  Mohr  selbst,  der  auf  seine  Liebenswürdigkeit,  auf 
zartere  Künste  sich  nicht  berufen  kann , sich  nicht  be- 
rufen  will,  aber  doch,  um  die  Zaubereibeschuldigung 
abzuweisen,  durch  Etwas  erklärlich  machen  muss,  wie’a 
gekommen,  dass  Desdemonas  weiche  Schönheit  sich  ihm 
ergeben,  bleibt  um  so  lieber  bei  der  Wahrheit  stehen,, 
als  sein  Stolz  durch  sie  geschmeichelt  wird.  Sein  thaten- 
kühnes  Leben  ist’s  gewesen,  welches  ihm  Desdemonas: 
Sinn  erschlossen.1)  Wir  erfahren  dadurch  mit  aller 
Klarheit,  dass  das  junge  Weib  ihre  Zukunft  auf  gar  zer- 
brechliche Stützen  gebaut.  Denn  was  sie  ihre  Liebe  zu 
dem  Mohren  nennt,  ist  nur  ein  Hingerissensein  von 
seiner  Heldengrösse,  und  eine  Bewunderung  derselben* 
Auf  dem  Grunde  hinfälliger  Kraft  und  flüchtigen  Sieges- 
glanzes kann  ohne  Uebereinstimmung  des  Geistigen  be- 
sonders kein  Ehebund  Glück  und  Heil  bringen.  Am 


1)  Ihr  Vater  liebte  mich,  lud  oft  mich  ein. 

Dann  frug  er  mich  nach  meines  Lebens  Mähr 

Von  Jahr  zu  Jahr,  nach  Kampf,  nach  Schlacht,  nach  Sieg* 

Die  ich  gewonnen.  Ich  erzählte  dann, 

Wie  Alles  sich  verlief  von  Kindheit  an 

Bis  zu  der  Stunde,  da  er  Kunde  sich 

Von  mir  begehrt.  Erzählen  musst’  ich  da 

Von  argen  Missgeschicken,  von  Gefahr 

Zu  Land  und  Meer,  wie  ich  dem  Tode  oft 

Auf  blut’ger  Bresche  kaum  entrann,  und  wie 

Gefangen  von  grausamen  Feinden  mir 

Das  Loos  der  Knechtschaft  Hel , wie  dann,  befreit* 

Zu  neuer  Kampfesnoth  es  wieder  ging. 
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allerwenigsten  werden  sie  hier  eintreten  können,  wo,  wie 
der  Fortgang  der  Dinge  klar  erweisst,  der  Gatte  selbst 
ohne  Ahnung  von  der  hohen  Reine  des  Wesens  seiner 
Gattin  und  ohne  Gefühl  für  sie,  die  Gattin  aber  ohne 
Kenntniss  darüber  ist,  wie  des  Gatten  vergangenes 
Leben  gewesen,  und  welche  Rauhigkeit,  Unbändigkeit 
und  Selbstsucht  er  in  seiner  Brust  auferzogen.  Nicht 
unbemerkt  darf  dabei  besonders  gelassen  werden,  wie 
unzart  Othello,  sichtbar  um  den  armen  Vater  recht  tief 
zu  kränken,  hervorzuheben  weiss,  dass  ihm  Desdemona 
auf  mehr  als  Wegeshälfte  entgegen  gekommen  sei. l) 


1)  Und  Alles  hörte  Desdemona  gern. 

Rief  auch  ein  Iiausgeschäft  sie  oftmals  ab, 

So  kehrte  sie  doch  eilends  stets  zurück, 

Und  saugte  die  Berichte  eifrig  ein. 

Das  sah  ich  wohl , und  darum  nahm  ich  einst 
Die  Weichheit  einer  Stunde  wahr,  entriss 
Die  Bitte  ihrer  seufzerschweren  Brust, 

Ihr  zu  berichten  im  Zusammenhang, 

Was  stiickweis  sie  gehört  von  meiner  Mähr. 

Als  ich  erzählte,  weint’  ihr  Auge  oft 
Ob  meiner  Jugend  herbem  Missgeschick. 

Als  ich  beendet  nun  den  Lebenslauf, 

Lohnt  eine  Welt  von  Seufzern  meine  Miih’. 

Sie  wünschte,  dass  sie  Alles  nicht  gehört; 

Sie  bat, 

Dafern  ein  Freund  in  Lieb’  ihr  zugethan, 

So  sollt’  ich  ihm  nur  sagen , dass  er  sich 
Auch  so  erwiese;  dann  gewann’  er  sie. 

Auf  diesen  Wink  bracht’  ich  mein  Wort  dann  an. 
Sie  liebte  mich,  weil  ich  Gefahr  bestand, 

Ich  liebte  sie,  weil  Mitleid  sie  empfand; 

Das  ist  der  Zauber,  der  uns  eng  verband. 
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. Der  Mohr  selbst  spricht’s  mit  klaren  Worten  aus, 
dass  Desdemonas  Liebe  zu  ihm  und  seine  Liebe  zu  ihr 
Liebe  eigentlich  nicht  sei.  Blosse  Bewunderung  der 
Thatkraft  des  Mannes  in  der  Brust  der  Frau  ist  ja  nicht 
wirkliche  und  wahrhafte  Liebe.  Und  eben  so  wenig 
sollte  ihr  Name  angewendet  werden,  wenn  der  Mann 
sich  nur  deshalb  hin  zu  der  Frau  gezogen  fühlt,  weil 
Bewunderung  seiner  Thatkraft  und  seines  Thatenruhms 
sie  ergriff. 

Der  arme  Brabantio  aber  fühlt  bitter  den  giftigen 
Stich,  den  ihm  der  Mohr  mit  der  höhnischen  Anführung 
gegeben,  dass  Desdemona  ihm  gar  sehr  entgegen  ge- 
kommen sei.  Es  fängt  ihm  an  aufzugehen,  dass  die 
grössere  Schuld  hier  auf  das  Haupt  seiner  Tochter  falle. 
Auch  die  herbeigerufene  Desdemona  kommt  nun  in  die 
Senatssitzung.  Von  dem  Vater,  welcher  der  Angelegen- 
heit auf  den  Grund  kommen  will,  befragt,  wen  sie  hier 
frei  als  Herrn  anerkenne,  entscheidet  sie  so  für  den 
Mohren,  dass  von  zauberischer  Bethörung  keine  Rede 
mehr  sein  kann.  Desdemona  hat  dabei,  wie  auch  später, 
kein  mildes,  um  Verzeihung  bittendes,  versöhnliches 
Wort  für  den  guten  Vater.  Stolz  auf  ihr  Selbst  hat  sie 
allmälig  vom  Vaterherzen  entfernt;  väterlichen  Rath 
glaubt  sie  vollends  nicht  zu  bedürfen.  Brabantio  aber 
muss  seinen  Schmerz  über  diese  Unglücksehe  noch  ein- 
mal zu  erkennen  geben.  Aendern  kann  er  nichts  mehr ; 
aber  wenn  er  noch  eine  Tochter  hätte,  legte  er  sie  an 
Ketten.  Der  Herzog  ist  froh,  dass  die  Sachen  so  ge- 
gangen, dass  der  jetzt  so  nöthige  General  Othello  nicht 
angetastet  zu  werden  braucht.  Er  giebt  dem  armen 
Brabantio  den  dürren  Rath,  um  einmal  geschehene, 
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nicht  zu  ändernde  Dinge  sich  auch  weitern  Kummer  nicht 
zu  machen. 

Die  stolzen  Herren  von  Venedig  müssen  sich  jetzt 
wegen  des  Angriffes,  mit  dem  die  Türken  Cypern  be- 
drohen, Arges  von  dem  tibermüthigen  Mohren  gefallen 
lassen.  Vergessen  aber  werden  sie  die  Gewalt  und  den 
Hohn  nicht,  welche  an  einem  Standesgenossen  verübt 
worden.  Sie  werden  sich  rächen,  wenn  Othello  nicht 
mehr  gebraucht  werden  sollte.  So  wird  dessen  Wieder- 
absetzung von  der  Befehlshaberstelle,  die  im  vierten 
Acte  erscheint,  im  Voraus  begründet. 

Als  nun  dann  die  Rede  darauf  kommt,  wo  Desde- 
mona,  das  junge  Gemahl,  das  bräutliche  Weib  ihren 
Aufenthalt  nehmen  soll,  während  Othello  in  Cypern  sein 
wird,  mag  sie  eben  so  wenig  zurück  in  das  elterliche 
Haus,  als  Brabantio  sie  dort  aufzunehmen  gesonnen.  Er 
ist  nicht  allein  betrübt  über  die  Tochter;  er  ist  sogar 
erbittert  über  die  Höhe  ihrer  Verblendung.  Desdemona 
will  um  jeden  Preis  bei  der  Heerfahrt  nach  Cypern  sein. 
Sie  habe  sich  einmal,  meint  sie,  Othellos  Mannesruhme 
und  seiner  Tapferkeit  ergeben,  womit  sie  nun  auch  selbst 
auf  die  innere  Haltlosigkeit  ihrer  Liebe  hinweist. t)  Mit 
verhülltem  Haupte  schreitet  die  Arme  dem  Schmerze  und 
dem  Untergange  entgegen.  Als  nun  die  neuen  Gatten 
völlig  von  dem  Vater  scheiden,  ruft  Brabantio  dem  Moh- 
ren das  verhängnisvolle  Wort  zu,  dass  er  sich  hüten 
möge,  Desdemona  habe  den  Vater,  sie  könne  auch  ihn 
betrügen.  Da  er  eben  seine  Tochter  als  die  sittenstrengste 


1)  Denn  seinem  Ruhme,  seiner  Tapferkeit 
Hab’  ich  die  Seele  und  mein  Glück  geweiht. 

n.  23 
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und  sittenreinste  Maid  gepriesen,  drückt  Brabantio  da- 
mit natürlicherweise  nicht  die  Furcht  aus,  dass  sie  pfeil- 
schnell bis  zum  Niedrigsten  herunter  sinken  werde,  aber 
eine  gewisse  Besorgniss,  dass  das  wesenwidrige  Bünd- 
niss  mit  dem  Mohren  im  Verlaufe  der  Zeit  auch  ihre 
Reine  trüben  könne,  spricht  sich  doch  darin  unverkenn- 
bar aus.  Unter  reinen  und  klaren  Verhältnissen  würde 
Brabantio  eine  solche  Aeusserung  überhaupt  gar  nicht 
thun;  unter  trüben  und  düstern  aber  wird  sie  folgen- 
schwer. 

Wie  sich  nun  der  Senat  und  Brabantio  entfernt, 
übergiebt  Othello  flir  die  Ueberfahrt  nach  Cypern  seine 
junge  Gattin  an  Jago  und  Emilia,  wobei  Ersterer  von 
ihm  ein  starkes  Lob  grosser  Redlichkeit  empfängt.  Das 
sind  nicht  ganz  unbedeutende  Dinge.  Man  versteht  sie 
indessen  nur  dann  völlig,  wenn  man  bereits  in  die  Weise 
Shakspeares  eingeweiht  ist.  Er  erzählt,  berichtet  in 
seinen  Dramen,  besonders  in  den  Tragödien,  so  wenig 
als  möglich,  stellt  sich  lieber  ganz  auf  die  Linie  der 
Lebenswirklichkeit,  und  greift  mitten  in  die  Daseins- 
strömung hinein.  Zum  erstenmaie  erscheint  Othello  hier 
als  ein  Mann,  welcher  sich  gern  selber  Etwas  vorlügt, 
wenn  er  dabei  irgend  ein  Interesse  hat.  Er  fühlt  sich 
in  seinem  Verhältniss  zu  Jago,  weil  schuldbewusst,  ge- 
drückt, ist  auch  wohl  von  einer  Ahnung  bedrängt,  dass 
Jago  sich  könne  rächen  wollen.  Er  möchte  hier  doch, 
besonders  nach  seiner  Vermählung  mit  Desdemona,  un- 
angenehmen Weiterungen  aus  dem  Wege  gehen.  Des- 
halb denkt  er,  dass  Jago  begütigt,  zahm  gemacht,  dass 
ihm  Vertrauen  bewiesen  werden  müsse.  Um  nun  das 
thun,  um  sich,  wenn  er  es  thue,  vor  sich  selber  recht- 
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fertigen  zu  können,  bringt  er  sich  auf  die  Vorstellung, 
lügt  er  sich  vor,  dass  dieser  Jago  ein  recht  wackerer 
Bursche  sei.  Es  ist  aber  unmöglich,  dass  dieser  Mensch 
von  irgend  Jemand  in  wirklichem  Ernste  als  ein  solcher 
betrachtet  werde,  da  er  selbst  überall,  wo  sich  nur 
einige  Gelegenheit  dazu  darbietet,  mit  grösstmöglicher 
Offenheit  sich  als  einen  Schurken  voll  abscheulicher 
Grundsätze  hinstellt. 

Othello  entfernt  sich  mit  Desdemona,  Jago  bleibt  mit 
Roderigo,  der  mit  Brabantio  in  die  Scene  gekommen,  zu- 
rück. Man  wird  dabei  abermals  und  deutlicher  als  bis 
jetzt  geschehen  konnte,  unterrichtet,  wie  freigebig  Jago 
selbst  da,  wo  er  eigentlich  heucheln  und  sich  verbergen 
sollte,  in  Mittheilung  seiner  Lebensansichten  ist 

Roderigo  ist  in  Verzweiflung  darüber,  dass  ihm  Des- 
demona nun  ganz  verloren  sei.  Das  Leben,  klagt  er 
deshalb,  sei  ihm  nun  eine  Last,  und  er  möchte  dessen 
Ende  im  Wasser  suchen.  An  derlei  Reden  hat  Jago 
kein  Gefallen.  Es  scheint  ihm,  womit  es  indessen  doch 
wohl  grosse  Gefahr  nicht  hat,  als  wolle  eine  ernstere 
Leidenschaft  in  Roderigo  aufkommen.  Von  solchen 
Dingen  will  Jago  den  armen  Jungen  ablenken.  In’s 
Wasser  springen  soll  Roderigo  nicht,  sondern  mit  nach 
Cypern  gehen,  sich  aber  dabei,  damit  Etwas  da  ist,  das 
ihm  abgenommen  werden  kann,  reichlich  mit  Geld  ver- 
sehen. Deshalb  sucht  Jago  in  Roderigo  die  widersinnige 
Erwartung  zu  erregen,  als  sei  Aussicht  da,  dass  Desde- 
monas  süsser  Schoss  sich  beim  Klange  von  Gold  der 
blossen  Sinnlichkeit  hingeben  könne,  und  empfiehlt  nun 
diese  als  das  rechteste  und  wahrste  Leben,  wodurch  er 
zugleich  darauf  gebracht  wird,  den  Egoismus  als  die 
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höchste  Summe  der  Weltweisheit,  welcher  er  für  seine 
Person  sich  völlig  ergeben,  zu  preisen.  Eigentlich  sollte 
sich  Jago  hier,  da  er  die  Absicht  hat,  Roderigos  Beutel 
zu  seinen  Gunsten  leer  zu  machen,  in  der  Weise  gewöhn- 
licher Betrüger  als  getreu,  ehrlich,  in  der  Freundschaft 
aufopfernd  und  hingebend  darstellen,  aber  er  thut  es 
nicht,  und  schildert  sich  im  Gegentheil  selber  als  ganz 
derb  egoistisch.  Seine  bösen  Grundsätze  brennen  ihm 
so  gewaltig  in  der  Brust,  dass  er  sie  selbst  dann  aus- 
spricht, wenn  zu  befürchten,  dass  sich  die  Menschen  da- 
durch vor  ihm  würden  warnen  lassen. 

Ueberdem  darf  wohl  nicht  unbemerkt  gelassen  wer- 
den, dass  der  Dichter,  indem  er  seinen  Jago  als  Geld- 
speculanten,  als  kleinlich,  ja  fast  als  armselig  erscheinen 
lässt,  uns  ebenfalls  darauf  hinweisen  will,  dass  gewaltige 
Dinge,  Spiele  auf  Leben  und  Tod,  Blut-  und  Mordge- 
schichten  nicht  in  seinen  Entwürfen  liegen. 

Roderigo  aber  will  nicht  sogleich  auf  die  Strasse 
kommen,  auf  die  Jago  ihn  zu  leiten  gedenkt.  Er  scheint 
in  einer  ernstem  Leidenschaft  festzuhalten,  und  klagt, 
es  sei  eine  Schande,  wie  die  Liebe  ihn  plage,  und  er 
fühle  doch  die  Kraft  sie  zu  bewältigen  nicht.  Da  muss 
Jago  ein  Uebriges  thun,  und  sich  zum  Apostel  der 
menschlichen  Willensfreiheit  machen.  Es  ist  eine  von 
den  wenigen  Stellen,  in  denen  eine  Shakspearesche  An- 
sicht auch  von  einer  tragischen  Gestalt  ausgesprochen 
wird. 

„Kraft!  Abgeschmackt!  In  uns  selbst  liegt’ s,  ob  wir 
so  sind  oder  so.  Unsere  Körperlichkeit  ist  ein  Garten, 
und  wir  sind  die  Gärtner  darin.  Wir  können  ihn  ver- 
wildern lassen;  wir  können  gute  Zucht  darin  halten. 
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Vermögen  und  bessernde  Macht  dazu  liegt  in  unserem 
Willen.  Wir  haben  Vernunft,  um  tobende  Leidenschaft, 
sinnliche  Triebe,  unbändige  Lust  zu  übermeistern.“ 

Jago  schwatzt  nun,  damit  Roderigo  auf  seinen  Weg 
komme,  Vielerlei,  besonders  über  Desdemona  und  die 
Veränderungslust,  die  ihr  in  kurzer  Zeit  werde  aufstei- 
gen müssen.  Davon  glaubt  er  sicher  selber  gewiss  nichts. 
Es  ist  ihm  ja  nur  darum  zu  tliun,  Hoffnungen  in  Roderigo 
zu  erregen,  damit  er  recht  viel  Geld  mit  nach  Cypern 
nehme.  Jago  hat  nur  da  nicht  Unrecht,  wo  er  im  All- 
gemeinen auf  das  schreiende  Missverhältnis  zwischen 
Desdemona  und  Othello  hinweisst.  Roderigo  verblendet 
sich,  lässt  sich  in  Jagos  Netzen  fangen.  Er  will  gehen, 
lim  alle  seine  Güter  in  baares  Geld  umzusetzen.  Der 
arme  Junge,  wie  armselig  es  sonst  auch  mit  ihm  bestellt 
sein  möge,  bringt  für  Desdemona  die  grössten  Opfer. 
Othello  wird  ihr  gar  nichts  opfern,  sondern  lieber  sie 
opfern,  wenn  ein  Opfer  zu  bringen  sein  wird. 

Ganz  am  Schlüsse  des  ersten  Actes  findet  sich  nun 
Jago  zum  erstenmale  allein.  Jetzt  erst  kann  und  will 
er  den  eigentlichen  Grund  seines  Hasses  gegen  den 
Mohren  aussprechen.  Niemals  redet  er  von  dieser  Sache 
zu  irgend  einer  andern  Person  des  Stückes.  Wenn  er 
auch  später  die  Ehre  für  eine  höchst  nichtige  und  trüge- 
rische Einbildung  erklärt,  so  ist  sie  doch  in  der  That  in 
ihm  selber  keineswegs  ganz  und  gar  erstorben.  Er  mag 
zu  Andern  von  der  Schande  seines  Hauses  und  seiner 
Ehe  nicht  sprechen.  Jago  hat  einem,  wie  er  andeutet, 
nicht  wenig  verbreiteten  Gerücht  zufolge  den  Mohren  in 
starkem  Verdacht.  Er  glaubt  in  seinem  ehelichen  Heilig- 
thume  von  demselben  geschändet  worden  zu  sein.  Er 
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weiss  nicht  mit  Bestimmtheit,  ob  der  Verdacht  begründet, 
wie  denn  überhaupt  im  Leben  selten  ein  bestimmtes 
Wissen  über  solche  Heimlichkeiten  gewonnen  werden 
kann.  Er  will  aber  in  dem  vorliegenden  Falle  den  Ver- 
dacht ansehen  und  behandeln,  als  gebe  er  Sicherheit1) 
Warum  will  er  das?  Offenbar  deshalb,  weil  er  ein 
starker,  ein  solcher  ist,  für  welchen  sich  gar  Vieles  an- 
führen lässt.  Darum  meint  Jago  auch  an  einer  spätem 
Stelle,  dass  diese  Sache  ihm  das  Herz  wie  mineralisch 
Gift  zernage. 

Dass  sich  Jago  in  seinen  Worten  die  Sache  immer 
nur  als  Verdacht,  nicht  als  eine  Gewissheit  hinstellt, 
und  doch  zu  handeln  bescliliesst,  als  ob  sie  Gewissheit 
sei,  dazu  trägt  nicht  allein  der  Umstand  bei,  dass  er 
allerdings  kein  Protocoll  darüber  hat,  sondern  es  ist, 
wie’s  scheint,  dabei  auch  Schamgefühl  im  Spiele.  Selbst 
vor  sich  selbst  mag  er  sich  seine  Schmach  nicht  als  völlig 
zweifellos  hinstellen. 

Jetzt  kommt  nun  die  gewaltige  Rache,  die  er  für  so 
schwere  Unbill  an  Othello  nehmen  will.  Sie  ist,  sieht 
man  das  Ding  nur  einigermassen  genau  an,  zuerst  be- 
sonders sehr  ungewaltig.  Er  will  mit  der  Nebenabsicht, 
sich  dadurch  Cassios  Lieutenantsstelle  zu  verschaffen, 
den  Mohren  etwas  ärgern,  wo  möglich  auch  ergrimmen. 
Zu  diesem  Behufe  beschliesst  er  seinem  Feinde  ins  Ohr 

1)  Ich  hass’ den  Mohren ; 

Denn  ein  Gerücht  geht,  dass  in  meinem  Bett 
Er  mein  Recht  ausgeübt.  Ich  weiss  nicht,  ob 
Die  Sache  wahr;  doch  als  begründet  sei 
In  diesem  Fall  sie  angeseh’n. 
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zu  raunen,  dass  Oassio  mit  Desdemona  zu  vertraut  sei.1) 
Dass  diese  beiden  Personen  vertraut  mit  einander  sind, 
weiss  Othello  schon,  und  muss  es  wissen,  weil  sie  Jahre 
lange  Bekannte  sind,  weshalb  auch  Cassio  bei  dem  Zu- 
standebringen seiner  Ehe  die  Hände  mit  hülfreich  im 
Spiele  hat  haben  können.  Alle  Satanskünste  Jagos  füh- 
ren sich  also  darauf  zurück,  dass  er  aus  einem  „vertraut“ 
ein  „zu  vertraut“  machen  will,  von  welchem  er  hofft, 
dass  es  deshalb  besonders  von  einigem  Erfolge  sein 
werde,  weil  Cassio  ein  sehr  netter  Bursche  sei,  welches 
Othello  selbst  ebenfalls  längst  bemerkt  haben  muss.  Bei- 
nahe könnte  man  sagen,  es  sei  nur  ein  ärgerlicher 
Klatsch,  weichen  Jago  zuerst  anzustiften  gedenke,  wes- 
halb auch  von  ihm  selbst  hier  selbst  das  Wort  „Eifer- 
sucht“ noch  nicht  in  den  Mund  genommen  wird.  An 
Desdemona  scheint  Jago  dabei  auch  gar  nicht  zu  den- 
ken. Sie  zu  verletzen,  den  Mohren  gegen  sie  aufzu- 
reizen, ist  jetzt  wenigstens  seine  Absicht  nicht.  Er 
müsste  ja  sonst  sagen  wollen:  Desdemona  sei  zu  ver- 
traut mit  Cassio,  aber  er  will  nur  sagen,  Cassio  sei  zu 
vertraut  mit  ihr. 

Sonst  aber  kann  sich  Jago  selbst  des  Gefühls  nicht 


1)  Er  ist  mir  geneigt, 

Und  somit  wirket  wohl  auf  ihn  mein  Plan. 

Der  Cassio  ist  ein  feiner  Mann ! Sieh’  zu ! 

Dess’  Amt  erwischen,  und  mein  Zweck  erreicht! 
Ein  Doppelschelmenstiick ! Wie  denn?  Sieh  zu! 
In  ein’ger  Zeit  in’s  Mohrenohr  geraunt : 

Mit  seinem  Weib  sei  Cassio  zu  vertraut. 

Ein  hübscher  Bursch’,  und  von  der  glatten  Art, 
Die  leicht  Verdacht  erregt  auf  Weibertrug. 
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erwehren,  dass  die  Dinge,  welche  sein  Gehirn  zusammen 
gebraut,  sehr  kleinlicher  Art,  und  deshalb  höchst  zwei- 
felhaft sei,  ob  sie  mit  irgend  einem  Erfolge  sich  zu  krö- 
nen im  Stande  sein  würden.  Dieses  Gefühl  ist  ihm  sehr 
unangenehm.  Wo  bleibt  da  die  Rache,  in  welcher  er 
doch  etwas  Erkleckliches  leisten  möchte ! Um  nun  dieses 
Gefühl  bei  Seite  zu  schaffen,  bringt  er  sich  zuerst  auf 
den  Glauben,  dass  Othello,  derselbe  Mann,  der  unend- 
lich viel  erfahren,  der  sich  durch  eine  Welt  von  Hinder- 
nissen glücklich  durch  und  bis  zum  Heerbefehlshaber  im 
Dienste  des  stolzen  Freistaates  Venedig  aufgerungen, 
eine  Natur  sei  so  unerfahren,  stumpf  und  blöde,  dass  der 
Erste  Beste  ihn  schieben  könne,  wohin  er  wolle.  Er 
nennt  ihn  eine  edle,  offene  Natur,  versteht  aber  darunter, 
wie  er  gleich  selbst  offenbart,  einen  Schwachkopf,  den 
man  ohne  Weiteres  nassführen  könne.  Also  müssen 
wohl,  tröstet  sich  Jago  nun  im  Stillen,  meine  Künste 
bei  ihm  wirken  können.  Um  aber  die  Sache  in  der  Er- 
wartung recht  sicher  zu  haben,  bringt  er  sich  zu  guter 
Letzt  auch  noch  auf  die  Vorstellung,  dass  diese  seine 
Künste,  welche  doch  ganz  handgreiflich  in  der  Tliat  gar 
keine  sind,  so  dreimal  superklug  gebraute  Geschichten 
wären,  dass  selbst  aller  Höllenwitz  sie  nur  mit  knapper 
Noth  und  Mühe  habe  zu  Stande  bringen  können. *) 

Die  deutsche  Aesthetik  hat,  wie  bereits  bemerkt 

1)  Der  Mohr  ist  frei  und  offen  von  Natur; 

Glaubt  ehrlich  Jedem,  der’s  nur  scheint  zu  sein. 

Den  kann  man  sänftlich  bei  der  Nase  zieh’n , 

Wie  einen  Esel. 

Ich  hab’s;  es  ist  erzeugt  ; und  Höll’  und  Nacht 
Bringt  nun  den  Wunderbau  an’s  Tageslicht. 
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ward,  diese  und  mehre  ähnliche  Aeussernngen  Jagos  über 
sich  selbst  läclierlischster  Weise  als  baare  Münze  genom- 
men, und  gemeint,  der  Mann  sei  in  Wahrheit  ein  dreimal 
teufelsgeschulter  Hexenmeister. 

Der  zweite  Act  versetzt  auf  die  Insel  Cypern.  Es 
dürfen  höchstens  einige  Wochen  seit  dem  Schlüsse  des 
ersten  und  dem  Hochzeitjubel  des  Mohren  als  verlaufen 
gedacht  werden , welches  für  den  Fortgang  der  dramati- 
schen Dinge,  und  die  furchtbare  Schnelligkeit,  mit  welcher 
die  arme  Desdemona  von  Schmerz  und  Tod  ereilt  wird, 
nicht  unbeachtet  gelassen  werden  darf.  Durch  cyprioti- 
sche  Edelleute,  welche  am  Anfänge  der  ersten  Scene 
erscheinen,  erfährt  man,  dass  die  Ttirkengefahr  sich 
wieder  verzogen  hat,  denn  die  Flotte  der  Ungläubigen 
ist  von  einem  Sturme  erfasst  und  zerstreut  worden.  Aber 
auch  die  Schiffe  Othellos  hat  er  auseinander  geworfen.. 
Vereinzelt  nur  können  sie  nach  Cypern  kommen.  Zuerst 
ist  Cassio  gelandet.  Der  junge  Mann  giebt  den  Cyprioten 
gegenüber  seine  grosse  Befriedigung  und  Freude  darüber 
zu  erkennen,  dass  sein  Freund  Othello  in  Desdemona  eine 
kostbare  Frauenperle  sich  gewonnen  habe.  Spricht  Cassio 
seine  Freude  über  die  Sache  gegen  Fremde  aus,  wird  er 
es  wohl  auch  gegen  Nahestehende  getlian  haben  und 
thun.  Othello  muss  also  wissen,  dass  er  in  Cassio  einen 
treuen,  an  seinem  Eheglücke  theilnehmenden  Freund 
besitzt. 

Wird  es  aber  bald  scheinen,  als  wüsste  er  davon 
nicht,  ja  wird  es  aussehen  als  hielte  er  Cassio  für  einen 
Verräther,  für  einen  Mitzerstörer  seiner  Ehe,  so  kann 
darin  nur  sein  Sichselberbeltigen  und  Sichselberbetrügen 
hervortreten. 
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Ein  zweites  Schiff  ist  an  Cyperns  Küste  gelandet. 
Es  hat  Desdemona,  Jago  und  Emilia  am  Bord  getragen. 
Othello  schwebt  noch  draussen  auf  dem  Meeressturme, 
und  die  Gelandeten  wissen  nicht,  ob  auch  er  gerettet 
sei  oder  nicht.  Desdemona  ist  darob  zwar  nicht  unbe- 
kümmert, aber  doch  nicht  in  der  Angsterregung,  welche 
in  diesen  Verhältnissen  sich  in  ihr  zeigen  müsste,  fände 
hier  eine  wahre  Liebe,  die  Seele  um  Seele  getauscht, 
Statt  Sie  hat  doch  Ruhe  genug,  um  sich  mit  Jago  in  ein 
Gespräch  über  Frauenwerth  einzulassen.  Für  Jago  ist 
indessen  ein  solcher  gar  nicht  vorhanden.  Er  kennt  nur 
Frauenunwerth.  Unterdessen  wird  gemeldet,  dass  auch 
Othellos  Schiff  glücklich  den  Hafen  erreicht.  Sehr  ruhig 
sagt  Desdemona : „lasst  uns  ihm  entgegen  gehen“.  Doch 
Othello  kommt  ihr  zuvor,  und  erscheint  in  der  Scene. 
Nur  in  freudigster  Erregung  müsste  sein  Gemüth  in  dieser 
Stunde  sein,  fänden  hier  naturgemässe  Verhältnisse  Statt. 
Noch  ist  des  Mohren  Ehe,  für  welche  Desdemona  das 
schwere  Opfer  des  väterlichen  Zornes  und  Schmerzes  ge- 
bracht, eine  ganz  jugendliche.  Aus  Wetter  und  Sturm 
gerettet  sahen  sich  die  kaum  vom  Traualtäre  Wegge- 
gangenen wieder.  Nun  spricht  Othello  zwar  auch  Freude 
über  dieses  Wiederfinden  Desdemonas  nach  Meeresgefahr 
aus,  aber  die  Freude  wird  sichtbar  von  einem  trüben, 
einem  schweren  Gefühle , für  das  er  keinen  Namen  hat, 
überwogen.  Es  ist  ihm  zu  Muthe,  als  habe  er  seiner 
Freuden  höchste  hinter  sich,  als  werde  es  fortan  mit  ihm 
nicht  mehr  auf-,  sondern  nur  niederwärts  gehen. 

Es  ist  der  Zeitpunct  eingetreten,  über  welchen  die 
poetische  Fabel  erzählenden  Bericht  gab.  Der  Freuden- 
taumel des  Mohren  über  die  Glanzehe  mit  Desdemona  ist 
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verschwunden,  oder  doch  im  Verschwinden  begriffen. 
Dagegen  sind  bange  Sorgen,  welche  seines  jungen  Wei- 
bes holde  Schönheit  und  der  Gedanke  an  die  eigene 
Unschöne  erschufen  und  wach  erhalten , in  seiner  Brust 
aufgestiegen.  Sie  erschüttern  ihn  so  mächtig,  dass  er 
wünschen  möchte,  jetzt  im  noch  ungetrübten  Siegesruhme 
zu  sterben. *)  Der  Mohr  kann  und  mag  sich  der  Ursache 
seiner  Sorgen,  die  in  der  aufsteigenden  Furcht  liegt,  dass 
diese  Ehe  Veranlassung  werden  könne,  zur  Verkürzung, 
ja  zum  Unglimpf  seines  Namens  unter  den  Menschen  nicht 
bekennen.  Die  Tragödie  zeigt  daher  nur  die  Bewegung 
seiner  Brust,  ohne  die  Ursache  derselben  ausdrücklich 
anzugeben.  Desdemona  aber  will  ob  auch  nur  leise, 
darüber  erschrecken,  dass  Othello  an  kein  Weiterempor- 
bltihen  des  Eheglückes  glauben  will  und  gedenkt  eines 
solchen.1  2)  Darauf  scheint  auch  der  Mohr  sich  innerlich 
wieder  etwas  zu  beruhigen;  ja  er  redet  von  Wonne  und 
von  Glück ; denn  es  ist  ein  Kampf  in  seiner  Seele.  Gern 
hielte  er  ja  den  Siegesfreudentaumel  fest,  Hessen  es  nur 
die  schweren  Sorgen,  die  ihn  quälen,  zu. 

Die  andern  Personen  aber  entfernen  sich.  Jago  und 


1)  Folgt  jedem  Sturme  solche  heit’re  Ruh’, 

So  tobe  Wind,  bis  du  den  Tod  erweckst, 

Und  das  bedrängte  Schifflein  steige  hoch 
Den  Wogenberg  hinauf,  und  tauche  dann 
Tief  nieder  wie  vom  Himmel  Hölle  weit. 

Jetzt  war’  fiir  mich  zum  Tod  die  rechte  Zeit, 
Denn  so  beglückt  fühlt  meine  Seele  sich, 

Dass  ihrem  Wohl  im  unbekannten  Loos 

Der  Zukunft  wohl  nicht  Gröss’res  folgen  kann. 

2)  Verhüte  Gott  das,  lasse  uns’re  Lust 
Und  unsre  Liebe  wachsen  mit  der  Zeit. 
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Roderigo  bleiben  allein  zurück.  Nicht  ohne  Absicht  hat 
der  Dichter  seinen  Jago  stets  etwas  kleinlich  und  pein- 
lich dargestellt.  Es  geschieht,  damit  man  auch  dadurch 
den  Eindruck  und  die  Einsicht  erhalten  soll,  dass  er  die 
belebende  Ursache  der  entsetzlichen,  blutigen  Dinge, 
welche  mehrmals  geschehen,  nicht  sein  könne.  Deshalb 
ist  deutlich  gemacht,  wie  ihm  zwar  die  Rache  an  den 
Mohren , so  weit  sie  sonder  eigene  Gefahr  zu  erwirken, 
allerdings  eine  hauptsächliche,  aber  doch  nicht  die  einzige 
Angelegenheit  sei.  Zugleich  möchte  er  seine  Fähn- 
richs- mit  der  Lieutenantsstelle,  welche  sich  in  Cassios 
Händen  befindet,  Umtauschen.  Deshalb  muss  dem  Flo- 
rentiner ein  Bein  gestellt  werden,  wozu  der  armselige 
Roderigo  zu  benutzen  ist  Aber  es  will  Etwas  herbeige- 
schafft  sein , wodurch  derselbe  hierfür  in  Bewegung  ge- 
setzt werde.  Abermals  schwatzt  Jago  seinem  Manne  eine 
Menge  wüstes  Gezeug  vor.  Es  sei  richtig,  meint  er, 
Desdamona  habe  sich  schon  in  Cassio,  Cassio  in  sie  ver- 
liebt, wie  es  denn  auch  gar  nicht  anders  möglich  sei, 
indem  der  alternde  Mohr  gar  zu  wenig  zu  dem  jungen 
schönen  Weibe  stimme.  Roderigo  findet  zuerst  Alles, 
was  Jago  ihm  sagt,  geradehin  unmöglich,  wird  aber  doch 
bald  auf  die  andere  Seite  geführt.  Die  Unnatürlichkeit 
des  Ehebundes  zwischen  Othello  und  Desdemona  leuchtet 
auch  ihm  ein. 

Sie  wird,  diese  Unnatürlichkeit,  nach  allen  Richtungen 
hin  verderblich.  Desdemona,  Othello,  Jago  gehen  an  ihr 
ganz  zu  Grunde,  Roderigo  wird  durch  sie  dem  Unter- 
gänge nahe  gebracht.  Jago  treibt  nun  diesen  an,  damit 
für  ihn  Aussicht  bei  Desdemona  werde,  den  gefährlichen 
Cassio  bei  Seite  zu  schaffen.  Vielleicht  hat  er  sich  an- 
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gestrengt,  um  seinem  Hirne  etwas  recht  theils  Feines, 
theils  Gewaltiges  zu  entlocken.  In  dem  aber,  was  er 
wirklich  zu  Tage  bringt,  haben  Geringfügigkeit,  Unwitz 
und  Mangel  an  Sinn  sich  die  Hände  gegeben.  Es  läuft 
damit  auf  Folgendes  hinaus:  Roderigo  soll  einen  grossen 
Zank  mit  Cassio  anfangen,  und  darüber  will  er,  Jago, 
alle  Cyprioten  in  so  grossen  Aufruhr  bringen , dass  der- 
selbe nur  durch*  die  Entfernung  Gassi  os  bei  gelegt  werden 
könne.  Ueber  einen  Zank  zwischen  Cassio  und  Roderigo, 
wenn  zwei  Venetianer  sich  zanken,  schimpfen  und  hauen, 
darüber  sollen  die  Cyprioten,  Unterthanen  Venedigs,  in 
gewaltigen  Aufruhr  gerathen ! Jago  verspricht  das  zu 
machen  und  herbei  zu  führen ! Aber  welches  Interesse 
überhaupt  können  die  Cyprioten  möglicherweise  an  einem 
solchen  Vorgänge  nehmen,  und  was  soll  sie  bewegen,  über 
ihn  sogar  in  einer  Empörung  aufzubrechen  ? 

Jago  entwirft  offenbar  Pläne,  welche  innerlich  nicht 
allein  völlig  haltlos,  sondern  sogar  ganz  unmöglich  sind. 
Er  bildet  sich  ein  Herr  der  Unmöglichkeiten  und  der 
Möglichkeiten  zu  sein ; das  Einzige  aber,  was  wirklich 
vorhanden,  ist,  dass  es  ziemlich  wirr  in  seinem  Kopfe 
aussieht.  Indessen  geschieht  doch  wirklich  etwas  Aehn- 
liches.  Es  entsteht  in  der  That  später  ein  gewaltiger 
Lärm  unter  den  Cyprioten,  und  Cassio  wird  deshalb  seiner 
Stelle  entsetzt  Aber  diese  Dinge  folgen  zwar  der  Zeit 
nach  auf  Jagos  Entwürfe , erwirkt  jedoch  sind  sie  durch 
ihn  handgreiflicherweise  nicht  worden,  sondern  sie  gehen 
aus  ganz  andern  Gründen  hervor.  Jagos  Hirn  wusste 
nur  Unmöglichkeiten  auszusinnen  und  auszuspinnen,  und 
aus  Unmöglichkeiten  kann  nie  irgend  Etwas  geboren 
werden. 
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Man  darf  kaum  fragen,  weshalb  der  Dichter  die  Ent- 
setzung Cassios  unter  solchen  Verhältnissen  vor  sich 
gehen  lasse.  Er  bereitet  damit  auf  den  Hauptpunct  der 
Tragödie,  und  bildet  denselben  vor.  Auch  in  diesem 
wird  Jago  sich  vornehmen,  Dinge,  die  geradehin  unmög- 
lich sind,  möglich  zu  machen,  und  dabei  von  sich  noch 
obenein  in  einem  Tone  reden,  als  sei  ihm  das  blosses 

Kinderspiel.  Es  wird  darauf  ebenfalls  Etwas  geschehen, 

« 

der  Zeit  nach  darauf  Etwas  erfolgen.  Die  Ursache  davon 
liegt  aber  nicht  darin,  dass  Jago  das  Unmögliche  ermög- 
liche. Die  Entstehungsquelle  ist  dabei  ganz  anderswo 
zu  suchen. 

Unterdessen  ist  Roderigo  thörigterweise  auf  die 
wunderlichen  Entwürfe  Jagos  eingegangen , und  hat 
sich  dann  entfernt,  so  dass  sich  dieser  am  Schlüsse  der 
ersten  Scene  allein  befindet.  Jago  benutzt  nun  die  Zeit, 
um  vor  seinem  Selbst  sich  auszusprechen. 

Das  fortgehende  Anschauen  des  äusserlich  noch  völlig 
unangetastet  dastehenden  Eheglückes  Othellos  hat  seine 
Brust  immer  erbitterter  gemacht,  sie  mehr  und  mehr  mit 
dem  Verlangen,  dass  er  es  möge  zerstören  können,  erfüllt. 
Nur  dadurch  kann  er  sich  selber  besänftigen,  dass  er 
seinen  Erwartungen  und  Hoffnungen  das  Glück  des 
Mohren  als  sinkend  und  brechend  vorstellt.  Aber  wie 
soll  es  denn  wirklich  zum  Sinken  und  Brechen  damit 
kommen?  Jago  weiss  sich  zu  helfen.  Meine  Künste, 
meine  Klugheit  wird  das  ohne  die  mindeste  Schwierig- 
keit, und  noch  obenein  so,  dass  daraus  namhafte  Vor- 
theile erfliessen,  bewirken,  sagt  er  sich  im  Stillen.  Aber 
wie  sehr  ihm  auch  der  Rachesinn  den  Kopf  gewirrt,  fühlt 
er  doch,  dass  aus  der  ganz  leeren  Luft  heraus  sich  Nichts 
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wolle  holen  lassen.  Um  sich  nun  nicht  sagen  zu  müssen, 
dass  die  Luft  hier  in  der  That  ganz  leer  sei,  um  für  seine 
süssen  Träume  einen  nur  einigermassen  festen  Boden 
unter  den  Füssen  zu  gewinnen,  nimmt  er  zuerst  an,  dass 
wohl  wirklich  ein  sträfliches  Verhältnis  zwischen  Desde- 
mona  und  Cassio  vorhanden  sei. *)  Er  fingirt  es  sich  so, 
weil  er  sonst  alle  seine  lieben  Rachegedanken  aufgeben 
müsste. 

Nachdem  er  das  gethan,  will  er  sich  an  den  Gedanken 
erquicken,  dass  seine  Schläge  den  Mohren  höchst  tief  und 
schmerzlich  treffen  würden.  Zu  diesem  Behufe  stellt  er 
sich  denselben  als  einen  edlen,  trefflichen  Mann,  der  seine 
Desdemona  sehr  liebe  und  brav  mit  ihr  sei,  dar.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  die  ästhetische  Betrachtung 
bloss  lächerlich  ist,  welche  aus  dieser  Stelle  den  Beweis 
holen  will , dass  der  Mohr  wirklich  ein  höchst  edler  und 
höchst  liebevoller,  für  die  Beglückung  Desdemonas  ganz 
geschaffener  Mann  sei.1  2)  Jago  kitzelt  sich  hier  offenbar  nur 
mit  dem  Gedanken,  dass  einen  Edlen,  Liebevollen  gerade 
die  Zertrümmerung  seines  Eheglückes  mit  Doppelschmerz 
treffen  müsse.  Er  spricht,  wie  er  spricht,  damit  seinem 
Selbst  dieser  Schmerz  recht  gross  erscheine.  Mitten  in 
der  Lust,  welche  diese  Vorstellung  ihm  erregt,  fällt  ihm 
bei , dass  sein  Gegner  doch  gar  nicht  edel , sondern  im 
Gegentheil  sehr  schlecht  sei,  indem  er  seiner,  Jagos  Ehe 

1)  Dass  Cassio  sie  liebet,  glaub’  ich  schon, 

Und  glaublich  ist,  dass  sie  ihn  wieder  liebt. 

2)  Der  Mohr,  obwohl  er  unerträglich  mir, 

Ist  doch  von  Wesen  edel,  liebevoll, 

Und  wird  fiir  Desdemona,  denk  ich  mir, 

Ein  braver  Gatte  sein. 
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Heiligthum  geschändet  habe.  Seine  Brust  erbebt  vor 
Grimm  und  Wuth  als  er  sich  daran  erinnern  muss.  Die 
rechte  Rache  wäre  hier,  wenn  man  sich  sagen  könnte, 
es  sei  Gleiches  mit  Gleichem  vergolten , Weib  hier  und 
Weib  dort  verdorben  worden. Alle  Dinge,  welche  sein 
Wunsch  möglich  haben  möchte,  liebt  Jago  sich  auch 
gleich  in  Möglichkeiten  umzubilden.  So  beschliesst  er  nun 
auch  hier,  Desdemona  zu  verführen,  mit  ihr  zu  thun  wie 
der  .Mohr  mit  Emilia  gethan , als  ob  dazu  weiter  gar 
Nichts  als  sein  Wille  nöthig  sei.  Einen  Augenblick 
wenigstens  will  er  sich  als  eine  Macht  Vorkommen,  die 
eine  reine  Frau  sofort  nach  Belieben  zur  Dirne  machen 
könne. 

Das  ist  indessen  so  toll  , dass  die  Sache  in  ihm  selbst 
nicht  aushält.  Auf  diese  Weise,  spricht  er  im  Stillen  zu 
sich , dürfte  sich  die  Sache  am  Ende  doch  nicht  machen. 
Indem  er  aber  von  der  einen  Unmöglichkeit  sich  be- 
kennen muss , dass  sie  eben  unmöglich  sei , verfällt  er 
auf  eine  zweite,  und  beschliesst,  dem  Mohren  alle  Ver- 
nunft zu  nehmen,  ihn  so  eifersüchtig  zu  machen,  dass  er 
darüber  alle  Vernunft  verlieren  müsse.  Und  wodurch 


1)  Ich  lieb’  sie  auch 

Nicht  um  der  Lust  zu  fröhnen,  ob  auch  wohl 
Viel  gröss’re  Sünde  mir  das  Haupt  beschwert. 
Nein,  nur  zu  lindern  meiner  Rache  Durst, 

Weil  ich  vermuthe,  dass  der  iipp’ge  Mohr 
In  mein  Geheg’  sich  eingestohlen  hat. 

Das  frisst,  denk  ich  daran,  mir  in  der  Brust 
Wie  mineralisch  Gift ; Nichts  kann,  Nichts  soll 
Befried’gen  meine  Seele,  bis  mit  ihm 
Ich  quitt  bin,  Weib  und  Weib  verdorben  ist. 
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soll  das  Wunder  des  Ganzbeiseiteschaffens  des  Geistes 
Othellos  erwirkt  werden?  Dadurch  soll’s  geschehen,  dass 
Cassio  angeschwärzt  wird. !)  Ein  Wort  von  mir,  scheint 
Jago  in  diesem  Augenblicke  zu  denken,  ein  Paar  Worte 
höchstens  von  mir , mögen  sie  auch  so  nichtig  sein , wie 
sie  immer  wollen,  genügen  vollständig,  um  dieses  oder 
jenes  Menschen  Vernunft  völlig  in  Ruhestand  zu  ver- 
setzen. Gerade  auf  Cassio  will  Jago  die  Eifersucht  des 
Mohren  richten,  auf  Cassio,  von  dem,  wie  früher  bemerkt 
ward,  die  Lage  der  Dinge  klar  erweisst,  dass  er  ge- 
schlechtlich eben  so  gleichgültig  gegen  Desdemona  ist, 
als  sie  gegen  ihn.  Jago  hat  in  so  weit  Recht,  dass 
Othello  wirklich  und  wahrhaft  eifersüchtig  auf  Cassio 
nur  dann  gemacht  werden  könnte , wenn  es  vorher  ge- 
lungen, ihm  die  Vernunft  abzunehmen. 

Zuletzt  aber  fühlt  sich  Jagos  Brust  sichtbar  doch  von 
der  Besorgniss  bedrängt,  dass  es  mit  einem  solchen  Eifer- 
süchtigmachenwollen des  Mohren,  eine  nicht  unbedenk- 
liche Sache  sei,  die  am  Ende  gar  gefährlich  für  das  liebe 
Ich  ablaufen  könne.  Dieses  Gefühl  will  er  sich  weg- 
bringen, weil  sonst  die  ganze  ihm  so  in’s  Herz  gewachsene 
Rache  aufgegeben  werden  müsste.  Um  es  nun  gründlich 
und  durchaus  wegzuschaffen,  bildet  er  sich  die  trostvolle 
Ansicht,  dass  der  Mohr  ihm  gewiss  noch  Liebe  und  Lohn 
dafür  werde  zufliessen  lassen,  dass  ihm  alle  Ruhe  geraubt, 


1)  Und  schlägt  das  fehl,  treib’  ich  den  Mohren  doch 
In  solche  heft’ge  Eifersucht  hinein, 

Dass  nie  Vernunft  ihn  wieder  heilen  soll. 

Den  Cassio  nehme  ich  dabei  aufs  Korn, 

Und  schwärz’  ihn  bei  dem  Mohren  tüchtig  an. 


H. 
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und  an  die  Stelle  des  menschheitliehen  ein  toller  Kopf 
aufgesetzt  werde. l) 

Entsetzlich  verwickelt  sich  Jago  in  und  mit  sich  selbst. 
Stillschweigend  zwar,  aber  sonst  sehr  deutlich  bekennt  er, 
dass  Othello  toll  sein  müsse,  wenn  er  wirklich  und  in 
Wahrheit  eifersüchtig  aufCassio  werden  solle  und  nimmt 
an , dass  er  ihn  gewaltig  leicht  so  weit  herunterbringen 
werde.  Er  redet  da  allerdings  so  als  sei  er  ein  Hexen- 
meister ; aber  es  fehlt  sehr  viel  daran , dass  er  damit 
auch  wirklich  dazu  würde.  Sein  Gerede  offenbart  nur, 
dass  Bosheit  und  Sündenlust  ihm  Wirrniss  und  Verblen- 
dung in  den  Kopf  gebracht.  Er  hofft  auf  grossen  Lohn 
von  Othello,  indem  er  doch  in  der  That  nur  das  Henker- 
schwert, welches  bald  mit  ihm  zu  Ende  kommen  wird, 
selbst  zu  schleifen  beginnt. 

Die  kleine,  zweite  Scene  dieses  Actes  unterrichtet  nur 
davon,  dass  wegen  der  Entfernung  der  Türkengefahr  ein 
Fest  gefeiert  werden  soll. 

In  der  dritten  wird  man  zu  demselben  geführt.  Cassio 
führt  dabei  den  Befehl  für  Othello,  und  soll  sorgen,  dass 
keine  Unordnung  entstehe,  ist  aber  freilich  der  rechte 
Mann  dazu  nicht.  Jago  fängt  an  seine  gewaltigen  Künste 
in  Bewegung  zu  setzen.  Sie  bestehen  indessen  nur  darin, 
dass  er  dem  Cassio , der  nicht  viel  vertragen  kann , den 
guten  Rath  recht  viel  zu  trinken  giebt.  In  diesem  guten 
Rathe  liegt  die  ganze  Höllenkunst,  die  er  aufzubringen 
vermag.  Leichter  Sinn  hat  aber  einen  solchen  gar  nicht 


1)  Mir  dankt’s  der  Mohr,  liebt  und  belohnet  mich, 
Wenn  ich  zum  Esel  ihn  gemacht,  und  Ruh’ 

Und  Frieden  ihm  in  Tollheit  umgewandt. 
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nöthig.  Cassio  selbst  hat  sich  trunken  gemacht,  als 
Roderigo  den  verabredeten  Streit  mit  ihm  beginnt.  Aber 
die  grossen  Entwürfe  Jagos,  die  sich  daran  knüften,  gehen 
nicht  aus.  Roderigo  wird  von  Cassio  weggejagt,  und  der 
Aufstand  der  Cyprioten , der  darüber  aufgeregt  werden 
sollte,  bleibt  aus.  Die  ganze  Geschichte  würde  spurlos 
vorüber  gehen,  wenn  nicht  der  trunkene  Cassio  aus  heiler 
Haut  einen  Streit  mit  dem  Cyprioten  Montano  anfinge, 
und  demselben  eine  schwere  Wunde  beibrächte.  Hier- 
über, was  von  Jago  und  seinen  Plänen  ganz  unabhängig 
ist,  entsteht  ein  Lärm,  durch  den  auch  Othello  herbei 
gezogen  wird.  Da  muss  denn  nun  freilich  Cassio,  der 
als  Wächter  der  Ordnung  selber  Scandal  erregt,  seiner 
Stelle  entsetzt  werden.  Es  ereignen  sich  Dinge,  welche 
der  Zeit  nach  den  Planen  Jagos  folgen , aber  sie  gehen 
darum  nicht  aus  denselben  hervor. 

Auffallend  ist,  mit  wie  grosser  Rücksicht  auch  in 
dieser  Scene  Jago  von  dem  Mohren  behandelt  wird.  Dieser 
redet  zu  jenem  als  ob  unendlich  fest  und  sicher  stände, 
dass  er  der  einfachste,  treueste,  liebevollste  Biedermann 
sei,  welchen  seit  längerer  Zeit  die  Menschenwelt  gesehen. 
Und  doch  muss  Jedermann  wissen , dass  er  in  Jago  das 
ganz  entschiedene  Gegentheil  davon  vor  sich  hat.  Es 
gehört  ja  keine  grosse  Mühe  dazu,  um  sich  darüber  in 
Kenntniss  zu  setzen,  da  Jago  selbst  es  überall  erzählt. 
Gleich  in  dieser  Scene  hört  man  abermals  eine  solche 
Herzensergiessung  aus  seinem  Munde. 

Als  Othello  und  alle  Andern  sich  entfernt,  Cassio  und 
Jago  allein  zurückgeblieben  sind,  klagt  Ersterer  bitter-  > 
liehst  über  den  Leichtsinn  seiner  Trunkenheit,  der  Ver- 
lust seines  guten  Namens,  welcher  der  beste  Theil  seines 
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Selbst  sei,  den  Verlust  seiner  Stelle.  Jago  aber  weiss 
überall  guten  Rath.  Einmal  trunken  sein,  das  kann  jedem 
Erdensohne  begegnen.  Und  was  den  guten  Namen  an- 
langt, den  erklärt  er  für  eine  höchst  leere  und  nichtige 
Einbildung.  Eine  körperliche  Wunde  empfangen,  und 
Schmerz  darüber  fühlen,  das  ist  bei  ihm  Etwas;  die  Ehre 
aber  gar  nichts.  Für  das  Dritte,  den  Verlust  der  Stelle, 
weiss  Jago  auch  einen  Rath,  welcher  in  der  That  gut  ist 
Cassio,  meint  er,  solle  Desdemona,  die  jetzt  bei  dem 
General  allmächtig,  bitten,  sich  seiner  Sache  bei  ihrem 
Gatten  anzunehmen,  dass  er  ihm  seine  Stelle  wieder 
gebe.  Dieser  Rath  ist  so  gut,  dass  Jago  eigentlich  gar 
nicht  nöthig  hat,  ihn  zu  geben , indem  Cassio  darauf  von 
selber  fallen  müsste.  Es  ist  eine  Widrigkeit  zwischen 
zwei  Nahebefreundeten  eingetreten.  Wird  in  einem 
solchen  Falle  Ausgleichung  gewünscht , so  ist  das  Ein- 
fachste und  Natürlichste,  dass  deshalb  die  dritte  Person 
gebeten  und  in  Bewegung  gesetzt  werde,  weiche  jenen 
Zweien  nahe  und  näher  steht.  Dieses  ist  nun  hier  mit 
Desdemona  der  Fall.  Cassio  ist  ihr  befreundet  und 
Othello  ist  ihr  Gatte.  Es  kommt  hinzu,  dass  Othello 
dem  jungen  Florentiner  zu  Dank  verpflichtet  ist , weil  er 
bei  dem  Zustandebringen  der  Ehe  mit  Desdemona  die 
Hand  im  Spiele  gehabt.  Nichts  wird  unverfänglicher 
aussehen,  als  wenn  Cassio  gerade  durch  Desdemona 
wieder  zu  seiner  Stelle  zu  kommen  sucht.  Es  findet 
daher  derselbe  auch  Jagos  Rath  sehr  gut,  und  entfernt 
sich  damit. 

Am  Schlüsse  des  zweiten  Actes  befindet  sich  Jago 
allein , und  bespricht  sich  abermals  mit  sich  selbst.  Da 
nun  die  Zeit  heran  kommt,  wo  er  seine  Hauptsache  an- 
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zufangen  gedenkt,  wirrt  ihm  die  Erwartung,  dass  sein 
Rachemüthchen  bald  gekühlt  sein  werde,  so  heftig  im 
Hirne  umher,  dass  sie  alle  Klarheit  daraus  zu  treiben 
droht. 

Sich  mit  sich  selber  über  den  Rath , den  er  gegeben, 
und  über  den  Stand  der  Dinge  besprechend,  mag,  kann 
er  sich  zuerst  nicht  läugnen , dass  er  seinen  Mann  auf 
den  einfachrichtigen  Weg  geleitet.  Dann  muss  er  sich 
selbst  bekennen,  dass  die  holdselige  Desdemona  die  An- 
gelegenheit deshalb  sehr  leicht  wieder  in’s  Gleiche  brin- 
gen werde,  weil  Othello  so  in  ihren  Liebesbanden  liege, 
dass  sie  Alles,  selbst  das  Grösste  und  Schwerste,  bei  ihm 
durchsetzen  könne. *)  Unverkennbar  ist  dabei,  dass  Jago 
sich  abermals  die  Liebe  des  Mohren  als  recht  gross,  recht 
seelenhaft  malt,  um  sich  an  dem  Gedanken  zu  erfreuen, 
dass  eine  Zerstörung  hier  höchst  schmerzhaft  eingreifen 
und  entsetzliche  Qual  bereiten  werde. 


1)  Und  wer  kann  sagen  nun,  ich  sei  ein  Schuft? 
Der  Rath  ist  gut  ja,  trefflich,  und  mit  Recht 
Denkt  man,  er  sei  der  beste  Weg  dazu 
Den  Mohren  zu  gewinnen ; denn  sehr  leicht 
Wird  Desdemonas  milder  Sinn  gestimmt 
Für  jede  gute  Sache.  Sie  gewährt 
So  gerne  wie  Natur,  die  freie.  Dazu  kommt, 
Den  Mohren  bringt  sie  leicht  zu  Allem,  sei’s 
Absagen  selbst  der  Taufe  und  Erlösung. 

So  ist  in  Liebe  ihm  das  Herz  verstrickt, 

Dass  sie  ihn  formt,  umformt,  wie’s  ihr  beliebt, 
Ein  Gott  zu  sein  mit  seinem  schwachen  Sinn. 
Und  somit  bin  ich  ja  ein  Schurke  nicht 
Gab  ich  an  Cassio  diesen  guten  Rath 
Zu  seinem  Glück. 
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Aber  wie  wird  es  doch  nun  zu  einer  solchen  gebracht 
werden  können?  Welches  Wunder  wird  herbeiftihren, 
dass  die  nothwendige  Begleiterin  der  hohen  Liebe 
Othellos  zu  Desdemona,  das  unbedingte  Vertrauen  auf 
ihre  Güte  und  Holdseligkeit,  auf  ihre  Tugend  und  Reine, 
ohne  dass  dazu  eine  Veranlassung,  eine  Ursache  vor- 
handen sei,  bis  in  seinen  tiefsten,  innersten  Grund  hinein 
nicht  allein  erschüttert,  sondern  völlig  zerstört  werde? 
Auf  das  Heftigste  wünscht  Jago,  dass  ein  solches  Wun- 
der möge  gemacht  werden  können.  Und  weil  er’s  so 
wünscht,  bildet  sein  wirrer  Kopf  sich  abermals  ein,  dass 
dieses  Wunder  bereits  unterwegs  sei.  Es  muss  kommen; 
denn  käme  es  nicht,  müsste  sich  ja  auch  die  Rachein 
Nichts  auf  lösen.  Aber  woher  kommt  es? 

Geraden  Weges  aus  der  Hölle.  Sie  ist’s,  welche  an 
ihn,  an  Jago  einen  Rathschlag  gegeben,  durch  welchen 
die  ganze  Angelegenheit  aufs  Beste,  Schleunigste  und 
Einfachste  besorgt  werden  wird.  Die  Hölle  zeigt  sich 
dabei  höchst  freundschaftlich  gegen  Jago.  Sie  muthet 
ihm  nicht  einmal  Anstrengung  bei  der  Sache  zu.  Er  hat 
weiter  nichts  zu  thun  als  ein  einziges  Wort  zu  sprechen. 
Durch  dieses  eine  Wort  werden  Alle  umgarnt,  Alle 
rettungslos  in  den  Untergang  gestossen  werden.  !) 


1)  Du  Höllenteufel,  du, 

Wenn  du  die  schwarze  Sünde  bringst  daher, 
So  trügest  du  mit  Himmelsglanz  zuerst 
Wie  jetzo  ich.  Indess  der  arme  Tropf 
Bei  Desdemona  sich  sein  Glück  erfleht 
Und  sie  den  Mohren  für  ihn  bitten  wird, 

So  giese  ich  das  Gift  ihm  in  das  Ohr. 

Zu  ihrer  Lust  allein  begehre  sie, 
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An  dieser  Stelle  betrachtet  sich  Jago,  um  eines  inner- 
lichen Freudenkitzels  gemessen  zu  können,  am  ent- 
schiedensten als  einen  gewaltigen  Hexenmeister,  vor 
dem , so  wie  nur  sein  Wille  dazu  da,  alle  Menschen  und 
alle  Dinge  niederknicken  müssten  wie  ein  Nichts.  Er 
selbst  hat  eben  gesagt,  das  Desdemona  die  holdseligste 
aller  holden  Frauen  sei , er  selbst  hat  eben  bekannt  und 
angenommen , dass  sie  von  Othello  unermesslich  geliebt, 
also  auch  in  all’  ihrer  Holdseligkeit  erfasst,  durchschaut 
und  gewürdiget  werde.  Und  dennoch  soll  hier  Alles  im 
Nu,  und  durch  sein  blosses  Wort,  dass  sie  eine  Sünderin 
sei,  vernichtet  werden  ! Noch  obenein  soll  dieses  Wort 
sie  ehebrecherischer  Liebe  zu  Cassio,  gerade  zu  einen 
Mann  beschuldigen,  bei  dem  das  Gegentheil  im  Voraus 
sonnenklar  erwiesen  ist.  Wie  mit  einem  Zauberschlage, 
denkt  Jago  in  der  verworrenen  Verblendung  seines  Sinnes, 
muss  für  Othello  seines  junges  Weibes  Holdseligkeit  ver- 
schwinden, seine  Liebe,  sein  Vertrauen  zu  ihr,  die  Er- 
kenntnis ihres  Wesens  dahin  sterben,  so  wie  mir  nur 
beliebt  meinen  Munde  einen  giftigen  Hauch  zu  entlassen. 

Jago  möchte  sich  auf  eine  schaudervolle,  ihn  tief  zu 
Boden  werfende  Art  an  den  Mohren  rächen.  Aber  er 
fühlt  seine  Unkraft  dazu,  und  sucht  sich  über  diese  mit 
glänzenden  Ausmalungen  zu  trösten.  Damit  diese  ihm 
möglich  würden , betrachtet  er  sich  wie  einen  höllischen 

Dass  Cassio  bleibe.  So,  indem  sie  denkt 
Ihm  wohlzuthun,  vernichtet  sie  nur  mehr 
Das  Zutrauen,  das  Othello  zu  ihr  hat. 

So  wandl’  sich  ihre  Tugend  um  in  Schmutz, 

Und  schalf  aus  ihrer  Gutheit  selbst  das  Netz, 

Das  Alle  mit  Verderben  eng  umgarnt. 
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Zauberer,  und  nimmt  sich  hier  sogar  vor,  eine  ganz  klare 
und  deutliche  Anschuldigung  Desdemonas  auszusprechen. 
Es  ist  ihm  jetzt  dabei  zu  Muthe,  als  würden  sich  Beweise 
dafür  leicht  her-,  und  Gefahren  dabei  eben  so  leicht  weg- 
zaubern lassen.  Indessen  ist  diese  Selbsttäuschung  zu 
arg,  als  dass  es  mit  ihr  lange  dauern  könnte.  Wie’s  im 
dritten  Acte  zum  Treffen  kommt,  und  Jago  seine  Sache 
wirklich  beginnt,  ist  er  höchst  vorsichtig  geworden,  und 
sehr  weit  davon  entfernt,  von  einer  Schuld  Desdemonas, 
ja  auch  nur  von  irgend  etwas  Bestimmten,  bei  dem  er 
gefasst,  über  das  Beweise  verlangt  werden  könnten,  zu 
sprechen.  Die  Besorgniss,  dass  die  Sache  für  ihn  selbst 
gefährlich  werden  könne,  hat  ihm  da  den  Glauben  an 
seine  Hexenmeistermacht  wieder  aus  dem  Kopfe  getrieben. 

Die  Ursache  aber,  welche  der  Dichter  gehabt,  uns 
einen  solchen,  mitten  aus  der  Lebenswirklichkeit  heraus 
gegriffenen  Jago  vorzuführen,  steht  so  klar  da,  dass  kaum 
nach  ihr  gefragt  zu  werden  braucht.  Es  soll  Alles  den 
Eindruck  machen,  dass  was  dieser  wirrverblendete  Mann 
hinauszuftihren  gedenkt,  nur  aus  Undenkbarkeiten  be- 
stehe. Man  soll  im  Voraus  fühlen,  dass,  wenn  bei  Ge- 
legenheit seiner  Kunststücke,  gleichzeitig  mit  ihnen  Etwas 
und  sogar  grässliche  Dinge  entstehen  werden,  sie  ihnen 
sicherlich  nicht  entstammen. 

Der  dritte  Act  seiner  Tragödieen  ist  bei  Shakspeare 
stets  voll  von  entscheidenden  Momenten.  Ganz  besonders 
aber  ist  das  im  Othello  der  Fall.  Es  will  daher  hier  der 
dritte  Act,  zu  dem  man  nun  Übertritt,  mit  besonders  ge- 
spannter  Aufmerksamkeit  betrachtet  sein. 

Durch  die  kurze  erste  Scene  erfahren  wir  aus  dem 
Munde  Cassios,  dass  es  seit  ihrer  Vermählung  mit  dem 
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Mohren  manche  Umstände  macht,  um  auch  nur  Zutritt 
zu  Desdemona,  und  die  Gestattung  eines  Gespräches  zu 
gewinnen.  Unzart  genug  hat  der  Mohr  dieselbe  Emilia, 
mit  der  Jago  ihn  in  so  starken  Verdacht  hat,  deren  ge- 
heimes Gebahren  ihm , wie  er  im  vierten  Acte  bekennt,, 
sehr  genau  bekannt  ist,  seinen  jungen  Weibe  als  be- 
obachtende Gesellschafterin  zugesellt.  Es  muss  bei 
dieser  Emilia  angefragt  werden , wenn  Jemand  mit  Des- 
demona sprechen  will,  und  die  Gesellschafterin  weicht 
dabei  nicht  von  der  Seite  ihrer  Dame.  So  hat  sich  auch 
Cassio  an  diese  Emilia  wenden  müssen.  Diese  aber  be- 
richtet ihm,  dass  Desdemona  sich  seinerSache  bei  Othello 
bereits  angenommen.  Schon  ist  eine  nicht  unfreundliche 
Antwort  von  demselben  gegeben  worden.  „Die  Verwun- 
dung des  edlen  Cyprioten,  hat  Othello  gesagt,  sei  ein 
schweres  Vergehen.  Cassios  Gesuch  um  Wiederanstellung 
sollte  deshalb  eigentlich  abgewiesen  werden.  Indessen 
liebe  er  denselben,  und  werde,  wozu  weitere  Vorbitte 
unnöthig , die  nächste  Gelegenheit  ergreifen , die  Stelle 
zurückzugeben44. 

Es  ist  für  den  Fortgang  der  dramatischen  Ereignisse 
von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  man  hier  Kunde  davon 
erhält,  wie  scharf  und  genau  Othello  seine  Desdemona 
bewachen  und  hüten  lässt.  Sie  ist  überall  von  Emilia 
beobsichtigt.  Auch  wenn  sie  die  sittenstrenge,  reine, 
von  allem  Sinnlichen  weit  entfernte  Frau  nicht  wäre,  die 
sie  ist,  würden,  schon  des  Aeusserlichen  halber,  die  Dinge 
in  das  Gebiet  des  Unmöglichen  gehören,  welche  der  Mohr 
bald  von  ihr  glauben  will.  Auch  hat  derselbe  nicht  den 
mindesten  Verdacht  auf  Cassio.  Er  liebt  diesen  ja,  und 
will  die  erste  Gelegenheit  benutzen,  um  ihn  wieder  in 
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seine  Nähe  zu  ziehen.  Es  ist  auch  hier  zu  einem  Ver- 
dachte in  der  That  nicht  die  allermindeste  Ursache  vor- 
handen. Das  Kunststück,  welches  sich  Jago  ausgesonnen, 
bei  den  Fürbitten  Desdemonas  dem  Mohren  Etwas  in’s 
Ohr  zu  raunen,  steht  auf  dem  Puncte  völlig  zu  scheitern. 
Die  Sache  wäre  abgethan , so  wie  Cassio  sich  nur  mit 
dem  Ergebniss , welches  Desdemona  bis  jetzt  gewonnen, 
zufrieden  gäbe  und  wartete.  Wenn  die  Dinge  weiter 
gehen,  werden  sie  sicher  nicht  durch  eine  Satansklugheit 
Jagos  in  Bewegung  gesetzt.  Cassio  bittet  aber  Emilien, 
trotz  des  ihm  gewordenen  Bescheides,  doch  noch  um  eine 
Unterredung  mit  Desdemona,  welche  ihm  denn  auch  zu- 
gesagt wird. 

Es  findet  nun  diese  (nachdem  die  ganz  unbedeutende 
zweite  dazwischen  gefallen)  in  der  dritten  Scene  des  dritten 
Actes  Statt  Unter  freiem  Himmel,  in  Beisein  Emilias 
sprachen  Desdemona  und  Cassio  über  die  Stelle  - Ange- 
legenheit. Man  erfährt,  weshalb  Cassio  diese  Sache  so 
gar  eifrig  betreibt.  Er  fürchtet,  dass  seine  Stelle  von 
Othello  bald  einem  Andern  ertlieilt,  und  er  dann  ganz 
in  Vergessenheit  gerathen  möchte.  Desdemona  scheint 
diese  Besorgniss  zu  theilen,  und  verspricht  deshalb  eine 
sehr  eifrige  Verwendung.  In  diesem  Augenblicke  treten 
Othello  und  Jago  ein.  Cassio  schämt  sich  vor  seinem 
General  und  eilt,  Desdemona  die  Sache,  wider  ihren 
Willen,  allein  überlassend,  hinweg.  Othello  weiss,  dass 
Desdemona  und  Cassio  sich  nur  über  die  Stelle  besprachen 
und  besprechen  können.  Jago  aber,  der  jetzt  mit  der 
Ausführung  seines  Racheentwurfes  den  Anfang  machen 
will,  ruft  bei  dem  Sichraschentfernen  Cassios  aus : „Das 
gefällt  mir  nicht“.  Gleich  diese  Worte  scheinen  den 
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Mohren  in  ziemliche  Erregung  zu  setzen.  Jago,  von  ihm 
befragt,  was  er  damit  meine,  entgegnet,  er  habe  nicht 
geglaubt,  dass  sich  Cassio  ganz  wie  ein  Schuldbewusster 
fortschleichen  würde.  Von  einem  ruhigklaren  Gemtith 
könnte  die  Aeusserung  Jagos  nur  auf  ein  Schamgefühl 
Cassios  wegen  seines  jüngsten,  militärischen  Vergehens 
gedeutet  werden.  Othello  aber  scheint  die  Sache  schon 
anders  zu  nehmen,  wovon  jedoch  hier  eine  weitere  Rede 
noch  nicht  sein  kann.  Bevor  Jago  weiter  zu  gehen  ver- 
mag, wendet  sich  Desdemona,  nachdem  Othello  auch  von 
ihr  gewahrt  worden,  rasch  zu  ihm.  Und  bedürfte  es  noch 
eines  Beweises,  dass  sie  mit  Cassio  nur  über  die  Stelle 
verhandelt,  so  gäbe  sie  ihn  dadurch,  dass  sie  sogleich  in 
derselben  Angelegenheit  den  Gatten  anspricht.  Ihr  Auf- 
treten dabei  beweisst  klar,  dass  sie  sieb  nur  Othellos 
halber  der  Sache  unterwindet.  Sie  will  nicht,  dass 
dem  Gatten  ein  erprobter,  vielgetreuer  Freund  verloren 
gehe. J) 

Da  der  Mohr  nicht  so  rasch  als  sie  wünscht,  volle 
Einwilligung  giebt,  glaubt  sie  ihn  leise  an  den  Dank 
erinnern  zu  müssen,  welchen  er  dem  Florentiner  schuldig 
sei.  Es  ist  hier,  dass  man  bestimmt  erfährt,  wie  Cassio 
eine  Art  Freiwerber  für  Othello  bei  Desdemona  gemacht. 
Ein  anderer  Dramatiker  würde  diesen  bedeutsamen  Um- 
stand vielleicht  gleich  am  Anfänge  der  Tragödie  haben 
berichten  lassen.  Aber  man  hat  bereits  bei  mehren  Ge- 
legenheiten gesehen,  dass  Shakspeare  diese  Weise  nicht 

1)  Ist  er  nicht  Einer,  der  dich  wahrhaft  liebt, 

Aus  Uebereilung  fehlte,  nicht  aus  Vorsatz, 

Versteh’  ich  schlecht  mich  auf  ein  ehrlich  Auge; 

D’rum  bitte  ich,  ruf  ihn  zurück. 
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liebt.  Seine  Dramen  sehen  stets  aus  wie  die  Lebens- 
wirklichkeit selbst.  Auch  hier  ist  die  Stelle,  aus  der  man 
erfährt,  dass  Desdemona  vor  dem  Eingehen  dieser  Ehe 
doch  Bedenklichkeiten  gehabt.  Ihr  eigener  Geist  hat 
sie , aber  vergeblich , abgemahnt. *)  Othello  giebt  auch 
bei  der  Erinnerung  an  Cassios  Verdienste,  die  ihm  recht 
lebhaft  vergegenwärtigen  muss,  wie  Desdemona  und  dieser 
ohne  alles  geschlechtliche  Interesse  für  einander  sind, 
nach.  Die  Sache  ist  im  Wesentlichen  abgemacht.  Cassio 
soll  kommen,  wenn  er  will,  um  in  seine  Stelle  wieder  ein- 
gesetzt zu  werden.  Desdemona  versichert  noch  einmal, 
dass  sie  nur  aus  Liebe  zu  ihm  diese  Sache  betreibe.  Die 
Seele  des  Mohren  aber  scheint  durch  irgend  Etwas  nicht 
wenig  erregt  zu  sein.  Er  bittet,  einige  Zeit  sich  selbst 
überlassen  zu  bleiben. 

Als  nun  Desdemona  geht,  und  Othello  ihr  nachschaut, 
hört  man  eine  höchst  befremdliche  Aeusserung  aus  seinem 
Munde.1 2)  Was  ist  geschehen,  dass  der  Mohr  an  das  Ende 
seiner  Liebe  zu  Desdemona,  der  holdseligen , wie  er  sie, 
innerlich  von  der  Gewalt  der  Thatsachen  überwältigt, 
nennen  muss,  auch  nur  denken  kann ! Der  Gedanke  daran 
muss  doch  in  seiner  Seele  erschienen  sein,  wenn  er 
auch  meint,  dass  Verdammniss  und  Chaos  hereinbrechen 


1)  Ei,  Michael  Cassio, 

Der  für  dich  warb,  und  manches  liebe  Mal, 
Wenn  ich  von  dir  nicht  immer  günstig  sprach 
Dich  treu  verfocht  — dem  kostet’s  so  viel  Müh’ 
Dich  zu  versöhnen ! 

2)  Du  herrlich  Weib!  Verderben  treffe  mir 
Die  Seele,  endet  meine  Lieb’.  Da  müsste 
Die  Welt  zurückgekehrt  zum  Chaos  sein. 
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müssten,  sollte  er  kommen.  Wäre  er  nicht  schon  ge- 
kommen , würde  er  ja  nicht  ausgesprochen  werden 
können ! 

Es  ist  nicht  anders  möglich,  eine  Erregung  über 
Desdemona  und  sein  Verhältniss  zu  ihr  ist  in  diesem 
Augenblicke  in  Othellos  Brust  wieder  aufgeschauert. 
Eine  Schuld  dabei  trägt  sein  holdes  Weib  nicht,  und 
und  nicht  einmal  leisester  Schein  einer  solchen  ist  vor- 
handen. Er  selbst  nennt  sie  ja  „holdselig“.  Eben  so 
wenig  hat  Jago  dabei  einen  Antheil ; denn  er  hat  ja  noch 
kein  einziges,  wirklich  stechendes  Wort  gesprochen.  Also 
kann  Alles  nur  in  des  Moliren  eigenem  Innern  liegen. 
Aber  welche  und  welcher  Art  ist  die  Erregung,  die  sich 
in  dem  mitgetheilten  Ausrufe  zu  erkennen  giebt? 

Sie  ist  offenbar  das  Weiterleben  der  für  ihn  so  trüben 
Vorstellungen,  welche  sich  bereits  in  der  ersten  Scene 
des  zweiten  Acts  in  der  Furcht , dass  es  fortan  nur  ab- 
wärts mit  ihm  gehen  könne,  in  dem  Wunsche,  dass  er 
jetzt  sterben  möge,  aussprechen.  Fester  und  fester  haben 
sich  diese  Vorstellungen  im  Laufe  kurzer  Zeit  in  seiner 
Seele  genistet ; denn  deutlicher  und  deutlicher  ist  ihm 
die  Kluft,  durch  welche  er  von  Desdemona  getrennt,  in’s 
Bewusstsein  gekommen.  Seine  stolze  Brust  fühlt  sich 
deshalb  mehr  und  mehr  von  dem  Schreckgedanken  ge- 
martert : die  Menschen  könnten  ihn  als  einen  Mann 
ansehen,  der  mit  geheimer  Schande  bedeckt,  nur  noch 
äusserlich  gross  daher  schreite.  Solche  Gedankenge- 
spenster erschüttern,  wirren  sein  Wesen  um  so  mehr,  als 
sein  Freudentaumel  nun  völliger  verklungen,  als  er  eine 
wahre  Liebe  zu  Desdemona  nicht  hat,  wenn  auch  die 
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zarte  Holdseligkeit  ihres  Wesens  zu  seiner  menschlichen 
Natur  noch  Öfterer  sprechen  zu  wollen  scheint. 

Es  ist  die  Stunde  eingetreten,  wo,  wie  die  poetische 
Fabel  bemerkbar  machte,  nur  nöthig  ist,  dass  Jemand 
komme,  und  dem  Mohren,  sei  es  selbst  nur  leise,  zu  ver- 
stehen gebe  : es  habe  mit  der  Angst  seiner  Seele  Richtig- 
keit, um  eine  entsetzliche  Katastrophe  vorzubereiten  und 
blitzschnell  herbeizuführen.  Da  tritt  Jago  auf.  Er  hat 
natürlicherweise  nicht  die  entfernteste  Achtung  dessen, 
was  in  Othellos  Brust  waltet  und  tobt.  Hätte  er  sie 
würde  er  sich  gar  sehr  hüten , auch  nur  ein  einzig  W ort 
zu  verlautbaren,  denn  um  ein  gefährliches  Spiel  zu  wagen, 
dazu  hat  er  sich  selbst  viel  zu  lieb. 

Als  nun  Desdemona  sich  entfernt,  will  Jago  seine 
Sache  beginnen.  Sein  Vertrauen  aber  auf  die  Unter- 
stützung der  Hölle,  mit  der  er  vor  kurzem  so  prahlte, 
ist  auf  einem  winzigen  Bestand  zusammen  geschrumpft. 
Es  scheint,  als  habe  er  in  der  Zwischenzeit  doch  gefunden, 
es  sei  mit  der  Holle  nicht  allein  nicht  weit  her,  sondern 
selbst  Unsinn  habe  sie  ihm  vorgegaukelt.  Deshalb  hütet 

s 

er  sich  jetzt  gar  sehr  Desdemona  zu  beschuldigen , dass 
sie  nur  darum  für  Cassio  bitte , um  ihrer  Lust  mit  ihm 
pflegen  zu  können.  Das  zu  sagen,  und  es  noch  obenein 
dürr  und  gerade  heraus  zu  sagen,  kommt  ihm  jetzt  sicht- 
bar nicht  mehr  satansfein  und  teufelsklug,  sondern  im 
Gegentheil  höchst  bedenklich  vor.  Jetzt  soll  seine  Rache 
nur  darin  noch  bestehen,  dass  er  dem  Mohren  die  quälende 
Vorstellung  einrede,  die  Verschiedenheit  zwischen  ihm 
und  seiner  Desdemona  sei  so  gross,  so  schreiend,  dass 
die  Menschen  auf  den  Gedanken  kommen  müssten,  es 
könne  hier  nicht  mit  rechten  Dingen  zugehen.  Ohne 
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dass  er  darum  wüsste,  wird  er  damit  mitten  in  den  Seelen- 
brand Othellos  hinein  treffen.  Damit  die  Sache  einen 
gewissen  Halt  bekomme,  will  er,  Jago,  sich  derselben 
annehmen,  und,  jedoch  mit  aller  nöthigen  Vorsicht,  die 
Rolle  derüebrigen,  der  Menschheit  übernehmen,  und  dem 
Mohren  zu  erkennen  geben,  dass  auf  ihn  bereits,  was 
bei  allen  Andern  wohl  ebenfalls  zutreffen  möchte,  die 
Lage  der  Dinge  einen  sehr  garstigen  Eindruck  mache. 

Jago  ist  in  Verlegenheit,  wie  er  auf  die  Sache  kom- 
men solle.  Er  fängt  sehr  ungeschickt  damit  an , dass  er 
den  Mohren  fragt,  ob  Cassio  um  seine  Liebeswerbung  bei 
Desdemona  gewusst.  Die  Ungeschicklichkeit  liegt  darin, 
dass  er  selbst  durch  diese  Frage  es  in  die  Erinnerung 
Othellos  bringt,  dass  Cassio  sich  Mühe  um  das  Zustande- 
bringen seines  Bundes  mit  Desdemona  gegeben,  und  da- 
durch den  Beweis  geliefert  hat,  dass  er  selbst  sie  ganz 
und  gar  nicht  liebe.  Der  Mohr  berichtet  darauf  kurz, 
dass  Cassio  in  der  That  vom  Anfänge  bis  zum  Ende  bei 
der  Freiwerbung  thätig  gewesen. 

Damit  könnte,  damit  würde  die  Sache  abgethan  sein, 
wäre  nicht , ganz  unabhängig  von  Jago , ein  Giftwurm  in 
Othellos  Brust  thätig,  der  ihm  unaufhörlich  zuflüsterte  : 
schrecklich  ist’s,  was  die  Menschen  von  deiner  Ehe  den- 
ken ; sie  meinen,  ein  so  holdes  Weib  könne  dir  gar  nicht 
getreu  bleiben , und  deshalb  wirst  du  im  Stillen  als  tief 
geschändet  betrachtet.  Jago  macht,  wie  der  Mohr  auch 
bald  ausdrücklich  bemerken  wird,  bei  seinen,  den  Worten 
nach  so  unverfänglichen  Fragen  ein  bedenklich  höhnisches 
Gesicht. 

Das  zündet  in  Othellos  Innern ; es  wird  ihm  Angst ; 
er  möchte  wissen , ob  dieser  Jago  etwa  denke , wie  er 
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besorgt , dass  die  Menschen  überhaupt  von  ihm  denken 
möchten.  Darum  will  er  gleich  erfahren,  weshalb  Jago 
gefragt  habe.  Dieser  aber  setzt  sein  Spiel  fort,  und  ant- 
wortet , nur  aus  Neugier  habe  er’s  gethan ; Arges  sei 
sonst  nicht  dabei.  Das  Arge  setzt  er  aber  deshalb  als 
nicht  vorhanden  hinzu,  um  dem  Mohren  zu  erkennen  zu 
geben,  dass  es  dabei  sei.  Da  wird  dieser  bewegter,  auf- 
geregter. „Warum  hier  neugierig“,  ruft  er  deshalb  aus. 
Jago  entgegnet,  er  habe  nicht  geglaubt,  dass  Cassio  und 
Desdemona  sich  früher  gekannt.  Der  Mann  hält  sich 
ungemein  vorsichtig,  und  hütet  sich  sehr  irgend  ein  be- 
stimmtes Wort,  bei  dem  er  gefasst  werden  könnte,  zu 
sagen,  und  überlässt  nach  Möglichkeit  Alles  dem  Mohren 
selbst,  höchstens  dass  er  mit  den  Zügen  seines  Ange- 
sichtes arbeitet.  In  diesen  aber  findet  der  Mohr  die  Be- 
stätigung seiner  innern  Qual.  Es  ist,  wie  seine  Sorgen 
sich’s  gedacht.  Die  Menschen,  sagt  sich  Othello  im  Stillen, 
denken  mich  als  entehrt.  Da  steht  schon  einer,  der’s 
heimlich  thut. 

Er  will  Gewissheit  haben,  und  fängt  an  auf  Jago  ein- 
zustürmen. „Ist  Cassio  nicht  ehrlich“,  schreit  er  den- 
selben an.  „Ehrlich,  ich  denke  es“,  antwortet  Jago 
darauf,  indem  er  diese  Worte  absichtlich  langsam  und 
gedehnt,  als  liege  dabei  etwas  ganz  Anderes  im  Hinter- 
gründe, ausspricht.  Jago  hat  seine  gewaltigen  Vorsätze, 
welche  solche  Eifersucht  hervorrufen  wollten,  dass  darüber 
alle  Vernunft  verloren  gehen  müsse,  ganz  und  gar  ver- 
gessen. Er  hat  gegen  Cassio  und  Desdemona  Nichts  und 
noch  einmal  Nichts  gesagt.  Im  Gegentheil  ist  unge- 
schickterweise der  Mohr  von  ihm  selbst  daran  erinnert 
worden,  dass  Cassio  sich  um  Desdemonas  Liebe  nie  ge- 
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kümmert  Othello  muss  diesen  Cassio  als  einen  treuen, 

* • 

zuverlässigen  Freund  kennen,  hat  ihn  auch  als  einen 
solchen,  wie  man  gehört,  eben  anerkannt.  Noch  genauer 
muss  Othello  wissen,  das  Desdemona  eine  unsinnliche 
Natur,  dass  sie  erst  vor  wenigen  Wochen  ihm  die  grössten 
Opfer,  selbst  die  Liebe  ihres  Vaters  gebracht,  dass  sie, 
um  zu  einer  Vermählung  mit  ihm  gelangen  zu  können, 
das  Alleräusserste  gethan  und  dem  elterlichen  Hause  ent- 
ronnen, dass  sie  somit  unmöglicherweise  ihn  auf  das 
Nichtswürdigste  habe  können  täuschen  wollen,  und  jetzt 
täusche,  wozu  noch  obenein  der  von  Emilia  genau  Be- 
aufsichtigten die  materielle  Möglichkeit  fehlt. 

Aber  alle  diese  Dinge  und  Verhältnisse  will  der  Mohr 
nicht  kennen  und  wissen.  Im  Nu  sind  sie  für  ihn  in  das 
Grab  ewiger  Vergessenheit  versunken.  Jago  hat  einen 
furchtbaren  Eindruck  auf  ihn  gemacht.  Es  kommt  dieser 
nicht  aus  den  Nichtigkeiten,  welche  von  demselben  nicht 
einmal  recht  geschwatzt,  sondern  nur  angedeutet  worden 
sind.  Deshalb  allein  geräth  seine  Seele  in  wildeste  Auf- 
ruhr, weil  Jago  mit  Sticheleien  und  Gesichtsverzerrungen 
ihm  die  Qual  seines  Innern,  dass  die  Ehe  mit  Desdemona 
ihm  zur  Unehre,  ja  zur  Schande  in  den  Augen  der  Men- 
schen gereiche,  zu  bestätigen  scheint.  Jago  wird  ihm 
zum  Repräsentanten  Aller.  Denkt  Jago,  hier  ist  wohl 
Schimpf  und  Schande  im  Stillen  verborgen,  werden  sie’s 
Alle  denken. 

Schon  jetzt  dämmert,  ob  auch  nur  leise  erst,  ein  un- 
geheuerer Gedanke  in  Othellos  Innern  auf.  Isfs  nun 
einmal,  dass  diese  Ehe  mir  Ehre  und  Glanz  schädigen, 
da  wäre  gut,  sehr  gut,  wenn  Desdemona  eine  Schuldige, 
eine  sehr  Schuldige  wäre.  Dann  würde  ja  Blut  Alles 
II.  25 
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wieder  abwaschen  und  reinigen  können.  Es  geschieht 
ein  tiefer  tragischer  Fall ; die  klarste  Unschuld  soll  schul- 
dig gemacht  werden.  Und  dieser  tiefe,  tragische  Fall  ist 
von  der  grossen  Verblendung  begleitet,  dass  auf  ihn  ein 
neues  Leben  sich  werde  erbauen  lassen.  Aber  wo  ist 
eine  Schuld  Desdemonas?  Davon  weiss  vielleicht  Jago, 
die  kann  Jago  vielleicht  enthüllen.  Der  Mohr  unter- 
nimmt einen  ersten  Sturm  auf  denselben.  *)  Deutlich 
spricht  sich  dabei  schon  das  Verlangen,  es  möge  zu  Un- 
gunsten Desdemonas  etwas  recht  Ungeheueres  heraus  kom- 
men, aus.  Niemals  so  lange  die  Welt  steht,  verfuhr  die 
in  Liebe  wurzelnde  Eifersucht  in  dieser  Weise,  und  nie 
wird  sie  so  verfahren. 

Jago  aber  geräth  sichtbar  in  Verlegenheit.  Er  möchte 
seine  Beute  nicht  fahren  lassen,  den  Mohren  ärgern  über 
seine  junge  für  ihn  viel  zu  schöne  Frau,  und  fürchtet 
doch  dem  Aufgeregten  ein  weiteres  Wort  zu  sagen.  In 
dieser  Verlegenheit  versichert  er  dem  Mohren  nur  seine 
Liebe,  ohne  ein  Sterbenswörtlein  über  Cassio,  über  Des- 
demona  hinzuzufügen.  Aber  der  Mohr  macht  darauf 
seinen  zweiten  Sturmangriff  auf  ihn.  Bei  dieser  Liebe  . 
wird  Jago  beschworen  doch  ja  recht  Vieles  heraus  zu 
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Ist  denn  ein  Ungeheu’r  in  deiner  Brust, 

; ; \ ; * i * » t f ’ f 

Zu  grässlich  utii’s  zu  offenbaren?  Du 
Denkst  dir  Etwas ! Als  Cassio  mein  Weib 
Verliess,  da  sprachst  du:  das  gefällt  mir  nicht. 

Was  doch  gefällt  dir  nicht?  Und,  als  ich  dir 
Erzählte,  bei  der  Werbung  stand  er  mir 
Zur  Seite,  riefst  du : in  der  That,  und  zogst 
Die  Stirne  arg  zusammen,  als  ob  du 
Ein  Graus  verschlossen  im  Gehirne  hieltst. 

Wenn  du  mich  liebst,  so  sprich,  was  denkst  du  dir. 
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sagen,  und  hört  sich  dabei,  gewiss  zu  eigener  Verwunde- 
rung, als  ächtester  Biedermann  gepriesen.  Es  ist  un- 
möglich, dass  Jago  wahrhaft  und  wirklich  von  dem  Mohren 
als  vielgetreuer  Biedermann  angesehen  werde,  da  von 
diesem  selbst  überall,  wo’s  nur  einigermassen  angeht, 
das  Gegentheil  versichert  wird^  Noch  unmöglicher  ist, 
dass  der  Mohr  im  vollen  Ernste  denken  könne,  er  werde 
von  Jago  geliebt.  Sollte  ihm  denn  völlig  unbekannt  sein, 
dass  er  bei  diesem  in  starkem  Verdachte  des  Ehebruches 
mit  Emilia  steht.  Emilia  weiss  ja  diesen  Umstand.  Er 
kann  somit  auch  dem  Mohren  sicher  nicht  unbekannt  sein. 
Aber  es  will  sich  derselbe,  lügnerisch  und  trügerisch  gegen 
sich  selbst,  auf  den  Glauben  bringen,  das  Jago  ein  ehr- 
licher, kreuzbraver  Mann  sei,  um,  wenn  er  etwas  gegen 
Desdemona  auf  bringen  wird , das  als  aus  reiner  Quelle 
erflossen  ansehen  zu  können.  Auch  liest  man  aus  der 
llede  Othellos  deutlich  heraus , dass  er , . was  doch  in 
Wahrheit  durchaus  nicht  der  Fall,  annimmt  und  voraus- 
setzt, Jago  habe  bereits  Ungünstiges  über  Cassio  und 
Desdemona,  welches  indessen  noch  nicht  das  Volle, 
Rechte  und  Ganze  sei , ausgesprochen.  Es  kann  seinen 
Wunsch,  dass  recht  bald  eine  sehr  grosse  Schuld 
Desdemonas  möge  herbeigeschaft  werden , kaum  be- 
herrschen. *) 


1)  Ich  weiss,  du  bist  voll  Lieb’,  voll  Redlichkeit, 

Und  wägst  das  Wort,  bevor’s  dem  Mund  entströmt, 
Weshalb  mich  ängstet  deine  Schweigsamkeit; 

Denn  solch’  Gebühren  ist  bei  Schuften  wohl 
Gewöhnlich  Spiel,  doch  beim  gerechten  Mann 
Kommt  dies  verhalten  Deuten  aus  der  Brust, 

Die  frei  von  Leidenschaft. 
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Jago  aber  kann  begreiflicherweise  auch  auf  diese 
Liebesbeschwörung  dem  Wunsche  des  Mohren,  dass  eine 
recht  grässliche  Schuld  Desdemonas  ausgesprochen  werde, 
ein  Genüge  nicht  thun.  Er  flickt  sich,  um  seinen  Rache- 
plan nicht  ganz  fallen  zu  lassen,  mit  Redensarten  über  die 
Ehrlichkeit  Cassios  hin,  indem  er  dabei  fortwährend  be- 
denklicharge Gesichter  schneidet.  Erst  will  er  schwören, 
dass  Cassio  ehrlich  sei , dann  aber  deutet  er  etwas  von 
einem  bloss  „ehrlich  scheinen“  an.  So  meint  er,  den 
Mohren  ärgern  und  doch  bei  etwas  Festem  nicht  gefasst 
werden  zu  können.  Othello  ist  unzufrieden,  dass  dieser 
redliche  Freund  sein  Verlangen  so  wenig  berücksichtigt, 
und  macht  seinen  dritten  Angrilf  auf  Jago , bei  welchem 
er  selber  zu  erkennen  giebt,  dass  es  ihm  wesentlich  auf 
das  Denken  der  Menschen  ankomme. J)  Die  Wirklich- 
keit der  Unschuld , der  hohen  Reine  Desdemonas  ist  für 
ihn  gar  nicht  vorhanden.  Nur  auf  seine  Stellung  in  dem 
Denken  seiner  Umgebungen,  auf  seine  Berühmtheit  oder 
Unberühmtheit  bei  denselben  ist  zu  achten.  Ob  er  es  nun 
wohl  diesesmal  sogar  Verrath  an  der  Freundschaft  nennt, 
wenn  Jago  nicht  mit  etwas  recht  Grässlichem  herdon- 
nem  würde 1  2),  leistet  derselbe  doch  das  Geforderte  aber- 
mals nicht 

Ungemein  willkommen  aber  ist  demselben  dabei,  dass 


1)  Nein,  es  liegt  mehr  in  dir. 

Ich  bitte,  sprich  mir  ganz  dein  Denken  aus 
Wie’s  in  dir  lebt,  und  gieb’  das  schlechtste  Wort 
Dem  schlimmsten  Denken. 

2)  Verrath  übst,  Jago,  du  an  deinen  Freund 
Denkst  du  entehrt  ihn,  und  lässt  doch  sein  Ohr 
Ein  Fremdling  deines  Denkens  sein. 
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der  Mohr  so  viel  von  einem  blossen  Denken  spricht. 
Jago  beschliesst  sofort,  seinen  Racheplan  auf  dieses  Denk- 
Gebiet  zu  verpflanzen,  weil  man  sich  auf  ihn  mit  grosser 
Sicherheit  bewegen,  und  doch  den  Gegner  recht  gewaltig 
ärgern  kann.  Also  giebt  er  zuerst  den  Mohren  zu  ver- 
stehen, dass  er  sich  allerdings  Etwas,  welches  möglicher- 
weise der  Wirklichkeit  nicht  entsprechend  sein  könne, 
denke,  das  aber,  hätte  es  damit  seine  Richtigkeit,  der 
Ehre  Othellos  an  Hals  und  Kragen  gehen  würde.  Man 
sieht  dabei  überall , wie  Jago  seinen  Feind  möglichst  zu 
höhnen,  sein  Selbst  aber  dabei  hinter  dem  Walle  der 
Sicherheit  zu  halten  sucht. *)  Er  vermass  sich  einst  dem 
Mohren  mit  einem  einzigen  Worte  alle  Vernunft  zu  nehmen. 
Jetzt  aber  ist  er  ganz  ungemein  vorsichtig,  beinahe  zag- 
haft geworden.  Von  offener  Beschuldigung  Desdemonas 
und  Cassios  ist  gar  keine  Rede  mehr.  Jago  bleibt  bei 

1)  Gedanken  sagen!  Sind  sie  nichtig,  falsch, 

Wo  ist  denn  der  Palast,  in  dem  sich  auch 
Schmachvolles  nicht  einschliche,  welche  Brust 
Ist  rein  genug,  dass  nicht  selbst  schmutzig  Denken 
In  ihr  erschiene  und  Gerichtstag  hielt 
Mit  Forschen,  dass  gesetzlich. 

Vielleicht  ist  mein  Vermuthen  lasterhaft, 

Denn  ich  gestehe  meines  Wesens  Fehl, 

Ist  Fehlen  nachzugeh’n.  Oft  hat  mein  Sinn 
Sich  Fehle,  die  nicht  waren,  ausgedacht, 

D’rum  bitt’  ich,  habt  nicht  Acht  auf  Einen,  der 
So  wenig  scharf  sieht,  schafft  euch  Sorgen  nicht 
Auf  solch’  unsichern,  solchen  hohlen  Grund. 

Es  passt  für  eure  Ruh’  und  Frieden  nicht, 

Für  meine  Mannheit,  Ehr’  und  Klugheit  nicht, 

Sag’  ich  euch,  was  ich  denke. 
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ganz  allgemeinen  Andeutungen,  dass  in  seinen  Augen  die 
Ehre  Othellos  verloren  gegangen  sein  könne,  stehen. 

Indessen  noch  ein  Schritt  weiter  kann  doch  wohl 
gewagt  werden.  Als  der  Mohr  zu  wissen  begehrt,  was 
denn  mit  diesen  Reden  eigentlich  gemeint  sei,  will  ihm 
Jago  zu  verstehen  geben,  dass  er  von  den  Menschen  als 
ein  armer  Tropf  angesehen  werde,  dessen  Ehre  durch 
seiner  Ehe  entweder  schon  verloren  gegangen  sei,  oder 
doch  nächstens  verloren  gehen  werde.  Er  will  das  zu 
verstehen  geben,  keinesweges  aber  mit  Deutlichkeit,  wel- 
ches höchst  gefährlich  wäre,  aussprechen.  Die  giftig 
höhnischen  Warnungen  vor  Eifersucht  dienen  auch  in  der 
That  diesem  Zwecke  nicht  übel.  1 ) 

Aber  indem  Jago  dem  Mohren  einen  düstern  Abgrund 
eröffnet,  aus  dem  ihm  das  Gespenst  seiner  Schande  in 
den  Gedanken  und  Vorstellungen  der  Menschen  entgegen 
grinst,  scheint  es  doch,  als  wolle  er  sich  über  die  An- 
forderungen des  Stolzes  seiner  Brust  erheben,  und  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  ermannen.  Zuerst  will  dem 
armseligen  Jago  zu  erkennen  gegeben  sein,  dass  er  keinen 
feigen  Tropf  vor  sich  habe,  der,  sollte  sich  wirklich  Ver- 
unehrung und  Schande  zeigen,  sie  gelassen  hinnehmen, 
sie  nicht  entsetzlich  abzüchtigen  würde.  Darauf  muss 
Jago  hören,  das  Alles,  was  er  freilich  nur  in  allerleisesten 

Ft  . ff  ■ -V  •>.  ..  ■ 1 | M 

1)  Bewahrt  euch,  Herr,  vor  Eifersucht, 

Dem  griingeaugten  Scheusal,  das  sein  Futter 
Sich  selber  macht  Wohl  glücklich  ist  der  Mann, 

Der  weiss,  dass  er  betrogen,  und  nicht  mehr 
In  Zweifeln  faselt,  im  Verdachte  liebt.  , I 

0,  Himmel,  aller  meiner  Freunde  Brust  rrüii  ii  -I 
Bewahr’  vor  Eifersucht.  m*»  d*>i  ;j  > 
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Andeutungen  über  Cassio  und  Desdemona  zu  erkennen 
gegeben,  nur  ganz  leere  und  nichtige  Einbildungen  wären. 
Es  ißt  hier  ein  Augenblick,  in  dem  der  Mohr  sichtbar 
innerlich  entschlossen  ist,  nur  auf  die  Wirklichkeiten  zu 
sehen,  sich  um  das  Meinen,  Denken  und  Heden  der  Men- 
schen nicht  zu  kümmern.  Da  ist  ihm  also  Cassio  ein 
getreuer  Freund,  Desdemona  eine  liebende  Gattin,  und 
was  dagegen  gesagt  werden  könnte,  ganz  und  gar  un- 
beachtenswerth. 

Es  ist  eine  der  bedeutsamsten  Stellen  des  Stückes, 
zumal  da,  wie  man  sieht,  dem  Mohren  dabei  die  Ver- 
schiedenheit, welche  zwischen  ihm  und  seiner  Gattin  be- 
steht, sehr  gegenwärtig  ist.  Aus  dieser  Verschiedenheit 
heraus  soll  kein  Gift  gesaugt  werden ; nur  klare  Dinge, 
die  bewiesen  worden , könnten  einen  bitteren  Ent- 
schluss herbeiftihren. J)  Die  Wahrheit  hat  an  die  Thore 

1)  Wie,  was  ist  das? 

Meinst  du,  ich  lebte  hin  in  Eifersucht, 

Und  folgte  mit  erneuten  Qualen  stets 
Des  Mondes  Wechsel.  Einmal  zweifelvoll, 

Heisst  euch  entschlossen  sein.  Nenn’  einen  Bock 
Mich,  richte  ich  das  Denken  meines  Sinn’s 
Nach  Einbildungen,  hohl  und  nichtig,  wie 

Die  Deinen  sind.  Das  schafft  nicht  Eifersucht 

* 

In  mir,  dass  schön  mein  Weib,  gesellig,  voll, 

Dass  frei  sie  spricht,  gut  spielet,  tanzt  und  singt. 

Wo  Tugend  ist,  wird  reicher  sie  dadurch. 

Auch  soll  mein  karg’  Verdienst  mir  keine  Furcht 
Erregen,  keinen  Glauben  ihres  Falls, 

Sie  wählte  mich  ja  sehend.  Jago,  nein. 

Seh’n  will  ich,  eh’  ich  zweifle.  Zweifel  muss 
Bewiesen  sein.  Ist  er’s,  dann  sei  es  aus 
In  einem  Schlag  mit  Lieb’,  mit  Eifersucht. 
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der  Brust  Othellos  geklopft.  Ob  er  sie  wohl  festhalten 
wird  ? 

Jago  aber,  der  überhaupt  nicht  ohne  einige  Sorge 
die  grosse  Aufregung  bemerkt  hat,  in  welche  Othello  ver- 
fallen, erschrickt  darüber,  dass  seine  Andeutungen  leere 
und  nichtige  Einbildungen  genannt  werden,  und  noch 
mehr  Besorgnisse  macht’s  ihm,  dass  auf  „Beweisen“  liin- 
gedeutet  worden.  Mit  solchen  gefährlichen  Sachen  mag 
er  sich  nicht  einlassen.  Deshalb  will  ein  gewisser  Rück- 
zug angetreten  sein ; das  unangenehme  Beweisen  be- 
sonders muss  man  sich  ganz  vom  Halse  zu  schaffen 
suchen.  Vorsichtig  verschanzt  er  sich  wieder  hinter 
seine  grosse  Liebe  zu  Othello.  Es  möge,  will  er  zu 
verstehen  geben,  was  er  gesagt,  sein,  welcher  Art  es 
wolle ; die  Ursache,  dass  er  überhaupt  Etwas  gesagt,  sei 
doch  nur  seine  grosse  pflichtgemässe  Liebe.  Der  Mohr 
solle  fortan  selber  untersuchen,  selber  prüfen  1 ) ; ihn  aber 
dabei  aus  dem  Spiele  lassen.  Jago  weiss  sehr  wohl,  dass 
es  hier  weder  Etwas  zu  untersuchen,  noch  zu  prüfen 
giebt;  aber  es  will  doch  überhaupt  noch  ein  Wort  in  der 
Sache  gesprochen  sein. 

Aufgegeben  indessen  soll  die  Rache  deshalb  nicht 
werden,  dass  ein  gewisser  Schreck  dabei  empfunden 
werden  musste.  Jago  wird  von  seinem  bösen  Dämon 
weiter  und  dem  Untergange  entgegen  getrieben.  Er 

l)  Das  freut  mich  sehr.  Nun  hab’  ich  Grund 
Euch  kund  zu  geben  meine  Lieb’  und  Pflicht 
Mit  freier’m  Geiste.  Und  von  Pflicht  vernehmt 
Nun  dies:  Beweisen,  davon  sprech’  ich  nicht, 

Doch  achtet  auf  eu’r  Weib,  und  prüfet  sie 

Mit  Cassio.  ,jM  „[ 


Digitized  by  Google 


Der  Mohr  von  Venedig. 


393 


glaubt  die  Anspielungen  und  Andeutungen,  welche  er 
mehr  mit  dem  Gesicht  als  mit  Worten  über  Cassio  und 
Desdemona  geben  wollte,  besserer  Sicherheit  halber, 
fallen  lassen  und  sich  dagegen  in  ein  anderes  Gebiet 
stellen  zu  müssen.  Da  auf  demselben  auf  etwas  Be- 
stimmtes nicht  einmal  gedeutet  zu  werden  braucht,  scheint 
ihm  dasselbe  völlige  Ungefahr  zu  gewähren. 

Dadurch  will  er  fortan  den  Mohren  erbittern  und 
ergrimmen,  dass  er  ihm  die  grosse  Kluft,  welche  ihn  von 
Desdemona  trennt,  als  eine  stete  Gefahr  der  Unehre,  die 
unaufhörlich  in  Wirklichkeit  überzugehen  drohe,  erkennen 
lasse.  Dieses  leitet  er  nun  dadurch  ein,  dass  er  an  die 
leichte  Sitte  Venedigs,  und  an  den  Trug,  den  Desdemona 
an  dem  Vater  geübt  erinnert.  Er  muss  dabei  freilich 
vergessen,  hinzuzusetzen,  dass  er  von  ihr  aus  Liebe  zu 
den  jetzigen  Gatten  gethan  ward.  Darauf  beginnt  er 
den  Hauptpunct  zu  berühren.  Er  erinnert  -daran , wie 
Brabantio  die  Sache  in  dem  Masse  als  unnatürlich  ange- 
sehen, dass  er  sogar  gemeint,  Zauberei  müsse  hier  die 
Hände  im  Spiele  gehabt  haben. *) 

Diese  Erwähnung  regt  den  Mohren  so  entsetzlich  auf, 
dass  Jago  wieder  seine  grosse  Liebe  verschätzen  und  sich 
gegen  etwaniges  Beweisensollen  abermals  beschützen  zu 
müssen  glaubt.1  2)  Zuletzt  aber  kann  er  doch  der  Lust, 
seinem  Feinde  recht  breit  und  recht  bitter  an  die  Un- 


1)  So  hatte  sie  umhüllt  des  Vaters  Blick, 
Dass  er’s  fUr  Zauberei  hielt ; doch  ich  bin 
Zu  tadeln  wohl.  Demüthig  bitt’  ich  d’rum 
Verzeihung,  dass  ich  euch  zu  sehr  geliebt. 

2)  Ich  hoffe  ihr  erwägt,  dass,  was  ich  sprach, 
Nur  kam  aus  Liebe.  Sehe  euch  bewegt 
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natürlichkeit  seine»  Ehebundes,  die  ohne  alle  Bürgschaft 
der  Dauer , des  Glückes  und  besonders  der  Ehre  sei,  zu 
erinnern. x)  Der  Mohr  ist  dadurch  so  heftig  aufgestürmt 
worden,  dass  er  gebietet,  Jago  möge  sich  entfernen. 
Othello  ist  unterdessen  von  seinem  guten  Geiste  ver- 
lassen worden,  und  hat  die  Stimme  der  Wahrheit  in  sich 
wieder  niedergedrückt.  Gerade  wie  Jago  etwas  zurück- 
schreiten zu  müssen  glaubte,  verwundete  er  den  Mohren 
im  tiefsten  Innern , ohne  darum  zu  wissen.  Es  ist  also 
wahr,  folgert  sich  derselbe  aus  Jagos  Worten,  was  die 
Aengsten  meiner  Brust  mir  seit  einiger  Zeit  im  Stillen 
sagten.  Rings  um  mich  her,  mit  innerlichen,  kaum  ver- 
haltenen Hohne  auf  mich  blickend,  denken  die  Menschen 
sich  mich,  den  gewaltigen,  sonst  lorbeerbekränzten  Moh- 
ren, als  einen  Mann,  der,  weil  seine  Ehe  so  ganz  und  gar 
wider  die  Natur,  ein  heimlich  Bemakelter,  ein  still  Be- 
schimpfter sein  müsse.  Giebt  es  aus  so  unermesslicher, 


Ich  bitte,  nutzet  meine  Worte  nicht 
Für  weit’re  Schlüsse  und  für  tiefern  Sinn ; 

Nur  ftir  Vermuthung. 

1)  Das  ist  der  Punct.  Jetzt  sprech’  ich  treu  mit  euch; 
Ab  lehnte  sie  manch’  angetragen  Band 
Aus  gleichem  Land,  von  gleicher  Färb’  und  Stand, 
Wozu  doch  jeden  die  Natur  schon  treibt. 

Ei,  das  zeigt  wohl  an  einen  faulen  Göist 
Und  unnatürlich  Denken,  tib’len  Sinn. 

Indess  vergebt  mir  ja,  mit  Sicherheit 
Und  mit  Bestimmtheit  meine  sie  ich  nicht. 

Ich  fürchte  nur,  ihr  Sinn  kehrt  einst  zurück 
Zu  bess’rem  Urtheil,  wenn  sie  euch  vergleicht 
Mit  ihren  Landgenossen.  Dann  vielleicht 
Kommt  Reue  ihr.  " . 
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alles  Dasein  vernichtender  Noth  nicht  noch  eine  Rettnng? 
Ja,  es  giebt  eine.  Desdemona  muss  als  eine  Schuldige 
betrachtet  werden  können ; sie  muss  eine  Schuldige  sein. 
Dann  kann  sie  blutig  abgethan,  dann  kann  die  Ehre 
wieder  rein  gewaschen  werden  mit  Blut.  Und  wie  Jago 
öfterer  seinen  Wunsch , dass  es  mit  ihm  satansklug  be- 
stellt sein  möge,  sich  zu  Wirklichkeit  umschlägt,  so  thut 
auch  der  Mohr  mit  dem  brennenden  Verlangen  seiner 
Brust.  Schritt  vor  Schritt,  dabei  jedoch  noch  immer  mit 
reissender  Schnelligkeit,  denkt  er  sich  in  eine  grosse 
Sündhaftigkeit  seines  reinen  Weibes  hinein.  Aber  nun 
will  doch  irgend  ein  Stützpunct,  irgend  ein  Nachweiss, 
dass  Desdemona  eine  Schuldige  sei,  gewonnen  sein. 

Jago  hat  alle  Angriffe  abgeschlagen,  welche  der  Mohr 
deshalb  auf  ihn  gemacht,  und  sich  geweigert,  auch  nur 
einigermassen  Bestimmtes  zu  verlautbaren.  Aber  Othello 
behauptet  gleich  vor  sich  selber,  er  lügt  sich  selber  vor, 
dass  der  redliche  Jago  viel  mehr  wisse  als  er  heraussage. 
Seine  Worte  dabei  geben  deutlichst  zu  erkennen,  dass 
diese  Ehe  selbst  es  sei,  die  ihm  höchst  bitter,  höchst 
zuwider. !) 

In  Jago  aber  ist  sichtbar  die  Sorge  darüber,  dass  der 
Mohr  von  Beweisen  gesprochen , und  gar  zu  sehr  erregt 
worden,  gestiegen.  Es  will  in  seiner  Seele  heraufdämmern, 
dass  er  etwas  ihm  selber  nicht  Ungefährliches  herbe- 
schworen haben  möge.  Er  glaubt  daher  nocli  einmal 
vorbauen  zu  müssen,  kehrt  zurück  und  fordert  den 
Mohren  abermals  auf,  selbst  nachzusehen  und  zu  prüfen, 


1)  Warum  vermählt’  ich  mich.  S’ist  zweifellos 
Der  Brave  sieht,  weiss  viel  mehr  als  er  sagt. 
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jetzt  aber,  da  alle  seine  Besorgnisse  wohl  höchst  unbe- 
gründet, Desdemona  als  getreu  anzusehen.  Jago  streicht 
also  alles,  was  er  gesagt  haben  könnte,  wieder  aus, 
erklärt  seine  Besorgnisse  für  unbegründet,  und  will,  sehe 
man  die  Sache  recht  an,  nur  die  Treue  Desdemonas  als 
das  Wahrscheinliche,  das  Wirkliche  kennen.1)  Was  dabei 
etwa  noch  in  Hinweisungen  und  Andeutungen  über  Cassio 
und  Desdemona  übrig  bleiben  möchte,  dass  hat  der  Mohr 
selbst  für  leere  und  nichtige  Einbildungen  erklärt.  Die 
Verblendung  Jagos  glaubt  sich  nun  vollständig  gesichert 
zu  haben.  Darüber  hat  aber  freilich  die  grosse  Rache, 
welche  an  dem  Mohren  geübt  werden  sollte,  etwas  in  den 
Hintergrund  treten  müssen. 

Aber  kaum  hat  Jago  sich  entfernt,  als  der  Mohr  sich 


ein  schreckliches  Truggewebe  über  dem  Haupte  zusam- 
men zieht.  Zuerst  lügt  er  sich  wieder  vor , dass  Jago 
der  rechtschaffenste  aller  Rechtschaffenen  sei,  ist  ihm 
das  aber  nur  da,  wo  er  leise,  sehr  leise  auf  die  Möglich- 


keit einer  Schuld  Desdemonas  hinwiess,  nicht  da,  wo  er 
das  zurücknalim,  und  sie  für  getreu  erklärte.  Dann  lässt 
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1)  Mein  Herr,  ich  möchte  eu’re  Hohheit  bitten, 

Die  Sache  ruh’n  zu  lassen.  Ueberlasst’s 
Der  Zeit.  Recht  gäbet  ihr  an  Cassio 
Das  Amt  zurück,  denn  trefflich  dient  er  ihm, 

Doch  haltet  ihn  damit  ein  Weilchen  auf, 

Dabei  wird  klar  wohl  seine  Art  und  er. 

Beachtet,  wie  eu’r  Weib  das  Ding  betreibt, 

Ob  sie  mit  Hast,  mit  Heftigkeit  begehrt  •, 

Daraus  ergiebt  sich  was.  Bis  dahin  glaubt, 

Dass  zu  besorgt  ich  war  in  meiner  Furcht, 

Weil  selbst  ich  fürchte,  dass  ich’s  zu  sehr  war, 

Und  haltet  sie  für  treu.  Ich  bitte  d’rum.  I 
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er  es  zweifelhaft,  ob  eine  Schuld  an  seiner  Gattin  erwiesen 
werden  könne,  spricht  aber  dabei  schon  deutlich  das  Ver- 
langen , ihrer  quitt  und  ledig  zu  werden  aus.  Aber  auf 
einmal  lässt  er  sich  alle  Unbestimmtheit  verschwinden, 
und  nimmt  sofort  an,  dass  sie  eine  Schuldige,  er  aber 
grauenhaft  betrogen  sei.  Schon  seit  einiger  Zeit  wühlt 
ein  düsteres,  gegen  seine  Ehe  mit  Desdemona  sprechendes 
Etwas  in  den  Tiefen  seiner  Brust.  Jetzt  bricht  es  mit 
Gewalt  hinaus.  Er  hasst  sie.  Die  Ehe  mit  ihr  kann 
nicht  anders  gelösst  werden,  als  dadurch,  dass  sie  selbst 
zerschlagen  und  zertrümmert  werde.  Obwohl  sie  in 
Worten  noch  schweigsam  sind,  zittern  doch  schon  blutige 
Gedanken  in  seine  Seele  auf. l) 

Da  erscheint  Desdemona.  Durch  den  blossen  Zauber 
ihrer  Erscheinung  fühlt  er  sich  einen  Augenblick  Lügen 
gestraft. 2)  Noch  hat  er  nicht  völlig  das  Bessere  in  sich 
niedergekämpft.  Es  fängt  hier  ein  Taschentuch  seine 
Holle  an.  Die  Vorgänge  dabei  wollen  genau  beachtet 
sein.  Die  deutsche  Aesthetik  behauptet , durch  das 


1)  Der  ist  ein  Mann  von  höchster  Rechtlichkeit, 
Der,  scharfen  Geist’s,  durchschaut  die  Eigenheit 
Der  Menschenart.  Wird  sie  als  Wildfang  mir 

s Erwiesen,  sei  sie  auch  in’s  Herz  gefügt, 

Fort  treibe  ich  sie  dann  den  Lüften  zu 
Und  lasse  ihrem  Schicksal  sie.  Vielleicht 
Weil  schwarz  ich  bin,  weil  mir  die  Gabe  fehlt 
Des  feinen  Hofmannstones,  oder  weil 
Es  abwärts  geht  mit  meiner  Jahre  Zahl  — 

’s  ist  Nichts.  Hin  ist  sie,  und  betrogen  ich. 

Mein  Trost  dabei  muss  sein : ich  hasse  sie. 

2)  Ist  diese  falsch,  höhnt  sich  der  Himmel  selbst ! 
Ich  will’s  nicht  glauben. 
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Taschentuch  gebe  Jago  dem  Mohren  einen  sehr  tüchtigen 
Beweis  der  Schuld  Desdemonas.  Das  Stück  selbst  sagt 
nur  klares  Gegentheil.  Othello  klagt , dass  er  Kopfweh 
habe.  Desdemona  nimmt  ihr  Taschentuch , schlingt  es 
zusammen,  um  es  ihm  um  die  Stirn  zu  winden.  Sie  zieht 
es  ihm  dabei  natürlicherweise  vor  den  Augen  hin,  so 
dass  er,  mag  er  wollen  oder  nicht,  sehen  muss,  dass 
sie  es  jetzt  hat,  dass  sie  es  besitzt.  Das  Taschentuch  ist 
sehr  kenntlich,  denn  es  ist  mit  Erdbeerblüthen  gestickt. 
Der  Mohr  hat  es  Desdemona  jüngst  als  Liebespfand  ge- 
schenkt; muss  es  also  sehr  genau  kennen.  Wenn  wenige 
Minuten  darauf  Jago  behaupten  wird,  dieses  Tuch  be- 
finde sich  in  Cassios  Händen , so  tritt  damit  nur  seine 
Lügenhaftigkeit  so  handgreiflich  hervor,  als  nur  möglich 
ist.  Indessen  findet  sich , dass  das  Taschentuch  zu  kurz 
sei.  Desdemona  lässt  es  unbedacht  fallen  und  liegen. 
Sie  entfernt  sich  mit  Othello. 

Darauf  findet  Emilia  das  Tuch,  und  berichtet  wie 
Jago  von  ihr  begehrt,  es  Desdemona  wegzunehmen  und 
ihm  zu  geben.  Sie  will  sich  darin  seinen  Launen  fügen; 
denn  wie  Othello  glaubt  auch  sie  den  Mann  wegen 
früherer  böser  Dinge  begütigen  und  zu  Willen  sein  zu 
müssen.  Jago  kommt  hinzu,  und  sie  lässt  sich  von  ihm 
leicht  das  Tuch  nehmen , obwohl  sie  weiss , dass  Des- 
demona ausser  sich  sein  wird,  wenn  sie’s  vermisst.  In 
welchen  Unglückskreis  ist  doch  dieses  reine  Weib  ge- 
treten ! Frühere  Vergehungen  und  Sünden  haben  hier 
den  Boden  mit  Verderben  geschwängert.  * 

Jago  aber  ist  froh,  dass  er  das  Tuch  habe.  Es  wird 
seine  letzte  Freude  sein.  Im  Uebrigen  hat  ihm  die  Rache- 
lust die  Sorge  wieder  aus  dem  Kopfe  getrieben.  Er  ist 
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guten  Muthes,  ja,  wie  es  scheint  entschlossen,  einen 
Schritt  weiter  zu  gehen,  und  dem  Mohren  mit  dem 
Taschentuche  einen  Beweis  zu  bringen.  Vor  wenigen 
Minuten  noch  fürchtete  er  sich  offenbar  gewaltig  vor 
Beweisensollen.  Jetzt  ist’s  ihm  wieder  wirr  im  Kopfe 
geworden,  und  deshalb  drängt  er  sich  an  das  Beweisen 
heran.  Sein  böser  Dämon  treibt  ihn  dem  Untergange  ent- 
gegen. Sonst  sieht  man  auch  hier,  wie  die  Absichten  Jagos 
weder  gegen  Desdemona  noch  auf  blutige  Dinge  gerichtet 
sind.  Nur  die  Erwartung,  dass  der  Mohr  fortan  unruhige 
Nächte  haben  werde,  kitzelt  ihn. J) 

Es  kehrt  nun  Othello  auf  den  Schauplatz  zurück. 
Den  guten  Geist,  der  ihm  so  eben  sagte,  wenn  Desdemona 
eine  Falsche  sein  sollte , müsste  der  Himmel  sich  selbst 
verhöhnen,  hat  er  gewaltsam  wieder  aus  seiner  Brust 
getrieben , und  sein  Truggewebe  dicht  und  noch  einmal 
dicht  um  seinen  Sinn  geschlungen.  Wie  man  hört,  steht 
es  ihm  jetzt  so  fest  und  sicher,  dass  Desdemona  eine 
Schuldige  sei,  als  sei’s  ihm  tausendmal  verbrieft  und  ver- 
bürgt worden.1  2)  Er  klagt  nur,  dass  er  bis  jetzt  nicht 
darum  gewusst,  und  stellt  sich  vor  sich  selber,  als  sei 
ihm  Kunde  davon,  sehr  genaue,  gute  Kunde  durch  die 
Redlichkeit  Jagos  gegeben  worden.  Aber  es  ist  diesem 
auch  nicht  entfernt  in  den  Sinn  gekommen,  davon  zu 


1 ) Nicht  alle  Schluramerkräfte  der  Natur 
Verhelfen  je  dir  zu  dem  ruh’gen  Schlaf, 

Den  du  noch  gestern  hattest. 

2)  Nicht  kannt’  ich  ihre  stille  Sündenlust, 

Ich  sah  Nichts,  dachte  Nichts,  Nichts  härmte  mich, 
Schlief  ruhig  jede  Nacht,  war  glücklich  froh, 

Fand  Cassios  Kuss  auf  ihren  Lippen  nicht. 
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sprechen*  Und  wäre  es  geschehen,  dürfte  deshalb  allein 
wider  den  klarsten  Anschein  der  Dinge  ein  junges,  süsses 
und  holdes  Weib  sofort  als  eine  verworfene  Sünderin  be- 
trachtet werden ! 

Aber  indem  Othello  sich  seine  Desdemona  schuldig, 
und  dabei  zugleich  in  den  Tiefen  seiner  Innerlichkeit  an 
eine  blutige  That,  welche  hier  helfen  soll,  denkt,  steigt 
in  ihm  eine  Ahnung  davon  auf,  dass  mit  einer  solchen 
das  Thor  für  den  eigenen  Untergang  werde  eröffnet 
werden.  Darum  fühlt  er  sein  Dasein  gebrochen , darum 
ruft  er  seinen  Selbst  ein  schmerzliches  Lebewohl  zu. *) 
Es  darf  diese  Stelle  durchaus  nur  als  Ahnung  des  herauf- 
drohenden Unterganges,  wenn  Desdemona  niederge- 
brochen sein  würde,  gefasst  werden.  Sie  ist  nicht  als 
ein  Wort  der  Liebe  zu  nehmen,  welche,  sich  in  ihrem 
Heiligthume  gebrochen  fühlend,  dem  Leben  entsagen 
wolle.  Denn  unmittelbar  nachdem  der  blutige  Schlag 
gefallen  und  Desdemona  als  Leiche  daliegt,  denkt  der 
Mohr  an  nichts  weniger  als  an  ein  Aufgeben  des  Lebens. 
Im  Gegentheil  will  er  als  stolzer,  gewaltiger  Sieger,  der 
seine  Ehre  im  Blute  wieder  gereinigt,  dastehen,  und  sucht 
deshalb  eine  Schuld  Desdemonas  festzuhalten , so  lange 
das  ihm  nur  möglich  ist.  An  den  Tod  denkt  er,  den 


1)  Ich  wäre  glücklich,  ob  der  ganze  Tross 
Des  Heeres  ihren  süssen  Leib  genoss, 

Und  ich  darum  nicht  wüsste.  Nun  leb’  wohl 
Mein  Frieden,  meine  Ruhe,  lebe  wohl. 

Fahr’  wohl  mein  Helmbusch,  und  du  Schlacht,  in  der 
Der  Ehrgeiz  Tugend  wird,  o lebe  wohl. 

Leb’  wohl,  Othellos  Tag’werk  ist  gethan. 
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Tod  giebt  er  sich  erst  dann,  als  er  sich  deutlich  von 
Hochgericht  und  Ilenkerschwert  bedroht  sieht. 

Jetzt  aber  will  die  böse  Ahnung  bei  Seite  gebracht 
sein.  Sie  könnte  sonst  den  Sinn,  der  hin  zu  einer  blutigen 
Tliat  strebt,  aufhalten  in  seinem  Laufe.  Im  Stillen  denkt, 
ohne  dass  er  sich  selber  darüber  klar  werden  möchte, 
der  Mohr  an  die  Zeit,  wo  Desdemona  als  Leiche  daliegen 
wird.  Der  Untergang  würde  da  freilich  unvermeidlich 
sein,  wollte  man  sich  nur  berufen  auf  den  eigenen  Glauben 

an  ihre  Schuld.  Die  Menschen  werden  Beweise  ver- 

✓ 

langen.  , Aber  wo  sollen  diese  herkommen. 

Die  Augen  Othellos  fallen  auf  Jago.  Der  hört  die 
eben  angeführten  Aeusserungen  seines  Feindes,  und  ist 
sichtbar  darüber  verwundert  und  erschrocken,  dass  sich 
der  Mohr  Dinge,  welche  er  eben  selber  hole  und  nichtige 
Einbildungen  genannt,  auf  einmal  zu  zweifellosesten  Ge- 
wissheiten gemacht.  Othello  aber  entschliesst  sich  rasch. 
Die  Beweise  der  Schuld  Desdemonas  muss  Jago  schaffen, 
weil  er  in  diesen  Dingen  den  Mund  zuerst  aufgethan. 
Wild  stürmt  der  Mohr  auf  Jago  ein.  Er  soll  Beweise, 
sonnenklare  Beweise  über  Dinge  schaffen,  bei  Todes- 
strafe schäften,  von  denen  er  kein  Wort  gesagt.  Und 
dabei  hört  sich  Jago,  eben  gepriesen  als  der  Redlichen 

Redlichster,  noch  obenein  „Schurke“  genannt. !)  Dabei 

: 

ist’s  als  ob  der  Mohr  fühle,  es  könne  sein  Mann  möglicher- 

# 9 

1)  Beweis’  mir,  Schurke,  Metze  ward  mein’  Lieb’, 

Du  musöt’s.  Schaff  davon  klaren  Augenschein ; 

Sonst,  bei  dem  Werthe  meines  Seelenheils 
War’  besser  dir  als  Hund  geboren  sein, 

Als  Rede  stehen  meiner  Wuth.  • 


II. 
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weise  die  Ausflucht  nehmen  zu  bekennen , dass  er  nur 
habe  verläumden , ärgern  wollen.  Auch  das  muss  ihm 
abgeschnitten  werden.  Ziemlich  deutlich  muss  Jago 
vernehmen,  dass  er  auch  in  diesem  Falle  schwerlich  dem 
Tode  entrinnen  werde. *) 

Die  deutsche  Aesthetik  thut  in  ihrem  Interesse  sehr 
wohl  daran , dass  sie  diesen  Theil  des  Stückes , in  dem 
so  offenbar  Jago  durch  Todesbedrohung  gezwungen  wer- 
den soll,  Beweise  über  Dinge  zu  schaffen,  welche  zu 
sagen,  zu  behaupten,  ihm  auch  im  Traume  nicht  ein- 
gefallen , mit  allertiefstem  Schweigen  zu  überdecken 
sucht.  Genügt  doch  diese  Stelle  allein,  um  die  ganze 
Verführungseifersuchtsteufeleigeschichte  in  ihrer  nack- 
testen Blosse  hinzustellen ! 

Jago  erschrickt  furchtbar  über  diese  Art  des  Lohnes, 
von  dem  er  einst  träumte.  Hier  und  dort  vom  Tode  be- 
droht, kann  er  bei  der  Satansklugheit,  deren  er  sich  erst 
rühmte , keine  Rettung , keine  Hülfe  finden.  Er  macht 
einen  schwachen  Versuch , um  sich  aus  dem  Ge  wirre  zu 
erlösen,  in  welches  seine  Rachegedanken  ihn  gebracht 
Selbst  seine  Stelle  bietet  er  als  Opfer,  wenn  der  Mohr 
ihn  nur  loslassen  wollte.  Aber  er  findet  damit  keinen 


Mach’,  dass  ich’s  seh’,  beweis’  so  mindestens, 
Dass  Hasche  nicht  und  Haken  bleibt,  daran 
Ein  Zweifel  hangt  Weh’  deinem  Leben  sonst. 

1)  Hast  du  verläumdet  sie  und  mich  gequält, 

So  bete  nicht  mehr,  und  entsag’  der  Reu’, 

So  häufe  Unthat  auf  der  Unthat  Haupt, 

Vollziehe  Thaten,  dass  der  Himmel  weint, 

Die  Erde  bebt.  Noch  Gröss’res  kannst  du  doch 
Nicht  für  Verdammniss  thun. 
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Eingang.  Sein  Ohr  muss  wieder  von  todbringenden 
Dingen  hören. *)  Kaum,  dass  er  erreichen  kann,  nicht 
beweisen  zu  müssen,  dass  er  die  verborgenste  Sünde  mit 
eigenen  Augen  angesehen,  dass  der  Mohr  noch  mit  andern 
sonnenklaren  Beweisen  zufrieden  sein  will. 

Wollte  Jago  bekennen,  dass  seine  Absicht  nur  ge- 
wesen, den  gewaltigen  Othello  mit  einem  Nichts  zu  ver- 
höhnen , so  sieht  er , dass  der  Untergang  unvermeidlich 
da  stehe.  Es  muss  doch  wenigstens , denkt  er  in  seiner 
Todesangst,  ein  Versuch  gemacht  werden,  ob  der  Mohr 
mit  dem  Ersten , Besten , welches  in  der  Eile  hergerafft 
werden  kann,  sich  zufrieden  wird  stellen  lassen.  Und  so 
tritt  er  seine  Beweisführung  an. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass,  was  unter  diesen 
Umständen  von  ihm  wird  aufzubringen  sein,  nur  aus  Un- 
wahrscheinlichkeiten und  Undenkbarkeiten , aus  Unge- 
reimtheiten und  Unmöglichkeiten  bestehen  kann.  Natür- 
licherweise findet  sich  dabei  auch  nicht  die  kleinste  Spur 
eines  Beweises,  dass  Jago  der  gewaltige  Hexenmeister 
sei,  zu  den  ihn  die  deutsche  Aesthetik  gemacht. 

Zuerst  erzählt  Jago  nun  dem  Mohren , jüngst  habe  er 
mit  Cassio  in  einem  Bette  geschlafen ; dabei  habe  dieser, 
im  Traume  sprechend,  von  seiner  Liebe  zu  Desdemona 


1)  Beim  Weltenall! 

Ich  denke,  redlich  ist  mein  Weib,  und  denke 
Sie  sei  es  nicht,  du  ehrlich  und  auch  nicht. 

Beweise  will  ich.  Frisch  war  ihr  Gesicht 
Gleichwie  Dianas.  Nun  ist’s  wüst  und  schwarz 
Wie  mein’s.  Giebt’s  Stricke,  giebt  es  Dolch  und  Gift, 
Giebt’s  Feuer,  giebt’s  vernichtungsvolle  Fluth! 

Ich  duld’  es  nicht  Befriedigt  will  ich  sein ! 

26* 
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geredet,  sie  zu  küssen  geglaubt,  und  dem  Schicksal  ge- 
flucht, welches  sie  in  die  Eland  des  Mohren  gegeben. 
Cassio,  der  den  Freiwerber  für  Othello  gemacht,  soll  dem 
Schicksal  geflucht  haben,  welches  Desdemona  zu  den 
Mohren  gebracht ! Man  könnte  nach  Lage  der  Dinge 
sagen,  Cassio  selbst  sei  dieses  Schicksal  gewesen.  Und 
sich  selber  soll  er  verflucht  haben ! Die  Todesangst  hat 
pure  Sinnlosigkeiten  aus  Jago  herausgepresst.  Kaum  ist 
noch  nöthig,  auf  diese  hinzuweisen.  Zwei  Offiziere  die 
sichtbar  mit  einander  nicht  näher  befreundet,  sollen  ein- 
mal neben  einander  im  Bett  gelegen  haben,  als  ob  der 
Eine  die  Mutter,  und  der  Andere  das  Kind  wäre.  Eine 
blosse  Frage  des  Mohren,  wie  es  denn  mit  diesem  wunder- 
barliclien  Ineinembettzusammenliegen  gekommen,  wenn 
und  wo  es  Statt  gefunden,  würde  Jago  in  der  ganzen 
Blosse  seiner  Lügenhaftigkeit  hinstellen.  Othello  müsste 
darnach  fragen,  wenn  er  wirklich  eifersüchtig  wäre,  wenn 
ihm  in  der  That  Zweifel  an  der  Treue  Desdemonas  auf- 
kämen. Alle  Eifersucht  untersucht  und  thut’s  mit  dem 
Wunsche , dass  sie  von  ihren  Zweifeln  sich  wieder  möge 
heilen  können.  Mit  handgreiflichen , sich  in  sich  selbst 
zerstörenden  Widersinnigkeiten  bestärkt  sie  ihre  Zweifel 
weder  bei  Caucasiern,  noch  bei  Mongolen,  noch  bei 
Negern. 

Othello  aber  ist  weit  entfernt  das  Gewebe  des  Selbst- 
betruges, welches  er  sich  um  Kopf  und  Herz  geschlungen, 
auch  nur  durch  die  leiseste  Frage  zu  'zerstören.  Seine 
Seele  dürstet  nur  Blut.  Er  will  sein  Weib  sofort  in 
Stücken  reissen.  Tiefster  tragischer  Fall  und  ungeheuere 
Verblendung  umarmen  sieh  dabei.  Jago  ist  durch  den 
Mohren  auf  eine  Bahn  getrieben  worden,,  auf  der  um 
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Leben  und  Tod  gespielt  wird.  Um  sich  zu  retten,  glaubt 
er  eilen  zu  müssen,  dass  der  Mund  der  Unschuld  gestopft 
werde.  Er  bringt  deshalb  noch  einen  zweiten  Beweis. 
Bei  dem  ersten  verfolgte  ihn  seine  eigene  Witzlosigkeit ; 
bei  dem  zweiten  die  Lage  der  Dinge  und  die  Ereignisse. 

Jago  weiss  nicht,  dass  der  Mohr  das  Taschentuch 
mit  Erdbeerblüthen  gestickt  vor  Minuten  in  Desdemonas 
Hand  gesehen,  als  er  demselben  erzählt,  er  habe  es  dieser 
Tage  in  Cassios  Hand  gesehen.  Es  pflege  dieser  sich  den 
Bart  damit  zu  wischen.  Zum  klarsten  Beweise,  dass  Othello 
allem  Wirklichen  sorgsam  aus  dem  Wege  gehe,  wo  er 
eine  Schuld  Desdemonas  haben  will,  fasst  er  auch  dieses 
Zweite  als  ganz  untrügliches  Zeichen  der  Schuld  Cassios 
und  Desdemonas.  Und  die  Blutgedanken,  welche  schon 
in  seinem  Innern  grollten,  treten  nun  mit  aller  Bestimmt- 
heit hervor.  Beide , die  Gattin  und  der  Freund  sollen 
geopfert  werden,  um  dieser  lästigen,  verhassten  Ehe, 
welche  die  Menschen  auf  den  Gedanken  bringt,  dass  es 
in  ihr  nicht  mit  rechten  Dingen  zugehe,  zu  entrinnen. 
Man  muss  eine  Schuld  haben,  um  ihnen  das  Licht  des 
Erdenlebens  rauben  zu  können.  Nun , weil  es  mit  der 
Sache  nicht  wohl  anders  geht,  müssen  Cassio  und  Des- 
demona  in  That  und  Wahrheit  Schuldige,  in  verworfener 
Art  Schuldige,  welchen  nur  mit  dem  Tode  auf  ihre  Frevel 
geantwortet  werden  muss,  sein. J)  Auch  an  Othello  wird 
uns  dabei  ein  Bild  des  Lebens  und  der  Art  der  Sünde 

1)  0,  dass  der  Knecht  viertausend  Leben  hätte! 

Eins  ist  zu  ärmlichklein  für  meinen  Grimm. 

Ich  sehe,  du  hast  Recht.  D’rum,  Jago,  sieh’ 

Jetzt  blas’  ich  meine  Liebe  in  die  Luft. 

Es  ist  vorbei. 
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unter  den  Menschen  vorgeführt.  Oft  kann  kein  mensch- 
liches Auge , wenn  es  die  grösste  Verblendung  vor  sich 
sieht,  gewahren  und  entdecken,  in  wie  weit  hierbei  ein 
Bewusstsein  Statt  finde,  in  wie  weit  nicht. 

Selbst  dem  bübischen  Jago  aber  treibt’ s Othello  mit 
seinen  Mordgedanken  doch  beinahe  zu  arg.  Er  macht 
wenigstens  einen  leisen  Versuch,  den  Mohren  aufzuhalten 
in  seiner  blutigen  Bahn. !)  Aber  der  ist  nicht  zu  dämpfen, 
und  schwört,  dass  dieser  Mord  sicher  hinaus  geführt 
werden  würde.  Schon  hier  tritt  eine  Spur  von  der 
höchsten,  letzten,  ungeheuersten  Selbstverblendung  des 
Mohren , welche  am  Anfänge  des  fünften  Actes  in  ihrem 
Vollgehalte  erscheint,  hervor.  Man  sieht,  wie  er  im  Be- 
griff steht  sich  vorzulügen,  dass  es  eine  That  der  Gerechtig- 
keit sein  werde,  wenn  er  gegen  die  schweren  Sünder 
Cassio  und  Desdemona  aufschreite. * 1  2)  Jago  macht  noch 
einen  schwachen  Versuch  Desdemona  wenigstens  zu 


Nun,  Rache,  komm  aus  deinem  finst’ren  Haus, 
Wirf  Liebe,  Herzenskranz  und  Krone  hin 
Dem  wilden  Hasse,  -vvandle  deinen  Stoff 
In  Natterbisse. 

1)  Ich  bitt’  euch,  ruhig. 

Geduld,  vielleicht  verändert  sich  eu’r  Sinn. 

2)  Nein,  Jago,  nein,  so  w’ie  die  kalte  Fluth 
Des  pont’schen  Meer’s  in  unhaltbarem  Lauf 
Nie  den  Zurückfluss  einer  Ebbe  fühlt, 

So  soll  mein  blut’ger  Sinn  mit  scharfem  Tritt 
Nie  rückwärts  schauen,  nie  zu  stiller  Lieb’ 

Sich  ebnen.  Nein,  die  Rache  soll  sie  schnell 
Und  wild  verschlingen.  Hoher  Himmel,  du 
Mit  schuld’ger  Scheu  vor  einem  heifgen  Schwur, 
Verpfände  ich  darauf  mein  Manneswort. 


Digitized  by  Google 


Der  Mohr  von  Venedig. 


407 


retten ; aber  muss  von  Othello  hören,  dass  die  bübische 
Dirne  ihrem  Untergange  nicht  entgehen  solle.  Er  sieht> 
dass  hier  nicht  anders  auszukommen  sei,  und  ergiebt 
sich.  Am  Ende  ist  auch  besser,  das  eigene  Leben  vor 
der  Wuth  des  Mohren  zu  sichern , und  die  Zungen  zum 
Schweigen  zu  bringen,  durch  welche  so  leicht  an  den 
Tag  kommen  könnte,  dass  er  den  Mohren  am  Anfänge 
dieser  Sachen  nur  habe  quälen  und  verhöhnen  wollen. 

Damit  endet  die  lange  dritte  Scene.  Wer  die  An- 
ordnung getroffen,  der  Scene  diese  Lüge  zu  geben,  war 
nicht  ohne  Geschick  und  ohne  Gefühl  für  den  eigent- 
lichen Gehalt  des  Stückes,  und  will  daher,  dass  die  un- 
geheuersten Schläge  blitzschnell  auf  einander  folgen 
sollen.  Am  Anfänge  der  Scene  und  wie  Jago  noch  kein 
Wort  gesprochen,  ist  schon  eine  Gährung  in  Othellos 
Innern ; sie  bricht  sofort  bis  zu  einem  wilden  Mordbe- 
schlusse  vor,  als  die  Reden  seines  Gegners  ihm  andeuten, 
ihm  sagen,  dass  seine  Qual,  diese  Ehe,  möge  Desdemona 
immer  so  schuldlos  sein , wie  sie  wolle , schädige  seine 
Ehre,  das  Richtige  gesehen. 

In  der  vierten  und  letzten  Scene  des  dritten  Acts 
findet  man  zuerst  Desdemona  und  Emilia  allein.  Des- 
demona vermisst  schmerzlich  das  Tuch,  und  meint,  sei 
ihr  Mohr  nicht  hochgesinnt  und  edler  Art,  könne  ihm 
das  wohl  Anlass  zur  Eifersucht  werden.  Sie  soll  bald 
erfahren , wie  es  in  der  Tliat  mit  demselben  beschaffen 
sei.  Othello  tritt  ein.  Er  redet  bitter,  ja  giftig  mit  ihr 
und  als  ob  er  ein  Weib  nicht  mehr  zweideutiger  Art  vor 
sich  habe.  Er  führt  eine  Sprache,  von  welcher  Desdemona 
sagen  muss,  dass  sie  ihr  ganz  unverständlich  sei.  Sichtbar 
wird  ihr  Wesen  ängstlich,  verschüchtert. 


408 


< 

Der  Mohr  von  Venedig. 


Erst  nachdem  er  diesen  Eindruck  auf  die  Arme  ge- 
macht, fragt  er  nach  dem  Taschentuche,  sich  stellend, 
als  wüsste  er  nicht,  dass  sie’s  nicht  mehr  habe.  Er  macht 
ein  ungeheueres  Aufhebens  über  das  Tuch.  Magie  soll 
bei  demselben  mit  im  Spiele  sein.  Er  gebehrdet  sich 
als  hinge  die  ganze  Seligkeit  daran.  Die  eingeschüchterte 
Desdemona  scheut  sich  zu  sagen,  dass  sie’s  verloren ; aber 
sie  giebt  es  ihm  zu  verstehen.  Wie  unendlich  leicht  ver- 
liert sich  nicht  ein  Taschentuch  ! Obwohl  nun  der  Mohr 
ausser  sich  über  diese  Sache  zu  gerathen  scheint,  wird 
doch  Desdemona  durch  ihre  Herzensgüte  bewogen,  die 
Bitte  für  Cassio  abermals  vorzubringen.  Es  ist  das  des- 
halb nicht  unbedeutsam,  weil  Desdemonas  Aeusserungen 
dabei  zu  erkennen  geben,  dass  Othello  an  Cassio  einen 
treubewährten  Freund  besitzt,  ihn  als  solchen  kennen 
muss. !)  Aber  er  stürmt  heftig  fort. 

Die  beiden  Frauen  können  sich,  da  ihnen  die  ge- 
heimen Ursachen  derselben  unbekannt,  die  Aufregung 
des  Mannes  nur  dadurch  erklären,  dass  sie  annehmen, 
er  müsse  eifersüchtig  geworden  sein.  Das  Wort  „Eifer- 
sucht“ wird  freilich  in  der  Tragödie  zuweilen  ausge- 
sprochen, während  von  der  Sache  selber  eine  Spur  nicht 
zu  finden  ist.  Die  arme  Desdemona  versucht  noch,  sich 
zu  trösten  ; sie  will  annehmen,  ein  Staatsgeschäft  müsse 
Othellos  Sinn  verdüstert  haben.  Aber  leise  will  ihr  der 
Irrthum  ihres  Lebens  aufgehen. 

Zum  ersten  male  tritt  auch  in  dieser  Scene  Emilia 


0 Er  ist  ein  Mann,  der  allezeit 

Sein  Glück  auf  deine  Liebe  hat  gebaut, 
Und  alle  Fährniss  mit  dir  theilte. 
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einigermassen  bedeutsam  hervor.  Sie  kann  wegen  der 
grossen  Rücksichten,  die  sie  auf  Jago  nehmen  zu  müssen 
glaubt,  auch  jetzt  noch,  obwohl  Desdemonas  Noth  ge- 
wahrend, über  das  Tuch  schweigen.  Leise  berührt  sie 
die  Ursache  ihres  häuslichen  Unglücks,  von  dem  sie 
freilich  nicht  offen  sprechen  mag.  Jago  verging  sich  erst 
an  ihr,  und  sie  hielt  sich  dadurch  berechtigt  auf  dieselbe 
Bahn  zu  treten. *)  Das  aber  will  sie  nicht  bekennen,  im 
Gegentheil  Jagos  Eifersucht  als  eine  unbegründete  an- 
gesehen wissen.  Sie  schildert  deshalb  die  Eifersucht  als 
eine  Gewalt,  die  sich  ganz  aus  sich  selber  erzeuge  und 
mit  sich  selber  füttere. 1  2)  Es  würde  ganz  verkehrt  sein, 
wenn  Jemand  diese,  durch  die  Verhätlnisse  ernöthigte 
Aeusserung  Emilias  als  eine  Ansicht  des  Dichters  selbst 
erfassen  wollte.  Ohne  irgend  einen  wirklichen  oder 
scheinbar  gerechtfertigten  Anlass  ist  Eifersucht,  so  lange 
die  Welt  steht,  nie  in  einem  Menschengeiste  entstanden. 
Ganz  am  Schlüsse  des  dritten  Actes  erfährt  man,  dass 
der  leichtsinnige  Cassio  eine  lockere  Freundin,  Bianca 
geheissen,  hat.  Das  Taschentuch  Desdemonas  hat  er  in 
seinem  Zimmer  gefunden.  Es  gefällt  ihm,  und  er  giebt’s 
dem  Mädchen,  dass  sie  ihm  das  Muster  abzeichne.  In 
ihrer,  freilich  nur  sinnlichen  Weise,  lieben  sich  die  Beiden. 


1)  Ein  Jahr  genügt  zu  Mannserkenntniss  nicht. 
Sie  sind  nur  Magen,  und  wir  sind  die  Kost; 

Sie  schling’n  uns  gierig  auf ; doch  sind  sie  satt, 
So  speien  sie  uns  wieder  aus. 

2)  Nach  einem  Grund  fragt  nie  die  Eifersucht 
Sie  sind  nicht  stets  bei  Anlass  eifersüchtig, 

Sie  sind’s  nur,  weil  sie’s  sind.  Die  Eifersucht 
Ist  Ungethiim  erzeugt  bloss  aus  sich  selbst. 
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Besser  als  die  Liebe,  welche  Othello  zu  Desdemona  hat, 
ist,  weil  diese  gar  keine  ist,  die  Liebe  Cassios  und 
Biancas  immer  noch,  scheint  der  Dichter  sagen  zu  wollen. 

Der  im  vierten  und  fünften  Acte  enthaltene  Schluss 
der  Tragödie  kann  im  Wesentlichen  nur  zwei  Dinge  ins 
Auge  fassen.  Einerseits  will  die  Ausführung  der  ge- 
fassten Mordbeschlüsse  und  mit  ihr  Othellos  tiefster, 
tragischer  Fall,  andererseits  der  von  Himmelsltiften  um- 
wehte, letzte  Daseinskampf  Desdemonas,  ihre  Erlösung 
aus  selbstgeschmiedeten  Ketten  hinauf  in  die  Welt  des 
Lichtes  und  der  Freiheit  zur  Erscheinung  gebracht  sein. 

In  der  ersten  Scene  des  vierten  Actes  finden  wir 
zuerst  Othello  und  Jago  allein.  Einigermassen  ist  dem 
Letztem  die  Todesangst  verschwunden.  Hat  er  doch 
schon  gesehen , dass  das  Allerluftigste  von  dem  Mohren 
als  verbürgteste  Sicherheit  aufgenommen  wird.  Eile  ist 
indessen  doch  nöthig.  Es  muss  Jago  den  Mund  Cassios 
und  Desdemonas  möglichst  rasch  zu  verstopfen  suchen ; 
sonst  könnte  sich  derselbe  doch  eröffnen,  und  dadurch 
zu  offenkundig  werden,  dass  der  Mohr  von  ihm  nur  habe 
geärgert  und  ergrimmt  werden  sollen. 

Darum  berichtet  er  jetzt  dem  Mohren,  dass  ihm 
Cassio  selber  gestanden , wie  ihm  Desdemona  gewisse 
Dinge  gewährt.  Auch  hier  geht  Othello  der  so  nahe 
liegenden  Frage,  unter  welchen  Verhältnissen,  wies  ge- 
kommen, dass  Cassio  Etwas  habe  bekennen  müssen,  was 
sonst  überall  tief  verborgen  gehalten  wird,  aus  dem  Wege, 
und  fasst  auch  diese,  fast  unmögliche  Angabe  als  felsen- 
festeste Gewissheit.  Sonst  sucht  Jago  hier  seinen  Gegner, 
bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Weise  mit  der  marternden 
Vorstellung  zu  erfüllen,  wie  lächerlich  in  den  Augen  der 
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Menschen  ein  Mann  dastehe,  von  dem  angenommen  werde, 
er  trage  eine  gewisse,  unsichtbare  Verunzierung  auf  dem 
Haupte.  Er  versäumt  nicht  dabei  immer  leise  anzu- 
deuten, dass  der  gewaltige  Mohr  sich  in  diesem  Falle 
befinde.  Offen  verhöhnt  Jago  seinen  Mann  in  solcher 
Art.  Othello  bemerkt  diese  Verhöhnung  einmal  sogar 
selbst. 

Das,  sollte  man  meinen,  müsse  ihn  auf  den  Gedanken 
bringen,  Alles  von  Seiten  Jagos  sei  eben  nur  Hohn.  Es 
wird  auch  Othello  von  diesem  Gedanken  umflüstert,  an- 
geweht. Wäre  das  nicht  der  Fall,  würde  er  gar  nicht 
ausrufen  können  „Sprichst  du  mir  Hohn“.  Aber  den- 
selben wirklich  erfassen  und  verfolgen,  das  will  der  Mohr 
nicht.  Seine  Pein  fliesst  ja  gar  nicht  aus  einer  wirklich 
sichern  Ueberzeugung , dass  Desdemona  ihm  untreu  ge- 
worden ; er  sucht  sich  nur  eine  solche  an  - und  aufzu- 
reden. Die  Ehe  mit  ihr  an  sich  selbst  macht  ihm  Todes- 
qual, weil  er  sie  als  die  fortgehende  Veranlassung  und 
Ursache  seiner  Verhöhnung  unter  den  Menschen  betrachtet. 
Der  Hohn  Jagos  vergegenwärtigt  ihm  nur  den  Hohn  Aller. 
Darum  kann  er  wohl  über  denselben  ergrimmen , nicht 
aber  auf  den  Pfad  der  Gesundheit  geleitet  werden. 

Unterdessen  hat  Jago,  um  die  rasche  Ausführung  der 
gefassten  Mordbescliltisse  herbei  zu  führen,  ein  Stück  aus- 
gesonnen, welches  als  letzter,  schlagender  Beweis  dienen 
soll.  Er  scheitert  damit  in  der  That  recht  jammervoll, 
theils  weil  er  ungeschickt  verfahrt,  tlieils  weil  er  den 
Lauf  der  Dinge  nicht  in  seiner  Gewalt  hat.  Cassio  wird 
kommen ; Jago  will  mit  ihm  ein  Gespräch  über  Bianca 
anfangen,  und  Othello,  welcher  deshalb  in  ein  Versteck 
geht,  soll  denken  überall  sei  von  Desdemona  die  Rede. 
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Cassio  kommt  nun  auch  wirklich,  und  Jago  macht 
das  ungeheuere  Satanskunststück,  dass  er  den  Namen 
„Bianca“ , wo  er  zum  ersten  male  ausgesprochen  wird, 
lispelt,  so  dass  Othello  ihn  wohl  nicht  hören  wird.  Dann 
wird  bloss  von  einer  „sie“  gesprochen.  Jago  leitet  die 
Sache  mit  so  grossem  Ungeschick,  dass  sogleich  offen- 
kundig werden  muss,  mit  dieser  „sie“  könne  unmöglicher- 
weise Desdemona  gemeint  sein.  Cassio  wird  von  Jago 
gefragt,  ob’s  wahr  sei,  dass  er  „sie“  bald  heirathen  werde. 
Der  Gefragte  antwortet  , „halte  mich  doch  nicht  für  so 
witzlos,  dass  ich  eine  Buhlschwester  heirathen  würde; 
ich  habe  ihr  nichts  versprochen  ; sie  hat  sich ’s  nur  in 
den  Kopf  gesetzt“.  Es  ist  also  von  einer  öffentlichen 
Dirne  die  Rede,  und  möglicherweise  kann  dabei  keine  von 
Desdemona  sein.  Vorausgesetzt  selbst,  dass  ein  unreines 
Verhältniss  zwischen  ihr  und  Cassio  bestände,  könnte 
doch  von  einer  Heirath  zwischen  ihnen  nicht  die  Rede 
sein ; sie  müssten  wenigstens  den  Mohren  erst  ermorden. 
Völlig  klar  aber  wird  Alles,  als  Cassio  weiter  erzählt, 
„dieser  Grasaffe  läuft  mir  überall  nach.  Neulich  kam  sie 
an  den  Meeresstrand,  und  fiel  mir  in  Anwesenheit  mehrer 
Venetianer  gleich  um  den  Hals“.  Desdemona  wird,  wie 
man  bereits  weiss,  auf  allen  Tritten  und  Schritten  von 
Emilia  überwacht.  Es  ist  unmöglich,  dass  sie,  die  halb- 
fürstliche  Adelsdame,  der  Grasaffe  sein  könne,  welche 
einem  Manne  überall  nachläuft. 

Zum  überflüssigsten  Ueberflusse  kommt  nun  auch  die 
„sie“,  von  weicher  Cassio  gesprochen,  in  eigener  Person 
herbei.  Bianca  mag  nichts  von  dem  Taschentuche, 
welches  sie  in  der  Hand  trägt,  wissen.  Sie  ist  eifer- 
süchtig geworden  und  denkt,  Cassio  habe  es  von  einer 
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Andern  als  Liebespfand  empfangen.  Sie  erzählt  indessen 
dabei,  dass  Cassio  es  gefunden  zu  haben  behaupte.  Die 
schreckliche  Taschentuchgeschichte  löst  sich  vor  den 
Blicken  und  Ohren  Othellos  in  ein  handgreifliches  Nichts 
auf.  Desdemona  bekannte  ihm,  sie  habe  es  verloren, 
Cassio  gesteht,  dass  ers  gefunden  habe.  Bianca  aber 
läuft  fort,  und  Cassio  geht  seiner  „sie“  sofort  nach.  Es 
ist  Alles  so  klar  als  nur  möglich  geworden.  Cassio  hat 
allerdings  ein  nicht  sehr  sauberes,  in  Sittsamkeit  und 
Tugend ,.  wie’s  scheint,  nicht  heimisches  Liebchen,  aber 
die  ist  nicht  Desdemona,  sondern,  wie  sie  auch  von  Cassio 
ausdrücklich  genannt  wird,  die  „liebe  Bianca“. 

Niemand  sage,  die  Beweise,  welche  Jago  für  eine 
Schuld  Desdemonas  bringe,  wären  freilich  nicht  für  kalt- 
ruhigen Verstand  berechnet;  aber  für  aufgestürmte  Leiden- 
8chafticlikeit  könnten  sie  wohl  Etwas  sein.  Von  Beweisen 
überhaupt  darf  liier  gar  nicht  gesprochen  werden.  Es 
ist  auch  nicht  der  Schein  einer  Ungetreue,  sondern  über- 
all nur  das  entschiedenste  Gegentheil  vorhanden.  Auch 
wenn  Jago  weniger  witzlos,  weniger  verworren,  und  zu- 
letzt weniger  todesängstlich  wäre  als  er  in  der  That  ist, 
würde  ihm  ungemein  schwer,  wo  nicht  unmöglich  sein, 
irgend  Etwas  herbei  zu  schaffen,  was  von  Weitem  aus- 
sehe wie  ein  wirklicher  Beweis.  Was  er  aber  aufzu- 
bringen vermag  besteht  in  Unwahrscheinlichkeiten  und 
Undenkbarkeiten,  Ungereimtheiten  und  Unmöglichkeiten. 

Aber  auch  diesesmal  stürmt  der  Mohr  über  Alles  hin- 
weg. Er  hat  das  Taschentuch  Biancas  nicht  einmal  genau 
gesehen,  und  muss  sich  erst  von  Jago  versichern  lassen, 
dass  es  das  in  Rede  stehende  sei.  Und  sofort  werden 
die  Vorbereitungen  zum  Doppelmorde  Cassios  und  Des- 
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demonas  getroffen.  Es  ist  eine  eigenthümliche  Geistes- 
und Gemütlisstörung  in  dem  Mohren  eingetreten.  Abge- 
sehen davon,  dass  seine  Verblendung  nicht  sieht,  wie 
nach  dem  Tode  Desdemonas  die  Lügen , die  er  vor  sich 
selbst  gemacht,  auch  vor  der  Welt  seine  Sache  zu  halten 
nicht  im  Stande  sein  würden,  hält  verbrecherischer  Stolz 
ihn  in  dem  Masse  umnebelt,  dass  er  nicht  gewahrt,  sie 
hielten  nicht  einmal  vor  seinem  Selbst.  Die  Wahrheit, 
welcher  der  Mensch  selten  ganz  und  gar  aus  seiner  Innen- 
welt treiben  kann , presst  ihm , indem  er  von  Desdemona 
einerseits  wie  von  einer  ganz  niedern,  todeswürdigen 
Sünderin  spricht,  andererseits  doch  ein  Bekenn tniss  über 
sie  ab,  das  seine  Lügen  Lügen  straft. 

„0,  die  Welt  besitzt  kein  holderes  Geschöpf;  sie 
könnte  an  eines  Kaisers  Seite  ruhen,  und  ihm  Slaven- 
dienste  gebieten.  Sie  würde  die  Wildheit  eines  Bären 
zahm  singen.  Sie  ist  so  zart,  so  süss!  Von  so  feinem 
Witze,  so  geistreich!“ 

Jago  erschrickt  auch  über  diese  Aeusserung,  weil  sie 
auf  eine  Umkehr  zu  deuten  scheint.  Aber  es  hat  damit 
keine  Notli.  Othello  kämpft  die  Stimme  der  Wahrheit 
in  sich  rasch  wieder  nieder.  Sie  ist  doch  eine  Niedrig- 
schuldige.  Um  der  Gerechtigkeit  halber  muss  es  bei  der 
Todesstrafe  bleiben. 

Darauf  tritt  Lodovico,  der  Staatsbote  von  Venedig, 
von  Desdemona  begleitet,  auf.  Es  kommt  der  Lohn  des 
Uebermuthes,  den  Othello  im  ersten  Acte  vor  dem  Senate 
zeigte.  Es  braucht  derselbe,  da  die  Türkengefahr  vorüber, 
den  Mohren  nicht  mehr.  Er  ist  seiner  Befehlshaberstelle 
entsetzt ; sie  ist  an  Cassio  gegeben  worden.  Ueber  die 
arme  Desdemona  aber  fängt  der  Sturm  an  immer  heftiger 
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einzubreehen.  Man  lernt  sie  als  weltunerfahren,  als  eine 
Frau  kennen,  welche  in  die  Verhältnisse  dieser  Erde 
kaum  passt,  und  wird  dadurch  im  Voraus  Über  ihren 
raschen  Tod  getröstet.  Harmlos  sagt  sie,  sie  liebe 
Cassio.  Damit  meint  sie  natürlicherweise  nur  die  all- 
gemeine Menschenliebe,  aber  den  Mohren,  der  sie  gar 
nicht  kennt,  ergrimmt  es  schon  aufs  Aeusserste.  Als 
Desdemona  hört,  dass  Cassio  Befehlshaber  auf  Cypern 
geworden , freut  sie  sich  darüber.  Sie  freut  sich , dass 
wenigstens  ein  Freund,  kein  Fremder  die  Stelle  erhalten, 
und  giebt  zugleich,  da  sie  nun  mit  Othello  die  Insel  Cypern 
wird  verlassen  müssen,  einen  klaren  Beweis,  dass  sie  ein 
geschlechtliches  Interesse  für  Cassio  nicht  habe.  Der 
Mohr  aber  ergreift  die  Ausdrücke,  deren  Desdemona  sich 
in  ihrer  Harmlosigkeit  bedient,  um  sie  als  neue  Beweise 
ihrer  Schuld  zu  brauchen.  Er  thut  ein  Aeusserstes  an 
dem  zarten  Weibe,  er  schlägt  ihr  mit  wilder  Faust  in  das 
zarte  Angesicht.  Mit  dem  Schimpfe  dieses  Schlages  ist, 
wenn  sie  sich  darüber  auch  noch  täuschen  will,  der  Traum 
Desdemonas  von  einem  Erdenglücke  in  dieser  widernatür- 
lichen Ehe  zerstört.  Der  Mohr  mordet  sie  geistig,  bevor 
seine  würgende  Hand  sich  an  dem  zarten  Körper  ver- 
greift. Lodovico  aber  spricht  in  dieser  Scene  aus,  wie 
der  Mohr  bis  jetzt  von  Staatswegen  als  fest  und  leiden- 
schaftlos angesehen  worden. l) 

Othello  hat  schon  mehrfach  von  Gerechtigkeit  ge- 

1)  Ist  das  der  edle  Mohr,  den  der  Senat 
Sein  Alles  nennt,  ist  dies  der  edle  Geist 
Den  Leidenschaft  nie  beugte,  dessen  Tugend 
Sich  fest  und  stark  erwiess  dem  Pfeil  des  Zufalls 
Und  dem  Geschoss  des  Schicksals? 
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sprochen,  aber  seine  Worte  werden  zu  Lügnern  durch 
seine  Thaten.  Die  Gerechtigkeit  ist  keine  Mörderin. 
Kr  aber  hat  sein  reines  Weib  schon  geistig  gemordet, 
ohne  aucli  nur  eine  leise  Anfrage  zu  tliun , ob  den  greu- 
lichen Dingen,  welche  Todesbedrohung  dem  Munde  Jagos 
abpresste,  irgend  eine  Wirklichkeit  zum  Grunde  liege. 
Wo  ist  da  eine  leiseste  Spur  der  Gerechtigkeit  zu  finden! 
Ein  Urtheil  sprechen , ja  es  zum  Theil  vollziehen , sogar 
ohne  eine  Befragung  des  Angeklagten  vorausgehen  zu 
lassen,  ist  mörderischer,  aber  nicht  gerechter  Sinn. 

In  der  zweiten  Scene  erst  des  vierten  Actes,  als 
er  der  armen  Desdemona  schon  das  Herz  mehr  als  halb 
gebrochen,  kommt  der  Mohr  und  befragt  Emilia  über  ein 
Verhältniss  zwischen  Desdemona  und  Cassio,  welches 
selbst  dem  Scheine  nach  gar  nicht  vorhanden.  Es  kann 
daher  von  Emilia,  die  sich  als  treu  und  wahr  zu  zeigen 
beginnt,  das  Gewünschte  nicht  gewonnen  werden. 
Othello  vernimmt  aus  dem  Munde  der  Befragten  nur,  dass 
sie  nie  etwas  gesehen,  nie  etwas  gehört,  was  Veran- 
lassung zu  Verdacht  geben  konnte.  : Wenn  Desdemona 
mit  Cassio  sprach,  stand  Emilia  stets  dabei,  vernahm 
jedes  Wort,  und  es  handelte  sich  stets  um  ganz  unver- 
fängliche Dinge.  Der  Mohr  ist  in  Verzweiflung  darüber, 
so  günstige  Dinge  hören  zu  müssen.  Er  fragt,  ob  Cassio 
und  Desdemona  nicht  wenigstens  geflüstert,  oder  durch 
Mienen  mit  einander  gesprochen.  Aber  auch  damit 
weisst  Emilia  ihn  ab.  Es  ist  hier  Nichts  und  dort  • 
Nichts. 

Ein  aus  Liebe  eifersüchtiger  Mann , ein  Mann , den 
die  Sorge  um  die  Treue  einer  geliebten  Gattin  gequält, 
müsste  bei  so  bestimmten  Zeugnissen  der  steten  Be- 
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gleiterin  derselben  fröhlich  auf  jauchzen , und  sich  aller 
seiner  Noth  entladen  fühlen.  Weil  aber  die  Eifersucht  mit 
dieser  Tragödie  nicht  zu  schaffen  hat,  tritt  in  ihr  kein  Laut 
der  Freude  hervor.  Othellos  Sinn  sucht  nicht  die  Liebe, 
sondern  den  Tod. 

Als  nun  Emilia  gar  beginnt  Desdemonas  Tugend  zu 
preisen *)  und  andere  bedenkliche  Reden  zu  führen, 
sendet  er  sie,  als  fürchte  er,  dass  das  Ltigenhaus,  welches 
er  in  seiner  Brust  erbaut,  von  ihr  ganz  könne  zerstört 
werden,  eilig  fort. 

Erst  dichtete  sich  der  Mohr  die  Nichtigkeiten,  welche 
Jago  ihm  darzubringen  vermochte,  in  Wirklichkeiten  um ; 
jetzt  gilt’s  ihm  die  Wahrheiten,  welche  Emilia  aussprach, 
in  Lügen  umzuschaffen.  Einen  Vorwand  suchend,  der 
ihn  über  Emilias  klare  Zeugnisse  wegführe , erklärt  er 
sich,  diese  Buhlschwester  sei  nun  eine  Kupplerin  ge- 
worden, weshalb  ihre  Aussagen  als  falsch  angesehen 
werden  müssten.  Dabei  begegnet  nun  dem  Mohren, 
dass  er  in  gewisser  Weise  seinem  Selbst  und  uns  die 
Richtigkeit  des  Verdachtes  Jagos,  welche  dessen  Herz 
wie  mineralisch  Gift  zerfrisst,  bestätigt.  Er  beschreibt 
sich,  wie’s  Emilia  hinter  Schloss  und  Riegel  treibe,  wie  sie 
in  einem  und  demselben  Augenblicke  beten  und  sündigen 


1)  Herr,  dass  sie  tugendreich,  darauf  biet’  ich 
Die  Seele  mein  zum  Pfand ; denkt’  anders  ihr 
Entfernt  dies  Denken ; nur  ein  Uebel  ist’s 
In  eu’rer  Brust.  Hat  in  den  Kopf  ein  Schuft 
Euch  das  gebracht,  sei  Schlangenbiss  sein  Lohn. 
Ist  sie  nicht  redlich,  keusch,  getreu,  so  giebt’s 
Nicht  einen  Mann,  der  glücklich ; und  es  ist 
Die  reinste  Frau  schwarz  wie  Verläumdungsnacht. 
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könne.  Er  habe  das  mit  eigenen  Augen  gesehen.  !) 
Unmöglicherweise  könnte  er  das  gesehen  haben,  hätte 
er  mit  Emilia  nicht  im  allervertrau  testen  Sün  denverkehr 
gestanden.  Es  ist,  wie  bereits  bemerkt  ward,  der  deut- 
schen Aesthetik  begegnet,  dass  sie  auch  diese  Stelle  über- 
sah. Sie  kümmert  sich  überhaupt  um  den  wirklichen 
Shakspeare  so  wenig  als  möglich,  zuweilen  gar  nicht. 

Desdemona,  welche  von  Emilia  hat  hergerufen  werden 
müssen , tritt  ein , und  man  kommt  damit  zu  einem  be- 
deutsamen Theile  des  Stückes.  Unser  Dichter,  worauf 
bereits  mehrfach  hingewiesen  ward,  liebt  die  gigantischen 
Gestalten,  welche  das  Aeusserste  und  Letzte,  dessen  eine 
Menschenbrust  noch  fähig  ist,  in  sich  aufgenommen  haben. 
Davon  hat  man  ja  schon  aus  dem  engen  Kreise  der  fünf 
grossen  Tragödien  der  Beispiele  mehre  gesehen.  Stellte 
doch  Macbeth  dar,  wie  das  Sündethunwollen  sich  im 
höchsten  Masse  einigen  kann  mit  dem  klaren  Wissen 
darüber , dass  damit  endlich  und  zuletzt  nur  Untergang 
und  Verderb  gewonnen  werden  könnten.  Eine  andere 
Seite  des  Menschenthuras  in  ihrem  Wahne  führt  uns 
Othello , und  ebenfalls  in  ihrer  Steigerung  auf  den  letzt- 
möglichen Punct  vor.  Sie  erschien  schon  mehrfach ; doch 
noch  nie  so  hochbestimmt,  so  scharf  ausgeprägt  als  in 
dem  jetzt  vorliegenden  Theile  des  Stückes.  Es  ist  die 
Seite,  wo  der  Mensch,  drängen  Wunsch  und  Verlangen, 
Vortheil  und  Eigengeist  darauf  hin,  sich  Leben  und  Welt 

1)  Sie  sagt  genug;  doch  jede  Kupplerin 
Spricht  ebenso.  Die  Metze  hat’s  gelernt ; 

Ist  Schloss  und  Riegel  schnöder  Sündenlust, 

Und  kniet  dabei  und  betet.  Sah’  es  selbst. 
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umkehrt  in  seinem  Denken.  Die  rechte  Seite  passt  ihm 
nicht , die  linke  aber  findet  er  gut  für  sich , und  darum 
fasst  er  die  linke  als  wäre  sie  die  rechte,  und  predigt 
sich  je  länger,  je  mehr  vor,  sie  wäre  es  wirklich,  bis 
endlich  und  zuletzt  in  ihm  eine  Art  von  Glauben  daran, 
in  welchem  er  sich  immer  eifriger  hineinzureden  sucht, 
entsteht.  Als  uns  Othello  jetzt  gegenübertritt,  ist  eine 
Zeit,  wo  ihm  gelungen  innerlich  das  Linke  recht  sehr  als 
das  Rechte,  das  Ungerade  als  das  Gerade  anzusehen. 
Daher  ist  ihm  eben  jetzt , wo  doch  Emilia  in  der  That 
alle  seine  Wahngebilde  zerstörte,  die  Schuld  Desdemonas 
unendlich  sicher,  unendlich  gewiss.  Wo  das  Umkehren 
der  Dinge  dem  Menschen  einmal  geglückt , ist , will  er 
Nacht  haben,  die  draussen  leuchtende  Sonne  für  ihn  gar 
Nichts  mehr. 

Der  Mohr  begrtisst  sein  reines  Weib  hier  zum 
Empfange  gleich  mit  dem  Schimpf,  dass  sie  eine  Buhle- 
rin sei.  Und  das  ist  so  zweifellos  sicher,  dass  es  nur 
als  Schuldverdoppelung  angesehen  werden  müsste,  wenn 
sie  noch  etwa  das  Gegentheil  beschwören  wollte.  Die 
Aermste,  in  ihrem  innersten  Wesen  durch  gräuliche  Be- 
schimpfung abermals  Gemordete,  kann  freilich  eben  nichts 
Anderes  thun  als  ihre  Reine  versichern.  Aber  Othello 
weiss,  dass  der  Himmel  wisse,  wie  sie  so  falsch  als  die 
Hölle  sei. !) 

Darauf  bricht  der  Mohr  in  eine  schwerste  Klage  aus, 

1)  Komm  her,  beschwöre  es;  verdamm’  dich  selbst, 

Damit  vor  deiner  Engelschönheit  nicht 
Der  Teufel  scheu  zuriicktritt.  Doppelt  mach’ 

Dich  schuldig,  schwörend,  du  sei’st  tugendhaft! 

Der  Himmel  kennt  so  falsch  dich  wie  die  Hölle. 
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dass  höchste  Unbill  an  ihmgethan,  dass  er  in  demHeilig- 
thume  seines  Herzens  scheussiich  verletzt  worden  sei.1) 
Auch  damit  tritt  uns  ein  Stück  Lebens  Wirklichkeit  ent- 
gegen. In  irgend  einer  Art  wissen  die  Menschen  oft, 
indem  sie  selber  in  der  Sündenfluth  waten,  doch  heraus- 
zubringen , dass  das  Unrecht  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  stehe,  und,  sehe  man  die  Sache  recht  an,  eigentlich 
an  ihnen  verübt  werde,  wobei  nach  Möglichkeit  sogar 
der  Himmel  mit  in’s  Spiel  gezogen  wird.  Als  nun  aber 
die  arme  Desdemona,  den  vielen  Schimpftiteln  gegen- 
über, welche  ihr  ertheilt  werden , begehrt , dass  ihr  eine 
bestimmte  Thatsache,  von  welcher  sie  jedoch  nicht  wisse, 
angeführt  werde,  weiss  der  Mohr  sich  wiederum  zu  helfen. 
Er  hat  keine  anzuführen , und  deshalb  lügt  er  sich  vor, 
diese  Thatsaclien  wären  so  hässlichster  Art,  dass  seine 
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1)  Gefiel  es  Gott 

Mit  Trübsal  mich  zu  prüfen,  goss  er  Fluth 
Der  Noth  und  Schmach  mir  auf  das  nackte  Haupt  ^ 
Und  tauchte  mich  in  Armuth  bis  an ’s  Kinn, 

Schlug  mir  die  letzte  Hoffnung  in  das  Grab,  :1  ^ 

Doch  fand  in  einem  Herzenswinkel  wohl 
Ein  Trostestropfen  noch  sich,  aber  mich 
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Zum  Bild  aufstellen  für  den  Hohn  der  Welt, 
Dass  Jedermann  mit  Fingern  auf  mich  weisst  ; 
Weh’,  weh’!  Und  dennoch  trüge  ich  es  wohl; 
Doch  wo  ich  hinverpflanzt  mein  Herz,  wo  mir 
Das  Leben  wohnet  oder  Untergang 
Da,  wo  die  Quelle  meines  Daseins  fliesst, 

Sonst  trock’ne  Dürre  haust.  Vertrieben  sein 
Von  da;  sie  schau’n  als  Sumpf  der  Krötenbrut, 
Da  wandle  dir,  Geduld,  das  Wesen  um 
Und  rosigjunger  Engel  lerne  schau’n 
So  grimmig  wie  die  Hölle. 
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Schamhaftigkeit  beleidigt  werden  würde,  sollten  sie  wört- 
lich ausgesprochen  werden.  Mit  Jago  hatte  er  aber  ganz 
ungescheut  von  dem  heimlichsten  Ge  treibe  gesprochen. 
Selbsttäuschung  und  Selbstbetrug  haben  einen  für  das 
Böse  wachenden  Dämon  bei  sich.  Er  warnt  vor  gewissen 
Dingen  ; es  darf  von  ihnen  nicht  gesprochen,  sie  dürfen 
nicht  berührt  werden,  sollen  die  Lügenbaue  nicht  zu- 
sammen brechen. 

Emilia  kommt.  Der  Mohr  wendet  sich,  indem  er 
zu  gehen  gedenkt,  noch  einmal  an  sie.  Es  ist  ihm  kein 
Zweifel;  sie  ist’s,  die  hier  die  Holle  der  hehlenden,  kup- 
pelnden Dienerin  der  Sünde  spielt. *)  Die  Sündhaftigkeit 
Emilias  wird  von  nun  an , wie  es  scheint , ein  Hauptbe- 
weis, den  er  für  eine  Schuld  Desdemonas  zu  haben  denkt. 
Er  würde  nicht  annehmen  können,  ihn  zu  finden,  hätte  er 
nicht  früher  übergenauen  Umgang  mit  Emilia  gehabt, 
wüsste  er  nicht  aus  selbsteigener  Erfahrung,  daite  sie 
mit  dem  Sündigen  gar  gut  vertraut  sei.  Die  Vergehungen 
seiner  Vergangenheit  verfolgen  ihn  wie  böse  Geister,  und 
ziehen  ihn  dem  Untergange  entgegen.  Othello  selbst  denkt 
freilich  zu  dieser  Stunde  daran  noch  nicht.  Er  erwartet 
noch  nach  seiner  Unthat  dastehen  zu  können  als  trium- 
phirender  Sieger,  und  in  noch  höherm  Glanze  als  sonst. 

Wie  nun  ihr  Peiniger  von  ihr  geschieden , steht  die 
arme  Desdemona  tiefinnerlich  gebrochen  vor  uns.  Sie 
vermag  die  wunde  Brust  nicht  einmal  durch  Thränen 
mehr  zu  erleichtern.  Ahnungen  des  Todes  durchzittern 

1)  Du  hast  das  Gegenstück  vom  Petrus-Dienst, 

Schliesst  auf  das  Höllenthor,  ja  du. 

Wir  sind  am  Ende.  Da,  nimm  hin  dein  Geld ; 

Die  Thiire  zu,  und  halte  gute  Wacht. 
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sie  leise.  Sie  gebietet  schon,  dass  Emilia  ihr  diese  Nacht 
das  Brautkleid  aufs  Bett  legen  solle.  Der  Tod  wird  hier, 
muss  er  auch  mit  einigem  Erdenschmerze  bezahlt  wer- 
den, ein  aus  unendlichem  Jammer  erlösender  Freund  sein, 

wie  er’s  für  die  Guten  so  oft  ist. *)  Noch  sucht  sich 

% 

Desdemona  aufrecht  zu  erhalten,  noch  kann  sie  versichern, 
dass  sie  den  Mohren  liebe,  ja  dass  sie  ihn  immer  lieben 
werde.  Aber  sie  irrt  sich.  Eine  Fortdauer  des  Irdischen 
könnte  ihr  nur  den  Irrthum  ihres  Lebens  zu  immer 
grösserer  und  furchtbarer  Deutlichkeit  bringen.  Ihr 
Frauengefühl  für  Othellos  Heldenstärke  und  Helden- 


ruhm, für  seinen  Glanz  nach  Aussen  hin  nannte  sie  ihre 
Liebe.  Aber  welchen  Trost  könnten  alle  diese  Dinge, 
eines  stilllen , seligen  Ehefriedens  zu  geschweigen,  ihr 
für  die  Zertretung  ihrer  Brust,  für  die  Zermalmung  ihres 
Wesens  durch  die  Rauhigkeit  des  Mohren  bringen  ! Be- 
deutsam legt  der  Dichter  deshalb  auch  in  Emilias  Mund 
den  Ausruf  „das  trägt  kein  treues  Herz“. 

Nicht  minder  zu  beachten  ist  auch  das  Urtheil, 


welches  Emila  über  das  Ganze  mit  den  Worten  „Wo  ist 
hier  auch  nur  ein  Schein“  ausspricht.  Es  fehlte  hier 
überall  selbst  der  Schein  eines  Scheines  von  irgend  einer 


Schuld  Desdemonas. 

1)  Und  was  am  schwersten  dich  bedroht, 

Dir  zeigt’s  ein  liebes  Angesicht.  1 **nrv 

Zum  Freiheitsherold  wird  der  Tod,  ff  ■ i‘ 

Der  deines  Wesens  Siegel  bricht;  t .?•»!•*■•  • 

Du  schau’st  in’s  Aug’  ihm  still  vertraut 
Von  heil’gem  Schauer  nur  berührt; 

Gleichwie  ein  Bräut’gam,  den  die  Braut 
Zum  seligsten  Geheimniss  führt. 

i»uij  G e ib e 1. 
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Weltunerfahren  wie  sie  ist,  hat  Desdemona  Jago 
rufen  lassen,  als  könne  sie  von  dem  Rath  und  Hülfe  er- 
warten. Er  sucht  sie  mit  der  Vorstellung  zu  trösten, 
dass  der  Mohr  nur  durch  Staatssachen  wirrsch  gemacht 
worden  sei.  Emilia  kommt  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
wieder  auf  den  Verdacht  zu  sprechen , den  Jago  in  Be- 
ziehung auf  Othello  gegen  sie  hege,  und  meint,  die  Sache 
habe  ihn  um  den  Verstand  gebracht,  ln  der  That  be- 
merkte man  öfterer,  dass  nur  eine  geringfügige  Summe 
von  Witz  sich  im  Besitze  Jagos  befinden  könne. 

Als  die  Frauen  sich  entfernt,  tritt  am  Schlüsse  dieser 
Scene  Roderigo  zu  Jago.  Das  Sichselberverblenden  der 
Menschheit,  welches  bessern  innern  Regungen  Trotz  zu 
bieten , sie  zu  übermeistern  versteht,  wird  uns  in  dieser 
Tragödie  von  mehren  Seiten  dargestellt.  Auch  Roderigo 
gehört  in  diesen  Kreis.  Er  wusste  einst  recht  wohl,  dass 
Desdemona  ein  weibliches  Wesen  von  hoher  Tugendreine, 
von  segensreicher  Beschaffenheit,  wie  er  sich  ausdrtickte, 
sei , und  doch  liess  er  sich  von  Jago  beschwatzen , und 
überredete  sich  selbst  dazu,  dass  sie  durch  Edelsteine  und 
Gold  bis  zur  abscheulichsten  Untugend  hin  geleitet  wer- 
den könne.  Jetzt  fängt’s  ihm  freilich  an  halb  aufzugehen, 
dass  er  sein  Geld,  welches  Jago  an  sich  genommen,  an- 
geblich um  es  Desdemona  zu  geben,  aber  behalten,  ver- 
loren haben  möge.  Schon  will  er  von  seinen  unerlaubten 
Zumuthungen  zurück  treten,  zumal  das  mit  seinem  Ver- 
mögen auf  die  Neige  geht.  Jago  hat  indessen  nur  nöthig 
ihm  die  fast  tolle  Aussicht  zu  eröffnen,  dass  er  schon 
bevorstehende  Nacht  eines  gewissen  Glückes  theilhaftig 
werden  könne,  wenn  er  nur  seinen  Nebenbuhler  Cassio 
aus  dem  Wege  räume.  Roderigo  fasst  darauf  sogleich 
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wieder  die  allerthörigsten  Erwartungen,  und  ist  bereit 
ihre  Verwirklichung  durch  einen  mörderischen  Anfall  auf 
Cassio  vorzubereiten. 

Fortgehend  führt  uns  der  Dichter  nicht  ohne  Absicht 
an  Othello,  an  Jago,  an  Roderigo  Menschen  vor,  welche 
ihre  Sündhaftigkeit  mit  fast  tollen,  mit  halbtollen  Träume- 
reien füttern.  Die  Sünde  übt  auf  den  Menschen,  der  sich 
ihr  ergeben , eine  bald  weniger , bald  mehr  tollmachende 
Gewalt. 

Im  Uebrigen  wird  liier  Mauretanien,  das  Maurenland 
ausdrücklich  als  Geburts-  und  Heimathsland  Othellos  von 
Jago  bezeichnet,  so  dass  die  Annahme,  er  sei  ein  Neger 
in  dem  Stücke  sogar  eine  wörtliche  und  ausdrückliche 
Widerlegung  findet. 

Man  gelangt  nun  zu  der  dritten  und  letzten  Scene 
des  vierten  Actes.  Othello,  welcher  am  Anfänge  der- 
selben flüchtig  an  uns  vorüber  zieht,  gebietet,  dass  diese 
Nacht  Emilia  nicht  mit  inDesdemonas  Gemache  schlafen 
solle.  Sonst  also  ist  das  oftmals  geschehen  ; und  Des- 
demona  war  also  stets  bewacht,  beobsichtigt  bei  Tag  und 
bei  Nacht  entweder  von  dem  Mohren  selbst  oder  von 
Emilia.  Selbst  in  der  härtesten  Verblendung  könnte  sich 
Othello  nicht  allein  auf  die  Dinge  stützen,  weiche  ihm 
von  Jago  dargereicht  worden,  fusste  er  nicht  darauf  noch, 
dass  in  nächster  Nähe  seiner  Gattin  eine  der  heimlichen 
Sünde  angetraute  Frau,  von  der  wohl  das  Schlimmste 
erwartet  werden  könne,  stehe.  Er  selbst  aber  hat  diese 
Frau  zur  Sünderin  gemacht ; er  selbst  hat  sie  zu  Desde- 
mona  als  beobsichtigende  Begleiterin  gestellt.  Emilia 
aber  findet  das  Gebot,  dass  sie  diese  Nacht  nicht  in  Des- 
demonas  Nähe  schlafen  solle,  sehr  auffällig.  Die  Dinge, 
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welche  um  sie  her  vorgehen,  scheinen  eine  Wandelung 
in  ihrem  WTesen  vorzubereiten.  Das  Unglück,  in  welches 
sie  ihre  Gebieterin  fallen  sieht,  erschüttert  ihre  Brust, 
und  presst  ihr  den  Wunsch  aus,  dass  Desdemona  den 
Mohren  niemals  gesehen  haben  möge. 

Ein  schwer  Gefühl  aber  zittert  durch  die  Seele  Des- 
demonas.  Ihre  Todesahnungen  scheinen  deutlicher,  be- 
stimmter zu  werden.  Sie  bestimmt  schon  die  Gewände, 
mit  denen  Emilia  ihr  Irdisches  umhüllen  soll,  wenn  der 
Tod  heran  getreten  sein  würde.  Sonst  lässt  der  Dichter 
diese  Lichtgestalt  kurz  vor  ihrem  Scheiden  von  der  Erde 
in  hohem  Glanze  erscheinen.  Desdemona  kann  gar  nicht 
fassen,  wie  eine  Frau,  und  wäre  dabei  das  Weltall  zu 
gewinnen,  das  Verbrechen  begehen  könne,  dessen  der 
Mohr  sie  angeschuldigt.  In  ihrer  letzten  Stunde  gedenkt 
die  halbfürstliche  Adelsdame  nicht  der  Grossen  und 
Reichen,  sondern  ihrer  armen  Magd  Bärbel,  welcher  auch 
Liebesleid  das  Herz  gebrochen.  Die  beiden  Frauen  be- 
geben sich  zum  Schlummer , welcher  ihr  letzter  in  der 
irdischen  Zeit  sein  soll. 

Es  eröffnet  sich  der  fünfte  Act  vor  uns.  Es  ist  Nacht. 
Die  erste  Scene  zeigt,  dass  Jago  noch  guten  Muthes  ist, 
während  er  sich  in  der  That  eben  auf  geradem  Wege 
zu  Folterbank  und  Hochgericht  befindet.  Er  freut  sich, 
dass  er  Roderigo  gegen  Cassio  angestiftet.  Wo  nicht 
beide , doch  einer  von  beiden  werde  fallen  müssen , und 
er  den  Gewinn  davon  haben.  Aber  seine  Kunststücke 
gehen  immer  nur  schief  aus.  Der  Anfall  auf  Cassio  hat 
Jago  dem  Mohren  selbst  auszuführen  versprochen.  Weil 
er  zu  solchen  Dingen  zu  feig  ist,  hat  er  den  armseligen 
Roderigo  dazu  aufgestachelt.  Cassio,  eben  heimkehrend 
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von  seiner  Bianca,  wird  in  der  Dunkelheit  von  Roderigo 
angefallen,  aber  es  bekommt  diesem  schlecht.  VonCassio 
im  Gegentheil  schwer  verwundet,  stürzt  der  Angreifer 
nieder.  Jago  will  sich  nun  auch  Cassios  noch  entledigen, 
sticht  nach  demselben,  trifft  ihn  aber  nur  am  Beine.  In- 
dessen fällt  auch  Cassio  zu  Boden.  In  einiger  Ferne 
steht  der  Mohr.  Er  meint  Cassio  sei  todt.  Triumphirend 
über  des  treuen  Freundes  Fall,  eilt  er  fort,  um  den 
Hauptschlag  auszuführen.  Da  die  weitern  Vorgänge  der 
ersten  Scene  ohne  Bedeutung,  kann  man  sich  gleich  zur 
zweiten , welche  den  Schluss  der  Tragödie  bildet,  über- 
führen. 

Desdemona  ruht  in  ihrem  letzten  Schlafe.  Mit  mord- 
gierigem Sinne  tritt  der  Mohr  an  sie  heran.  Ein  deutscher 
Aesthetiker,  immerfort  wider  den  sonnenklaren  Gang  der 
Dinge  in  der  Tragödie  annehmend , dass  der  Mohr  von 
Jago  so  vollgültigste  Beweise  der  Treulosigkeit  und 
Sündhaftigkeit  Desdemonas  empfangen,  dass  er  noch 
mehr  als  ein  arcadischer  Träumer  sein  müsste , wenn  er 
sich  auf  ihrem  Grunde  nicht  als  fest  überzeugt  ansehen 
wollte,  behauptet,  auch  in  dieser  Scene  beweise  Othello 
noch  seine  Liebe  zu  Desdemona  und  den  unverwüstlichen 
Adel  seiner  Seele.  Ungemein  rührend  sei  dabei,  wie  er 
sie  auffordere  ihre  Sünden  dem  Himmel  zu  beichten,  und 
zu  beten. l)  Im  Shakspeare  selbst  steht  auch  nicht  ein 
einziger  Buchstabe,  durch  welchen  sich  derlei  Auf- 
stellungen rechtfertigen  liessen.  Othello  nimmt  aller- 
dings das  Wort  „Gerechtigkeit“  auf  die  Zunge,  aber 


1)  Ulrici,  Shakspeares  dramatische  Kunst.  (Zweite  Auf- 
lage) Pag.  372. 
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seine  Thaten  schlagen  ihr  mit  grausamsten  Hohne  in’s 
Gesicht. 

Indem  er  mit  dem  Gedanken , sie  zu  erwürgen , an 
das  Lager  der  Reinen  und  Holden  tritt,  finden  wir  den 
Mohren  auf  der  entsetzlichsten  Höhe  des  Selbstbetruges 
und  des  Sichselberbelügens.  Er  erhält  sich  auf  derselben 
nur  dadurch,  dass  er  die  Stimme  der  Wirklichkeit  und 
der  Wahrheit  mühsam  in  Schweigen  niederdrückt.  Es 
ist  eine  Regung  des  Wirklichen  und  Wahren  in  ihm ; 
um  sie  niederbalten,  um  dem  Blutdrange  seiner  Brust 
freien  Lauf  lassen  zu  können,  steigert  er  sich  die  Sünd- 
haftigkeit Desdemonas  noch  weit  über  Alles  hinaus,  was 
er  sich  bis  jetzt  aufstellte.  Sie  ist  nun  fast  eine  solche 
Pest  im  Dasein , dass  sie  abgethan  werden  muss , damit 
sie  dasselbe  nicht  etwa  gar  verderbe,  und  mit  Sünde 
überfluthe. l)  Aber  in  der  himmlischen  Ruhe , welche 
aus  dem  Angesichte  Desdemonas  heraus  leuchtet,  will 
ein  Strahl  des  Wirklichen  zu  ihm  dringen,  und  sein 
besseres  Selbst  aufrufen.  Er  kann  sich  des  Gedankens 
nicht  erwehren , dass  auf  die  That , welche  er  im  Sinne 
habe,  bittere  Reue  folgen  müsse,  weil  sie  eine  Unthat 
sei.  Wie  käme  er  sonst  überhaupt  darauf,  der  Reue  zu 
gedenken,  da  es  ihm  doch  eben  fast  wie  eine  Pflicht  Vor- 
kommen wollte,  die  Welt  zu  befreien  von  einer  so  argen 
Sünderin.  Aber  indem  das  Bessere  in  ihm  aufsteigen 

1)  Ja  Herz,  das  ist  dein  Grund;  das  ist  der  Grund 
Ihr  keuschen  Sterne,  ungenannt  bleib’  er. 

Das  ist  der  Grund.  Doch  mag  ich  nicht  ihr  Blut 
Vergiessen,  nicht  zerreissen  ihre  Haut, 

So  schwanenwei88,  so  alabasterglatt. 

Doch  sterben  muss  sie ; sonBt  betrügt  sie  mehr. 
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will,  kämpft  er  es  auch  sogleich  wieder  nieder,  und 
deutet  sich , damit  sein  blutiger  Sinn  sich  nicht  aufge- 
halten fühlen  möge,  die  Bewegung  seines  Innern  damit 
hinweg,  dass  er  sie  für  einen  Himmelsschmerz  erklärt, 
der  noch  in  der  Strafe  liebe. *) 

Auch  hier  drängt  der  Dichter  in  die  Gestalt  Othellos 
eine  Bedeutung  hinein.  Die  Menschen  wissen  sich  immer 
zu  helfen , und  Gründe  dafür  anzuführen , wenn  sie  auf 
der  Strasse  des  Bösen  nicht  gehemmt  sein  wollen.  Dabei 
sind  sie  gegen  sich  selbst  unendlich  zärtlich  und  liebe- 
voll, suchen  sich , ist  eine  Möglichkeit  dazu  da , bis  zum 
Himmel  hinauf  zu  schrauben. 

Desdemona  erwacht.  Der  Mohr  kündet  ihr  gleich  den 
Tod  an.  Sie  möge  beichten , sich  bekennen , wenn  sie 
noch  eine  Sünde  auf  dem  Herzen  habe.  Schon  in  einer 
frühem  Scene  hatte  er  sich  im  Voraus  gegen  Alles,  was 
die  Arme  möglicherweise  anftihren  könnte,  gewappnet, 

1)  Losch’  aus  dies  Licht!  Und  dann!  Lösch’  aus  dies  Licht! 
Wenn  einer  Kerze  ich  das  Licht  geraubt. 

Leicht  bringe  ich,  dafern  es  reut,  das  Licht 
Ihr  wieder,  doch  tilg’  ich  den  Flammenstrahl, 

Dich,  der  Natur  prachtvolles  Kunstgebild,  . 

Wo  nahm’  ich  die  Prometheusflamme  her, 

Die  dich  erweckt  ? Die  Rose  da  zerflückt 
Kehrt  nie  zum  Lebenstag  zurück,  und  welkt 
Auf  immerdar.  Den  Stamm  geniess  ich  noch ! 

0 Balsamhauch,  der  fast  Gerechtigkeit 

Das  Schwert  entrafft ! Noch  einmal,  einmal  noch ! 

0 bleibe  so  im  Tode ! Dann  im  Tod’ 

Lieb’  ich  dich  noch.  Es  sei  zum  letztenmal ! 

So  siiss  und  doch  so  schmerzlich!  Weinen  muss 
Ich,  doch  grausame  Thränen  sind’s.  Es  ist 
Ein  Himmelsschmerz,  der  in  der  Strafe  liebt. 
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und  ihr  das  einzige  Mittel , dessen  sie  sich  noch  zu  be- 
dienen vermöchte , gebrochen.  Er  versetzte  sie  in  eine 
Lage,  in  der  ihr  nur  Schwur  auf  ihre  Reinheit  und  Un- 
schuld übrig  blieb.  Und  er  sagte  ihr  da  voraus,  dass 
wenn  sie  einen  solchen  Schwur  ablegen  würde , das  nur 
als  Verdoppelung  ihrer  Schuld  angesehen  werden  solle. 
Ganz  in  derselben  Weise  tritt  er  jetzt  an  das  Lager  der 
Armen.  Wenn  er  sie  auffordert  zu  beichten,  zu  be- 
kennen, geschieht  es  offenbar  nur  weil  er  gern  ein  Be- 
kenntniss  von  ihr  haben  möchte. *)  Da  er  es  nicht  ge- 
winnen kann,  gestattet  er  ihr,  wie’s  an’s  Ende  kommt, 
nicht  einmal  einige  Minuten,  um  ein  letztes  Gebet 
sprechen  zu  können.  Desdemona  liest  aus  seinen  rol- 
lenden Augen  den  Mördersinn  heraus ; sie  sieht  dass  sein 
ganzer  Bau  in  blutiger  Wuth  erbebt.  Sie  solle  nur  be- 
kennen, und  nichts  als  bekennen,  donnert  er  sie  an. 
Da  scheint’s  der  Armen  aufzugehen , wo  der  Fehl  ihres 
Lebens  liege,  denn  sie  meint,  die  eine  Sünde  von  der 
sie  wisse,  sei  ihre  Liebe  zu  ihm.  Jetzt  erst  in  dieser 
Stunde  des  Schreckens  und  da  nichts  mehr  aufgeklärt 
werden  kann,  bringt  er  den  Beweis  vor,  dass  er  das 
Taschentuch  in  Cassios  Hand  gesehen  habe.  Die  Arme 
mag  auch  hierbei  sagen,  erklären,  betheuren,  was  sie 
immer  will.  Eine  Rettung  bringt’s  ihr  nicht.  Der  Mord 
ist  einmal  beschlossene  Sache. 

Desdemona  möchte  nicht  sterben.  Sie  fleht,  dass  er  sie 
nur  verstossen  möchte , bittet  um  Zeit  nur  bis  Morgen , 

1)  So  sprich  denn  offen  deine  Sünden  aus, 

Denn  läugnest  jede  du  mit  einem  Schwur, 

Das  scheuchte,  beugte  nicht  hinweg  den  Sinn, 

Der  in  mir  waltet.  Tod  steht  dir  bevor. 
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nur  eine  Stunde , nur  bis  sie  gebetet  Es  hilft  ihr  nicht 
Othellos  mörderische  Gerechtigkeit  würgt  sie.  Er  selber 
bekennt,  dass  sein  Wort  „Gerechtigkeit“  nur  sündhaftes 
Verblendungsspiel  sei.  Barmherzigkeit  und  Grausamkeit 
reimen  ja  nicht  zusammen. J)  - 

Desdemonas  Mund  ist  geschlossen.  Othello  hält  sie 
für  schon  todt.  Es  ist  vorüber  mit  der  entsetzlichen 
Gefahr  dieser  Ehe,  von  der  er  Untergang  all’  seines 
Glanzes  und  Ruhmes,  seiner  Grösse  und  Herrlichkeit 
unter  den  Menschen  fürchtete.  Kein  Mensch  wird  nun 
noch  höhnische  Blicke  auf  ihn  werfen,  still  oder  laut 
meinen  können,  der  gewaltige  Mohr  sei  ein  schwer 
bemakelter  Mann.  War  hier  Unehre,  war  Schande 
vorhanden,  so  hat  Blut  Alles  wieder  rein  gewaschen. 
Othello  hat  gewähnt , sei  die  That  gethan,  so  werde  er 
sich  stolz  und  triumphirend  auf  Desdemonas  Leiche  er- 
heben, selbst  in  grösserem  Glanze  als  früher  dastehen 
können.  Aber  die  Sünde  rechnet  stets  falsch. 

Schrecklich  wird  der  Mohr  aus  dem  Traume  seiner 
Verblendung,  der  ihm  vorgemalt,  dass  seine  Umgebungs- 
welt sich  in  derselben  Weise  würde  hintergehen  lassen, 
wie  er  sich  selber  getäuscht,  gerissen  werden.  Er  hört 
ein  Klopfen  und  eine  Stimme  an  der  Thür.  Es  ist  Emilia. 
Er  denkt,  sie  wolle  ihm  die  Kunde  vom  Tode  Cassios 
bringen,  und  wähnt  somit,  es  werde  äusserlich  Alles 
glücklich  ablaufen.  Aber  sein  eigenes  Innere  schon  em- 
pört sich  gegen  seine  That.  Dass  er  hier  nicht  im  Namen 
der  Gerechtigkeit  gehandelt,  das  spricht  die  Wahrheits- 
stimme in  ihm  selbst,  ohne  dass  er’s  wollte,  aus.  Wäre 


1)  Ich  bin  zwar  grausam,  doch  barmherzig  auch. 
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das  nicht , wie  könnte  ihm  zu  Muthe  werden , als  müsse 
das  Weltall  jetzt  über  seinem  Haupte  zusammen 
brechen. *) 

Er  ermannt  sich  indessen,  zieht  die  Vorhänge  des 
Bettes  Desdemonas,  wähnend,  dass  sie  schon  völlig 
todt  sei,  zu,  und  lässt  Emilia  ein.  Er  muss  mit  Schrecken 
hören,  dass  Cassio  nicht  gefallen,  dass  nur  Roderigo  ver- 
wundet worden.  Da  regt’s  sich  wieder  hinter  dem  Vor- 
hänge. Desdemona  kann  noch  die  Worte  „Mord“,  „schuld- 
los44 stammeln.  Emilia,  von  Entsetzen  erfasst,  von 
düstern  Ahnungen  ergriffen,  aber  die  Besonnenheit  nicht 
verlierend,  fragt  sie:  „Wer  hat  die  That  vollbracht44. 

Auf  eine  himmlische  Weise  lässt  der  Dichter  nun  seine 
Desdemona  vom  irdischen  Leben  scheiden.  Fühlend, 
dass  als  Antwort  auf  ihre  Ermordung  dem  Mohren  das 
Henkerbeil  kommen  könne,  will  sie  ihn  retten. 1  2)J  Darauf 
schliessen  sich  ihre  Augen. 

Der  süssen  Milde  ihres  Wesens  hat  Desdemona  ster- 
bend das  letzte  Siegel  aufgedrtickt.  Feurige  Kohlen  auf 
das  Haupt  ihres  Mörders  legend,  selbst  dem  blutigen 

1)  Wahrscheinlich  meldet  sie  mir  Cassios  Tod. 

Der  Lärm  war  gross.  Ha,  keine  Regung  mehr ! 

Still  wie  das  Grab.  Ist’s  gut,  lass’  ich  sie  ein? 

Mich  dünkt,  sie  regt  sich  wieder.  Nein.  Wasthun? 

Kommt  sie  herein,  spricht  sie  mein  Weib  wohl  an. 

Mein  Weib,  mein  Weib!  Ich  habe  ja  kein  Weib. 

0 unerträglich  schwere  Stunde  du ! 

Jetzt  sollten  Sonn’  und  Mond  in  Finsterniss, 

In  grauser,  sich  verhüllen,  d’rauf  die  Welt 

Sich  auseinander  vor  Entsetzen  thun ! 

2)  Niemand ; ich  selbst.  Leb’  wohl ; 

Empfiel  mich  meinem  Herrn.  Leb’  wohl. 
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Feinde  das  Opfer  der  Liebe  bringend,  eilt  ihre  den  Fes- 
seln des  Irdischen  entraffte  Seele  den  Wonnen  des  ewigen 
Lichtreiches  zu.  Durch  einen  kurzen  Schmerzenskampf 
ward  Desdemona  gerettet  In  ihrem  Tode  löst  sich 
die  Dissonanz  des  Diesseits  in  die  Consanz  der  jensei- 
tigen Welt  auf.  Man  fühlt  sich  linde  von  dem  Hauche 
derselben  umwittert. 

Einen  Augenblick  will  der  Mohr  die  edle  Lüge  der 
Sterbenden  für  seine  Sicherung  benutzen.  „Du  hörtest 
es  von  ihr  selber,  ich  that  es  nicht“,  ruft  er  Emilia  zu. 
Und  auch  diese  meint,  was  sie  vernommen,  müsse  sie 
treu  berichten.  Aber  bald  fühlt  sich  Othellos  Stolz  durch 
eine  solche  Ausflucht  beleidigt.  Er  wollte  ja  vor  der 
Welt  als  ein  gerechter  Mörder,  im  Glanze  eines  Helden, 
als  ein  Mann,  der  im  Stande  gewesen,  befleckte  Ehre 
wieder  mit  Blut  zu  reinigen,  dastehen.  Dazu  aber  ist 
nöthig,  dass  die  Gemordete  selbst  im  Tode  noch  auf 
das  Aeusserste  beschimpft  werde. *)  Aber  diesem  letzten 
und  höchsten  Masse  verbrecherischer  Verblendung,  die 
sich  fortan  nur  mit  aller  Anstrengung  einigermassen  vor 
sich  selber  zu  halten  vermag,  gegenüber,  erhebt  sich 
Emilia.  Sie  wird  nicht  dulden,  dass  ihre  reine  Frau  noch 
im  Tode  beschimpft  werde.1 2)  Ein  schwaches  Weib  soll 
den  ganzen  Bau  des  Mohren  in  Stücke  schlagen. 

Der  Dichter  führt  uns  am  Schlüsse  seiner  Tragödie 
sn  Emilia  noch  ein  erhebendes  Lebensbild  vor  die  Seele. 
Selbst  aus  tiefem  Falle  vermag  der  Mensch  sich  wieder 

1)  Sie  fuhr  als  Lügnerin  zur  Höllenqual, 

Ich  war  ihr  Mörder ; eine  Metze  sie. 

2)  Wie  Feuer  rasch,  sagst  du,  dass  falsch  sie  war. 

Nein,  Himmelstreue  war  allein  in  ihr. 
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zu  erheben,  und  als  Kämpfer  für  Recht  und  Wahrheit 
vom  Erdenleben  scheidend,  sich  eine  bessere  Zukunft 
im  Reiche  der  göttlichen  Gnade  zu  verschaffen.  Emilia 
ist  eine  Gefallene , aber  die  Ereignisse  haben  ihre 
Brust  mächtig  ergriffen.  Sie  rafft  sich  innerlich  auf,  wird 
sich,  möge  es  kosten  was  wolle,  des  Kampfes  für  die 
Reinheit  Desdemonas  unterwinden , und  sie,  müsste  es 
sein,  mit  ihrem  Blute  bestätigen.  Darin  erscheint  ihre 
Heimkehr  in  die  Welt  des  Geistes.  Es  kann  sich  die- 
selbe natürlicherweise  nur  an  dem  Gegenstände  offen- 
baren, welcher  eben  vorliegt,  und  ihr  Gemüth  in  Er- 
regung gebracht  hat.  Nicht  achtend  des  Mohren 
wilden  Blick  setzt  sie  seinen  Lügen  sogleich  die  Ver- 
sicherung der  himmlischen  Treue  ihrer  Gebieterin  ent- 
gegen. Als  sich  Othello  auf  Jagos,  ihres  Gatten  Zeugniss 
berufen  will,  bricht  sie  auch  mit  diesem.  Sehr  bedeutsam 
ist  dabei  das  Urtheil , welches  abermals  von  Emilia  über 
das  Ganze  ausgesprochen  wird.  Scharf,  derb  fast  be- 
zeichnet sie  den  Irrtlmm , welchen  Desdemona  mit  dem 
Leben  bezahlen  musste. *)  Als  ihr  der  Mohr  mit  seinem 
Schwerte  Schweigen  gebieten  will,  schleudert  sie  dem 
stolzen  Manne  einen  Narren,  einen  Thoren  in’s  Angesicht, 
weil  er  nicht  zu  wissen  scheine,  dass  ein  Schwert  von 
dem  Menschen  nicht  gefürchtet  werde,  der  so  schon  mit 
dem  Leben  gebrochen.1  2) 

Auf  den  Ruf  Emilias  eilen  nun  mehre  Personen,  unter 


1)  Er  lügt  als  Schelm. 

Sie  war  vernarrt  in  ihren  Lumpenkauf. 

2)  Nicht  halb  so  viel  Kraft  hast  du  wehzuthun, 
Als  ich  zu  widersteh’n.  Du  Narr,  du  Thor, 

II.  28 
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denen  Jago,  Cassio  und  Lodovico  zu  nennen  sind,  herbei. 
Jago,  von  Emilia  befragt,  ob  er  der  Schuft  sei,  welcher 
gegen  Desdemona  gesprochen,  sucht  sich  dadurch  zu 
retten,  dass  er  behauptet,  er  habe  nicht  mehr  gesagt, 
als  was  Othello  selbst  als  glaubhaft  und  wahr  angesehen ; 
das  aber  habe  er  gesagt,  dass  Desdemona  ungetreu  sei. 
Mit  der  Satansklugheit,  deren  er  sich  einst  rühmte,  hat 
er  sich  so  verfahren,  dass  er  jetzt  nicht  weiss,  wo  ein, 
wo  aus,  und  nur  in  dem  Schweigen  über  alles  Weitere, 
welches  er  seiner  Emilia  gebietet,  noch  Rettung  finden 
zu  können  denkt.  Aber  er  irrt  gewaltig;  Emilia  schweigt 
nicht,  und  lauter  und  immer  lauter  verkündet  sie  Desde- 
mona8  holdeste  Unschuld.  Siethut’s,  obwohl  sie  ausJagos 
Blicken  schon  ihren  nahen  Tod  herausliest.  Sie  werde, 
meint  sie,  wohl  nicht  wieder  nach  Hause  kommen. 

• | j | » I • # f | i „ fy  _ ^ 

Der  Mohr  aber  ist  durch  Jagos  Rede,  welche  sichtbar 
die  Schuld  auf  ihn  zu  schieben  suchte,  in  grosse  Notli 
gebracht.  Der  Triumph,  den  er  feiern  wollte,  ist  aus- 
geblieben , und  an  seiner  Stelle  hat  sich  Pein  ein- 
gefunden. 

' / . - ! ! •'  - 

Mit  krampfhaftem  Grimme  bleibt  er  dabei  stehen,  dass 
Desdemona  eine  tief  Gefallene  gewesen,  aber  er  weiss 
nicht,  wo  er  Beweise  davon  hernehmen  soll.  In  der 
Angst  behauptet  er,  Jago  wisse  es,  dass  Desdemona  wohl 
tausendmal  der  Sünde  gepflegt  habe.  Das  ist  die  often- 


Du  gleichst  dem  Schmutze.  Eine  That  gethan  — 

Ich  lache  deines  Schwert’s.  Ich  thu’  es  kund, 

Und  galt  es  zwanzig  Leben.  Helft,  o helft,  ' v 

Der  Mohr  erwürgte  meine  Herrin.  Mord ! 
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barste  Lüge,  die’s  geben  kann.  Von  tausendmal  hat  Jago 
nie  gesprochen,  und  ganz  unmögiicherweise  sprechen 
können.  Und  deshalb  ist  anzunehmen,  dass  es  in  diesem 
Augenblicke  mit  Othellos  Sichselberbeltigen  und  Sich- 
selberbetrtigen,  mit  seiner  Selbstverblendung,  die  sich  so 
stets  nur  mühsam  aufrecht  erhalten  konnte,  zu  Ende  zu 
gehen  beginnt.  Die  Bestimmtheit  und  die  Standhaftigkeit, 
mit  der  Emilia,  seinem  drohenden  Schwerte  und  dem 
Grimme  Jagos  gegenüber,  die  hohe  Reine  Desdemonas 
wiederholt  versichert,  das  offenbare  Sichzurückziehen 
Jagos  müssen  ja  wohl  in  das  lockere  Wahngebilde,  wel- 
ches er  sich  selber  gemacht,  zerstörend  eingreifen.  Wie 
er  nun  die  Taschentuch gesch ich te  noch  als  einen  Haupt- 
beweis der  Schuld  Desdemonas  Schuld  erwähnt,  da  ist 
Emilia  nicht  mehr  zu  halten.  Sie  wird  das  Wahre  an 
das  Tageslicht  bringen,  die  Schuld,  welche  sie  selbst 
dabei  hat,  bekennen,  und  sollte  sie  alle  Schmach  des 
Himmels  darüber  treffen.  Wiederum  bedeutsam  und 
bezeichnend  für  das  Ganze  ist  das  Urtheil , welches  sie 
hierbei  abermals  über  Othello  und  seine  Ehe  mit  Des- 
demona  fällt : „Was  sollte  ein  solcher  Wicht  mit  einer 
so  lieben  Frau“.  Der  einfache  Bericht  Emilias,  wie’s 
mit  dem  Taschentuche  zugegangen , bläst  die  ganze , un- 
geheure Wichtigkeit,  welche  der  Mohr  darauf  legen  wollte, 
wie  einen  Grashalm  weg.  Wüthend  aber  über  die  Ent- 
hüllung, die  sie  gemacht,  stösst  Jago  sein  Weib  nieder. 

Die  fallende  Emilia  aber  bittet  noch,  neben  ihre  Frau 
gelegt  zu  werden.  Die  Reinwerdende  will  mit  ihrem 
irdischen  Theile  neben  der  Reinen  ruhen.  Eine  Ahnung 
durchzuckt  im  Sterben  ihre  Brust,  dass  ihr  in  der  Welt 
des  Jenseits  zwar  nicht  neben  dem  Engel  Desdemona, 

2S* 
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aber  doch  zu  den  Füssen  derselben  ein  Sitz  gestattet 
sein  werde. 

So  lange  als  es  nur  eine  Möglichkeit  war  hielt  Othello 
an  seinem  Wahne  fest,  und  klammerte  sich  krampfhaft 
an  Strohhalme  an,  welche  ihm  und  seiner  Umgebungs- 
welt die  Sündhaftigkeit  einer  himmlisch  Reinen  beweisen 
sollten.  Der  Wahn  ist  nun  völlig  zerstreut  worden,  und 
selbst  die  Möglichkeit,  ihn  nach  Aussen  hin  festzuhalten, 
vernichtet.  Eine  Sünderin  war  Desdemona  nicht,  sie 
war  im  Gegentheil  rein  wie  der  Himmel.  Mit  diesen 
Worten  ist  Emilia  gestorben,  indem  sie  der  Wahrheit  das 
Siegel  ihres  Blutes  aufdrückte.  Desdemonas  Tugendreine 
steht  nun  sonnenhell  vor  den  Augen  der  Umgebungen 
Othellos.  Und  da  muss  dessen  Brust  . wohl  von  dem 
grausen  Gedanken  durchschaudert  werden,  er  stehe  als 
ein  blosser,  gewöhnlicher  Mörder  vor  den  Menschen  da.  * 
, Zwei  Wege  sind’s,  die  jetzt  noch  möglicherweise  von 
dem  Mohren  eingeschlagen  werden  können.  Einfach  und 
klar  liegt  der  erstere  derselben  vor.  Er  könnte,  sein 
Selbst  sich  völlig  zur  Erkenntniss  bringend,  den  Men- 
schen die  Geheimnisse  seiner  Brust  offenbaren , und  be- 
kennen, dass  er  sich  durch  die  Unbändigkeit  seines 
Stolzes  habe  verleiten  lassen,  sich  mit  einer  Schuld  Des- 
demonas selbst  zu  belügen  und  zu  betrügen.  Er  könnte 
die  Reue,  die  sich  in  seiner  Brust  regen  will,  bekennen, 
sich  als  strafwürdig  bezeichnen,  sich  in  Demuth  dem 
irdischen  wie  dem  jenseitigen  Gerichte  unterwerfen.  Ein 
Gefühl  davon,  dass  Alles  das  ihm  jetzt  nöthig  sei,  bewegt 
sich  auch  in  ihm,  und  ganz  unausgesprochen  kann  er  es 
nicht  lassen.  Muss  er  doch  eines  ihm  bevorstehenden 
Zusammentreffens  mit  dem  geistigen  Theile  Desdemonas 
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in  einer  andern  Welt  gedenken,  und  bekennen,  dass  seine 
That  vor  dem  Gerichte  nicht  zu  bestehen  im  Stande 
sein  werde. *) 

Aber  der  Mohr  mag  diesen  ersten  Weg  nicht  betreten. 
Wie  in  der  Lebenswirklichkeit  so  oft  und  von  so  Vielen 
geschieht,  verwechselt  er  Reue  mit  Schwäche.  Er  würde 
sich  entehrt  glauben,  wenn  er  sich  vor  der  Macht  seiner 
eigenen  Gefühle  beugen,  wenn  er  sich  den  Menschen  als 
reuemüthiger  Sünder  zeigen  sollte.  Sein  Leben  hatte 
sich  niemals  auf  das  Wirkliche,  das  Innerliche,  das 
Wahre,  das  Geistige  richten  wollen.  Der  äusserliche 
Ehrenschein  galt  ihm  für  Alles. 

Und  so  bleibt  ihm  nur  übrig  den  zweiten  Weg  ein- 
zuschlagen. Er  begiebt  sich  auf  diesen  um  so  lieber, 
als  ihm  scheint , dass  auf  ihm  von  der  äusserlichen  Ehre 
wenigstens  Etwas  sich  werde  retten  lassen.  Als  be- 
thörter  Tropf  vor  den  Menschen  dazustehen,  gilt  ihm 
immer  noch  für  besser,  für  minder  unehrenhaft,  als  sich 
in  Demuth  vor  dem  Geiste  beugen.  Mit  dem  Triumphe, 
den  er  auf  Desdemonas  Leiche  zu  feiern  gedachte,  ist 
nichts  mehr.  Er  will  sich  begnügen , in  den  Augen , in 
den  Gedanken  der  Menschen,  auf  welche  ihm  stets  un- 
ermesslich viel  angekommen,  als  ein  ehrenhafter  Mörder, 


1)  Wohin  doch  soll  Othello  geh’n? 

Wie  siehst  du  nun,  du  Kind  des  Schmerzes  aus? 
Bleich  wie  dein  Hemd.  Steh’n  wir  einst  vor  Gericht, 
Stös8t  meinen  Geist  vom  Himmel  weg  dein  Blick, 
Und  Teufel  fassen  ihn.  So  kalt,  du  Maid, 

Wie  deine  Keuschheit  immer. 

Verruchter  Knecht ! Ihr  Teufel  peitschet  mich 
Vom  Anblick  dieser  Himmelsschöne  weg. 
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der  was  er  gethan,  in  den  Täuschungen  der  Liebe  verübt, 
dazustehen.  Dazu  aber  ist  unabweisbar  uöthig,  dass  er 
sich  als  einen  Mann  hinstelle,  welchen  Leib  und  Seele 
von  Jago  umstrickt  und  völlig  blind  gemacht  worden 
sei. l)  Auch  Lodovico,  der  Staatsbote  von  Venedig  will 
annehmen,  dass  die  Sache  sich  in  dieser  Weise  ereignet. 
Er  hat  die  Vorgänge  nicht  gesehen,  und  muss  nach  dem 
Scheine,  nach  den  Worten,  welche  er  klingen  hört, 
urthcilen. 

Wer  aber  die  Ereignisse  gesehen,  wer  die  Tragödie 
vor  seinen  Blicken  sich  wahrhaft  entfaltete,  kann  un- 
möglicherweise denken , dass  Othello  durch  Jago  blind 
und  taub  gemacht  worden  sei,  schon  weil  das  bei  dem 
einen  Menschen  zu  erwirken,  gar  nicht  in  der  Macht 
eines  Andern  ruht.  Ist  doch  gesehen  worden , wie  eine 
schwere  Erregung  bereits  in  Othellos  Brust  war,  bevor 
Jago  auch  nur  eine  einzige  Silbe  sprechen  konnte,  hat 
er  doch  gehört,  wie  was  Jago  zuerst  sprach,  nur  Dunst 
und  Qualm  war,  welche  sogar  der  Mohr  selbst  einmal 
als  ganz  leere  und  nichtige  Einbildungen  erklären  musste, 
ist  doch  vor  ihm  erschienen,  wie  Jago  von  Othello  durch 
Todesbedrohungen  gezwungen  ward,  Beweise  über  Dinge 
herbei  zu  schaffen,  welche  zu  sagen,  ihm  niemals  in  den 
Sinn  gekommen. 

Indessen  kann  der  Mohr  auf  dem  Wege,  den  er  ein- 
geschlagen , eben  nichts  weiter  als  einen  am  Ende  wenig 

1)  Nennt  einen  ehrenhaften  Mörder  mich, 

Der  Nichts  aus  Hass,  für  Ehre  Alles  that. 

Befraget  diesen  halben  Teufel  doch, 

Weshalb  er  Leib  und  Seele  mir  umstrickt. 
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rühmlichen  Eindruck  bei  den  Menschen  retten.  Lodovico 
giebt  ihm  deutlich  zu  verstehen,  dass  der  Staat  seine 
Unthat  nicht  ungerochen  werde  hingehen  lassen.  Othello 
wittert  etwas  vom  Henker  und  vom  Hochgerichte.  Rasch 
ist  er  entschlossen.  Sein  gutes  Schwert  muss  aus  dieser 
höchsten  Noth  erlösen.  Im  Begriff  sich  den  Todesstoss 
zu  geben , ist  seine  letzte  Sorge , wie  die  Gedanken  der 
Menschen  über  ihn,  wenn  er  im  Sarge  wohne,  sein 
würden.  Es  ist  dahin  zu  wirken,  dass  es  hier  möglichst 
gut  bestellt  sein  möge.  Er  mahnt  deshalb  an  den  Ruhm 
seiner  Vergangenheit,  und  will,  dass  man  ihn  denselben 
zugute  rechnen  möge ; er  sucht  sich  noch  einmal  dar- 
zustellen als  seiner  Desdemona  armen , bis  zu  ihrer  Er- 
mordung hin  bethörten,  eifersüchtig  gemachten  Freund.1) 

Was  die  Menschen  von  ihm  meinen,  denken  und 
sagen  könnten , der  ganze  äusserliche  Schein , der  durch 
unser  irdisches  Dasein  gaukelt,  war  ihm  überall  Alles 
und  noch  einmal  Alles.  Er  hätte  eine  Welt  hingegeben 
für  den  Glanz  seines  Namens,  wenn  er  eine  solche  be- 
sessen, und  opferte  auf  diesem  Heidenaltare  was  er  besass, 
die  Holdseligkeit  und  die  Reine  Desdemonas. 

Um  den  Tod  Othellos  können  nicht  die  höchsten  und 
schönsten  Klänge  des  Tragischen  wehen,  von  denen  man 


1)  Ich  that  dem  Staate  manchen  Dienst,  Ihr  wisst’s. 
Dies  sei  genug.  Wenn  ihr  in  eu’rem  Brief 
Von  diesen  Unglücksdingen  schreibt,  so  sprecht 
Von  mir,  so  wie  ich  bin,  verkleinert  Nichts, 

Legt  Nichts  mit  Ungunst  aus,  nennt  Einen  mich, 
Der  ohne  Klugheit  und  zu  sehr  geliebt, 

Der  nicht  leicht  eifersüchtig  ward,  jedoch 
Einmal  erregt,  gleich  hin  zum  Letzten  schritt. 
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sich  beim  Sterben  Desdemonas  umwoben  fühlte.  Hier 
verschwindet  zunächst  nur  die  Dissonanz  des  Irdischen. 
Aber  dieselbe  Milde,  welche  die  arme  Desdemona  so 
rasch  durch  einen  hülfreichen  Tod  allem  Erdenleide  ent- 
rückte, welche  Emilias  Brust  durch  schlitterte , und  ihr 
Veranlassung  zur  Rückkehr  zum  Geiste  gab , wird  auch 
auf  Othello,  auf  Jago  selbst,  noch  einen  liebenden  Blick 
werfen.  • 

Es  ist  Alles  in  schwere  Erfüllung  gegangen,  was 
gleich  am  Anfänge  der  Tragödie  Brabantios  Seele  atmete. 
Der  redliche  Vater  schätzte  in  dem  Mohren  Alles,  was 
an  ihm  schätzbar,  kannte  aber  auch  die  Unmilde,  Un- 
gefügtheit,  Rauhheit  und  Härte  seines  Wesens,  wusste, 
dass  seine  zarte  Tochter  nur  durch  einen  schwersten 
Irrthum  zu  diesem  Manne  geleitet  worden  sein  konnte, 
vermochte  sich  nicht  zu  erklären , wie  das  nur  möglich, 
und  wollte  deshalb  annehmen,  dass  hier  Zauberei  im 
Spiele  gewesen  sein  müsse.  Brabantio  hat  der  Tochter 
Ausgang  nicht  erlebt.  Der  Schmerz  über  das  Unheil, 
weiches  über  kurz  oder  über  lang  aus  dieser  Unheilsehe 
kommen  müsse,  brach  ihm  vorher  das  Herz. 
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Absichtlich  ist  die  Tragödie  von  Lear  hinter  die 
vier  andern  grossen  Stücke , welche  in  dieser  Schrift  be- 
trachtet worden,  gestellt.  Sie  ist  höchst  eigenthümlicher 
Art,  und  man  muss  bereits  in  den  Geist  und  die  Weise 
Shakspeares  eingeweiht  sein,  wenn  Sinn  und  Absicht, 
welche  er  dabei  verfolgt,  und  die  Weise  des  Ausdruckes 
derselben  völlig  sollen  erfasst  werden  können.  Eben 
hier  aber  ist  an  einem  vollen  Verständniss  des  Kunst- 
werkes deshalb  viel  gelegen , weil  der  Dichter  in  dem- 
selben eine  Richtung  und  Bestrebung  in’s  Auge  gefasst 
hat,  welche  auch  in  unsern  Tagen  mächtig  aufschlägt, 
unsere  Zukunft  mit  dem  Greuel  der  Verwüstung  be- 
drohend. Das  Nähere  hierüber  kann  indessen  erst  später 
beigebracht  werden. 

Auch  beim  Lear  liegt  ein  Stoff,  eine  alte,  einfache 
Sagengeschichte  zum  Grunde.  Sie  steht  in  den  Chroniken" 
Monmouths  und  Holinsheds.  Folgendes  daraus  hängt 
mit  unserer  Tragödie  zusammen.  Ein  altheidnischer 
König  in  Britannien , Leir  genannt,  theilt , wie  das  hohe 
Alter  über  ihn  kommt,  sein  Reich  unter  seine  beiden 
ältern  Töchter  Gonerilla  und  Regan , denen  er  zugleich 
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Gatten  giebt.  Die  jüngste  Tochter  Cordelia  geht  ohne 
Erbe  aus,  weil  sie,  vom  Vater  nach  dem  Masse  ihrer 
Liebe  befragt,  sich  in  nicht  zufrieden  stellender  Weise 
ausgesprochen.  Ein  König  aus  Gallien  nimmt  sie  dessen- 
ungeachtet zur  Ehegenossin,  und  sie  verlässt  demgemäss 
den  vaterländischen  Boden.  Gonerilla  aber  und  Regan 
behandeln  den  alten  Vater  so  schlecht,  dass  er  in  die 
alleräusserste  Noth  geräth,  und  endlich  seine  Zuflucht 
zu  der  verstossenen  Cordella  nehmen  muss.  Von  dieser 
werden  die  bösen  Schwestern  mit  Waffengewalt  unter- 
drückt, und  der  alte  Leir  wieder  auf  seinen  Thron  ge- 
stellt. Nach  dem  Tode  des  Vaters  geht  das  Reich  an 
die  gute  Cordella  über.  Die  Sagengeschichte,  in  einer 
einfachen  Zeit  geschrieben , will  darauf  aufmerksam 
machen,  dass  das  Ungute,  im  vorliegenden  Falle,  die 
Kinderundankbarkeit,  oftmals  schon  in  der  irdischen 
Zeit  seinen  Lohn  dahin  nehmen  müsse. 

Ein  Jahrzehnt  etwa  vor  der  Veröffentlichung  des 
Shakspearesclien  Lear  hat  ein  Unbekannter  aus  der 
Sagengeschichte  mit  Festhaltung  der  eben  angegebenen 
Tendenz  ein  Schauspiel  geschrieben.  Es  ist  dasselbe 
im  Urtexte  noch  vorhanden , und  von  Tieck , welcher  es 
sehr  fälschlicherweise  als  eine  Jugendarbeit  Shakspeares 
ansieht,  in  seinem  altenglischen  Theater  in’s  Deutsche 
übertragen  worden. 

Die  Behandlung  des  Gegenstandes  ist  dem  Unbe- 
kannten im  höchsten  Grade  missrathen.  Statt  ein  ge- 
haltenes, nach  den  Regeln  dieser  Kunstart  gebildetes 
Schauspiel  zu  liefern , hat  er  ein  mit  Albernheiten  über- 
fülltes Rührei  gemacht,  in  dem  Mord  und  Klatsch  sich 
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in  unmittelbare  Nachbarschaft  und  Berührung  gebracht 
sehen.  Darüber  mag  nur  einiges  angeführt  sein.  Gonerill 
und  Regan  sind  deshalb  Todfeindinnen  Cordelias,  weil 
sie  immer  bessern  Putz  hat,  Alles  ihr  gut  steht,  und 
deshalb  Gefahr  da  ist,  dass  sie  zuerst  unter  die  Haube 
kommen  könnte.  Als,  nachdem  Cordelia  entfernt,  Feind- 
schaft zwischen  Gonerill  und  Lear  ausbricht,  wird  als 
Grund  davon  der  viele  Klatsch  angegeben,  welchen  der 
alte,  schwache  König  anstelle.  Gonerill  ärgert  sich 
entsetzlich  darüber,  dass  der  Vater  bald  über  ihren  Putz, 
bald  über  ihre  Gastmäler,  bald  über  das  viele  Geld, 
welches  sie  ausgebe,  klatsche  und  zanke.  Um  damit 
ein  schnelles  und  gründliches  Ende  zu  machen,  be- 
schliesst  sie  ohne  Weiteres  den  Vater  ermorden  zu 
lassen.  Damit  stimmt  auch  Regan  bestens  und  um  so 
mehr  überein,  als  sie  fürchtet,  dass  Lear,  wenn  er  seinen 
Sitz  bei  ihr  aufschlage,  andern  Klatsch  erregen,  und  be- 
sonders ihren  Mann  darauf  aufmerksam  machen  könne, 
dass  er  sich  doch  gar  zu  sehr  unter  dem  Pantoffel  halten 
lasse.  In  dieser  albernen  Weise  zieht  sich  das  Schauspiel 
bis  zu  seinem  Schlüsse  hin. 

Dass  auch  hier  der  Stoff  für  Shakspeare  nur  der 
Anlehnepunct  für  einen  höher  gehenden  poetischen  Ent- 
wurf war , ist  gleich  von  selbst  so  klar , dass  kaum  noch 
besonders  darauf  aufmerksam  gemacht  zu  werden  braucht. 
Hätte  unser  Dichter  sich  wirklich  an  die  alte  Sagen- 
geschichte  halten  und  sie  in’s  Dramatische  übertragen 
wollen , so  würde  er  ja  ein  Schauspiel , nicht  aber  eine 
Tragödie  geschrieben  haben.  Ganz  anders  freilich  als 
das  Stück  des  Unbekannten  wäre  ein  Shakspearesches 
Schauspiel,  welches  besiegte  und  gezüchtigte  Kinder- 
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Undankbarkeit  zu  seinem  Kern  und  Mittelpunct  gehabt, 
ausgefallen. 

Indessen  können  schon  die  altenglischen  Herausgeber 
und  Commentatoren  sich  auch  hier  nicht  von  dem  Aber- 
glauben trennen,  dass  Shakspeare  überall  nur  dramati- 
sirender  Abschreiber  sei.  Sie  meinen  deshalb,  im  Lear 
solle  besonders  Bestrafung  der  Kinderundankbarkeit  zur 
Erscheinung  gebracht  werden  ; wundern  sich  aber  dann, 
wie  Shakspeare  dabei  so  närrisches  Zeug  machen , und 
besonders  die  gute  Cordelia  eines  bittern  Todes  habe 
* können  sterben  lassen.  Die  erwähnten  Männer  scheinen 
überhaupt  durch  unsere  Tragödie  in  eine  gewisse  Ver- 
legenheit gesetzt  zu  werden.  Sie  wissen  nicht  recht,  was 
sie  mit  ihr  anfangen  sollen,  und  halten  daher  deshalb 
für  gerathen,  in  ästhetischer  Beziehung  über  das  Stück 
möglichst  viel  zu  schweigen. 

Hergebrachtermassen  gefällt  sich  die  Gründlichkeit 
der  deutschen  Aesthetik  auch  beim  Lear  darin , sich  mit 
Selbstforschung  möglichst  wenig  zu  behelligen , und  im 
Ganzen  und  Grossen  getreulich  bei  dem  zu  verbleiben, 
was  ihr  von  dem  frühem  England  vorgeschrieben  worden. 
Sie  behält  sich  dabei  freilich  vor,  das  Ueberkommene  mit 
modernen  Phrasengerassel  zu  verbrämen,  damit  das  Ding 
in  den  Augen  weniger  Kundiger  ein  gewisses  Ansehen 
gewinne.  Im  Uebrigen  trifft  es  sich  in  Beziehung  auf  die 
vorliegende  Tragödie  und  die  Aeusserungen  der  deutschen 
Aesthetik  über  sie  in  so  weit  gut,  als  das  Gerede  der- 
selben so  übermässig  null  und  nichtig  ist,  dass  man 
rasch  darüber  Weggehen  kann.  Bei  Schlegel  heisst  es, 
Shakspeare  erschöpfe  im  Lear  die  Wissenschaft  des  Mit- 
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leids,  indem  an  ihm  der  Fall  des  Menschen  in  das  tiefste 
Elend,  welches  alle  äussere  und  innere  Vorzüge  abstreife, 
und  kindische  Verstandesschwäche  in  den  wildesten  Wahn- 
sinn überführe,  alle  körperliche  und  alle  geistige  Vorzüge 
unheilbar  zerrütte,  dargestellt. l)  Offenbar  findet  bei  dieser 
Schilderung  die  grundfalsche  Voraussetzung  Statt,  dass 
Lear  ziemlich  völlig  schuldlos  sei,  und  allein  durch  der 
Töchter  Undank  in  Nacht  und  Graus  hinausgestossen 
werde.  Das  Tragische  erquillt  aber,  wie  von  uns  nun 
schon  mehrfach  nachgewiesen  worden,  bei  Shakspeare 
stets  aus  Selbstverschuldung,  wird  durch  einen  Abfall  der 
Freiheit  des  Menschen  von  sich  selbst  und  der  geistigen 
Welt  herbeigeführt.  . Im  Uebrigen  wird  man  von  Schlegel 
angewiesen,  sich  die  in  dem  Stücke  erscheinenden  Grauen- 
haftigkeiten  dadurch  begreiflich  zu  machen,  dass  sie  einer 
wüsten  barbarischen  Zeit  entströmten.  Als  ob  die  Kunst 
besonders  auf  das  Begreifliche  lossteuere  ! 

Die  Annahme  Schlegels , dass  unser  Dichter  hier  im 
Wesentlichen  nur  eine  schreckbarliche  Kinderundankbar- 
keitsgeschichte habe  vorführen  wollen,  wird  von  Horn 
und  Vehse  völlig  getheilt.  Horn,  in  dessen  Brust  über- 
haupt noch  die  meisten  Klänge  der  Erkenntniss  des 
Wahren  gedrungen  sind,  weisst  darauf  hin,  dass  Lear 
nicht  ohne  alle  Schuld  an  der  Undankbarkeit  der  Töchter 
sei,  indem  er  nicht  allein  geliebt,  sondern  auch  angebetet 
sein  wolle.2)  Vehse  macht  im  zweiten  Theile  seiner 
Schrift,  wiewohl  auch  von  ihm  das  Ganze  völlig  verfehlt 


1)  Schlegel,  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und 
Literatur.  II.  n.  Pag.  162 — 168. 

2)  F.  Horn,  Shakspeares  Schauspiele.  I.  Pag.  185,  186. 
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wird,  doch  mehre  gute  Bemerkungen  über  Cordelia.  Er 
bezeichnet  ihr  Wesen  als  Stolz  und  Härte. *) 

Auch  über  zwei  folgende  Aestlietiker  kann  hier  rasch 
weggegangen  werden.  Man  braucht  nur  kurz  der  aber- 
maligen neuen  Entdeckungen  zu  gedenken,  welche  sie 
bei  Gelegenheit  des  Lear  über  Shakspeare  machen.  Es 
beglückt  zuerst  Gervinus  die  Welt  mit  der  frohen  Bot- 
schaft, dass  aus  dieser  Tragödie  ersehen  werden  könne, 
wie  Shakspeare  ein  stumpfsinniger  Mann  nicht  sei. 
Diese  Entdeckung  wird  auf  folgendem  Wege  gemacht 
Shakspeare,  welcher  an  die  Nothwendigkeit  einer  ideellen 
Einheit  seiner  Kunstschöpfungen  nie  dachte,  und  die  Dar- 
stellung heftiger  Leidenschaften  ganz  allein  und  aus- 
schliesslich als  das  Tragische  ansah,  wollte  einmal  ein 
Stück  schreiben,  in  dem  es  damit  bis  zum  Alleräussersten 
vorwärts  gehe.  Dieses  Stück  nun  ist  der  Lear.  Ein 
solches  Lebensbild  aber,  welches  grauenhaftes  Austoben 
allerunbändigster  Leidenschafts wuth  in  sich  fasst,  wollte 
Shakspeare  nicht  in  jede  Zeit  versetzen , sondern  nahm 
dazu  eine  rohe  und  barbarische,  wodurch  er  es  eben 
erweisst,  dass  er  nicht  „stumpfsinnig“  war.1  2)  Für  einen 
Shakspeare  ist  es  gewiss  ein  höchst  wunderliches  Lob, 
wenn  gerühmt  wird,  dass  er  nicht  stumpfsinnig  ge- 
wesen sei. 

Es  mag  daher  auch  Kreyssig  von  der  Nichtstumpf- 
sinnigkeit unseres  Dichters  nicht  wissen,  schiebt  diese 
Entdeckung  bei  Seite , um  sich  auf  eine  andere  zu  legen. 
Nachdem  gegen  Gervinus  richtig  bemerkt  worden,  dass 


1)  Vehse,  Shakspeare.  H.  Pag.  342. 

2)  Gervinus,  Shakspeare.  IV.  Pag.  355,  362,  364,  367. 
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im  Lear  eine  rohe  barbarische  Zeit  gar  nicht,  sondern 
im  Gegentheil  eine  policirte  vorkomme,  vernimmt  man, 
dass  Shakspeare  diese  Tragödie  geschrieben  habe,  um 
einmal  gründlich  mit  allen  wohlthuenden  Illusionen  auf- 
zuräumen, und  zu  erkennen  zu  geben,  dass  Klugheit, 
Kraft  und  Stärke,  die  Bürgschaften  eines  äusserlichen 
Erfolges,  im  Leben  als  das  allein  Taugende,  allein 
Gültige,  allein  Wahrhaftigliche  angesehen  werden  müss- 
ten. *)  Es  wird  mit  andern  Worten  die  Entdeckung  ge- 
macht, dass  Shakspeare  ganz  und  gar  eines  Schlages  mit 
dem  modernen  Pseudorationalismus  gewesen  sei.  Bei- 
läufig wird  unser  Dichter  dabei  noch  als  ein  Mann  ge- 
fasst, welchen  die  Gesetze  und  die  Regeln  der  Kunst 
„wenig  genirt“.  Sicher  ist  wenigstens,  dass  der  Kritiker 
von  ihnen  gar  nicht  genirt  worden  ist. 

Ein  anderer  Aesthetiker  lässt  das  Heidenthum,  auf 
welches  Schlegel  und  Gervinus  ein  so  grosses  Gewicht 
legen,  ganz  unerwähnt  bei  Seite  liegen.  Er  braucht  es 
nicht,  weil  beim  Lear  merkwürdigerweise  der  Hegeling- 
ische Widerspruch,  der  für  Othello  nicht  vorhanden 
war,  wieder  in  Aetivität  tritt  und  das  tragische  Geschäft 
allein  besorgt.  Man  lernt  dabei  besagten  Widerspruch, 
wie  sofort  wird  nachgewiesen  wrerden,  als  einen  höchst 
wunderbarlichen  Kauz  kennen.  Er  verlautet  hier  über 
unsere  Tragödie  Folgendes. 

In  einem  noch  jugendlichfrischen  Herzen  hat  sich  der 
alte  Lear  ein  reiches  und  volles  Mass  wahrster  Liebe, 
welches  er  auf  seine  Töchter  ausschüttet,  bewahrt.  So- 
mit müssten  die  Sachen  ganz  glatt  abgehen , wenn  nur 


1)  Kreyssig,  Vorlesungen  über  Shakspeare.  H.  P.  340,  341. 
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nicht  der  verwetterte  Hegelingische  Widerspruch  wäre, 
der  nun  einmal  die  Weltcommission  empfangen  hat,  jeg- 
liches Ding  so  zuzuschneiden,  dass  es  sein  eigenes  Gegen- 
stück, zugleich  ist  und  nicht  ist.  Deshalb  wird  auch  hier 
herbeigeführt,  dass  die  wahre  Liebe  Lears  als  Wider- 
spruch mit  sich  selber  zugleich  durch  und  durch  unwahr, 
falsch  und  verkehrt  ist.  Indessen  könnte  das  Ding  immer 
noch  ziemlich  gut  ablaufen,  wenn  nur  die  Widerspruchs- 
liebe Lears  die  Geneigtheit  hätte,  ihre  gute  Seite  herzu- 
geben. Aus  unbekannt  bleibenden  Ursachen  thut  sie  das 
aber  nicht,  sondern  kehrt  nur  ihre  schlechte  hervor.  Da- 
durch geschieht,  dass  in  die  Gegenliebe  der  Töchter 
ebenfalls  Widerspruch  hinein  kommt.  Bei  Gonerill  und 
Regan  zeigt  sich  derselbe  als  Schlechtigkeit,  bei  Cordelia 
als  Sich  aufsichselberzurückziehen. 

Der  Widerspruch,  in  so  weit  er  in  Lear  festsitzt,  ist 
also  zuerst  höchst  activ,  wach  und  durchaus  nicht  im 
Schafe  liegend.  Er  ruinirt  ja,  wie  man  mit  ausdrück- 
lichen Worten  erfuhr,. die  Gegenliebe  der  Töchter,  was 
er  doch  sicher  und  gewiss  nicht  im  tiefsten  Schlafe  ver- 
möchte, wobei  man  sich  ihn  als  in  allerwachster  Activität 
befindlich  denken  muss.  Aber  nachdem  man  wenige 
Blätter  weiter  gelesen , vernimmt  man , dass , weil  hier 
einmal  Alles  aus  verwirrwarrendem  Widerspruch  besteht, 
die  Angelegenheit  zugleich  sich  auch  anders  verhalte. 
Nicht  die  Widerspruchsliebe  Lears  ist  es  dann,  welche 
die  Schlechtigkeit  der  Töchter  hervorruft  und  macht, 
sondern  es  ist  deren  schlechter  Character,  durch  welchen 
zuerst  die  Ordnung  der  Natur  gestört,  dann  aber  und 
besonders  der  Widerspruch  in  Lears  Liebe,  der  bis  dahin 
ganz  tief  geschlafen,  in’s  wirkliche  Dasein  gerufen  wird. 
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Mit  ausdrücklichen  Worten  wird  gesagt  : „Dieser  (Lears) 
Widerspruch  schläft  gleichsam  in  bewusstloser  Unmittel- 
barkeit bis  er  durch  das  Benehmen  der  Töchter  geweckt 
wird.”  Man  sieht,  dass  dieser  Widerspruch  allen  billigen 
Anforderungen,  welche  an  den  allerleibhaftigsten  Wider- 
spruch gestellt  werden  können,  vortrefflich  entspricht. 
Nicht  allein,  dass  er  in  seinem  Gehalte  auf  der  einen 
Seite  ein  Etwas  und  auf  der  andern  ein  Nichts  ist,  hat 
er  auch,  um  recht  gründlich  zu  sein,  die  Kunst  erfunden, 
in  einem  und  demselben  Augenblicke  zu  wachen  und  zu 
schlafen,  activ  und  passiv  zu  sein.  J) 

Auch  sonst  kommen  hier  noch  viele  andere  Wunder- 
barlichkeiten,  die  ebenfalls  dem  Reiche  des  Widerspruches 
anzugehören  scheinen,  vor.  Einmal  sollen  in  dieser  Tra- 
gödie die  menschlichen  Dinge  erscheinen  als  hingegeben 
einer  düstern  Schicksalsmacht.  Besonders  ist  es  die 
arme  Cordelia,  welche  demselben  verfallen  muss.  Sie 
wagt,  wird  berichtet,  das  Maschinenwerk  des  Schicksals 
mit  einem  Finger  zu  berühren , aber  die  Räder  erfassen 
sie  ganz,  und  so  geschieht,  dass  sie  „zermalmt“  wird. 
Ein  andermal  aber  steht  Alles  unter  der  Leitung  einer 
moralischen  Weltordnung;  wieder  ein  andermal  aber 
erfahren  die  Menschen  die  liebende  Vatersorge  Gottes. 

Abermals  stellt  die  deutsche  Aesthetik  nur  leere, 
hohle  und  nichtige  Phantastereien , von  denen  der  wirk- 
liche Shakspeare  kein  Wort  weiss,  auf.  Es  will  für  diese 
Tragödie  ein  ganz  anderer  Weg  eingeschlagen  werden. 
Gleich  wenn  man  zu  ihr  tritt,  ist  jeder  Gedanke  daran  zu 
entfernen,  das  Shakspeare  die  alte  Sage  habe  dramatisiren, 


1)  Ulrici,  Shakspeares  dramatische  Kunst.  P.  396,  400,  405. 
II.  29 
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eine  blosse  Kinderundankbarkeitsgeschichte  habe  auf- 
steilen  wollen.  Es  hat  König  Lear  gewissermassen  ein 
doppeltes  Angesicht.  Einerseits  gehört  das  Stück  in  den 
grossen  früher  erwähnten  Cyclus,  welcher  die  heidnische 
Welt  darsteilen  soll ; andererseits  aber  steht  es  ganz  frei 
und  selbstständig  da.  Diese  Seite  ist  hier  die  einzige, 
welche  in  Betracht  genommen  werden  kann. 

Ueberall  sahen  wir  bis  jetzt  unsern  Dichter  auf  eigen- 
thümlichen  Bahnen  schreiten , denn  das  Genie  liebt  es 
nicht,  stets  nur  auf  breitgetretener  Strasse  zu  wandeln. 
Es  entdeckt  lieber  neue  Welt  für  die  Kunst.  Aber  König 
Lear  ist  doch  als  die  allereigenthümlichste  der  Schöpfun- 
gen unseres  Meisters  zu  betrachten. 

Ein  grosses  und  reiches  Gemüth  blickte,  wie  früher 
bemerkt  ward,  und  wobei  besonders  an  das  107.  Sonnett 
zu  erinnern  ist,  oftmals  mit  schweren  Sorgen  in  seine 
Umgebungen,  in  die  Regungen  und  Bestrebungen,  weiche 
er  im  Zeitstrome  gewahrte,  hinein.  Seine  Brust,  erfüllt  mit 
Vernunftglauben,  mit  Welt-  und  Lebens- Anschauungen, 
die  harmonisch  zu  dem  Christenthume  stimmten,  sah  mit 
Kümmerniss,  wie  die  pseudoralistischen  Systeme,  wie 
Scepticismus , Sensualismus,  Pantheismus,  Naturalismus 
und  Materialismus  in  den  Meinungen,  Ansichten  und 
Neigungen  vieler  seiner  Zeitgenossen  Platz  greifen  woll- 
ten. Shakspeare  sah  um  sich  her  die  Keime  und  Em- 
bryone  der  unermesslichen  Btichermasse,  die  sich  in  den 
Jahrzehnten  und  Jahrhunderten  nach  seinem  Tode  mit 
dem  eben  erwähnten  Gezeuge  schwängerte,  aufzucken 
und  erste  Lebenszeichen  von  sich  geben.  Die  Lügen- 
priester und  Lügenpropheten  des  Pseudorationalismus 
liessen  sich  noch  nicht  drucken,  wie  Shakspeare  lebte, 
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aber  sie  schwatzten  und  redeten  schon.  Er  gewahrte, 
dass  sie  gar  vielen  Anklang  und  Anhang  fänden,  weil 
der  grosse  Haufe  begierig  nach  Allem  greift,  was  ihn  von 
Geistespflichten  zu  befreien  scheint,  was  seinem  niedrigen 
Sinne,  seinen  schlechten  Neigungen  schmeichelt,  oder  gar 
sagt,  dass  es  eine  Sünde  in  Wahrheit  nicht  gebe,  mithin 
jeder  sein  Gewissen  todt  machen,  und  immer  lustig 
darauf  los  freveln  könne. 

In  manchen  ernsten  Stunden  mochten  die  Besorgnisse 
des  Dichters  über  die  Zukunft,  wie  ja  auch  das  eben  er- 
wähnte Sonnett  deutlich  zu  erkennen  giebt,  auf  einen 
hohen  Grad  steigen.  Er  fürchtete,  wenn  der  Pseu- 
dorationalismus besonders  in  seinen  Spitzen  und  Höhen, 
als  Naturalismus  oder  Materialismus  sich  der  Gemüther, 
der  Köpfe  bemeistern  sollte,  eine  Verödung  des  Daseins, 
eine  Zerstörung  des  Lebens , ein  Hereinbrechen  des 
Greuels  der  Verwüstung.  Darum  wollte  er  eine  warnende 
Stimme,  namentlich  gegen  die  eben  erwähnten  Spitzen 
und  Höhen  erheben. 

Aber  in  weicher  Weise  konnte  das  gerade  von  ihm 
geschehen?  Weder  sein  Sinn  noch  seine  Lebensstellung 
erlaubten  dem  Dichter  sich  auf  einem  andern  als  auf 
poetischem  Wege  zu  erkennen  zu  geben.  Sicher  fühlte 
und  wusste  Shakspeare  eben  so  gut  als  Goethe,  dass 
die  hohe  Poesie  ihre  Gaben  meist  ohne  Erfolg  unter  die 
Menschen  wirft. *)  Doch  hoffte  er  wohl,  was  überhaupt 


1)  Die  grössten  Gaben  meiner  Hand 
Seht,  hab’  ich  rings  umher  gesandt. 
Auf  dem  und  jenen  Kopfe  glüht 
Ein  Flämmchen,  das  ich  angesprüht ; 
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immer  zu  hoffen , dass  wenigstens  hin  und  wieder  etwas 
hangen  bleiben  und  wirken  werde.  Ueberhaupt  dürfen 
die  Vorkämpfer  des  Geistes  niemals,-  und  um  so  weniger 
schweigen,  je  lauter  und  je  frecher  die  Lüge  auftritt 
Da  nun  aber  Shakspeare  wesentlich  dramatischer  Dichter 
war,  konnte,  wollte  er  was  er  seiner  Mitwelt,  seiner  Nach- 
welt zu  sagen  hatte,  nur  dramatisch  von  sich  geben,  nur 
in  ein  dramatisches  Gemälde  niederlegen.  Er  musste 
dabei  geduldig  erwarten , ob  dasselbe  von  den  Menschen 
richtig  gedeutet  und  verstanden,  oder  verdeutet  und  miss- 
verstanden werden  würde.  Fragen  wir  nun  im  Nähern 
nach  dem,  was  der  Dichter  in  seinem  König  Lear  drama- 
tisch aussprechen  wollte,  so  kann  man  es  sich  in  Folgen- 
dem vergegenwärtigen.  Es  soll  ein  Warnungsbrief  an 
die  Menschheit  geschrieben  werden. 

Deshalb  ist  auch  in  der  Tragödie  selbst  und  gleich 
an  ihrem  Anfänge,  in  der  zweiten  Scene  schon  des  ersten 
Actes,  von  einer  Schrift  die  Rede,  in  welcher  ihr  Ver- 
fasser, ein  vernünftigdenkender  Mann,  vor  Dingen  ge- 
warnt, deren  unselige  Folgen  nicht  ausbleiben  würden, 
setze  man  ihnen  einen  Damm  nicht  entgegen.  Mit  einem 
Blicke  auf  die  Zustände,  welche  um  ihn  her  lebendig 
sind,  meint  Edmund  in  einem  Buche  lesend,  die 
Folgen  von  denen  dieser  Schriftsteller  vorausverkün- 


Von  Einem  zu  dem  Andern  hiipft’s; 

An  diesem  hält  sich’s,  dem  entschlüpft’s. 
Gar  selten  aber  Üammt’s  empor, 

Und  leuchtet  rasch  in  kurzem  Flor. 

Doch  Vielen,  eh’  man’s  noch  erkannt, 
Verlischt  es,  traurig  ausgebrannt. 


Goethe. 
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dend  gesprochen,  seien  in  der  That  alle  wirklich  ein- 
getreten. ]) 

Aber  welches  Inhaltes  ist  dieser  Warnungsbrief.  Jagt, 
will  Shakspeare  sagen,  worauf  auch  in  dem  Stücke  selbst 
der  Narr  anspielt1 2),  die  Wahrheit  mit  ihren  ernsten, 
strengen  Geboten , und  Anforderungen  von  euch , die  ihr 
wesentlich  geistige  Naturen  seid,  weg  und  zur  Thlire 
hinaus,  damit  das  Hündische  herein  kann,  vertraut, 
worauf  ebenfalls  ein  Sprüchlein  der  Narren  liinweisst  3), 
der  falschen  Gelehrtheit,  die  eigentlich  Narretei  ist,  gebt 
demgemäss  den  Gedanken  an  das  Göttliche  über  euch, 
an  das  Gottverwandtschaftliche  in  euch,  in  welchem  ihr 
zu  einem  höhern , geistigen  Leben  euch  frei  aufzu- 
schwingen berufen,  auf,  hangt  euch  an  die  Lehren  und 
Ansichten,  nach  denen  zu  allen  Zeiten  schlechten  Ge- 
lüsten die  Ohren  jucken  4) , haltet  euch  besonders  an  die 

1)  Ich  sage  dir,  die  Folgen,  von  denen  der  Schriftsteller 
schreibt,  gehen  wirklich  in  Erfüllung.  Unnatürlichkeit  zwi- 
schen Kind  und  Vater,  Mord,  Verödung,  Auflösung  alter 
Freundschaften,  Staatszerrüttung,  Drohungen  und  Verfluchun- 
gen des  Königthums  und  des  Adels,  grundloses  Misstrauen, 
Verbannung  von  Freunden,  Auflösung  des  Heeres,  Bruch  der 
Ehen  und  was  sonst  noch  Alles. 

2)  Die  Wahrheit  ist  ein  Ilund,  der  in’s  Loch  muss  und  him 
ausgepeitscht  wird,  damit  Madame  Schosshündin  am  Feuer 
stehen  und  stinken  kann. 

3)  Der  Narren  Koni  gilt  nicht  dies  Jahr, 

Gelehrtheit  ward  zum  Laffen. 

Sie  macht  sich  ihres  Witzes  baar, 

Geberdet  sich  gleich  Affen. 

4)  Denn  es  wird  eine  Zeit  sein,  da  sie  die  heilsame  Lehre 
nicht  leiden  werden , sondern  nach  ihren  eigenen  Lüsten  wer- 
den sie  ihnen  selbst  Lehren  aufladen , nach  denen  ihnen  die 
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Endergebnisse  des  Pseudorationalismns,  an  den  Naturalis- 
mus, an  den  Materialismus,  betrachtet  euch  demgemäss  als 
blosse  Naturwesen , als  eine  Art  Maschinen , welche  die 
Natur  mit  Noth wendigkeit  und  Bewusstseinslosigkeit  auf- 
zieht, seht  euch  nur  als  eine  Art  höher  gestellter,  mit 
Verstand  und  Sprachvermögen  begabter  Thiere,  als 
Wesen,  die  nur  Dauer  haben  für  den  flüchtigen  Augen- 
blick der  irdischen  Zeit,  an ; bemüht  euch  Vernunft,  Frei- 
heit, Gewissen  und  Herz  todt  zu  schwatzen  und  todt  zu 
denken,  eine  Frucht  davon  wird  über  euch  und  eure 
Kinder,  eure  Kindeskinder  kommen,  so  sicher  und  so 
gewiss  als  zweimal  zwei  Vier  bilden.  Erst  werdet  ihr 
einige  Zeit  jubiliren  und  triumphiren , dass  nun  endlich 
die  höchste  Summe  der  Weisheit  gefunden,  der  Geist 
todtgeschlagen  und  das  Fleisch  gründlich  emancipirt  sei ; 
dann  aber  und  allmälig  werdet  ihr  die  bittern  Früchte 
eurer  Verkehrtheit,  eurer  Sündhaftigkeit  in  den  Mund 
nehmen  müssen,  mögt  ihr  wollen  oder  mögt  ihr  nicht 
wollen.  Ein  unsichtbarer  Dämon  wird  euch  geissein; 
ihr  werdet  euch  unter  einander  selbst  mit  der  Ruthe  der 
Vernichtung  geissein. 

Das  ist,  hier  in’s  Kurze  zusammengedrängt,  der 
Inhalt  des  Warnungsbriefes  Shakspeares,  welcher  im 
Lear  enthalten. 

Es  will  nun  nachgewiesen  sein  von  welchen  Vor- 
stellungen er  dabei  ausging.  Man  muss  diese  erst 
kennen,  bevor  man  die  Art,  in  welcher  er  die  Sache 

Ohren  jucken.  Und  werden  die  Ohren  von  der  Wahrheit  wen- 
den, und  sich  zu  den  Fabeln  kehren. 

Etliche  werden  von  dem  Glauben  abtreten , und  anhangen 
den  verführerischen  Geistern  und  Lehren  der  Teufel. 
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dramatisch  fasste,  ja  das  ganze  Stück  überhaupt  ver- 
standen werden  kann.  Naturalismus  und  Materialismus, 
welche  hier  wo  es  auf  nähere  Unterscheidung  nicht  an- 
kommen kann,  als  im  Allgemeinen  gleich  gefasst  werden 
können,  waren  unserm  Dichter  die  Ansicht,  dass  das 
sinnlicherscheinende  All  der  Dinge,  die  erscheinende  Ge-, 
sammtheit  der  sinnlichen,  greiflichen,  sichtbaren  Dinge, 
die  Natur,  welche  eine  Göttin  genannt  werden  könnte, 
wenn  es  ein  Göttliches,  ja  wenn  es  überhaupt  im  Er- 
scheinungsdasein etwas  Freigeistiges  gäbe,  ein  sich  selbst 
mit  Noth wendigkeit  in  mystischer,  völlig  unerfassbarer 
Weise  erzeugendes  und  forterhaltendes  Ungethüm  sei. 
In  Beziehung  auf  unser  Geschlecht  waren  dem  Dichter 
Naturalismus  und  Materialismus  die  Ansicht,  dass  auch 
der  Mensch  nur  eine  der  unermesslich  vielen  Gestaltungen 
sei,  welche  jenes  mystische  Ungethüm  ohne  Sinn  und 
Zweck  ausspiele , weshalb , was  in  ihm  geistiges  Leben 
zu  sein  scheine,  sein  Fühlen,  Sinnen  und  Denken  nur 
etwas  Stoffliches,  ein  unausweichlicher  Mechanismus  sei. 

Der  moderne  Materialismus  sagt  deshab  hier  „wie 
die  Niere  Harn  absondert  und  der  Magen  verdaut,  auf 
gleiche  Weise  erzeugt  das  Hirn  Gedanken,  Bestrebungen 
und  Gefühle44;  oder  er  sagt  dort  noch  einfacher,  „der 
Gedanke  ist  eine  Bewegung  des  Stoffes44.  Er  würde  es 
nicht  sagen,  wenn  er  eine  Ahnung  davon  hätte,  was 
der  menschliche  Denken  sei,  wenn  er  nicht  vorher  seine 
eigenen  Gedanken  über  das  Denken  im  höchsten  Masse 
verwirrt.  Es  ist,  was  da  gesagt  wird,  eine  blosse  Irrsinns- 
rede, eine  Schwatzerei,  die  selbst  im  Tollhause  noch  als 
verrückt  gelten  muss. 

Es  durchschaute  nun  Shakspeare  weiter,  das  Natura- 
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lismus  und  Materialismus  ein  Dreifaches  sind.  Sie  sind 
erstlich  ein  Zusammenhang  mit  menschlicher  Rohheit. 
Sie  sind  die  menschliche  Rohheit,  welche  sich  in  einem 
Grundsätze  über  Welt  und  Leben  ausgesprochen  und  in 
denselben  niedergelegt  hat.  Darüber  spricht  sich  auch 
schon  das  alte  Buch  der  Weisheit  aus.  Es  sind  immer 
die  rolien  Menschen,  welche  sich  in  naturalistischer, 
materialistischer  Weise  über  sich  selbst  aussprechen. J) 
Damit  stimmt  auch  Plato  in  seinem  Theaitetos  überein. 
Socrates  muss  im  Gespräche  mit  dem  eben  Genannten 
die  Leute,  welche  wähnen,  nur  Sinnliches,  Greifbares  sei 
das  Seiende,  und  ausser  demselben  nichts  vorhanden,  erst 
Ungeweihte , dann  aber  auch  rohe  Menschen  nennen.  2) 
Zweitens  sind  unserem  Dichter,  wobei  er  wiederum  dem 
Buche  der  Weisheit  folgt,  Naturalismus  und  Materialismus 
Anreizung  und  Aufforderung  zu  blossem  Sinnenleben 

1)  Denn  es  sind  rohe  Leute  und  sagen,  ein  kurzes  müh- 
seliges Ding  um  unser  Leben,  und  wenn  ein  Mensch  dahin 
stirbt,  so  ist  es  gar  aus  mit  ihm. 

Ohngefähr  sind  wir  geboren  und  fahren  wieder  dahin  als 
wären  wir  nie  gewesen ; denn  das  Schnauben  unserer  Nase 
ist  ein  Rauch,  und  unsere  Rede  ist  ein  FUnklein,  dass  sich  in 
unserem  Herzen  regt. 

Wenn  dasselbige  verloschen  ist,  so  ist  unser  Leib  dahin  und 
der  Geist  zerflattert  wie  eine  dünne  Luft. 

2)  Socrates.  Sieh’  dich  um,  dass  uns  nicht  einer  von  den 
Ungeweihten  zuhöre.  Das  sind  die  Leute  welche  meinen , es 
gäbe  weiter  nichts  als  was  von  ihnen  mit  derben  Fäusten  ge- 
packt werden  kann,  und  welche  das  Handeln,  das  Werden* 
das  Unsichtbare  gar  nicht  als  Seiendes  wollen  gelten  lassen. 

Theaitetos.  Du  redest  da,  Socrates,  von  sehr  verstockten 
und  ungeschlachten  Menschen. 

Socrates.  Freilich,  Kind,  sind  sie  das,  und  sehr  roh. 
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und  sinnlichen  Lüsten. *)  Es  wäre  auf  ihrem  Standpuncte 
thörigt  an  irgend  etwas  Anderes  als  an  die  Lust  seines 
Leibes  zu  denken,  verkehrt,  wenn  man  dabei  sich  durch 
irgend  eine  Rücksicht  auf  halten , oder  wohl  gar  an  ein 
geistiges  Gesetz  denken  wollte.  Es  giebt  ja  keines,  und 
der  Mensch  ist  nur  eine  der  vielen  Gestaltungen , welche 
die  Natur  sinn- , bewusst-  und  zwecklos  ausspielt,  damit 
nur  etwas  da  sei,  was  eine  kurze  Zeit  in  der  Erscheinung 
herum  taumele. 

Es  wird  volle  Freiheit  der  Sinnen  - und  Sündenlust 
'gegeben.  Darum  allein,  nicht  wegen  seiner  überhaupt 
gar  nicht  vorhandenen  Wissenschaftlichkeit  findet  auch 
der  moderne  Materialismus  vieler  Orten  solchen  An- 
klang.1 2)  Hat  es  seine  Richtigkeit  damit,  dass  jeder 


1)  Wohlher  nun  und  lasset  uns  wohl  leben,  weil  es  da  ist 
und  unseres  Leibes  pflegen,  weil  er  jung  ist. 

Wir  wollen  uns  mit  dem  besten  Wein  und  Salben  füllen; 
lasset  uns  die  Maienblumen  nicht  versäumen. 

Und  keiner  lasse  es  ihm  fehlen  mit  Prangen,  dass  man  allent- 
halben spüren  möge,  wo  wir  fröhlich  gewesen  sind.  Wir  haben 
doch  nicht  mehr  davon  denn  das. 

2)  Die  Stärke  des  modernen  Materialismus  liegt,  um  es 
gerade  heraus  zu  sagen , nicht  in  seiner  theoretischen  Beweis- 
kraft, die  wir  in  ihrer  ganzen  Schwäche  kennen  gelernt  haben, 
sondern  einzig  und  allein  in  der  Gesinnung  der  Menschen. 
Der  gewöhnliche  Mensch  ist  nur  zu  sehr  geneigt,  das,  was 
seinen  Neigungen  schmeichelt,  für  wahr  zu  halten,  und  was 
könnte  denselben  besserzusagen  als  mit  der  Verneinung  aller 
hohem  Lebenswahrheit  die  Fesseln  loszuwerden,  die  bis  dahin 
seinem  Hange  zur  Sinnlichkeit  und  seiner  Selbstsucht  noch 
Zwang  angethan.  (Weber,  die  neueste  Vergötterung  des 
Stoffes.  1856.  Pag.  225,  226.) 
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menschliche  Gedanke  ein  Ergebniss  der  Naturnothwendig- 
keit  ist  und  dem  Individuum  von  dem  in  ihm  arbeitenden 
Stoffe  angebildet  wird,  so  ist  auch  der  Mordgedanke  nicht 
die  Regung  eines  freien  Geistes,  die  sich  wieder  be- 
siegen und  zu  Rechtem  zurückftihren  kann,  sondern  eine 
Unausweichlichkeit,  die  [unausgeführt  werden  muss. 
Wenn  der  moderne  Materialismus  consequent  sein  wollte, 
müsste  er  deshalb  die  völlige  Freiheit  und  Straflosigkeit 
des  Verbrechens  aussprechen.  Er  will  aber  jetzt  nicht 
consequent  sein,  weil  er  die  Macht  noch  nicht  in  Händen 
hat,  und  ist  deshalb  so  herablassend  dem  Staate  vorläufig 
noch  das  Recht,  Verbrechen  zu  bestrafen,  zuzugestehen. l) 

Endlich  und  drittens  aber  hat,  was  mit  dem  eben  Ge- 
sagten in  enger  Verbindung  steht,  Shakspeare,  abermals  in 
Ueberein8timmung  mit  dem  Buche  der  Weisheit2),  Natura- 
lismus und  Materialismus  als  Blutaussauger  und  Zerstörer 
alles  Menschheitlichen , als  eine  Todfeindschaft  gegen 
alles  Gute  und  alle  Guten,  kurz  er  hat  sie  als  der 
theoretische  Greuel  der  Verwüstung,  hinter  dem  der 


1)  Der  vorgeworfenen  Gefährdung  der  menschlichen  Gesell- 
schaft durch  Erklärung  aller  Handlungen  als  nothwendige 
Acte  kann  der  Materialismus  dadurch  begegnen , dass  er  die 
Bestrafung  verbrecherischer  Handlungen  nicht  minder  für  noth- 
wendig  erkläre,  also  in  dem  Kampfe  des  Gesetzes  gegen  dessen 
Uebertretungen  nur  zwei  gegen  einander  kämpfende  Noth- 
wendigkeiten  sehe. 

Frauenstädt,  der  Materialismus. 

2)  Lasset  uns  den  armen  Gerechten  überwältigen,  und  keiner 
Wittwe  noch  alten  Mannes  schonen ; lasset  uns  der  alten  Greise 
Strafe  nicht  achten. 

Was  wir  thun  können,  das  soll  recht  sein;  denn  wer  nicht 
thun  kann,  was  ihm  gelüstet,  der  gilt  nicht. 
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practische  unausbleiblich  allmälig  folgen  muss,  gefasst. 
Seine  grosse  Seele  konnte  nicht  anders,  er  musste  sich 
in  der  Weise,  in  welcher  es  ihm  als  dramatischer  Dichter 
möglich,  darüber  und  dagegen  aussprechen,  mit  wie  viel 
Schwierigkeiten  das  auch  immer  verbunden  sein  mochte, 
da  alles  unmittelbare  Heraussagen  und  Lehren  ausge- 
schlossen bleiben , Allem  der  Anschein  einer  lebendigen 
Daseinsbewegung  gegeben  werden  musste. 

Ein  Drama,  besonders  wenn  es  ein  bedeutsames, 
ernst  zu  den  Gemüthern  der  Menschen  sprechendes  sein 
soll,  begehrt,  dass  seine  Gestalten  in  einen  gewissen 
Dunstkreis,  in  eine  gewisse  Atmosphäre,  welche  nicht 
ohne  Antheil  an  ihrem  Benehmen  und  Gebahren  ist, 
versetzt  werden.  Im  König  Lear,  wo  Naturalismus, 
Materialismus,  bei  dem  Einen  mehr,  bei  dem  Andern 
weniger  mächtig  herrschend , zur  Erscheinung  gebracht 
werden  sollte,  musste  dieser  Dunstkreis,  diese  Atmosphäre 
auf  eine  gewisse  Rohheit  hinweisen , weil  es  ohne  eine 
solche  nicht  dazu  kommt,  dass  jenes  scheussliche  Brüder- 
paar sich  in  Menschenköpfen  festsetzt. 

Es  giebt  nun  aber  eine  zweifache  Rohheit.  Die  eine 
Jtönnte  man  die  primitive  und  passive  nennen.  Es  findet 
dieselbe  da  Statt,  wo  das  Menschheitliche  sich  gleichsam 
selber  hat  liegen  lassen,  wo  es  nichts  gethan  hat,  um 
sich  auszubilden , wo  es  daher  mehr  oder  weniger  voll- 


So  lasset  uns  auf  den  Gerechten  lauern , denn  er  macht  uns 
viele  Unlust,  und  setzet  sich  wider  unser  Thun,  und  schilt  uns, 
und  ruft  aus,  unser  Wesen  sei  Sünde. 

Mit  Schmach  und  Qual  wollen  wir  ihn  stocken ; wir  wollen 
ihn  zum  schändlichen  Tode  verdammen. 


460 


König  Lear. 


ständig  kenntnisslos  geblieben,  verstockt,  versumpft  und 
verfault  ist.  Diese  Art  der  Rohheit  lebt  sich  freilich  sehr 
oft  auch  in  blindwüthigem  Fanatismus  und  in  tollstem 
Aberglauben  aus , aber  beinahe  eben  so  oft  bekennt  sie 
sich  entweder  gleich  von  vorn  herein  zu  naturalistischen 
und  materialistischen  Anschauungen  oder  schlägt  doch  bei 
der  ersten , besten  Veranlassung  zu  ihnen  um.  Freilich 
lässt  die  primitive,  passive  Rohheit  sich  dabei  auf  die 
wissenschaftlichen  Scheinbarkeiten,  mit  denen  eine  andere 
daher  stolzirt,  weiter  nicht  ein,  umarmt  aber  desto  eifriger 
die  Schlussrede  derselben,  dass  Alles  nur  Natur,  nur  Stoff, 
und  daher  Nichts  sei. 

Daneben  aber  lebt  eine  andere,  nicht  minder  gefähr- 
liche, ja  vielleicht  gefährlichere  Rohheit,  die  secundaire, 
die  active,  die  sich  in  dem  Schosse  der  Ueberbildung, 
welche  hier  mehr,  dort  minder  rasch  in  Afterbildung 
überzugehen  pflegt,  vorbereitet  und  gestaltet.  In  der 
Ueberbildung  ist  den  Menschen  das  Gerade  nicht  gerade 
genug  und  sie  machen  lieber  Krummes  daraus.  Das 
Einfache  gilt  als  zu  einfach,  und  sie  gestalten  Ge- 
schraubtes daraus.  Bald  wird  auch  das  Lichte  als  zu 
helle  befunden,  und  es  wird  geeilt  ein  Zwielicht,  von  dem 
man  sich  bald  selbst  benebelt  fühlt,  daraus  zu  machen. 
Dann  ist  die  Zeit  des  Scepticismus,  des  Sensualismus  und 
des  Pantheismus,  welche  der  zahme  Pseudorationalismus 
sind , gekommen.  Mit  Eifer  beginnt  derselbe  das  Ge- 
schäft aus  Zwielicht  und  Nebel  ein  ordentliches  Dunkel, 
welches  als  die  wahrste  und  ächteste  Bildung  verkündet 
wird,  in  den  Köpfen  der  Menschen  zu  organisiren,  und 
führt  damit  die  Ueberbildung  in  die  Afterbildung  über. 
In  dem  Schosse  derselben  keimet  nun  zugleich  die 
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Becundaire  Rohheit  hier,  Naturalismus  oder  Materialis- 
mus dort  empor.  _ Die  letztem  sind  der  wild  gewordene 
Pseudorationalismus,  der  endlich  ganz  aussprechen  will, 
was  ihm  längst  im  Sinne  gelegen.  Es  lässt  sich  nun  nicht 
bestimmt  nachweiseu,  weiches  hier  das  eigentlich  ge- 
bärende Princip  sei.  Man  weiss  nicht,  hat  die  Rohheit 
den  Naturalismus  oder  Materialismus,  oder  sind  sie  durch 
jene  hervorgerufen  worden.  Sicher  ist  nur,  dass  sie  im 
Zusammenhang  sind,  dass  sie  Hand  in  Hand  mit  einander 
gehen.  Eben  so  sicher  ist,  dass  am  Schlüsse  die  primitive 
und  die  seeundaire  Rohheit,  ihre  Seelen  Verwandtschaft 
fühlend  und  erkennend,  und  in  zärtlicher  Umarmung 
liegend,  mit  eiumttthigem  Jubel  ausrufen : es  giebt  nichts 
Geistiges,  Alles  ist  Natur,  Alles  ist  Stoff,  Alles  ist  Nichts. 
Sehet  nur  uns  an ; wir  beweisen  es  ja  gleich  an  und  mit 
uns  selbst,  dass  es  mit  allem  Menschenwesen  gerade  so 
viel  wie  Nichts  ist.  * 

Die  primitive  Rohheit  in  einer  Tragödie  darzustellen 
konnte  aus  Gründen , über  welche  gar  nicht  gesprochen 
zu  werden  braucht , einem  Shakspeare  nicht  in  den  Sinn 
kommen.  Und  so  konnte  er  nur,  da  naturalistische, 
materialistische  Anschauungen  von  ihrer  tragischen  Seite 
gefasst  werden  sollten , nur  an  eine  seeundaire  Rohheit, 
in  und  mit  denen  sie  entstanden,  denken. 

Es  sind  aber  jene  Anschauungen  nie  etwas  Ursprüng- 
liches, mit  einem  Lebenskreise,  mit  einer  Nation  selbst 
Aufgewachsenes,  ihr  Natürliches,  sondern  ein  ihr  Fremd- 
artiges, Unnatürliches  und  Unraenschheitliches , obwohl 
An  - und  Aufgenommenes.  Darum  kann  es  ihnen  auch 
niemals  gelingen,  das  Natürliche,  das  Menschheitliche, 
auf  dessen  Zertrümmerung  sie  sich  erhoben , völlig  aus- 
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zutilgen,  ganz  zum  Verschwinden  zu  bringen.  Erinne- 
rungen an  sie,  Spuren  wenigstens  von  ihnen  werden  sich 
unter  den  Menschen  erhalten.  Es  wird  genau  nachge- 
wiesen werden,  dass  Shakspeare  in  seinem  Lear  von 
diesen  Gedanken  geleitet  worden  ist.  Es  versetzt  uns 
daher  diese  Tragödie  in  einen  Lebenskreis,  in  eine  Periode, 
weiche  deshalb  als  eine  gesunkene  und  zum  Theil  selbst 
tief  gesunkene  erscheint,  weil  sie  schon  seit  längerer  Zeit 
naturalistischen  und  materialistischen  Glauben,  der  frei- 
lich mehr  Unglaube  oder  Aberglaube  genannt  werden 
muss , bei  sich  hat  aufkommen  lassen.  Es  ist  aber  eine 
frühere,  in  allen  Puncten  kräftigere,  gesündere  Periode, 
aus  welcher  heraus  Leichtsinn  und  Frivolität,  Thorheitund 
Unvernunft  allmälig  die  Versunkenheit  gestaltet  haben, 
von  der  die  erscheinende  Gegenwart  belastet  ist,  vorhan- 
den gewesen.  Es  wirft  diese  frühere  Periode  ihre  Strah- 
len in  die  in  der  Tragödie  erscheinende  Jetztzeit  hinein. 

Dieses  ist  zuerst  im  Aeusserlichen  zu  gewahren.  Es 
führt  Lear  uns  keinesweges  in  eine  Urzeit,  die  sich  erst 
mühen  müsse,  um  eine  gesellschaftliche  und  staatliche 
Ordnung  aus  uranfänglicher  Einfachheit  heraus  zu 
stalten.  Es  giebt  eine  Wissenschaft ; Schriftsteller  und 
Bücher  werden  erwähnt.  Auch  eine  Kunst  ist  da;  es 
ist  von  Bildnissen  und  von  dramatischen  Spielen  die 
Rede.  Selbst  die  Grundsätze,  auf  welchen  die  Kunst 
ruht , und  welche  ihr  gebieten , das  Natürliche  zu  über- 
meistern, sind  nicht  unbekannt.  König  Lear  selbst  sagt 
bei  einem  Gegenstände  „Natur  geht  liier  einmal  über 
Kunst“.  Es  besteht  ein  äusserlich  geordnetes,  auf 
Verschiedenheit  der  Stände  r auf  einem  stehenden  Heere 
ruhendes  Staatswesen.  Es  fehlt  nicht  an  einem  gehörigen 
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Gerichts-  und  Polizei- Verfahren.  Wenn  es  gilt  Jemanden 
von  Bedeutung  einzufangen,  werden  die  Häfen  des  Reiches« 
gesperrt,  und  Bildnisse  der  Verfolgten  an  die  Behörden 
gesendet.  Es  ist  ferner  von  einem  Hofleben,  von  Kammer- 
zofen, von  Kleiderpracht,  von  Geld-,  Leih-,  Pfand- Wesen 
und  ähnlichen  Dingen  die  Rede. 

Wenn  daher  Gervinus  sagt,  um  das  entsetzliche  Toben 
der  Leidenschaft  begreiflich  zu  machen,  habe  Shakspeare 
seinen  Lear  in  eine  noch  ganz  barbarische  Urzeit  verlegt, 
so  sieht  man  leicht,  dass  seine  Annahme  entschieden 
falsch  ist. 

Man  hat  hier  im  Gegentheil  eine  materielle  Civili- 
sation  hohen  Grades  vor  sich.  Solche  Aussendinge  kön- 
nen sich  noch  lange  erhalten,  wenn  der  rechte  Geist, 
welcher  sie  gestaltete,  verschwunden  ist.  Ja  es  kann 
scheinbar  noch  in  einer  Zeit,  wo  das  Verfaulen  der  Geistig- 
keit, der  Sittlichkeit  und  der  Kraft  theils  herein  droht, 
theils  schon  eingebrochen  ist,  das  bloss  Aeusserliche  ein 
umfänglicheres  Aufblühen  gewinnen.  Ein  Scheinglanz 
birgt  dann,  freilich  nur  für  blödere  oder  wenigstens  un- 
geübtere Augen  die  Nähe  des  an  der  Thür  stehenden 
Verfalles.  Der  unendliche  Lärm,  welchen  Geldsucht, 
Luxus,  Vergnügungswuth  und  Schwelgerei  treiben,  der 
rasche  Uebergang  des  Besitzes  von  dem  Einen  zu  dem 
Andern,  den  diese  Dinge  nothwendigerweise  im  Gefolge 
haben,  sehen  für  einen  weltgeschichtlichen  Augenblick, 
der  freilich  Jahrzehnte  dauern  kann , als  wäre  hier  noch 
ein  wirkliches  Leben  vorhanden. 

Im  Lear  erscheinen  aber  die  äusserlich  selbst  mit 
einem  gewissen  Glanze  noch  bestehenden  Dinge  durchaus 
von  einem  innerlichen  Todeswurm  angefressen.  Eine 
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wüste  Schwelgerei,  über  welche,  wie  mail  in  der  dritten 
Scene  des  zweiten  Actes  aus  einer  Aeusserung  Edgare 
ersieht,  nicht  wenige  Menschen  zu  tollen  Bettlern  ge- 
worden sind , herrscht  überall.  Grobe  Unsittlichkeit  ist 
bei  Männern  und  Frauen  zu  Hause,  Betrug  und  Be- 
stechung walten  im  Leben  ; der  Reichthum  kommt  über- 
all durch,  während  die  Armuth  sich  verdammt  sehen 
muss.  Wenn  ein  Dieb  vor  dem  Gericht  steht,  weiss  man 
nicht,  ob  der  Dieb  oder  der  Richter  der  grössere  Ver- 
brecher sei.  Selbst  die  Königsmacht  wendet  sich,  wie 
man  aus  den  Selbstbekenntnissen  Lears  sieht,  keines- 
weges  so,  wie  sie  sollte,  an.  Statt  dem  im  Schwange 
gehenden  Unwesen  zu  wahren,  scheint  sie  zu  denken,  sie 
sei  berufen,  es  zu  mehren.  Wenn  nur  Alles  von  Aussen 
glänzt  und  glitzert,  macht  man  sich  über  das  Innerliche 
keine  Bedenklichkeiten. 

Eine  Menge  von  Erwähnungen,  weiche  in  der  Tragödie 
ausgesprochen  werden,  eine  Menge  von  Dingen,  welche  in 
ihr  stehen , lassen  deutlich  sehen , dass  in  die  materielle 
Civilisation,  welche  in  ihrem  Wesen  als  die  Schöpfung  einer 
frühem  Zeit  dasteht,  von  derjenigen,  die  in  der  Tragödie 
als  Gegenwart  erscheint,  ein  tiefes,  sittliches  Verderben 
gepflanzt  worden  ist.  Sie  ist  dadurch  eine  Verzerrung, 
eine  Fratze  geworden.  Klar  weisst  Lear  durch  das  äusser- 
liche  Leben,  welches  dasteht,  auf  ein  Früheres,  Reineres, 
durch  das  es  gebildet  ward,  hin.  Zugleich  aber  lässt  das  Stück 
ein  Verderben,  welches  sich  eingeschlichen,  erscheinen. 

Einem  ähnlichen  Verhältnis  begegnen  wir  im  Inner- 
lichen und  Geistigen.  Auch  hier  sieht  man  deutlich,  wie 
der  Dichter  uns  sagen  wollte : ihr  habt  hier  eine  Gegen- 
wart vor  euch , die  von  frühem , bessern , reinem  An- 
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schauungen  über  Welt  und  Leben,  über  Göttliches  und 
Menschliches  sich  bis  zu  den  tieften  Stufen,  die  hier  über- 
haupt erreicht  werden  können,  herunter  sinken  liess. 

Lear  führt  uns  einen  Menschenkreis  vor,  welcher  sich 
das  Höhere  hat  verloren  gehen  lassen,  um  sich  dem  Uebel 
und  dem  Graus  in  die  Arme  zu  werfen.  Es  ist  aber  jenes 
Höhere,  weil  es  das  angeborene  Menschheitliehe  ist,  aus 
der  Erinnerung  noch  nicht  ganz  und  vollständig,  noch 
nicht  überall  und  bei  Allen  verschwunden.  Daher  ist  die 
Möglichkeit  da,  dass  er  wieder  auferweckt  werden  könne. 
Das  Uebel  und  der  Graus  tritt,  damit  sogleich  gesehen  wer- 
den kann,  auf  welchen  Boden  man  geführt  wird,  besonders 
am  Anfänge  des  Stückes  stark  und  bestimmt  hervor.  Es 
ruhet  dasselbe  in  einer  naturalistischen,  einer  materia- 
listischen Anschauung  der  Dinge.  Das  Höhere,  welches  im 
Verlaufe  und  besonders  gegen  das  Ende  des  Stückes  zur 
Erscheinung  kommt,  hüllt  sich  zwar  noch  in  heidnische 
Form,  steht  aber  sonst  nahe  an  dem  Thore  der  Wahrheit. 
Kein  ästhetischer  Kritiker  hat,  wiewohl  es  ganz  sonnen- 
klar dasteht,  darauf  achten  wollen,  dass  im  König  Lear, 
in  so  weit  dabei  vom  Heidenthume  gesprochen  werden 
kann,  gar  nicht  ein  einfaches,  sondern  ein  mehrfaches, 
oin  verschiedenes  erscheint. 

Am  Anfänge  des  Stückes  herrscht  der  Naturglaube, 
oder  wie  man  auch  sagen  kann , der  Naturalismus  oder 
der  Materialismus  vor,  ohne  dass  er  sich  jedoch  aller  Ge* 
müther  in  gleich  starkem  Masse  bemeistert,  bei  allen  die 
Menschheitlichkeit  in  gleichem  Grade  in  den  Hintergrund 
gedrängt  habe.  Bestimmt  und  klar  wird  der  Naturglaube 
nur  von  Lear  und  Edmund  ausgesprochen,  während 
Gloster  und  Kent  nur  auf  ihn  hinweisen.  Das  Drama 
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konnte  begreiflicherweise  keinen  Raum  dazu  gewinnen, 
von  allen  seinen  Personen  ihre  Welt-  und  Lebens- An- 
schauung ausdrücklich,  wörtlich  darlegen  zu  lassen.  Bei 
mehren  Gestalten  der  Tragödie  sieht  man  es  nur  an  Ge- 
sinnungen und  Thaten,  dass  sie,  um  in  moderner  Weise 
zu  sprechen , dem  Materialismus  ihr  Inneres  dahin  ge- 
geben haben. 

Unter  der  Herrschaft  desselben  ist  geschehen,  dass  in 
diesem  Lebenskreise  das  wahrhaft  Menschheitliche  theils 
schon  verseil wiin den  ist,  theils  zu  verschwinden  droht 
Wo  der  Metisch  sich  als  eine  Naturpflanze  betrachtet, 
und  nur  ein  klein  wenig,  ohne  dass  sich  damit  ein  weiterer 
Sinn  und  Zweck  verbinde,  über  das  wilde  Thier  erhoben 
zu  sein  glaubt,  ist  auch  kaum  anders  möglich  als  dass 
überall  ein  bodenloser  Abgrund  aufgähnt. 

Shakspeare  hat  im  Lear  einen  solchen  Zustand  da- 
durch vergegenwärtigt,  dass  er  die  in  der  Tragödie 
erscheinenden  Menschen  als  in  einem  Doppelkriege  be- 
griffen darstellt.  Sie  führen  hier  eignen  Krieg  gegen  ihr 
wahres  Selbst,  und  dort  führen  sie  ihn  gegen  alle  Andere. 
In  der  ersten  Beziehung  haben  sie,  freilich  nicht  alle 
in  gleichem  Masse,  die  Milde,  die  Liebe,  das  Mitleid  und 
das  Erbarmen  aus  ihrer  Brust  verdrängt,  und  sie,  wo 
nicht  hart  und  eisern,  doch  schroff  und  unrailde  gemacht. 
Das  Dasein  hat  sein  Verhältniss  zur  geistigen  Welt  auf- 
gegeben, und  sich  dagegen,  da  der  Mensch  sich  doch  mit 
etwas  erfüllen  muss,  mit  Wucht  auf  das  Sinnliche  ge- 
worfen. Je  nachdem  die  Neigungen  verschieden  sind, 
hat  sich  der  Eine  dieses  und  der  Andere  jenes  Stück 
daraus  erkoren.  Das  Stück  ist  voll  von  solchen  Lebens- 


Digitized  by  Google 


König  Lear. 


467 


bildern.  Der  Eine  hat  das  Herz  an  den  Glanz  der  Herr- 
schaft, der  Andere  an  Schwelgerei  und  Wollust,  der 
Dritte  an  Geld  und  Gut  gekettet.  Viele  haben  sich 
bettelarm  geschwelgt  und  um  den  Verstand  gebracht 
Als  tollgewordene  Bettler  schwärmen  sie  dann,  wie 
Edgar  berichtet , im  Lande  umher. *)  Die  Wollust  ist, 
wie  Lear  bekennt,  überall  zu  Hause,  und  macht  das 
Dasein  zu  einem  scheusslichen  Ungethüme.  Für  Geld 
ist  Alles  zu  haben,  und  ohne  dasselbe  kommt  kein  Recht 
mehr  durch.  Das  Geld  ist,  wie  der  Narr  berichtet,  das 
einzige  Band,  welches  Kinder  selbst  an  ihre  Eltern  kettet.1  2) 
Ein  Vater  wird  geachtet  so  lange  er  geben  kann.  Ist 
das  nicht  mehr  der  Fall,  kann  er  gehen,  wohin  er  will, 
muss  sich  vielleicht  auch  noch  mit  Füssen  wegtreten 
lassen.  Jedermann  folgt,  schmeichelt  nur  dem  Glück, 
weil  dasselbe  Spenden  austheilen  kann.  Wen  aber  das 
Glück  verlässt,  dem  geht,  wie  der  Narr  erzählt,  Jeder- 
mann klüglich  aus  dem  Wege. 3)  Um  die  Kleinen  und 
Armen  kümmert  sich  Niemand : sie  mögen  verderben 


1)  Das  Land  stellt  Bilder  mir  und  Muster  dar 
Von  tollen  Bettlern,  die  mit  lautem  Brüll’n, 

Mit  wildem  Fluch  hier,  mit  Gebete  dort 
Almosen  sich  erringen. 

2)  Väter,  die  in  Lumpen  gehen, 

Machen  ihre  Kinder  blind, 

Aber  reiche  Väter  sehen, 

Ihre  Kinder  wohlgesinnt. 

3)  Wenn  ein  grosses  Rad  den  Berg  hinab  rollt,  so  halt’s  ja 
nicht  auf,  damit’s  nicht,  folgst  du  ihm,  dir  den  Hals  bricht. 
Aber  von  dem,  welches  den  Berg  hinauf  geht,  kannst  du  dich 
immer  nachziehen  lassen. 


30* 


468 


König  Lear. 


und  sterben,  wenn  sie  nicht  anders  können.  Der  Materia- 
lismus lehrt  ja  dem  Reichen  grässlichste  Selbstsucht,  lehrt 
ja  den  Gewaltigen  der  Erde  noch  mehr  als  macchia- 
vellistiache  Tyrannei. 

Er  läugnet  jetzt  nur  Anstands  halber  mit  Worten, 
was  er  in  der  That  feststellt,  ja  er  will  sich  sogar,  um 
Anhang  zu  gewinnen,  falsch  und  lügnerisch,  als  Glücks- 
und Freiheitsbringer  ausposaunen. 

Wo  sich  der  Mensch  nur  alseine  redende  Naturpflanze 
betrachtet,  muss  es  natürlicherweise  als  thöricht  angesehen 
werden,  sich  uin  Andere  zu  kümmern.  Was  hat  die 
Naturpflanze  darnach  zu  fragen  und  darüber  zu  sorgen, 
wenn  eine  Nachbarin  neben  ihr  trocknet  und  fault.  Was 
soll  sie  sich  Angst  darüber  machen,  wenn  ihr  stolzes 
Emporwachsen  eine  Schaar  kleine  Nachbarsleute  nieder 
drückt.  Naturalismus  und  Materialismus,  Priester  der 
gröbsten  Selbstsucht,  setzen  sich  dadurch  die  Krone  auf, 
dass  in  ihnen  jeder  sein  Selbst  gewissermassen  vergöttert. 
Neben  dem  Ich  giebt  es  für  jeden,  der  nur  die  Macht  be- 
sitzt, es  damit  durchzusetzen,  Nichts  und  noch  einmal 
Nichts,  das  auch  nur  beachtet  zu  werden  brauche.  Wer 
auf  den  Höhen  des  Lebens  steht,  will  angebetet,  gefürchtet 
sein,  Alles  soll  sich  in  schweigender  Demuth  vor  ihm 
beugen.  Was  er  begehrt,  wird  ihm  so  lange  er  die  Macht 
in  Händen  hat,  gegeben.  Viele  geben  aber  das  Begehrte 
nur  mit  dem  stillen  Vorsatze,  sich  deshalb  entsetzlich  zu 
rächen,  wenn  die  Verhältnisse  sich  geändert.  So  wird 
auf  diesem  Gebiet  von  jedem  fast,  von  dem  einen  nur 
mit  mehr,  von  dem  andern  mit  geringerer  Stärke  ein 
Krieg  gegen  die  eigene  Menschlichkeit  geführt.  Es  wird 
Rücksicht,  Milde,  Erbarmen  und  Liebe  aus  dem  Selbst 
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hier  in  härterer  dort  in  weniger  herber  Weise  entfernt. 
Diejenigen  selbst,  welche  in  Vergleich  mit  andern  gute 
Menschen  genannt  werden  können,  wissen  das  Bessere, 
dem  sie  anhangen,  wenigstens  nicht  in  rechter  Weise  zu 
handhaben  und  zu  entäussern.  Das  sind  die  Vorstellun- 
gen über  Wirkungen  und  Folgen  des  Naturglaubens,  des 
Aberglaubens  an  die  Natur,  welche  unserem  Dichter  vor- 
schwebten, welche  im  Lear  verlebendigt  werden. 

Tn  den  Krieg  aber  gegen  das  eigene  wahre  Selbst 
schleicht  sich  ein  zweiter,  den  Alle  gegen  Alle  führen, 
ein.  Es  ist  derselbe  ziemlich  überall  da,  wenn  er  auch 
nicht  allenthalben  und  immer  thatsächlich  geführt  wird. 
Es  bedarf  ja  dazu  Veranlassungen  und  Gelegenheiten, 
besonders  aber  einiger  Sicherheit,  dass,  lasse  man  ihn 
zum  wirklichen  Ausbruche  kommen,  auch  ein  Sieg  die 
Folge  sein  werde. 

Der  Krieg  Aller  gegen  Alle  ist  als  ein  schweigender 
und  vor  der  Hand  noch  ruhender  gleich  in  den  vor- 
herrschenden Anschauungen  selber  gegeben.  Fast  jeder 
besorgt,  dass  der  Andere  ihn  als  eine  blosse  Naturpflanze, 
deren  Zertretung  eine  gleichgültige  Sache  sei,  betrachte. 
Fast  jeder  meint,  dass  bei  dem  Andern  nur  sein  Vortheil, 
nicht  aber  Tugend  und  Ehre,  Pflicht  und  Recht  in  An- 
schlag kämen.  Fast  jeder  denkt,  dass  gleich  ihm  auch 
der  Andere  einen  aufsteigenden  Wunsch,  einen  sich  regen- 
den Gedanken,  wenn  es  auch  ein  mörderischer  sein  sollte, 
als  ein  Naturgebot,  als  eine  Naturnothwendigkeit , der 
nicht  auszuweichen  sei,  ansehe.  Jeder  zittert  daher,  und 
selbst  einem  Sohne  oder  einem  Vater  gegenüber  mit 
giftigstem  Misstrauen  erfüllt,  vor  dem  leisen  Rauschen 
eines  Blättchens , und  fürchtet,  dass  es  die  Ankunft  eines 
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Meuchelmörders  verkünde.  Die  Tragödie  führt  uns  auch 
das,  wie  man  sehen  wird,  als  lebendiges  Dasein  vor  die 
Blicke. 

Einer  leidenschaftlichen  Aufregung  bedürfen  mehre 
der  in  ihr  auftretenden  Gestalten  gar  nicht,  um  sofort 
bis  zum  Alleräussersten  vorzuschreiten.  Ein  einfach, 
mit  einer  gewissen  Ruhe  in  ihnen  aufsteigender  Wunsch 
nach  Diesem  oder  nach  Jenem  genügt  ihnen  vollständig 
für  eine  blutige  That.  Einem  Sohne  kommt  der  Wunsch 
bei  Alleinbesitzer  der  Hausgüter  zu  sein.  Um  das  zu 
werden,  sprengt  er  ohne  Weiteres  Bruder  und  Vater  in 
die  Luft.  Einer  Frau  gefällt  ein  anderer  Mann  etwas 
besser  als  ihr  Gatte.  Da  muss  sofort  darauf  gesonnen 
werden,  wie  derselbe  durch  Mord  aus  dem  Wege  zu 
räumen  sei.  Die  Schwester  könnte  bei  der  Sache  ein 
Hinderniss  in  den  Weg  legen.  Man  sorge  da  gleich 
dafür,  dass  ihr  Gift  beigebracht  werde,  damit  auch  über 
diese  Schwierigkeit  kurz  und  gut  weggekommen  werde. 
Im  consequenten  Naturalismus  und  Materialismus  ist  ja 
ein  Menschenleben  gerade  so  viel  wie  Nichts.  Wenn  es 
schädlich,  hinderlich  gegenüber  steht,  wird  es  bei  Seite 
geschoben,  weggedrückt  aus  diesem  Erden dasein,  welches 
ja  ebenfalls  nichts  ist  und  nichts  bedeutet.  Darauf  nur 
kommt  es  an,  dass  man  nach  einer  vielleicht  blutigen 
That,  um  das  Hochgericht  und  das  Richtschwert  herum 
komme.  Hat  man  Macht  und  Gewalt  in  Händen,  macht 
sich’s  damit  sehr  leicht.  Hat  man  sie  nicht,  können 
vielleicht  Trug,  Schlauheit,  List  oder  Geld  aushelfen. 

* Eine  geistige  Welt  ist  dabei  nicht  zu  beachten,  denn  es 
giebt  ja  keine.  Also  giebt  es  auch  weder  eine  Sünde, 
noch  ein  Verbrechen.  Das  Einzige,  was  der  Mensch  zu 
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thun  hat,  ist,  jedes  in  ihm  sich  regende  Gelüste , möge  es 
so  verrucht  sein,  wie’s  wolle,  als  ein  zu  vollziehendes 
Naturgebot  zu  betrachten.  Das  alleinige  Gesetz  des 
Materialismus  ist  der  Nutzen.  In  der  Tragödie  wird 
dasselbe  von  Edmund  bestimmt  ausgesprochen. 

Seinen  Warnungsbrief  vor  Naturalismus  und  Materia- 
lismus, an  die  Menschheit  geschrieben,  musste  Shakspeare 
zuerst  dramatisch  und  dann  tragisch  gestalten.  Er  ist 
daher  zunächst  eingekleidet  in  eine  Geschichte,  durch 
welche  bald  in  minder,  bald  in  mehr  schrolfer,  herber 
und  bitterer  Weise  der  Krieg,  welchen  im  Unglauben 
unser  Geschlecht  gegen  sich  selber  führt,  als  kunst- 
lebendige Wirklichkeit  erscheint.  Wir  sehen  Drama- 
gestalten vor  uns,  welche  diesen  Krieg  in  furchtbarer 
Weise  führen ; wir  erschauen  andere  bei  denen  er  nur 
in  milder,  sogar  in  sehr  milder  Art  zum  Vorschein  kommt. 
Ueberhaupt  vorhanden  aber  ist  er  doch  überall.  Selbst 
Oordelia  und  Kent  sind  nicht  ganz  davon  ausgeschlossen. 

Diese  Geschichte  aber  wollte  nun  auch  in  das  Gebiet 
des  Tragischen  verpflanzt  sein.  Tragisch  aber  ist  bei 
unserm  Dichter,  wie  man  nun  bereits  an  mehren  Bei- 
spielen erfahren,  zuerst  der  Abfall  der  menschlichen 
Freiheit  von  sich  selber  und  von  der  geistigen  Welt 
Als  ein  freier  Abfall,  als  ein  Abfall,  zu  dem  ungezwungen 
geschritten  wird,  erscheinen  Naturalismus  und  Materia- 
lismus in  unserer  Tragödie.  Die  Menschen , welche  in 
ihr  erscheinen , könnten  auch  anders  sein , wenn  sie  nur 
wollten.  Es  sind  Erinnerungen , Klänge  einer  andern,' 
bessern  Welt-  und  Lebens- Anschauung  ihnen  geblieben. 
Sie  mögen  sich  dieselben  nur  nicht  gegenwärtig  halten. 
Das  Tragische  aber  besteht  bei  Shakspeare  zweitens  und 
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besonders  darin,  dass  in  der  Art,  in  welcher  das  der 
Kunst  möglich,  an  menschlichen  Dingen  das  Göttliche 
zur  Erscheinung  gebracht  werde.  Noch  einmal  möge 
man  sich  die  Gedanken,  von  denen  unser  Dichter  bei 
seinen  tragischen  Schöpfungen  begleitet  und  geleitet  ward, 
vergegenwärtigen : Gott  hat  die  Menschenwelt  einer  freien 
Bewegung  überlassen ; auch  wenn  in  derselben  ein  Ab- 
fall vom  Geiste  geschieht,  schaut  er  noch  mit  Liebe  auf 
die  Gefallenen,  welche  in  einem  nur  ihm  sichtbaren 
Winkel  des  Herzens  eine  verborgene  Geneigtheit  für  das 
Wahre  sich  noch  retteten.  Diesen  sendet  die  göttliche 
Liebe  Gemüth  erschütterndes , aber  auch  zur  Rückkehr 
zum  Geiste  leitendes  Unglück  zu,  damit  die  Disharmonie 
der  irdischen  Zeit  in  der  Consonanz  eines  höhern  Daseins 
verschwinde.  Edgar  muss  deshalb  in  der  Tragödie  be- 
kennen, dass  das  Unglück  es  gewesen,  durch  welches 
ihm  die  Brust  wieder  menschheitlich  gestimmt  wor- 
den sei. !) 

Gleich  die  erste  Scene  des  ersten  Acts  führt  uns 
einen  Lebenskreis  vor,  dessen  Menschen  entweder  die 
Liebe  ganz  verloren  oder  doch  nicht  in  das  wahre,  reine 
Heiligthum  derselben  eingedrungen  sind.  König  Lear 
will , weil  Alter  ihn  der  Kraft  beraubt , sein  Reich  unter 
die  drei  Töchter  und  die  Gemahle,  die  er  ihnen  bestimmt, 
theilen.  Er  fragt  zu  diesem  Behufe,  welches  der  Kinder 

ihn  am  meisten  liebe,  weil  dasjenige  bei  dem  die  meiste 

• 

1)  Wer  seid  ihr,  guter  Herr? 

Ein  anner  Mensch,  belehrt  durch  Daseinsnoth, 

Durch  Schmerzerkenntniss,  Schmerzgefühl  geführt 
Zum  Mitleid  gegen  Andere. 
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Liebe  erfunden  werde,  auch  das  Meiste  des  Erbgutes 
erhalten  solle.  Es  versteht  sich  von  selber,  dass  da,  wo 
in  solchem  Tone  gesprochen  wird,  Name  und  Wort  der 
Liebe  zwar  noch  da,  ihr  Wesen  aber  völlig  unbekannt 
ist.  Man  sieht  sie  ja  behandelt  wie  eine  Sache,  welche 
hergezählt  und  hergemessen , mit  welcher  in  Bieten  und 
Gegenbieten  ein  Kaufgeschäft  zu  machen  sei.  Der  alte 
Lear  fühlt  nicht,  weiss  nicht,  was  Liebe  sei,  liebt 
auch,  wie  bald  sonnenklar  hervortreten  wird,  sein  eigen 
Blut  nicht. 

Hinter  der  Frage , bei  welcher  der  Töchter  sich  das 
höchste  Mass  der  Liebe  zu  ihn  finde , birgt  sich  etwas 
Anderes,  dass  der  Alte  weder  aussprechen  kann  noch 
aussprechen  will.  Er  hat  bis  jetzt  seine  Königsmacht 
besonders  dazu  gebraucht,  um  sich  selber  zu  vergöttern, 
um  sich  von  allen  andern  Menschen  in  schweigender 
Unterwürfigkeit  anbeten  zu  lassen.  Im  Begriff  die  Ge- 
walt niederzulegen , steigt , ohne  dass  er  sich  derselben 
ganz  deutlich  bewusst  werden  möchte,  eine  Sorge,  ein 
Misstrauen  in  ihm  auf,  ob  auch  die  Töchter,  in  deren 
Hände  er  seine  Macht  niederzulegen  gesonnen,  in  Zukunft 
ihn , den  fortan  Machtlosen,  wie  sonst  demüthig  verehren 
würden. 

Gonerill  und  Regan  sind,  wie  wir  jetzt  sagen  würden, 
obwohl  sie  keine  Zeit . und  Gelegenheit  finden , sich 
darüber  wörtlich  auszusprechen,  entschiedene  Anhänge- 
rinnen des  Materialismus.  Sie  sehen,  dass  mit  grossen 
Versprechungen,  die  nichts  kosten  und  an  deren  Halten 
sie  nicht  denken , ein  billiger  Kauf  zu  machen , und  in 
den  Besitz  der  Staatsgewalt  zu  kommen  sei.  Sehr  wohl 
verstehen  sie,  wie  der  Vater  seine  Anfrage  nach  Liebe 
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eigentlich  meine , und  richten  ihre  Antwort  nach  diesem 
Verständniss  ein.  Der  Vater  soll  sich  aus  ihren  Reden 
den  Schluss  und  die  Erwartung  ziehen,  dass  sie,  auch 
wenn  er  den  Machtbesitz  aufgegeben,  ihm  nur  als 
demüthigst  Unterworfene  entgegen  zu  treten  wagen 
würden.  Darum  versichert  Gonerill,  dass  in  ihr  die 
Liebe  zum  Vater  höher  stehe  als  das  eigene  Leben  mit 
seinem  Augenlichte,  seiner  Freiheit,  Gesundheit  und 
Schönheit.  Regan  hat  Mühe  die  Versicherungen  ihrer 
Schwester  zu  überbieten.  Es  gelingt  ihr  indessen  da- 
durch, dass  sie  sich  als  eine  Feindin  jeder  andern  Lebens- 
freude, die  ausserhalb  der  Liebe  zum  Vater  liege,  erklärt. 
Damit  ist  Lear  höchlichst  zufrieden,  und  beweiset  damit 
klar,  dass  er  ein  ächtväterliches  Herz  nicht  besitze.  Ein 
solches  wird  nie  begehren , dass  die  junge  Tochter  ihr 
Glück  nur  in  ihm  finde,  allen  andern  Lebensfreuden  aber 
entsage.  Ein  rechter  Vater  wird  im  Gegentheil  wünschen, 
dass  der  Tochter  Jugendzeit  sich  mit  heiterer  Daseinslust 
erfüllen  könne. 

Daneben  steht  nun  die  jüngere  Tochter  Cordelia.  Sie 
wird  von  dem  Vater  zuletzt  nach  Mass  und  Grösse  Ihrer 
Liebe  befragt.  Cordelia  hat  den  Unglauben  ihrer  Um- 
gebungswelt an  alles  Geistige  nicht  völlig  Meister  über 
ihre  Menschlichkeit  werden  lassen.  Sie  ist  eine  reinere 
Natur,  ein  edleres  Gemüth  geblieben,  und  es  zittert  des- 
halb ein  leiser  Zug  der  Liebe  durch  ihre  Brust.  In  das 
innere  Heiligthum  derselben  aber  ist  sie  nicht  gedrungen, 
und  weiss  deshalb  nicht  von  Hingebung  und  Opferfreudig- 
keit. Erbittert  über  das  täuschungsvolle  Spiel , welches 
sie  zwischen  dem  Vater  und  den  Schwestern  mit  dem 
Worte  der  Liebe  treiben  sah,  will  sie  dem  Alten  erst 
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Trotz  bieten.  Zweimal  von  Lear  nach  'ihrem  Liebes- 
masse  befragt,  antwortet  sie  mit  einem  fast  höhnischen 
„Nichts“.  Indessen  lässt  sie  doch  bald  von  diesem  Trotze 
ab,  und  giebt  eine  Erklärung,  mit  welcher  wirkliche  Vater- 
liebe wohl  zufrieden  sein  könnte,  ja  müsste. !) 

Aber  bloss  als  Vater  geehrt  und  geliebt,  nicht  in 
demüthigsclavi8cher  Unterwürfigkeit  angebetet  zu  werden, 
daran  ist  dem  alten  Lear  nicht  gelegen.  Der  Gedanke, 
dass  er,  nachdem  die  Macht  aus  den  Händen  gegeben 
worden , den  Töchtern  gegenüber  nur  noch  Mensch , nur 
noch  Vater  sein  solle,  versetzt  ihn  in  die  äusserste  Wuth. 
Der  Dichter  ergreift  dabei  die  Veranlassung  uns  den  hier 
herrschenden  Naturalismus  mit  aller  Bestimmtheit  vor- 
zuhalten. Die  Natur  ist  für  Lear  Alles , es  giebt  weiter 
nichts  als  Natur;  der  Mensch  ist  eine  Pflanze  nur  in 
ihrem  Schosse,  von  ihr  gebildet,  mit  dem  Fühlen,  Denken 
und  Wollen,  das  er  hat,  unabänderlich  bestimmt.1 2)  In 
der  dritten  Scene  des  vierten  Actes  sieht  Kent  besonders 


1)  Mein  theu’rer  Herr, 

Ihr  zeugtet  mich,  erzogt  mich,  liebtet  mich, 
Und  pflichtgemäss  erwiedr’  ich  diese  Pflicht, 
Gehorche,  lieb’  und  ehr’  euch  hoch.  Wozu 
Vermählen  sich  die  Schwestern,  sagen  sie, 
Dass  euch  allein  sie  liebten.  Frei’  ich  einst, 
Gehört  dem  Gatten  halb  Pflicht,  Sorge,  Lieb’. 
Gewiss,  niemals  vermähle  ich  mich  so, 

Dass  ich  den  Vater  liebte  ganz  allein. 

2)  Nun,  bei  der  Sonne  heil’gem  Strahlenkreis 
Bei  Dunkels  und  der  Nacht  geheimer  Macht, 
Bei  allen  Kräften  des  Planetenreichs, 

Von  denen  Leben  uns  wird  und  der  Tod, 

Sag’  ich  mich  los  von  aller  Vaterpflicht, 
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die  Sterne  als  die  Natur  an,  durch  welche  das  ganze 
Menschenwesen  bedingt,  gestaltet,  gemacht  wird.  *) 

Lear  verstösst  die  jüngere  Tochter  ingrimmig  so  weit 
weg,  als  er  nur  kann,  nur  weil  sie  ihm  bloss  Kindesliebe 
und  nichts  als  Kindesliebe  verspricht.  Bedürfte  es  noch 
eines  Beweises,  dass  er  die  Liebe  nicht  kenne,  so  würde 
er  ihn  durch  die  Verstossung  Cordelias  geben.  Cordelia 
aber  lässt  sich  verstossen,  ohne  nur  auch  mit  einem  wahr- 
haft milden  Worte  eine  Versöhnung  mit  dem  alten  Vater 
zu  versuchen.  Sie  sollte  Nachsicht  haben  mit  den  Schwä- 
chen seines  Alters  ; sie  sollte  mit  Macht  ausgerüstet  in 
seiner  Nähe  zu  bleiben  suchen,  um  ihn  im  Nothfalle 

gegen  die  ihr  wohlbekannte  Tücke  der  Schwestern  be- 

* 

schirmen  zu  können.  Aber  daran  denkt  sie  nicht.  Eifrig 
ergreift  sie  die  Hand  des  Königs  aus  Gallien,  der  sie 
ohne  Rücksicht  auf  ein  Erbe  zur  Gemahlin  nimmt,  und 
verlässt  demgemäss  den  heimatlichen  Boden,  ohne  den 
Vater  auch  nur  mit  einem  milden  Abschiedsworte  zu  be- 
grtissen. 

In  einer  gewissen  Weise  hat  sich  doch  auch  Cordelia 
selbst  vergöttert.  Der  Vater  will  nicht,  wie  sie  will; 
so  mag  er  dahin  fahren  und  sehen,  wie  er  alleine  aus- 
kommt. Unterdessen  hat  Lear,  nachdem  Cordelia  ver- 
stossen worden,  das  Reich  zu  zwei  gleichen  Theilen 
zwischen  Gonerill  und  Regan  getheilt.  Der  Alte  ist 
indessen  schon  etwas  bedenklich  geworden , ob  es  auch 

Von  Blutsgemeinschaft  und  Verwandtlichkeit. 

Ein  Fremdling  bist  du  fortan  immerdar 
Mir,  meinem  Herzen. 

1)  Die  Sterne  sind’s,  die  Sterne  über  uns, 

Die  unsere  Wesens  Herrscher. 
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mit  seinem  Ansehn  nach  der  Thronentsagung  glanzvoll 
bestellt  bleiben  würde.  Er  behält  sich  ein  Gefolge  von 
hundert  Rittern,  einen  bewaffneten  Sttitzpunct  vor. 

Neben  Cordelia  erscheint  nun  auch  in  Ke  nt  ein 
Menschenwesen , welches,  trotz  seines  Glaubens  an  die 
Allein-  und  Allmacht  der  unbeseelten  Natur,  doch  einen 
nicht  unmächtigen  Zug  zum  Rechten  und  Wahren  ge- 
rettet. Das  Reich  der  Treue,  des  Rechtes  und  der  Liebe 
ist  für  Kent  kein  unbekanntes  Land.  Aber  selbst  die 
bessern  Menschen  dieses  Lebenskreises  verstehen  nicht 
die  Sachen  in  ruhiger,  entsprechender  und  zweckmässiger 
Weise  anzufassen.  Mit  massloser  Heftigkeit,  ja  mit  Grob- 
heit stürmt  Kent  auf  den  alten  Lear  wegen  der  thörichten 
Verstossung  Cordelias  ein.  Dadurch  erreicht  er  nur, 
dass  Lear,  der  eine  so  unehrerbietige  Sprache  vielleicht 
zum  erstenmale  hören  muss,  die  Verbannung  über  ihn 
ausspricht.  Der  Alte  hat  eine  Stütze  in  Cordelia  von 
sich  gestossen , und  es  hat  diese  das  Verstossen werden 
zugleich  auch  selbst  mit  herbei  geführt.  Eine  zweite 
Stütze  stösst  er  in  dem  biedern  Kent  von  sich,  aber  es 
trägt  auch  dieser  selbst  einen  Theil  der  Schuld,  dass 
Alles  so  kommen  muss.  Bliebe  er  ein  mächtiger  Ritter, 
würde  Kent  vielleicht  manches  jetzt  noch  im  Schosse 
der  Zukunft  schlummernde  Unheil  zu  hindern  im  Stande 
sein.  Musste  denn  der  alte  König  Lear  gleich  mit  so 
unermesslicher  Härte  und  Grobheit  angegriffen  werden ! 

Ganz  am  Schlüsse  der  ersten  Scene  befinden  sich 
Gonerill  und  Regan  allein.  Das  ist  richtig,  dankbare 
Kinder  sind  sie  nicht,  aber  es  braucht  davon  deshalb 
gar  keine  Rede  zu  sein,  weil  sie  unermesslich  Schlimmeres 
sind.  Von  dem  Augenblicke  an,  da  der  Vater  der  Macht 
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entsagt,  und  sie  in  ihre  Hände  gegeben  hat,  gilt  er  ihnen, 
weil  er  nun  nichts  mehr  zu  verschenken  hat,  zuerst  als 
eine  höchst  nichtige  Person.  Dann  aber  kommt  er  ihnen 
sogar  bedenklich,  ja  gefährlich  vor,  weil  ihm  leicht 
möglicherweise  einfallen  könnte,  dass  Hingegebene  ge- 
waltsam zurück  zu  nehmen , zumal  da  er  bald  wird  ge- 
wahren müssen , dass , nachdem  er  nicht  mehr  mit  dem 
Königsschwerte  dräuen  kann,  Niemand  Lust  hat  sich 
fernerweit  im  Staube  vor  ihm  zu  demüthigen.  Dazu 
muss  die  ungeheuere  Härte,  mit  welcher  Lear  gegen 
Cordelia  eben  aufgetreten,  den  beiden  Schwestern  aller- 
dings zeigen , dass  Niemand  bei  ihm  auf  Schonung  zu 
zählen  hat,  der  von  seinem  Grimme  erreicht  werden 
kann.  Obwohl  wie  später  der  Narr  entscheidet,  Gonerill 
und  Regan  im  Allgemeinen  einander  so  ähnlich  sind  wie 
ein  Holzapfel  dem  andern,  erscheint  doch  erstere  hier 
als  die  scharfsichtigere  und  entschlossenere.  Durch  sie 
wird  Regan  auf  die  Gefahren  der  Situation,  so  wie  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  ein  Kampf,  welcher  den  Vater 
mindestens  völlig  machtlos  mache,  rasch  eröffnet  werden 
müssse. J)  » 

So  hat  uns  schon  die  erste  Scene  des  Stückes  einen 
mehrfachen,  aus  naturalistischen  Anschauungen  erquolle- 
nen  tragischen  Fall,  hier  schlimmerer,  dort  milderer  Art 
entgegengeführt.  Lear  ist  liebelos  gegen  seine  Töchter, 

und  diese  sind  es  in  verschiedenem  Masse  gegen  ihn, 

1 ^ 1 ’ " 1 "*  ***  « » 

1)  Lass  uns  Zusammenhalten.  Wenn  unser  Vater  sein  An- 
sehn bei  den  Gesinnungen,  die  ihm  eigen  sind,  fortbehauptet, 
so  wird  die  heutige  Uebertragung  seiner  Macht  uns  nur  Ver- 
druss und  Kränkung  bereiten.  Wir  müssen  etwas  thun , und 
zwar  in  der  ersten  Hitze. 
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Cordelia  freilich  weniger , viel  weniger  als  Gonerill  und 
Regan.  * Man  ahnet  schon , dass  der  ganze  Lebenskreis, 
der  hier  vorgeführt  wird , mit  Verderben  geschwängert 
sei , erfährt  das  aber  ganz  deutlich  erst  durch  die  zweite 
Scene,  welche  in  das  Haus  Glosters  führt.  Die  Familie 
selbst  ist  unter  diesen  Menschen  ohne  allen  Halt;  ja 
in  ihrem  Schosse  fürchtet  der  eine  stets,  dass  er  von 
Mordgedanken  des  andern  umlauert  sei. 

Gloster  hat  zwei  Söhne.  Der  eine  Edgar  stammt 
aus  einer  Ehe,  der  zweite  Edmund  ist  Bastard  und  um 
ein  Jahr  jünger,  also  wahrscheinlich  im  Ehebrüche  er- 
zeugt. Edmund  hat  ein  gutes  Leben  in  Glosters  Hause; 
der  Familie  Erbgut  kann  freilich  nicht  ihm,  sondern 
muss  einst  dem  Ehesohne  zu  Theil  werden.  Aber  er 
hat  Lust  dazu,  er  ist  von  einem  Wunsche  darnach  beseelt. 
Edmund  ist  ein  determinirter  Naturalist  oder  Materialist. 
Er  ruft  deshalb  nicht  allein  die  Natur  ausdrücklich  als 
seine  einzige  Göttin  an *) , sondern  spricht  auch  den 
Fundamental8atz  des  Naturglaubens  aus.  Etwas  Anderes 
als  seinen  Nutzen  braucht  kein  Mensch  zu  beachten. 1  2) 
Führt  auch  der  Weg  dazu  über  Trümmer  und  Leichen,, 
so  ist  das  eine  Sache,  welche  gar  nicht  in  Betracht  zu 
nehmen.  Von  einer  heftigen  Leidenschaft  ist  Edmund 
durchaus  nicht  bewegt;  nur  einen  ruhigen  Wunsch  hat 
er  in  der  Brust.  Er  betrachtet  denselben  als  ein  Natur- 
gebot ; - mithin  muss  er  hinausgeführt  werden.  Zuerst 
gilt  es  den  Ehesohn  Edgar  aus  dem  Wege  zu  räumen. 


1 ) Natur,  du  meine  Göttin,  dein  Gebot 
Verpflichtet  mich  allein. 

2)  Erlaubt  gilt  Alles  mir,  was  Nutzen  bringt. 
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Und  nun  lässt  uns  der  Dichter  hineinschauen  in  einen 
Lebenskreis,  in  welchem  der  Teufel  des  gegenseitigen 
Misstrauens  in  entsetzlichster  Weise  und  so  herrscht, 
dass  die  heiligsten  Famiiienbande  von  ihm  zernagt  und 
zerfressen  zu  Boden  gefallen  sind.  Der  Vater  denkt, 
der  Sohn  möchte  wohl  mit  mörderischen  Entwürfen  gegen 
dich  umgehen  ; und  der  Sohn  traut  dem  Vater  nicht  viel 
Besseres  zu. 

Gloster  tritt  ein,  und  mit  absichtlichem  Ungeschick 
verbirgt  Edmund  rasch  einen  Brief.  Gloster  ist  über  die 
Handbewegung  des  Bastardsohnes  gleich  sehr  besorgt, 
und  will  durchaus  wissen , welches  Papier  so  rasch  ver- 
borgen worden  sei.  Das  Leiseste  erregt  hier  grimmen 
Verdacht.  Indessen  lässt  Edmund  sich  nicht  lange 
nöthigen,  und  giebt  dem  Alten  den  Brief,  von  dem  er 
lügnerisch  behauptet,  er  sei  an  ihn  von  Edgar  geschrieben 
worden.  Ohne  weitere  Umstände  wird  Edmund  in  dem 
angeblichen  Briefe  unverblümt  aufgefordert,  sich  mit 
Edgar  über  die  Ermordung  des  Vaters  zu  besprechen, 
wobei  im  Voraus,  als  sei  die  Theilnahme  des  Bastards 
an  dem  Morde  eine  zweifellose  Sache,  demselben  die 
Hälfte  der  Familieneinkünfte  zugesichert  wird.  Gloster 

✓ 

erkennt  an  diesem  angeblichen  Briefe  nicht  einmal  seines 
Ehesohnes  Handschrift,  lässt  sich  aber  doch  von  Edmund 
gleich  überreden , dass  das  Schreiben  ächt  sei , dass  es 
mit  dem  Mordplane  Edgars  seine  Richtigkeit  habe. 

Ueberdeutlich  fast  sagt  aber  das  angebliche  Schreiben 
selbst,  dass  es  falsch  und  trügerisch  sei.  Ein  aller- 
höchstes Mass  der  Unwahrscheinlichkeit  , dass  Edgar 
einen  solchen  Brief  an  Edmund  geschrieben  haben  könne, 
liegt  hier  offen  zu  Tage.  Edgar  lebt  mit  Edmund  unter 
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einem  Dache , hat  also  gar  nicht  nöthig  Briefe  an  ihn  zu 
schreiben,  sondern  kann  ihn  jeden  Augenblick  sprechen. 
Und  welcher  Mensch  schreibt,  so  zu  sagen  mir  nichts, 
dir  nichts , Briefe  über  Mordgedanken  an  einen  Andern, 
von  dem  er  nicht  weiss,  ob  er  einen  Theilnehmer  oder 
einen Verräther  an  ihm  finden  werde!  Gloster  aber  sieht 
über  die  ganze  Unwahrscheinlichkeit  , ja  Undenkbarkeit 
des  angeblichen  Schreibens  Edgars  hinweg.  Es  steht 
ihm,  weil  hier  vielfach  Meineid,  Verrath  und  Mord  wal- 
ten, sogleich  fest,  dass  Edgar  ihn  zu  ermorden  gedenke, 
und  er  will  denselben  deshalb  sofort  in  Verhaft  nehmen 
lassen. 

Weshalb  hier  die  Dinge  von  Shakspeare  gerade  so 
gestellt  worden,  ist  so  deutlich,  dass  kaum  noch  besonders 
darauf  aufmerksam  gemacht  zu  werden  braucht.  Mit 
wenigen  Strichen  zeichnet  uns  der  Dichter  hier  das  Bild 
<?ines  Lebens,  welches  alle  Dämonen  der  Zerstörung  eben 
zernagen  wollen.  Jeder  glaubt  sich  von  dem  ihm  Nahe- 
stehenden, auch  von  seinen  eigenen  Kindern,  zu  jeder 
Stunde  bedroht.  Das  erste,  selbst  durch  und  durch  un- 
wahrscheinliche Wort,  welches  ihm  darüber  gesagt  wird, 
fasst  jeder  sogleich  als  eine  Gewissheit,  weil  er  weiss, 
dass  das  Dasein  hier  aus  einem  bald  stillen,  bald  lauten 
Vernichtungskriege  Aller  gegen  Alle  bestehe.  Gegen 
eine  selbst  ganz  unwahrscheinliche  Gefahr  will  vor  allen 
Dingen  das  Selbst  gesichert  sein.  Sofort  muss  der,  von 
dem  gesagt  worden,  dass  er  gefährlich  sei,  ohne  Unter- 
suchung, ohne  Urtheil  und  Recht  niedergetreten  werden. 
Auch  Gloster  redet  wie  Lear  von  Liebe  zu  seinen  Kindern ; 
der  That  nach  aber  ist  weder  bei  diesem  noch  bei  jenem 
von  ihr  irgend  etwas  zu  sehen.  Gloster  würde  gegen 
II.  31 
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Edgar  sogleich  bis  zum  Alleräussersten  vorschreiten, 
wenn  nicht  Edmund  ihn  in  seinem  Interesse  zu  einiger 
Zögerung  bestimmte. 

Nicht  allein  durch  die  erscheinenden  Vorgänge,  son- 
dern auch  durch  ausdrückliche  Anführungen  lehrt  uns 
Shakspeare  das  Leben,  welches  die  Menschen  hier  führen, 
als  einen  fast  bodenlosen  Abgrund  kennen.  Gloster 
scheidet  aus  dieser  Scene  mit  einer  solchen  Schilderung 
seiner  Umgebungswelt. J) 

Der  Vater  ist  voll  Todmisstrauen  gegen  den  Sohn. 
Wir  erfahren  sofort,  dass  der  Sohn  es  nicht  minder  gegen 
den  Vater  ist.  Wie  Gloster  sich  entfernt,  kommt  Edgar 
des  Weges  daher.  Edmund  welcher  herbeiführen  will, 
dass  der  Ehesohn  des  Hauses  die  Flucht  ergreife,  be- 
richtet demselben , dass  der  Vater  aus  unbekannten  Ur- 
sachen so  erbittert  gegen  ihn  sei,  dass  entsetzliche  Dinge 
sich  vorzubereiten  schienen.  Edgar  möge  deshalb  dem 
Vater  aus  dem  Wege  gehen,  und  sich  mit  Wehr  und 
Waffen  versehen.  Die  unbekannten  Ursachen  sind  für 
Edgar  hinlänglich,  um  Alles  auf  der  Stelle  für  baare 
Münze  zu  nehmen,  und  die  Rathschläge  Edmunds  als 
gut  anzusehen.  Er  thut  s , weil  die  Menschen  hier  über- 
haupt sich  untereinander  als  geschworene  Feinde  be- 
trachten. Edgar  denkt  gar  nicht  daran  vertrauensvoll 
zu  des  Vaters  Füssen  zu  eilen,  Aufschluss  und  Unter- 

1 ) Liebe  erkaltet , Freundschaft  fällt  ab,  Brüder  entzweien 
sich;  in  den  Städten  Aufruhr,  auf  dem  Lande  Zwietracht,  in 
den  Palästen  Verrath,  und  das  Band  zwischen  Vater  und 
Sohn  zerrissen.  Unsere  beste  Zeit  ist  vorüber,  Ränke,  Falsch- 
heit, Verrätherei  und  alle  zerstörenden  Zerrüttungen  verfolgen 
uns  quälend  bis  zum  Grabe. 


Digitized  by  Google 


König  Lear. 


483 


suehung  zu  erbitten.  Solche  Dinge  sind  nicht  ge- 
bräuchlich. 

Die  drei  folgenden  Scenen  des  ersten  Actes  spielen 
wieder  in  der  Familie  Lears,  und  können  deshalb  zu- 
sammengefasst werden.  Des  Nebensächlichen  möge  dabei 
zuerst  Erwähnung  gethan  sein.  Der  verkleidete  Kent 
tritt  nun  als  Knecht  in  Lears  Dienste.  ' Wohl  erweisst 
der  Mann  dadurch , dass  seine  Brust  anhängliche  Treue 
kennt , sonst  aber  kann  man  nicht  sagen , dass  er  nun 
dem  alten  König  etwas  nutze,  irgend  etwas  abwende. 
Aus  den  Worten  aber,  mit  denen  er  sich  vor  Lear 
empfiehlt,  sieht  man,  dass  mitten  in  dem  jetzt  herrschen- 
den Naturglauben  die  Erinnerung  an  höhere  Vorstellungen 
keinesweges  ganz  verschwunden  ist. J)  Kent  gedenkt 
ja  eines  Gerichtes , unter  welchem  er  nur  ein  jenseitiges 
verstehen  kann.  Dem  Narren  begegnet  man  ebenfalls 
nun  zum  erstenmale.  Auch  er  ist  ein  guter  Mann  zu 
nennen,  der  seinem  Herrn , wie’s  scheint , wirklich  inner- 
lich zugethan  ist.  Aber  auch  er  hilft  eigentlich  nicht. 
Im  Wesentlichen  weiss  er  stets  nur  dem  alten  König  in 
bitterstem  Tone  die  begangene  Thorheit,  die  Macht  aus 
den  Händen  gegeben  zu  haben,  vorzuweifen.  Er  ist, 
wie  Lear  selbst  ihn  nennt,  ein  bitterer  Narr.  Die  beiden 
Gestalten,  Kent  und  der  Narr,  scheinen  nur  dazustehen, 
um  uns  zu  erkennen  zu  geben,  dass  hier  selbst  die  Bessern, 
die  Guten  nicht  mehr  wissen,  wie  eine  rechte  Sache  auch 
recht  anzufangen  sei. 

1)  Mein  Beruf  ist,  dem  treu  zu  sein,  der  mir  traut,  die  Ehr- 
lichkeit zu  lieben,  mit  der  Weisheit  zu  sprechen,  das  Gericht 
zu  fürchten,  und  zu  fechten,  wenn  mir  keine  andere  Wahl 
bleibt. 

31* 
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Lear  aber  hatr  sich  durch  seine  Thronentsagung  und 
durch  das  ausbedungene  Wohnen  bei  den  Töchtern  in 
ein  Verhältniss  gesetzt,  welches  nicht  allein  durch  Liebe, 
sondern  auch  durch  Zartheit,  an  der  es  hier  auf  beiden 
Seiten  völlig  fehlt,  wohl  und  gut  erhalten  werden  könnte. 
Lear  will  angebetet , vergöttert  sein , und  hat  doch  der 
Gewalt,  mit  welcher  er  sonst  die  Menschen  dazu  zwang, 
entsagt.  Goneril,  bei  welcher  der  alte  König  zunächst 
seinen  Sitz  genommen,  hat  nicht  die  geringste  Lust  mehr 
dazu  sich  vor  dem  Vater  ferner  demüthig  in  den  Staub 
zu  legen.  Es  wäre  das  auch  ganz  und  gar  wider  die 
herrschenden  Ansichten,  die  jedem  gebieten,  nur  sich 
selbst  im  Auge  zu  haben , und  um  alle  Andere  und  alles 
Andere  sich  unbekümmert  zu  lassen.  Wer  die  Macht 
in  der  Hand  hat,  der  will  nicht  anbeten,  sondern  begehrt, 
dass  man  ihm  anbetend  nahe.  Goneril  spricht  den  Ent- 
schluss aus,  dem  Vater  in  unraildester  Weise  fühlen  zu 
lassen , dass  er  nicht  mehr  gebietender  Herr  sei , ja  ihn 
arg  zu  demüthigen.  *)  Der  Haushofmeister  erhält , weil 
sie  den  Ausbruch  eines  Kampfes  herbeiführen  will,  Be- 
fehl, sich  kalt  und  lass  gegen  Lear  zu  benehmen. 

Es  nennt  deshalb  derselbe  auch  den  alten  König, 
wie  er  mit  ihm  zusammentrifft , bloss  „Myladys  Vater44. 
Bloss  Vater  sein  ist  bei  Lear  ein  schweres  Unglück; 
bloss  Vater  genannt  zu  werden,  eine  tiefe  Schmach.  Er 
misshandelt  deshalb  den  Haushofmeister,  wobei  Kent  ihn 
getreu  unterstützt.  Der  Lärm  darüber  zieht  Goneril, 

1)  Der  alte  schwache  Mann, 

Der  seine  Macht  noch  fortbehaupten  will, 

Die  er  verschenkt  hat ! Nun,  bei  meinem  Leben, 

Wild  s Alter  kindisch,  dann  bedarfs  der  Zucht. 
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die  auf  eine  Gelegenheit  den  Kampf  zu  beginnen,  wartet, 
herbei.  Sie  klagt  heftig  über  die  Zügellosigkeit  und 
Schwelgerei  der  Diener  und  Ritter  Lears,  womit  es  wohl 
seine  Richtigkeit  haben  mag.  Sie  erinnert  den  Vater, 
dass  sie  hier  Abstellung  vergeblich  schon  begehrt  , und 
giebt  ihm  mit  den  bittersten  Worten,  die  sie  finden  kann, 
zu  verstehen,  dass  sie  es  nicht  ohne  Züchtigung  lassen 
werde,  wenn  eine  Aenderung  nicht  erfolge.  Sie  höhnt 
den  Greis ; er  soll  fühlen , dass  es  mit  seiner  irdischen 
Göttlichkeit  vorüber  sei,  dass  diese  Stelle  jetzt  von  ihr, 
der  herrschenden  Fürstin , eingenommen  sei.  *)  Sich  so 
behandelt  zu  sehen,  das  schneidet  dem  Alten  in  die 
Seele,  und  es  will  ihm  Vorkommen,  als  sei  er  nur  Lears 
Schatten  noch. 

Aber  Goneril  glaubt  noch  einen  Schritt  weiter  gehen 
zu  müssen.  Sie  besorgt,  w’ie  sie  auch  späterhin  aus- 
drücklich sagt,  Lear  könne,  lasse  man  ihm  die  hundert 
Ritter,  mit  ihnen  einen  Versuch  zum  Wiedergewinn  der 
Macht  machen  und  gefährlich  werden.  Darum  trägt  sie, 
noch  einmal  allen  Hohn  aufbietend,  auf  eine  Verminde- 
rung der  Zahl  hundert  an.  Dass  Goneril  ihm  nicht  allein 
Lieblosigkeit  zeigte,  sondern  auch  in’s  Angesicht  höhnte, 
warf  den  Alten  noch  nicht  ganz  zu  Boden.  Dass  ihm 
aber  zugemuthet  wird,  einem  Theile  seines  äusserlichen 
Glanzes  zu  entsagen,  bringt  ihn  völlig  ausser  sich.  Nun 

1)  Ich  dachte,  seit  euch  solches  kund  gethan, 

Es  würde  abgestellt.  Jetzt  aber  ist 
Zu  fürchten  wegen  eu’res  eig’nen  Thuns 
Und  Redens,  dass  ihr  selbst  Befürd’rer  seid, 

Und  dazu  reizt  durch  Beifall.  Wäre  das, 

So  bleibt  nicht  Riige  aus,  nicht  Züchtigung. 
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erst  spricht  er  von  Undankbarkeit,  und  schleudert  einen 
Ungeheuern  Fluch  auf  Gonerils  Haupt.  Ls  tritt  dabei 
sein  Glaube  an  die  Alleinmacht  der  Natur  wiederum  stark 
und  bestimmt  hervor. {)  Goneril  aber  kümmert  sich  um 
diesen  Fluch  nicht  im  Mindesten.  Sie  ist  im  Naturalismus 
noch  besser  zu  Hause  als  Lear  und  weiss,  dass  die  Natur 
nach  diesem  Fluche  gar  nicht  fragen  wird.  Daher  fasst 
sie  sich  schnell  und  entlässt  ohne  Weiteres  die  Hälfte 
der  Ritter  des  Alten.  Sie  sind  auf  Gonerils  Befehl  ge- 
gangen , ohne  nach  ihrem  alten  König  zu  fragen , denn 
jeder  betet  hier  nur  die  eben  bestehende  Gewalt  an.  Auf 
diese  Kunde  stürmt  Lear  fort.  Er  will  zu  Regan,  Schutz 
und  Hülfe  von  ihr  hoffend.  Rache,  ungeheure  Rache 
ist  sein  Gedanke.  Gonerils  Angesicht  soll  zerfleischt 
werden.  Die  Vaterliebe  Lears  lebt,  wie  man  sieht,  be- 
sonders in  Flüchen  und  wilden  Drohungen.  Andere 
Beweise  derselben  wollen  sich  nicht  zeigen.  Albanien, 
Gonerils  Gemahl,  spielt  bei  diesen  Vorgängen  eine  sehr 
passive  Rolle , und  scheint  nicht  mit  sich  einig  werden 
zu  können , auf  welcher  Seite  hier,  wo  vom  Rechte  nicht 
die  Rede  sein  kann,  das  mindere  Unrecht  sich  befinde. 

Die  Parteien  haben  sich  nun  den  Krieg  erklärt ; aber 


1)  Hör’  mich,  Natur, 

Du  theure  Göttin,  heb’  es  wieder  auf. 

Wenn  du  mit  Frucht  wollst  segnen  dieses  Weib. 
Unfruchtbarkeit  verfluche  ihren  Leib, 

Vernichte  ihr  der  Mehrung  holden  Keim ; ■ 
Niemals  entsteige  dem  verruchten  Leib 
Ein  Kindlein,  das  sie  ehre.  Muss  sie  doch 
Gebären,  gieb  ihr  nur  ein  Kind  des  Zorns, 

Ein  Ungethüm  gieb  ihr  zu  Qual  und  Pein. 
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zum  Ausbruche  ist  er  noch  nicht  gekommen.  Der  zweite 
Act  bringt  diesen  herbei.  Die  erste  Scene  führt  uns 
wieder  in  Schloss  und  Familie  Glosters,  welche  beinahe 
ein  noch  grauenhafteres  Schauspiel  darbietet  als  das 
Haus  Lears. 

Der  alte  Gloster  hat  es  nicht  einmal  der  Mühe  werth 
gefunden,  irgendwo  nachzufragen,  ob  es  mit  Edgars 
Mordentwurfe  gegen  ihn  seine  Richtigkeit  habe.  Er  hält 
sich,  weil  hier  überhaupt  vor  dem  Rauschen  eines  Blätt- 
chens gezittert  wird,  für  gefährdet,  obwohl  nichts  weniger 
als  eine  Wahrscheinlichkeit  dafür  vorliegt.  Das  genügt, 
um  den  Sohn  ohne  Weiteres  niederzutreten.  Edmund 
hat  mit  dem  Entfernen  Edgars  beinahe  gar  keine  Mühe. 
Auf  eine  Andeutung,  weiche  ihm  Edmund  giebt,  dass 
Gloster  auf  seinen  Tod  sinne , glaubt  Edgar  das  Leben 
vor  dem  Vater  nur  durch  schleunigste  Flucht  retten  zu 
können. 

Der  Abgrund,  in  den  man  damit  hinein  sieht,  kann 
kaum  tiefer  sein.  Es  findet  überall  eine  gegenseitige 
Furcht,  dass  man  dicht  neben  einem  Mordbruder  stehe, 
statt. 

In  dem  Augenblicke  aber,  wo  Edgar  entrinnt,  tritt 
Gloster  auf.  Edmund  hat  wieder  ein  Mährehen,  welches 
so  unwahrscheinlich  als  möglich  lautet,  in  Bereitschaft.  . 
Edgar,  berichtet  er  dem  Alten,  habe  ihn  mit  dem  Schwerte 
in  der  Hand  zwingen  wollen  an  dem  Vatermorde  sich  zu 
betheiligen.  Ein  Mensch,  der  mit  Vatermordsgedanken 
umgeht,  soll  einen  Bastardbruder,  der  daran  Theil  nicht 
nehmen  will,  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  dazu  haben 
zwingen  wollen  ! Kein  Mensch  wird , so  lange  er  nicht 
geradehin  toll  geworden,  in  solcher  Weise  verfahren. 


488 


König  Lear. 


Denn  es  versteht  sieh  ja  von  selber,  dass  ersieh  dadurch 
nur  einen  Verräther  zur  Seite  stellte.  Wer  erst  durch 
Schwertbedrohung  zur  Einwilligung  in  eine  Unthat  ge- 
bracht werden  muss,  wird  sicher,  so  wie  nur  diese  Ge- 
fahr vorüber , hingehen  und  Anzeige  über  das , was  ihm 
begegnet,  machen.  Gloster  aber  stürmt  auch  diesesmal 
über  Alles  hinweg.  Wenn  er  von  seiner  Vaterliebe  zu 
Edgar  spricht,  so  ist  das  ein  bloss  leeres  Gerede,  an 
dem  das  Herz  ohne  allen  Antheil.  Gloster  sorgt  nur 
für  das  liebe  Ich,  mag  darüber  der  Sohn  immerhin 
jammervoll  zu  Grunde  gehen.  Er  will  dafür  sorgen, 
dass  Edgar  nicht  entrinnen  könne , dass  sein  Bildniss  an 
alle  Behörden  gesendet,  dass  er,  wenn  gefangen,  sogleich 
getödtet,  gepfählt  werde.  Von  einem  Gericht,  von  einer 
Untersuchung,  ja  auch  nur  von  einer  Befragung  des  An- 
geschuldigten ist  dabei  keine  Rede.  Weshalb  der  Dichter 
diese  Dinge  so  gestellt  hat,  wie  sie  stehen,  darnach  braucht 
man  kaum  noch  zu  fragen.  Das  Leben,  selbst  die  Familie 
soll  uns  in  Folge  naturalistischer  und  materialistischer 
Anschauungen  als  zerstört  und  zerfressen  erscheinen. 

In  der  dritten  Scene  dieses  Actes,  in  welcher  Edgar 
auf  der  Flucht  erscheint,  erfährt  man,  dass  Gloster  bittern 
Ernst  mit  seinen  Drohungen  gegen  den  Ehesohn  gemacht 
* hat.  Edgar  ist  rings  umschlossen,  die  Häfen  des  Landes 
sind  für  ihn  gesperrt.  Er  glaubt  nur  dadurch  Rettung 
zu  finden,  dass  er  sich  zu  den  wahnsinnigen  Bettlern  ge- 
selle, die  überall  umher  streifen. 

Die  übrigen  Scenen  dieses  Actes,  die  zweite  und  die 
vierte  zeigen  wieder  die  Familie  Lear,  und  können  eben- 
falls mehr  zusammen  gefasst  werden.  Sie  spielen  im 
Schlosse  Glosters,  in  dem  eben  Regan  und  ihr  Gemahl 
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Cornwallis  angelangt.  Goneril  hat  sie  durch  den  Haus- 
hofmeister unterrichten  lassen , dass  Lear  seine  Zuflucht 
ihnen  zu  nehmen  gedenke.  Das  Ftirstenpaar  hat  ihm  aus 
dem  Wege  gehen  wollen ; die  Heimath  ist  deshalb  ver- 
lassen, und  nach  Giosters  Schloss  gereisst  worden.  Da 
treffen  Kent  und  der  Haushofmeister  zufUllig  zusammen. 
Kent  fällt  sogleich  über  diesen  Mann , der  freilich  nicht 
zu  den  Bessern  dieses  Lebenskreises  gehört,  mit  mehr 
als  ungeheurer  Derbheit  her,  erinnert  ihn  höhnisch  an 
die  Schläge,  die  er  jüngst  von  ihm  empfangen,  schlägt 
ihn  abermals,  ja  bedroht  ihn  mit  dem  Schwerte.  Kent 
betrachtet  den  Haushofmeister  als  einen  Gegner  seines 
alten  Königs,  und  mag  annehmen,  dass  er  mit  einem 
solchen  Gebahren  seine  Treue  gegen  Lear  beurkunde. 
Aber  man  möchte  fragen,  ob  das  eine  würdige  Menschen  - 
weise  sei,  und  ob  so  etwas  Gutes  zu  Tage  gefördert 
werden  könne.  Der  Dichter  will  immer  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  selbst  die  Bessern  hier  aus  der  rechten 
Bahn  gewichen  sind. 

Durch  den  Lärm  herbeigezogen,  kommen  mehre  Per- ' 
sonen  des  Stückes,  besonders  aber  Regan  und  Cornwallis 
herbei.  Noch  haben  diese  beiden  sich  gegen  Lear  nicht 
vergangen , ja  sie  scheineu  seit  der  Reichstheilung  mit 
ihm  gar  nicht  wieder  zusammengetroffen  zu  sein.  Nichts 
desto  weniger  werden  sie  von  Kent  mit  gar  vieler  Un- 
geschlachtheit  behandelt.  Er  sagt  dem  Fürstenpaare  in’s 
Gesicht,  dass  er  schon  bessere  Gesichter  gesehen  habe 
als  die  ihrigen.  Man  hörte  Goneril  über  das  wilde,  un- 
gestüme Wesen  der  Ritter  Lears  klagen.  Es  mag  damit 
also  wohl  seine  Richtigkeit  haben.  Selbst  vor  den  Dienern 
ihres  Vaters  sollen  die  nun  zu  regierenden  Fürstinnen 
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gewordenen  Töchter  sich  beschimpfen  lassen.  Die  Art 
der  Treue  Kents  hilft  dem  König  nicht;  sie  befördert 
nur  den  vollen  Ausbruch  des  Krieges. 

Seine  Wildheit  ist  für  Kegan  und  Cornwallis  recht 
willkommen  ; denn  auch  sie  wollen  mit  dem  Vater  zu 
einem  Ende  gelangen.  Sie  verurtheilen  daher  Kent 

t 

wegen  seines  Gebahrens  gegen  Gonerils  Diener  zu  der 
entehrenden  Strafe  des  Blockes.  Sie  thun  es,  damit  Lear 
fühlen  lerne,  dass  er  nicht  mehr  allgebietender  Herr  sei, 
dass  die  Reihe  des  Sichfügenmüssens  nun  an  ihn  ge- 
kommen, dass  er  es  sei,  der  sich  fortan  vor  ihnen 
beugen  müsse.  Das  ist  hier  überall  aus  Naturalismus 
und  Materialismus  geschöpfter  Lebensgrundsatz : wer  die 
Gewalt  dazu  besitzt,  erklärt  sich  selbst,  wie  im  fünften 
Acte  der  Tragödie  auch  von  Goneril  ausgesprochen 
wird  *) , für  das  alleinige  Gesetz.  Je  nachdem  die  vor- 
liegenden Fälle  und  seine  böse  Lust  verschieden  sind, 
gilt  bald  Habsucht,  bald  Uebermuth,  bald  Stolz,  bald 
Rache  jedem  als  das  Gesetz  des  Daseins.  Wehe  dem, 
der  sich  demselben  nicht  fügen  will.  Er  wird  zu  Boden 
geschlagen.  Damit  ist  die  dritte  Scene  des  zweiten  Actes 
erfüllt. 

In  der  vierten  findet  Lear,  welchen  der  Narr  begleitet, 
den  in  den  Block  gespannten  Kent.  Soll  der  alte  König 
zum  Bewusstsein  darüber  kommen,  dass  jeder  Mensch, 
wie  hoch  ihn  das  Leben  äusserlich  immer  gestellt  haben 
möge,  doch  nur  ein  armer,  kleiner  Mensch  sei,  soll  seine 
Brust  wieder  menschheitlich  gestimmt,  und  dem  Gött- 
lichen , das  über  uns  schwebt , näher  gebracht  werden, 


t)  Und  wenn  auch;  das  Gesetz  ist  mein ; nicht  dein. 
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muss  ihn  seine  erträumte,  irdische  Göttlichkeit  völlig  zer- 
schlagen, völlig  zertrümmert  werden.  Und  das  geschieht 
in  dieser  Scene.  Am  Anfänge  derselben  ist  ihm  die  Brust 
noch  stolzester  Gefühle  voll,  und  er  denkt,  es  sei  doch 
eigentlich  unmöglich,  dass  ein  Mensch  sich  ernstlich 
gegen  ihn  zu  erheben  wage.  Um  desto  heftiger  er- 
schüttertes ihn  sehen  zu  müssen,  dass  seinem  Diener  der 
Schimpf  des  Blockes  angethan  ward.  Er  sieht  es  mit 
Augen,  und  kann  sich  doch  kaum  überzeugen,  dass  hier 
Wirklichkeit  vorliege.  Regan  und  Cornwallis,  gebietet 
er , sollen  auf  der  Stelle  kommen , um  sich  zu  verant- 
worten. Aber  sie  kommen  nicht.  Die  Reise,  lassen  sie 
sagen,  habe  sie  müde,  ja  krank  gemacht.  Das  nennt 
Lear  Abfall  und  Empörung.  Kein  Mensch  soll  wagen, 
müde  und  krank  zu  sein,  wenn  von  ihm  geboten  worden, 
dass  er  kommen  solle.  Indessen  finden  Regan  und 
Cornwallis  doch  bald  angemessen  zu  erscheinen.  Sie 
kommen  nicht  aus  Gehorsam  gegen  Lear,  sondern  nur 
um  den  Kampf  mit  ihm  zu  eröffnen.  Regan  sagt  dem 
Vater  gleich  mit  dürren  Worten,  dass  er  keinen  Verstand 
habe,  und  daher  geleitet  werden  müsse ; sonst  fordert  sie 
ihn  auf  zu  Goneril  zurückzukehren. 

Die  Scene  wird  von  nun  an  für  die  Erkenntniss  Lears 
von  Wichtigkeit.  Seine  Brust  ist  völlig  leer ; von  wirk- 
licher Liebe  zu  den  Töchtern  ist  keine  Spur  darin. 
Liebe  der  Töchter  nennt  er  es,  wenn  sie  sich  vor  ihm 
demtithigen,  wenn  sie  ihm  die  Mittel  sie  im  Nothfall 
dazu  zu  zwingen,  wenn  sie  ihm  äusserlichen  Glanz  lassen 
wollen.  Darum  sind  ihm  die  hundert  Ritter  von  einer 
unermesslichen  Wichtigkeit. 

Die  Aufforderung  Regans  zu  Goneril,  von  welcher 
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er  schon  weiss,  dass  sie  nur  fünfzig  Ritter  noch  bewilligt, 
zurückzukehren , setzt  ihn  deshalb  in  so  furchtbaren 
Grimm,  dass  er  einen  zweiten  Fluch  auf  das  Haupt  dieser 
Tochter  schleudert.  Die  Göttin  Natur,  weiche  er  sich 
dabei  als  Himmelsbogen,  Luftreich,  Blitzesmacht  und 
Gifthauch  specialisirt  und  vergegenwärtigt,  soll  all’  ihre 
verdürrende  und  vernichtende  Kraft  gegen  Goneril 
richten.  *)  Regan  erschrickt  doch  beinahe  über  diesen 
Fluch.1 2)  Lear  aber  versichert,  dass  er  ihr  niemals 
fluchen  werde.  Er  setzt,  wie  er  selber  zu  erkennen 
giebt,  voraus,  dass  diese  Tochter  nicht  daran  denke, 
ihm  die  Zahl  der  Ritter  zu  mindern.  3)  Seine  Liebe  zu 
Regan  ist  nur  der  Glaube , dass  sie  bereit  sei  ihm  noch 
Macht-  und  Gewaltmittel  zu  lassen. 

Unterdessen  tritt  auch  Goneril  auf.  Lear  will,  dass 
Regan  ihr  nicht  einmal  zum  Grusse  die  Hand  reichen 
solle,  woran  sich  diese  indessen  wenig  kehrt.  Goneril 
schleudert  dem  Vater  sofort  den  Vorwurf  des  Unver- 
standes und  des  Aberwitzes  in’s  Gesicht.  Regan  erklärt 


1)  Des  Himmels  ganze  aufgehäufte  Rache, 

Sie  falle  nieder  auf  ihr  danklos  Haupt ! 

Lähmt,  gift’ge  Lüfte,  ihre  jungen  Glieder, 

Du,  rascher  Blitz,  strahl’  ihr  in’s  Augenlicht 
Dein  blendend  Feu’r,  verpeste  ihre  Schöne ; 

Und  gift’ger  Hauch,  aus  Sonnenbrand  erzeugt, 
Vernichte,  brich  ihr  ihren  Glanz  dahin. 

2)  So  flucht  ihr  mir  einst,  wenn  im  Zorn  ihr  rast. 

3)  Nein,  Regan,  nie  erhältst  du  meinen  Fluch. 

Dein  sanftes  Wesen  wird  das  Opfer  nie 

Der  Härte  sein.  Ihr  Auge  sticht;  doch  dein’s 
Es  tröstet,  brennt  nicht,  und  du  neidest  mir 
Nicht  mein  Vergnügen,  kiirz’st  nicht  mein  Gefolg. 
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nun  auch,  dass  sie  nur  fünfzig  Ritter  dulden  werde.  Lear 
fühlt  sich  brechen,  und  indem  er  es  fühlt,  steigt  eine  erste 
leise  Wiedererinnerung  daran  in  ihm  auf,  dass  der  Men- 
schen Sinn  und  Thun  nicht  so  gleichgültig  sei  wie  ein 
Naturereigniss , dass  eine  höhere  Welt  damit  verletzt 
werden  könne.  Er  spricht  auf  einmal  nicht  mehr  von 
Natur,  sondern  von  einem  hochrichtenden  Zeus.  Dabei 
erklärt  Lear,  dass  er  nicht  wieder  zu  Goneril,  sondern 
mit  seinen  hundert  Rittern  zu  Regan  gehen  werde.  Er 
achtet  nicht  darauf,  er  will  nicht  darauf  achten,  dass 
diese  Tochter  ihm  vor  wenigen  Minuten  ganz  deutlich 
zu  verstehen  gegeben , dass  auch  sie  nicht  über  fünfzig 
hinaus  bewilligen  werde.  Die  hundert  Ritter,  ein  Rest 
des  alten  Glanzes  und  der  alten  Macht,  sind  ihm  in’s 
Herz  gewachsen.  Wer  die  bewilligen  will,  von  dem 
wird  er  annehmen,  dass  er  liebevoll  sei.  Auf  Herz  und 
Sinn  kommt  ihm  dabei,  wie  der  Fortgang  der  Dinge 
überklar  macht,  gar  nichts  an,  weil  die  eigene  Brust 
ohne  Liebe  ist.  Regan  aber,  sehend,  wie  Lear  so  sehr 
an  der  grossen  Zahl  der  Hundert  hange , fürchtet,  dass 
dahinter  sich  Gedanken  an  gewaltsames  Zurücknehmen 
verbergen  möchten.  Sie  deutet  selbst  auf  eine  solche 
Befürchtung  hin,  und  erklärt  deshalb  rund  heraus,  dass, 
komme  die  Reihe  an  sie,  nur  fünfundzwanzig  Ritter  von 
ihr  würden  aufgenommen  werden. 

Da  will  Lear,  voraussetzend,  dass  Goneril  es  bei  den 
fünfzig  lassen  werde , sieh  doch  lieber  zu  dieser  zurück- 
wenden ; weil  er  an  ihr  die  Liebe  Regans  doppelt  habe.  *) 


1)  Dein  fünfzig  macht  doch  zweimal  fünfundzwanzig, 
Und  doppelt  bist  du  ihre  Liebe. 
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Lear  hat  also  weder  Ahnung  davon,  was  eigentliche 
Liebe  sei , noch  ein  Gefühl  für  sie.  Zweimal  hat  er  ent- 
setzliche Flüche  über  Goneril  ausgesprochen,  und  doch 
will  er  jetzt  zu  ihr  zurück,  weil  sie  im  Aeusserlichen  das 
Doppelte  der  Zugeständnisse  Regans  zu  bieten  scheint 
Natürlich  aber  ist  bei  dem  tödtlichen  Misstrauen,  welches 
hier  immer  der  Eine  gegen  den  Andern  hegt,  dass  die 
Töchter  sich  in  aller  Weise  sichern  zu  müssen  glauben. 
Sie  beschliessen  daher,  den  Vater  völlig  machtlos  zu 
machen,  und  erklären  ihm  schlüsslich,  dass  er  gar  keine 
Ritter,  ja  überhaupt  gar  keine  besonderen  Diener  mehr 
haben  solle.  Nur  ihn  allein  wollen  sie  aufnehmen.  Da 
lodert  Lear  wild  auf.  Er  schwört  eine  Rache,  welche 
die  Welt  mit  Grauen  erfüllen  soll,  und  zeigt  damit  aber- 
mals, dass  seine  Liebe  besonders  in  Verwünschungen, 
Verfluchungen  und  Bedrohungen  lebt.  Er  stürmt  fort 
aus  Glosters  Schlosse  hinaus  in  das  entsetzliche  Nacht- 
unwetter, welches  eben  tobt. 

Es  kann  nun  freilich  Niemand  an  Goneril  und  Regan 
irgend  etwas  Günstiges  finden  wollen.  Eingestanden  will 
aber  doch  sein,  dass  sie  an  grausamer  Härte  von  Gloster 
beinahe  noch  überboten  werden.  Ohne  Weiteres,  fast 
ohne  einen  Schein  wirklicher  Gefahr  konnte  Gloster  den 
Sohn  seiner  Ehe  dem  Tode  weihen.  Die  Töchter  Lears 
aber  sind  mit  greulichen  Flüchen  belastet,  mit  furchtbarer 
Rache  öfterer  bedroht  worden ; dennoch  können  sie  nur 
langsam  und  zögernd,  wie  es  scheint,  dann  erst,  als  sie 
Cordelias  Heer  fürchten  müssen,  sich  bis  zu  vatermörde- 
rischen Gedanken  vorwärts  bringen.  Regan  erklärt  jetzt 
noch , dass  sie  gern  den  Alten , nur  keinen  seiner  Ge- 
nossen aufnehmen  werde.  Die  Thore  des  Schlosses 
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Glosters  aber  müssen,  meint  sie,  geschlossen  werden, 
Lear  sei  noch  von  verwegenem  Volke  umgeben.  Damit 
endet  der  zweite  Act. 

In  dem  dritten  Acte  liegen,  wie  bei  Shakspeare  stets,, 
bedeutsame  Momente.  In  demselben  und  in  den  folgen- 
den Theilen  des  Stückes  überhaupt  dehnt  sich  ein  breiter 
Strom  thatsächlicher  Dinge  aus , die  nur  in  soweit  be- 
rührt zu  werden  brauchen,  als  das  eigentlich  Poetische 
in  ihnen  erscheint.  Es  nahm  das  Geschlecht  der  Men- 
schen, welches  in  der  Tragödie  erscheint,  naturalistische 
und  materialistische  Anschauungen  darum  in  sich  auf, 
weil  sie  theils  ihr  Sinnliches,  theils  ihre  Sinnen-  und 
Sündenlust  davon  gekitzelt  fühlten.  Frühere,  höhere, 
geistigere  Ansichten  über  Welt  und  Leben  mussten  des- 
halb in  den  Hintergrund  gedrängt  werden.  Nun  hat  sich 
aber  das  Unwahre  keinesweges  in  gleichem  Masse  aller 
Herzen  bemeistert  Es  giebt  hier  zwar  Menschen , wie 
Goneril,  Regan,  Cornwallis  und  Edmund,  welche  das 
Geistige  in  sich  beinahe  völlig  niedergebrochen.  Es 
giebt  aber  auch  andere,  wie  Lear,  Gloster,  Edgar,  in 
denen  der  Naturglaube  zwar  mächtig  ist,  doch  aber  Reste 
der  Menschlichkeit,  die  zu  einem  Wiedererwachen  gerufen 
werden  können,  übrig  gelassen  hat.  Daneben  stehen 
wieder  andere,  wie  Cordelia,  Kent  und  zum  Theil  auch 
Albanien , welche  von  dem  Materialismus  nur  leiser  ge- 
streift worden  zu  sein  scheinen. 

Die  ewige  Liebe  rettet,  was  hier  noch  gerettet  sein 
will.  In  Wetter  und  Sturm,  in  Donner  und  Blitzstrahlen 
ruft  sie  zur  Wiederheimkehr  in  das  Reich  des  Geistes, 
und  stellt  dazu  selbst  das  Böse  in  seinen  Dienst.  Denn 
es  war  kein  blinder  Zufall,  dass  Gloster  von  Edmund 
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betrogen  ward,  und  sich  gern  betrügen  iiess,  dass  Edgar 
hinaus  in  das  Elend  sich  verstossen  sah.  Es  war  eben 
so  wenig  Blindheit  eines  augenlosen  Ganges  der  Dinge, 
dass  alle  Macht  und  aller  Schmuck  des  Aeusserliclien, 
durch  welche  sein  Sinn  sich  täuschen  Hess,  dem  alten 
König  Lear  entwunden  worden.  Nicht  minder  wird  es 
ein  blosser  Zufall  nicht  sein,  wenn  sich  auf  Glosters 
Haupt  einer  der  bittersten  Erdenschmerzen  legen  wird. 
Ueberall  erscheint  hier  das  irdische,  flüchtig  vorüber- 
ziehende Unglück  als  eine  Rettung  aus  dem  Verderb  im 
Ewigen. 

Am  Anfänge  der  ersten  Scene  dieses  Actes  hört  man 
durch  Kent,  dass  Cordelia  dem  Vater  zu  Hülfe  kommen 
wird.  Ein  Theil  ihres  Heeres  hat  an  der  Küste  schon 
festen  Fuss  gefasst.  Cordelias  Trotz  und  Unmilde  sind 
also,  da  sie  von  dem  Aeussersten,  weiches  eben  ge- 
schehen , Kunde  noch  nicht  erlangt  haben  kann , schon 
bei  der  Nachricht,  dass  der  Vater  von  den  Schwestern 
hart  und  rauh  behandelt  werde,  in  Weichheit  überge- 
schmolzen. Sie  ist  opferfreudig  geworden.  Aber  das 
Irdische  darf  hier  keine  Hülfe  bringen ; Lear , auf 
dass  das  Ewige  gerettet  werde , nicht  zum  Erdenglanze 
zurückkehren. 

In  der  zweiten  Scene  aber  erscheint,  nur  von  Kent 
und  dem  Narren  begleitet,  Lear  in  einer  wildtobenden 
Sturmnacht.  Von  seinen  Rittern  ist  wenig  Rede  mehr. 
Sie  haben  sich  wohl  meist  der  neuen  Macht-  und  Glücks- 
sonne Gonerils  und  Regans  zugewendet.  Der  Alte  kann 
an  die  furchtbare  Rache,  welche  er  nehmen  wollte, 
ernstlich  kaum  noch  denken. s Es  begegnet  ihm,  dem 
Manne,  der  in  Genuss  und  Glanze  schwelgte,  der  mit 
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dem  Zorne  seiner  Augenbraunen  tödteh,  und  sieb  als 
Erdengott  anbeten  lassen  konnte,  zum  erstenmale,  dass 
er  sich,  des  Unwetters  Wildheit  bloss  gegeben,  ein  armer 
Mensch  zu  sein  fühlt. 

Einen  Augenblick  noch  will  da  der  Naturglaube  sich 
in  ihm  behaupten.  Er  meint,  die  Elemente  müssten  sich 
auf  Seite  seiner  bösen  Töchter  gestellt  haben.  Aber  die 
empfundene  Daseinsnoth  erweckt  urplötzlich  das  Mensch- 
heitliche  in  ihm.  Der  Glaube,  dass  Alles  blosse  Natur 
sei,  dass  demgemäss  das  menschliche  Sinnen,  Wollen, 
Denken  und  Thun  nur  eine  nothwendige  Naturentfaltung, 
und  deshalb  im  Verruchtesten  selber  nicht  verrucht,  ja 
stindelos,  gleichgültig,  unschuldig  sei,  bricht  in  ihm  mit 
einem  Schlage  nieder,  um  einer  durchaus  andern  Vor- 
stellung von  Welt  und  Leben  Platz  zu  machen.  Nun 
sind  hohe,  geistige  Wesen,  gegen  welche  gefrevelt  werden 
kann,  gegen  welche  nur  zu  oft  gefrevelt  wird,  vorhanden, 
in  vollster  Lebendigkeit  da.  Die  Bösen  mögen  sich  hüten 
vor  jenen  Wesen,  denn  sie  werden  von  ihnen  gefunden 
•werden,  wie  tief  immer  die  geheimen  Winkel  sein  mögen, 
in  welche  sie  gekrochen.  Der  Mensch  muss  Gnade  bei 
einem  göttlichen  Leben  suchen,  weil  ohne  alle  Sünde 
Niemand  ist.  Es  dämmert  dabei  in  Lears  Seele  auf,  dass 
sein  eigenes  zeitheriges  Leben  ein  sündhaftes  gewesen. *) 


1)  Hohe  Götter,  ihr 

Die  ihr  ob  unsern  Häuptern  furchtbar  sprecht, 
Jetzt  findet  eure  Feinde.  Frevler  du, 

Der  unentdeckte  Sünde  mit  sich  trägt, 

Den  Richtspruch  nicht  ereilte,  zitt’re  jetzt, 
Verbirg  dich,  Hand  des  Blutes,  Meineid  du, 
Blutschande  unter  Tugendschein  geübt, 
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Der  Umschlag  in  seiner  Welt-  und  Lebens- Anschauung 
spricht  sich  so  deutlich  aus,  dass  kaum  besonders  darauf 
aufmerksam  gemacht  zu  werden  braucht. 

Das  Nachtwetter  aber  wtithet  so  grausam,  dass  Kent 
und  der  Narr  den  königlichen  Greis  in  eine  nahe  Bettler- 
hütte führen  zu  müssen  glauben.  In  der  vierten  Scene 
findet  man  die  drei  Dramengestalten  vor  dieser  Hütte, 
welche  die  Wohnung  Edgars  ist.  Lear  fühlt  sein  Inneres 
auf  das  heftigste  bewegt.  Er  empfindet  den  Seelensturm, 
in  welchem  der  alte  Mensch  in  ihm  untergeht  und  der 
neue  geboren  wird.  Es  wird  ihm  deshalb  zu  Muthe,  als 
wolle  sein  Geist  irre  werden.  In  der  That  aber  wird 
seine  Brust  menschlich  weich.  Obwohl  noch  Königs- 
gewänder ihm  den  Leib  bedecken,  durchschauert  ihn 
doch  des  Unwetters  Gewalt.  Da  muss  er  der  Armen, 
Schlechtbekleideten  gedenken,  und  sich  vorwerfen,  dass 
er  sich  als  König  um  die  Niederungen  des  Lebens  nicht 
gekümmert. l) 

Unterdessen  hat  Edgar,  der  Besitzer  der  Bettlerhütte 
herbeigezogen  werden  müssen.  Es  glaubt  derselbe  vor 
den  erscheinenden,  ihm  zuerst  unbekannten  Personen 
die  Rolle  eines  Wahnsinnigen  fortspielen  zu  müssen. 
Wahnsinnig  aber  redet  er  nicht,  sondern  es  ist  Alles, 
.... 

Erbeb’  im  Innern,  Schurke,  welcher  Mord 
Mit  gutem  Scheine  trieb.  Umhüllte  Schuld 
Erschliesse  dein  Geheimniss,  Gnade  fleh’ 

Bei  jenen  hohen  Mächten  droben.  Ich  0 ;. 

Erfuhr  mehr  Sünde,  als  ich  selbst  gethan. 

1)  Wie  sollen  doch  zerfetzte  Lumpen  euch  * 

Vor  einem  solchen  Wetter,  wie  dies  schützen! 

0,  allzuwenig  dacht’  ich  sonst  daran ! 


•Digitized  by  Google 


König  Lear. 


499 


was  er  spricht,  im  Gegentheil  sinnvoll.  Nur  verstehen 
die,  von  denen  er  gehört  wird,  nicht,  welche  Beziehung 
seine  Reden  und  Antworten  haben.  Edgar  spricht  über- 
all von  sich  selber,  und  legt  zuerst  Bekenntnisse  über 
sein  früheres  Leben  ab.  Seine  Jugend  Hess  sich,  wie 
man  deutlich  sieht,  von  dem  Teufel  des  Naturalismus, 
des  Materialismus  zwar  nicht  zu  Brand,  Raub  und  Mord, 
zu  den  Verbrechen  des  grossen  Styles,  führen,  aber  dafür 
zu  wüstester  Schwelgerei  und  wildester  Wollust,  wobei 
es  nicht  ohne  Meineide,  Gewalt  und  ünthat,  ohne  schwere 
Erniedrigung  der  Menschenwürde  abging,  verleiten.  *) 
Edgar  hat  Noth  und  Elend  schon  längere  Zeit  erduldet. 
Daher  ist  die  Heilkraft  des  irdischen  Unglücks  an  ihm 
bereits  offenbar  worden.  Er  hat  schon  in  die  Tiefen  des 


l)  Wer  giebt  dem  armen  Tom  etwas,  den  der  böse  Feind 
durch  Feuer  und  Flammen  geführt  hat,  durch  Fürthen  und 
Strudel , über  Moor  und  Sumpf ; der  Messer  unter  sein  Kopf- 
kissen gelegt  hat , und  Stricke  in  seinen  Kirchenstuhl ; ihm 
Rattengift  in  die  Suppe  schüttete ; ihn  hoffährtig  im  Herzen 
machte. 

Wer  warst  du  sonst? 

Ein  Frauen knecht,  stolz  in  Herz  und  Sinn,  der  den  Lüsten 
seiner  Gebieterin  fröhnte,  und  das  Werk  der  Finsterniss  mit 
ihr  trieb.  Ich  schwur  so  viele  Eide  als  ich  Worte  redete,  und 
brach  sie  im  Angesichte  des  holden  Himmels.  Ich  schlief  ein 
in  Gedanken  der  Wollust,  und  wachte  auf,  um  sie  auszuf Uhren. 
Den  Wein  liebte  ich  ernstlich,  die  Würfel  gewaltig,  und  an 
Weiberlust  übertraf  ich  den  Grostürken.  Falsch  von  Herzen, 
leichtsinnig  im  Ohr,  blutig  mit  der  Hand,  ein  Schwein  an  Faul- 
heit, ein  Fuchs  in  Diebereien,  ein  Wolf  an  Gierigkeit,  ein  Hund 
an  Tollheit,  eine  Löwe  an  Raubsucht. 
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Daseins  geschaut,  und  spricht  sich  weiterhin  auch  darüber 
aus.  Freilich  naht  sich  das  Böse,  welches  er  sich  unter 
dem  Bilde  des  Teufels  vergegenwärtigt , mit  lockendem 
Scheine  *),  aber  Edgar  weiss,  dass  in  der  That  nur  Ver- 
derben und  Untergang  daneben  stehen.1 2)  Dann  spricht 
er  den  ernsten  Entschluss,  das  Böse  zu  meiden,  sich 
wieder  zur  Menschenwürde  zu  erheben,  aus. 3) 

Lear  wird  heftig  ergriffen  von  den  wunderbarlichen 
Reden  des  Bettlers , und  bleibt  nicht  ohne  ein  gewisses 
Verständniss  ihres  Sinnes.  Der  Anblick  schon  des  armen, 
zerlumpten  Bettlers  hat  seine  Seele  mit  Gewalt  ergriffen. 
Es  zuckt  der  Gedanke  aus  ihr  heraus,  dass  doch  das 
Aeusserliche  die  Menschlichkeit  nicht  ausmache,  ja  dass  es 
gar  nicht  zu  ihr  gehöre.  Es  muss  fort,  wo  es  hindernd  im 
Wege  steht.  Darum  zerreisst  Lear  sein  Königsgewaud. 4) 

1)  Der  Fürst  der  Finsterniss  ist  ein  feiner  Herr. 

2)  Das  ist  der  böse  Feind.  Er  beginnt  mit  Eintritt  der 
Nacht,  und  wandelt  bis  zum  ersten  Hahnenschrei;  er  bringt 
das  Augenweh  und  den  Star,  macht  das  Schielen,  macht 
Hasenscharte,  verdirbt  den  Waizen  und  verletzt  die  armen 
Erdgeschöpfe. 

3)  Hüte  dich  vor  dem  bösen  Feind ! Gehorche  deinen  Eltern, 
halte  ptinctlich  dein  Wort ! Schwöre  nicht ; halte  es  nicht  mit 
der  verlobten  Braut  eines  Andern!  Hänge  dein  Herz  nicht 
an  eitlen  Prunk ! 

Was  ist  dein  Studium? 

Wie  man  den  bösen  Feind  vermeidet  und  das  Ungeziefer 
tödtet. 

4)  Du  bist  das  Ding  an  sich.  Der  ungeschmückte  Mensch 
ist  nicht  mehr  als  solch  ein  armes  Geschöpf.  Weg , weg  mit 
euch,  ihr  erborgten  Stoffe. 
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Schon  in  dieser  vierten  Scene  erscheint  vorübergehend 
auch  Gloßter.  Die  Noth  seines  Königs  beginnt  auch  seine 
Brust  weicher  zu  stimmen.  Milder  gedenkt  er  seines 
Ehesohnes  Edgar,  den  er  unter  den  Lumpen  nicht  wieder 
erkennt.  Er  hat  eine,  wie  es  scheint,  jetzt  noch  etwas 
zweifelhafte  Kunde  davon  erhalten,  dass  Goneril  und 
Regan  sich  nun  doch  entschlossen,  den  Vater  ermorden 
zu  lassen.  In  der  sechsten  Scene,  welche  dieselben 
Personen  vorführt,  ist  die  Sache  gewiss  geworden.  Gloster 
kommt  daher,  um  die  Umgebungen  Lears  aufzufordern, 
ihn  schleunigst  nach  Dover  zu  Cordelias  Heere  in  Sicher- 
heit zu  bringen. 

Unterdessen  aber  ist  langsam  ein  ungeheueres  Un- 
gltickswetter  über  seinem  Haupte  aufgestiegen.  Es  muss 
Gloster  gerade  in  dem  Augenblicke  davon  getroffen  wer- 
den, als  eine  leise  Zurückbewegung  zum  Rechten  in  ihm 
aufgestiegen,  als  er  eine  hingebende  Treue  gegen  seinen 
alten  König  beweisen  will. 

In  der  dritten  Scene  des  jetzt  betrachteten  Actes  hat 
Gloster  dem  Bastardsohne  Edmund  vertraut,  dass  er  in 
dem  nun  unvermeidlich  bevorstehenden  Kampfe  aufSeiten 
Lears  und  Cordelias  sich  stellen  werde.  Er  ermahnt 
den  Sohn  um  so  mehr  zu  tiefem  Schweigen  über  diese 
Angelegenheit,  als  er  von  Goneril  und  Regan  schon  mit 
dem  Tode  bedroht  worden,  wenn  ihm  beifallen  würde, 
Lears  Sache  fördern  zu  wollen.  Das  Vertrauen,  welches 
Gloster  in  den  Bastard  setzt,  beweisst,  dass  er  wegen 
seines  Ehesohnes  uncl  dessen  angeblichen  Vatermords- 
entwurf auch  nicht  die  geringste  Nachforschung  ange- 
stellt. Und  doch  wagt  er  von  der  Liebe  zu  sprechen, 
welche  er  zu  demselben  getragen  ! Alles  weisst  darauf 
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hin,  dass  diesem  Menschenkreise  zwar  Name  und  Wort 

* « 

der  Liebe  un verloren  geblieben,  ihr  Wesen  aber  hier  in 
grösserem,  dort  in  geringerem  Masse  verschwunden  ist. 

Theuer  soll  Gloster  die  Unliebe,  die  barbarische  Härte 
gegen  den  Sohn  seiner  Ehe  bezahlen.  Mit  Satansfreude 
hat  Edmund  gehört,  dass  der  Tod  dem  Vater  bestimmt 
sei,  wenn  er  sich  auf  Seiten  Lears  halte.  Es  ist  also  für 
ihn  Aussicht  auf  ein  gutes  Geschäft,  Aussicht  darauf  da, 
dass  die  Erbgüter  des  Hauses  an  ihn  fallen  könnten, 
wenn  er  hier  Verrath  übe.  Als  achter  Naturalist  und 
Materialist,  bei  dem,  wie  er  auch  selbst  erklärt  hat,  nur 
der  Gewinn  in  Betracht  kommt,  ist  Edmund  zur  Stelle 
dazu  entschlossen.  In  der  fünften  Scene  dieses  Actes 
hört  man , wie  von  ihm  Alles  an  den  wilden  Cornwallis, 
Regans  Gemahl,  verrathen  wird,  wie  er  von  demselben 
dafür  als  Lohn  die  Grafschaft  Gloster  empfängt.  Man 
ist  dadurch  auf  des  alten  Glosters  Unglück , welches  uns 
in  der  siebenten  und  letzten  Scene  des  dritten  Actes  ent- 
gegentritt, vorbereitet. 

Vielfach  hat  man  sich  über  die  Grauenhaftigkeit  der- 
selben gewundert,  und  gefragt,  wie  Shakspeare  solche 

* 

entsetzliche  Dinge  habe  auf  die  Bühne  bringen  können. 
Es  erklärt  sich  aber  Alles  wohl , so  wie  man  sich  nur  in 
der  Absicht,  welche  der  Dichter  mit  dieser  Tragödie  ver- 
folgte, zurecht  gefunden  hat.  Sie  ist  gegen  den  Blödsinn 
der  naturalistischen  und  materialistischen  Anschauungen 
gerichtet.  Sie  will  dieselben  als  einen  entsetzlichen  Ab- 
grund, in  dem  leicht  alle  Menschlichkeit  zu  Grunde  gehen 
könne,  darstellen,  und  muss  sich  daher  veranlasst  fühlen, 
diesen  Abgrund  wenigstens  einmal  in  einem  grauenhaften 
Vorgänge  vor  uns  zu  verlebendigen. 
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Es  sollte  ein  lebendiges  Beispiel  davon  lins  vor  die 
Blicke  treten,  welche  Folgen  sich  im  Verlaufe  derZeit 
daraus  entwickeln  können,  ja  vielleicht  müssen,  wenn 
Naturalismus  und  Materialismus  bei  einen  Geschlechte 
völlig  durchgeführt  werden,  wenn  der  Mensch  sich  als 
eine  Naturpflanze  denkt  Was  hat  die  eine  Naturpflanze 
nach  dem  Jammer  und  dem  Todesschmerze  der  andern 
zu  fragen!  Es  giebt  keine  geistige  Welt,  folglich  kann 
auch  keine  verletzt  werden.  Sünde  und  Frevel  sind  gute 
Dinge,  bringen  sie  nur  dem  Ich  Genuss  oder  Vortheil. 
Was  dem  entgegensteht , werde  niedergetreten,  zer- 
quetscht, zermalmt.  Es  ist  darnach  gar  nicht  zu  fragen. 

Deshalb  führt  die  erwähnte  Scene  den  armen,  im 
eigenen  Hause,  von  seinen  Gastfreunden,  von  den  Blut- 
menschen Goneril,  Regan  und  Cornwallis  gebundenen 
und  gehöhnten  Gloster  vor.  Er  hat  ein  schweres  Ver- 
brechen gegen  ihren  Vortheil  begangen ; er  hat  ihnen 
die  Gelegenheit  zu  einem  Vatermorde,  den  sie  für  sich 
nützlich  glaubten,  genommen,  er  hat  den  alten  Lear  nach 
Dover  gerettet..  Dafür  muss  er  — man  hat  ja  die  Macht 
dazu  — grausam  gezüchtigt  werden.  Einfacher  Mord 
wäre  hier  zu  wenig ; man  muss  ihn  blenden  ; Blindheit 
ist  ja  schmerzensvoller  noch  als  Tod.  Uneingedenk  ihrer 
Fürsteuwürde  machen  sich  diese  Barbaren  sogar  selbst 
zu  Henkersknechten.  Cornwallis  stösst  das  eine  Auge 
Glosters  aus.  Aber  die  Menschheitlichkeit  stirbt  selbst  da, 
wo  Naturalismus  und  Materialismus  mit  aller  Glutli  des 
ihnen  eigenen  Fanatismus  gepredigt  werden,  nicht  überall 
ab.  Darum  erhebt  sich  der  Knechte  einer  und  ruft  dem 
wilden  Cornwallis  ein  drohendes  „Halt“  zu.  Wüthend 
darüber  will  derselbe  den  Knecht  dafür  mit  dem  Schwerte 
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züchtigen,  erhält  aber  dabei  von  demselben  eine  Todes- 
wunde. Regan  stösst  dafür  den  Knecht  nieder.  Auch 
Frauen  werden  zu  Mörderinnen. 

* 

In  ihrem  Weitergange  will  die  Scene  zu  erkennen 
geben,  dass,  wo  einmal  Verblendungslehren  sich  tief  in 
eine  Brust  eingegraben,  selbst  irdischer  Schmerz  nicht 
mehr  genügt,  um  auch  nur  einen  leisen  Anfang  der  Um- 
kehr herbeizuführen.  Obwohl  ein  Schmerzenstod  sich 
ihm  bereits  auf  die  Zunge  gesetzt,  mag  Cornwallis  doch 
zu  einer  menschlichen  Regung  sich  nicht  führen  lassen. 
Der  Grimm  nur,  welcher  in  seinem  Innern  stets  getobt, 
steigert  sich  so,  dass  er  dem  armen  Gloster  auch  das 
zweite  Auge  vernichtet.  Goneril  und  Regan  lassen  da- 
rauf den  Geblendeten  auch  noch  hinaus  in  das  Elend 
stossen.  Damit  endet  der  dritte  Act. 

Das  Mass  ist  noch  nicht  ganz  gefüllt.  Es  geschieht 
in  der  Daseinswirklichkeit  öfterer,  dass  eine  Mordge- 
nossenschaft, nachdem  gemeinschaftliche  Ziele  erreicht 
sind , gegen  einander  selbst  wüthet.  So  muss  es  auch 
hier  kommen.  Goneril  und  Regan  stehen  sich,  wie 
Edmund  versichert,  wie  Nattern  gegenüber.  Es  bedarf 
nur  einer  Veranlassung  und  sie  werden  sich  gegenseitig 
abzuwürgen  suchen.  Eine  Veranlassung  wird  nicht  aus- 
bleiben.  Goneril  würde  durch  Regan  aus  dem  Wege 
geräumt  werden,  käme  jene  dieser  nicht  mit  einem  tüch- 
tigen Gifte  zuvor. 

« 

% 

Man  tritt  nun  in  den  vierten  Act,  welcher  die  Lösung, 
die  von  dem  fünften  dargeboten  wird,  vorbereitet.  Die 
Betrachtung  hat  hier  die  erste  Scene  vorläufig  bei  Seite 
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zu  legen,  und  muss  sich  zunächst  auf  die  zweite  richten> 
weil  uns  in  ihr  eine  neue  Bedeutsamkeit  des  ganzen 
Stückes  entgegentritt.  Die  Dinge  scheinen  eine  Wendung 
zu  nehmen,  welche,  wenn  sie  zu  Vollendung  käme,  den 
Sieg  auf  Seite  Lears  und  Cordelias , die  nun  mit  ihrem 
Heere  in  Britannien  gelandet,  bringen  müsste.  Aber  ein 
irdischer  Sieg  soll  hier  nicht  gewonnen  werden ; denn 
wie  leicht  könnte  König  Lear,  trüge  ein  äusserliches 
Glück  ihn  wieder  auf  die  Höhen  des  Daseins,  zurück- 
fallen in  sein  früheres  Unwesen.  Darum  lässt  der  Dichter 
die  Siegesaussiclit  zwar  ganz  nahe  heranrücken,  sie  aber 
auch  auf  eine  eigen thüm liehe  Art  wieder  verschwinden, 
wie  der  Fortgang  der  Dinge  zeigen  wird. 

In  der  erwähnten  Scene  treten  zuerst  Goneril  und 
Edmund,  von  einer  Reise  kommend,  auf.  Sie  haben  sich 
unterwegs  ehebrecherisch  zusammen  gefunden.  Goneril 
aber  gedenkt,  dabei  nicht  stehen  zu  bleiben.  Auf  den 
Ehebruch  muss  ein  Gattenmord  folgen.  Ziemlich  deutlich 
giebt  sie  ihrem  Buhler  zu  verstehen,  dass  er  bald  von 
ihr  den  kleinen  Auftrag  ihren  Mann  zu  ermorden  und 
einen  guten  Lohn  dafür  erhalten  werde.  Die  Dame  be- 
findet sich  dabei  in  grosser  Gemüthsruhe ; ihre  Rede  ist 
scharf,  schneidend,  bestimmt  und  giebt  stürmische  Leiden- 
schaft durchaus  nicht  zu  erkennen.  Es  gefällt  ihr  nur 
Edmund  etwas  besser  als  Albanien,  sie  ist  zufrieden  ge- 
stellter durch  jenen  als  durch  diesen.  , Sie  wünscht  ihn 
daher  zum  Gatten.  Jeden  in  ihrer  Brust  aufsteigenden 
Wunsch  betrachtet  sie  als  ein  Naturgebot,  eine  Natur- 
nothwendigkeit , für  deren  Ausführung  der  Verstand, 
durch  den  der  Mensch  allein  über  dem  reissenden  Thiere 
des  Waldes  und  der  Wüste  steht,  sofort  in  Bewegung 


506 


König  Lear. 


gesetzt  werden  muss.  Auf  einen  Mord  mehr  oder  weniger 
kommt  es  dabei  natürlicherweise  nicht  an. *) 

Unterdessen  kommt  Albanien , der  bis  jetzt  in  dem 
Stücke  eine  wenig  bedeutende  Rolle  gespielt,  nachdem 
Edmund  sich  entfernt,  in  die  Scene.  Gleich  Cordelia 
mag  schon  früher  Albanien  von  den  materialistischen 
Anschauungen  seiner  Umgebung  nur  leise  gestreift  wor- 
den sein.  Jetzt  mag  er  sie  völlig  abgethan,  und  mit  den 
hohem  Ansichten,  welche  dieser  Menschenkreis  in  den 
Hintergrund  gedrängt,  vertauscht  haben.  Ruft  er  doch 
einen  Himmel  auf,  dass  er  seine  Geister  senden  und  die 
Greuel  dieser  Zeit  dämpfen  möge.1  2)  Albanien  ist  heftig 
aufgeregt  über  das  abscheuliche  Verfahren  gegen  Lear ; 
seine  Goneril  ist  ihm  mehr  ein  Teufel  als  ein  Weib. 
Thätlich  sogar  würde  er  sich  an  ihr  vergreifen,  wenn 
die  Frauengestalt  sie  nicht  dagegen  schützte. 

Man  erwartet,  dass  ein  Mann,  welcher  so  heftig  über 
die  an- Lear  gethanene  Unbill  eifert,  nächstens  kräftig 


1)  Uns’re  Wünsche 

Von  unterwegs  geh’n  in  Erfüllung  wohl. 

Was  eure  Dame  fordert, 

Wenn  ihr’s  zu  eurem  Besten  wagen  wollt, 
Vernehmt  ihr  bald. 

Der  Kuss,  dürft’  er  nur  sprechen, 

Hoch  in  die  Lüfte  trüg’  er  deinen  Geist. 

. 2)  Schickt  nicht  der  Himmel  sichtbar  seine  Geister 
Alsbald  herab  zu  dämpfen  diese  Greuel. 
Geschieht  es  wohl, 

Dass  sich  die  Menschheit  in  sich  selbst  verzehrt, 
Wie  Ungeheu’r  der  Tiefe. 
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für  denselben  auftreten  werde.  Diese  Erwartung  muss 
fast  zur  Gewissheit  werden,  als  Albanien,  wie  er  von 
Cornwallis  Tode  und  dem  Verluste  der  Augen  Glosters 
hört,  versichert,  dass  er  nur  noch  lebe,  um  Glosters 
Treue  gegen  Lear  zu  lohnen  und  seine  Augen  zu  rächen. 
Das  Alles  kann  er  natürlicherweise  nur  dann  erreichen, 
wenn  er  sich  männlich  aufrafft,  und,  was  in  seiner  Lage 
und  bei  seiner  Macht  nicht  allein  nicht  schwierig,  sondern 
sogar  sehr  leicht  ist,  sich  für  die  bessere  Sache  erklärt. 
Aber  Albanien  thut,  wie  der  Fortgang  der  Dinge  zeigt, 
nicht  allein  das , was  er  thun  zu  wollen  scheint , nicht, 
sondern  sucht  sich  sogar  Gründe  auf,  um  für  das  Gegen- 
theilige  handelnd  auftreten  zu  können.  Albanien  ist  ein 
sehr  schwacher , haltloser  Mann , der  wohl  Redensarten 
drechseln,  nicht  aber  Thaten  hinausführen  kann.  An 
dieser  Geringfügigkeit  muss  die  Siegesaussicht,  welche 
sich  für  Lear  und  Cordelia  zu  eröffnen  scheint,  zer- 
scheitern. 

Die  übrigen  Scenen  des  vierten  Actes  weben  die 
Geschichte  vom  Hause  Lear  und  vom  Hause  Gloster 
äusserlich  sowohl  als  auch  innerlich  kunstvoll  in  ein- 
ander. In  der  ersten  Scene  dieses  Actes  wird  der  ge- 
blendete Gloster  von  einem  Greise,  der  ihn  führte,  den 
Hunden  Edgars,  der  noch  immer  seine  Bettlerrolle  fort- 
spielt, übergeben.  In  den  Tagen  der  Noth  hat  sich 
Edgar  aus  einem  nichtnutzigen , frivolen  Burschen  zu 
einem  festen,  ernsten,  gehaltenen  Manne,  der  in  tiefstem 
Schmerze  und  grösster  Noth  noch  Rath  und  Hülfe  zu 
schaffen  weiss,  ausgebildet. 

Bald  verkündet  Shakspeare  die  Freiheit  des  mensch- 
Willens  durch  ausdrückliche  Worte,  bald  lässt  er  sie 
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an  seinen  Dramengestalten  lebendig  werden.  Aus  tiefem 
Falle  selbst  kann  das  freie  Menschenwesen  sich  zurück 
zum  Wahren  und  Guten  führen,  setzt  es  dafür  seine 
Willensmacht  ernstlich  in  Bewegung.  So  hat  Edgar 
gethan. 

Gloster  aber  begehrt  von  dem  unerkannten  Bettler, 
dass  er  ihn  gegen  guten  Lohn  auf  einen  Felsenabhang, 
an  dessen  Fusse  das  Meer  tobt,  führe.  Edgar  sieht,  dass 
der  Vater  dort  seinem  Leben  ein  Ziel  zu  setzen  gedenke, 
und  beschliesst , ihn  von  der  Sünde  des  Selbstmordsge- 
dankens abwendig  zu  machen,  wobei  er  annimmt,  dass 
es  damit  nur  dann  gelingen  könne,  wenn  auf  dieses 
starre  und  verhärtete  Gemüth  ein  starker  Eindruck  ge- 
macht werde. 

In  der  sechsten  Scene,  welche  in  der  Nähe  von  Dover, 
wohin  Lear  gerettet  worden,  spielt,  findet  man  Gloster 
und  Edgar  wieder  beieinander.  Der  Sohn  lässt  den  Vater 
auf  ebener  Erde  stehen,  versichert  ihm  aber,  dass  er  sich 
dicht  am  Rande  des  ersehnten  Felsenabhanges  befinde, 
worauf  er  sich  stellt,  als  ob  er  sich  ganz  entferne.  Gloster 
aber  thut,  nachdem  er  sich  selbst  und  mächtigen  Göttern, 
an  die  er  früher  nicht  gedacht,  versichert,  dass  er  so 
grosses  Leid  nicht  zu  tragen  vermöge,  den  Sprung,  in 
dessen  Folge  er  natürlicherweise  ohne  Schaden  auf  der 
Erde  liegen  bleibt.  Edgar  naht  sich  dem  Vater,  welcher 
ihn  immer  noch  nicht  erkennt,  nun  wieder  mit  veränderter 
Stimme,  die  Rolle  wieder  eines  andern  Menschen  spielend. 
Gar  wunderbarliche  Dinge  berichtet  er  dem  Blinden. 
Oben  auf  dem  Felsenabhange  habe  ein  entsetzliches 
Wesen,  aussehend  wie  der  Dämon  des  Bösen,  neben  ihm 
gestanden.  Dann  habe  er  ihn  die  entsetzliche  Höhe 
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herabsttirzen  sehen,  finde  ihn  nun  zu  seinem  höchsten 
Erstaunen  völlig  ohne  Schaden.  Der  Dämon  habe  ihn 
zum  Selbstmord  verleiten  wollen;  grosse  und  gütige 
Götter  aber  hätten  dies  Werk  des  Bösen  nicht  gewollt 
und  gehindert. J)  Das  Alles  macht  auf  Glosters  hartes 
Gemüth  einen  tiefen  Eindruck.  Er  will  fortan  dem  Gött- 
lichen, welches  sich  ihm  so  deutlich  zu  erkennen  gegeben, 
nicht  mehr  zuwider  sein.* 1  2 *)  Edgar  hat  den  seltsamen 
Weg,  den  er  hier  eingeschlagen,  sichtbar  deshalb  erwählt, 
weil  er  wusste,  dass  blosse  Vermahnungen  und  Lehren 
ohne  Erfolg  bleiben  würden. 

In  derselben  sechsten  Scene  findet  sich  auch  König 
Lear  ein.  Haus  Lear  und  HausGloster  fliesst  je  länger,  je 
mehr  in  eine  Geschichte  zusammen.  Man  hat  jetzt  in  der 
Kürze  nachzuholen,  was  sich  seit  dem  Aufgange  des  vier- 
ten Actes  im  Hause  Lears  zugetragen.  In  der  dritten  Scene 
hörte  man  in  dem  Munde  Kents  über  Cordelia  sprechen. 
In  dieser  Tragödie  besonders  vermeidet  unser  Dichter 
lange  und  breite  Ausführungen.  Mit  kurzen,  ergreifen- 
den Zügen  lässt  er  geistiges  Leben  und  seine  Wandelun- 
gen vor  uns  erscheinen. 

Alle  die  Unmildigkeit,  alle  die  Herbe,  mit  welcher 
Cordelia  sich  von  Lear  trennen  konnte,  ist,  wie  Kent  be- 


.fiofn! t;  ./*'! jr  :i  >u, .<  1 :i:J  hlt'i:)!  ’ t*5i  ii4»;-  '' 

1)  Beglückter  Vater,  glaube,  dass  die  Götter 

-U'Mf'J—.  , l JLi&  •eiTTi-'ö  Jifll  ,r  . 

Die  sich  zur  Ehre  machen,  was  uns  Menschen 
Unmöglich  scheint,  dich  sichtbar  retteten.  r 

ui.  ’!  t .Uri  JvLo 

2)  0,  ewig  gut’ge  Götter,  nehmt  mein  Leben, 

t nicht  ein  böser  Geist  mich  wiederum  J*'*- -r>  u . » i 

Versucht  zum  Tode,  eh’  es  euch  gefallt. 
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richtet,  von  ihr  gewichen.  Ein  heiliges  Nass  über  des 
greisen  Vaters  Leid  entfiiesst  ihren  Augensternen,  und 
ihres  Wesens  Anmuth  hat  das  Schmerzenskleid  angelegt. 
Es  fliessen  aber  Cordelias  Thränen  um  so  mehr,  als  sie, 
wie  auch  alle  Personen  des  Stückes,  meint,  Wahnsinns- 
nacht habe  sich  über  des  Vaters  Geist  gebreitet  Ob 
nun  wohl  König  Lear  selbst  mehrfache  Aeusserungen 
thut,  die  auf  eben  dasselbe  hinweisen  zu  wollen  scheinen, 
so  ist  doch  in  derThat  eigentlicher,  wirklicher  Wahnsinn 
bei  ihm  nicht  zu  finden.  Der  characteristische  Moment 
eines  solchen  ist,  dass  der  Mensch  in  ihm,  sein  wirkliches 
Ich  vergessend,  sich  in  ein  anderes,  ein  fremdes  hinein 
denkt , und  spricht  als  ob  er  dieses  wäre.  Das  aber  ist 
bei  Lear  niemals  der  Fall.  Er  weiss  in  dem  Masse, 
wer  er  sei,  dass  er,  wie  Kent  berichtet,  noch  nicht  mit 
Cordelien  hat  Zusammentreffen  wollen,  weil  Schamgefühl 
ihn  davon  abhält.  Nur  eine  heftige  Gemüthserregung 
hat  auf  das  Geistesauge  des  Greises  so  eingewirkt,  dass 
seine  Gedanken  aus  ihrem  verstandesgemässen  Gleise  ge- 
trieben worden,  dass  die  Dinge  sich  vor  ihm  im  Kreise 
zu  bewegen  scheinen,  dass  er,  ohne  ein  deutliches  Be- 
wusstsein dabei  zu  empfinden,  sich  selbst  und  seine  Ver- 
gangenheit bekennen  muss. 

Als  er  in  der  Scene,  bei  deren  Betrachtung  man  sich 
jetzt  befindet,  neben  Gloster  und  Edgar  erscheint,  hat 
er  sich  das  Haupt  phantastisch  mit  Blumen  umwunden. 
Es  ist,  als  wolle  er  sich  damit  selber  zu  verstehen  geben, 
dass  das  neue  Leben,  zu  dem  er  wieder  geboren  worden, 
blumengeschmückt  sei.  Darauf  gedenkt  er  in  mehren 
Beziehungen  seines  frühem  Lebens.  Edgar  gewahrt 
dabei,  dass  die  Reden  Lears,  obwohl  der  gewöhnlichen 
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Ordnung  ermangelnd , doch  keineswegs  Unsinn , sondern 
im  Gegentheil  viel  Sinn  enthielten. J) 

Vor  die  Seele  Lears  aber  tritt  zuerst,  wie  er  sich 
habe  umschmeicheln  lassen,  und  wie  er  davon  geheilt 
worden  sei. 1  2)  Dann  erscheint  vor  seinen  Blicken , wie 
er  als  König  seines  hohen  Amtes  gar  übel  gewartet, 
indem  er  die  Sittenlosigkeit  eher  gefördert  als  ihr  ge- 
wehrt. 3)  Dabei  kommt  zugleich  eine  Zeitschilderung 
mit  zum  Vorschein.  Auch  die  Frauen  sind  ihrer  Menschen- 
würde in  der  Allgemeinheit  des  wüsten  Lebenstaumels 
uneingedenk  geworden.  Weiter  bekennt  Lear  sich  selber, 
wie  er  zugesehen,  dass  der  Trug  auf  dem  Richterstuhle 
sitze4);  wie  er  sogar  selber  um  schnöden  Gewinns  halber 


1 ) 0,  tiefer  Sinn  mit  Irrsinn  untermischt ! 

Vernunft  im  Wahnsinn! 

2)  Sie  schmeichelten  mir  wie  Hunde , und  sagten , ich  hätte 
weisse  Herrn,  ehe  die  schwarzen  da  waren.  Ja  und  Nein  zu 
Allem  Zusagen,  was  ich  sprach ! Ja  und  Nein  zugleich  war 
keine  gute  Religion!  Als  mich  der  Regen  durchnässte,  und 
der  Sturm  machte,  dass  ich  mit  den  Zähnen  klappern  musste, 
als  der  Donner  auf  mein  Geheiss  nicht  aufhörte , da  fand  ich 
sie,  da  witterte  ich  sie  aus.  Sie  sagten  mir,  ich  sei  Alles. 
Das  ist  eine  Lüge ; ich  bin  nicht  fieberfest. 

3)  Ja,  jeder  Zoll  ein  König. 

Wenn  hart  ich  blicke,  bebt  der  Unterthan. 

Dem  Mann  da  schenk’  ich’s  Leben.  Was  that’st  du? 

Ein  Ehebruch ! 

Um  Eh’bruchs  halber  stirbst  mit  Nichten  du. 

Vermehrung  bleibe  frei;  ich  brauch’  Soldaten. 

4)  Horch  — unter  uns  — den  Platz  gewechselt,  Hand  um 
Hand  getauscht.  Wer  ist  nun  Richter,  wer  Dieb? 
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die  Gerechtigkeit  gebeugt.5)  Diese  Erinnerungen  er- 
schüttern ihn  heftig,  und  er  stürmt  fort. 

Gloster  und  Edgar  bleiben  eine  kurze  Zeit  auf  dem 
offenen  Felde  unbeschirmt  allein.  Unterdessen  sind 
Goneril  und  Regan  an  einander  gerathen.  Die  fünfte 
Scene  dieses  Actes  theilt  mit,  dass  Edmund,  der  sich 
ehebrecherisch  mit  Goneril  zusamraengefunden  und  sie 
ehelichen  will,  wenn  Albanien  aus  dem  Wege  geräumt 
sein  wird,  andererseits  sich  doch  auch  mit  Regan,  der 
Wittwe , verlobt  hat.  Kommt’s  zum  Treffen,  mag  dabei 
der  determinirte  Naturalist  meinen,  ist  ja  durch  Ermor- 
dung der  einen  dieser  verlobten  Bräute  leicht  aus  Un- 
bequemlichkeiten herauszukommen.  Regan  erscheint  in 
der  eben  erwähnten  Scene.  Sie  weiss  nicht,  dass  Goneril 
sich  mit  ihrem  Edmund  auch  im  Stillen  verlobt,  aber 
sie  denkt  doch,  dass  unsaubere  Dinge  zwischen  diesen 
Beiden  Vorgehen  möchten,  und  ist  deshalb  voll  Gift  und 
Galle  gegen  die  Schwester.  Aber  sogleich  zu  Mord  mag 
ihre  Eifersucht  doch  nicht  schreiten.  Sie  trägt  dem  Haus- 
hofmeister nur  auf,  Goneril  in  ihrem  Namen  vorläufig  zu 
warnen.  Dieser  Ehrenmann  aber  steht  im  Dienste  beider 
feindlichen  Schwestern,  lässt  sich  von  beiden  bezahlen, 
und  hat  eben  jetzt  einen  heimlichen  Brief  Gonerils  an 
Edmund  bei  sich.  Beiläufig  trägt  Regan  dem  Haushof- 
meister noch  auf,  den  blinden  Gloster  zu  ermorden,  wenn 
er  denselben  irgendwo  fände.  Indessen  wird  Regan  bald 
von  ihrer  Goneril  mit  einem  tüchtigen  Gifte  bedient 

5)  Keiner  sündigt. 

Ich  sage  keiner,  denn  ich  mach’  es  schon, 

Das  glaube,  Freund,  ich  habe  ja  die  Macht; 

Ich  sieg’le  da  des  Klägers  Lippen  zu. 
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werden.  Goneril  ist  überall  die  eilfertigere,  raschent- 
schlossenere ; sie  mag  deshalb  nicht  warten,  bis  die  eifer- 
süchtige Schwester  ihr  Gift  verabreichen  lasse,  und  findet  . 
angemessen , dem  Dinge  schnell  und  gründlich  zuvorzu- 
kommen. 

Der  Haushofmeister  will  nun  in  der  sechsten  Scene, 
zu  welcher  man  jetzt  seine  Gedanken  zurückleiten  muss, 
die  Mordcommission  an  dem  blinden  Gloster  ausführen, 
und  glaubt  den  dabei  stehenden  Bettler  nicht  scheuen 
zu  dürfen.  Der  wracker  gewordene  Edgar  aber,  derselbe 
Mensch , der  vor  kurzer  Zeit  ein  nichtsnutziger,  wüster 
Schlemmer  war,  schlägt  jetzt  sein  Leben  für  den  Vater 
in  die  Schanze,  und  tödtet  den  Haushofmeister  im  Kampfe. 
Bei  der  Leiche  findet  er  den  heimlichen  Brief  Gonerils  an 
Edmund.  Er  enthält  den  förmlichen  Auftrag,  Albanien 
in  geeigneter  Weise  wegzuschaffen. 

Edgar  begreift,  dass  nach  Lesung  dieses  Briefes 
Albanien  seine  Macht  fast  unmöglicherweise  gegen  Lear 
und  Cordelia,  und  zum  Besten  dieser  Goneril  könne  auf- 
wenden wollen.  Den  blinden  Vater  in  Sicherheit  brin- 
gend, will  er  deshalb,  rasch  und  entschlossen,  zu  Albanien 
eilen,  und  den  Brief  in  dessen  Hände  liefern.  Es  scheint 
somit  am  Schlüsse  dieser  Scene  die  Aussicht,  dass  Lear 
und  Cordelia  ohne  Weiteres  obsiegen  müssten,  sicher 
bevorzustehen.  Aber  es  soll  anders  kommen,  denn  nicht 
daran  ist  gelegen,  dass  das  Irdische  gerettet  werde.  Das 
muss  im  Gegentheil  untergehen,  damit  das  Geistige  durch 
Sterbensgraus  und  Todesnacht  hinüber  in  die  sichere  • 
Heimath  des  Lichtreiches  gerettet  werde.  Der  tragische 
Sinn  Shakspeares  begehrt  ja,  dass  die  Dissonanz  des 
Zeitlichen  in  die  Consonanz  des  Ewigen  verschwebe. 

n.  33 
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Der  vierte  Act  aber  schliesst  mit  seiner  siebenten 
Scene,  welche  uns  Lear  und  Cordelia  vorführt.  Beider 
früheres  Wesen  ist  aufgehoben ; sie  haben  die  reine  und 
klare  Menschheitlichkeit,  wie  sie  dem  Schosse  des  Un- 
endlichen entquollen,  sich  wieder  errungen.  Von  Härte, 
von  Unmilde  ist  keine  Rede  mehr.  Cordelia,  welche 
zweifelsohne  unter  allen  diesen  Dramengestalten  am 

höchsten  stellt,  bedurfte,  um  auf  die  Strasse  der  Heimkehr 
* 

zur  geistigen  Welt  zu  gelangen,  nicht,  -dass  die  Daseins- 
noth  unmittelbar  ihr  Selbst  berühre.  Schon  der  Anblick 
fremden  Leides,  schon  der  Gedanke  an  des  greisen  Vaters 
Noth  in  einer  bittern  Sturmnacht  weichte  alles  Starre 
fort  aus  ihrer  Brust.  l)  In  König  Lear  ist  die  Sturm- 
erregung des  Gemüths,  die  man  als  Wahnsinn  ansah, 
vorüber.  Der  Arzt  erklärt  es  Cordelien,  dass  die  Heilung 
da,  der  Grimm  vorüber  sei.  Er  muss  ja  wohl  vorüber 
sein,  denn  das  neue  Leben,  welches  eigentlich  das  alte 
ist,  hat  seinen  Kampf  mit  dem  frühem,  falschen  siegreich 
beendet.  Einen  Blick  auf  die  Aermliehkeit  des  Aeussern, 
in  die  er  sich  in  dem  Sturme  seines  Innern  versetzt, 
werfend , meint  derselbe*  Mann , der  als  König  nach  den 
Armen  und  Kleinen  gar  nicht  frug,  dass  er  vor  Mitleid 


1)  War  dies  ein  Haupt  darnach, 

Um’s  bloss  zu  gehen  grauser  Sturmeswuth, 
Um’s  auszusetzen  wildem  Donnerbraus 
Und  Blitzessti  ömen  V Armes,  armes  Haupt 
Mit  deinem  dünnen  Haare  ! Selbst  der  Hund 
Des  Feindes,  ob  er  mich  gebissen  schon, 
Erhielt  in  jener  Nacht  des  Heerdes  Schutz. 
Und  du,  mein  Vater,  musstest  froh  noch  sein 
Zu  nachten  unter  Vieh,  auf  faulem  Stroh ! 
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sterben  müsste,  wenn  er  einen  andern  Menschen  in  diesem 
Zustande  erblickte.  Als  Cordelia  seinen  väterlichen  Segen 
begehrt,  bittet  er  lieber  sie  um  Verzeihung.  Sie  segnen 
sich  beide  einander,  und  ein  Höchster,  der,  dess'  Stimme 
das  Weltall  ist,  segnet  ihren  Segen. 

Am  Schlüsse  des  vierten  Actes  erfährt  man  durch 
Kent,  dass  die  Schlachtentscheidung  zwischen  dem  Heere 
Cordelias  hier,  dem  Heere  Albaniens  und  Regans  dort 
unmittelbar  bevorstehe. 

Die  erste  Scene  des  fünften  Actes  führt  in  das  Heer- 
lager Albaniens,  auf  dessen  Namen  doch,  obwohl  Regans 
Schaaren  von  Edmund  befehligt  werden,  das  Ganze  geht. 
Das  Irdische  müsste  sein  Glück  auf  Cordelias  Seite 
schlagen , wäre  Albanien  nur  ein  männlicherer  Mann. 
Er  möchte  den  Krieg  gegen  Lears  Sache  nicht  führen, 
und  führt  ihn  doch,  weil  ihm  die  Kraft  fehlt,  sich  für 
das  Bessere  aufzuraffen.  Wie  schwache  Menschen  oft- 
mals thun,  hat  er  sich  einen  Grund  ausgesonnen,  der 
ihm  gebiete,  da  zu  bleiben,  wo  er  stehe.  Cordelia,  meint 
er,  sei  zwar  im  Rechte  mit  ihrem  Auftreten  für  Lear, 
aber  er  müsse  sie  doch  bekämpfen,  weil  sie  ihre  sonst 
gerechte  Sache  mit  einem  fremdländischen  Heere  führe. 
Sie  muss  das  ja  wohl,  weil  die  einheimische  Macht,  an 
deren  Spitze  er  selbst  steht,  Uebungen  im  Nichtsthun 
für  das  Recht  anstellt.  Im  Uebrigen  hat  Cordelia,  was 
Albanien  wissen  muss,  erklärt,  dass  nicht  Ehrgeiz,  nur 
des  Vaters  Recht  sie  zu  den  Waffen  gerufen. *) 

Da  tritt  Edgar  auf  und  iibergiebt  den  Brief,  welchen 

1)  Nicht  stolzer  Ehrgeiz  rief  uns  zu  den  Waffen; 

Nur  Liebe  und  des  greisen  Vaters  Recht. 
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er  beim  Haushofmeister  gefunden,  mit  der  dringenden 
Bitte  an  Albanien , denselben  ja  zu  lesen , bevor  er  in 
die  Schlacht  gehe.  Läse  Albanien  denselben  wirklich, 
wäre  geradehin  unmöglich , dass  er  noch  eine  Schlacht 
für  die  Mörderbrut  Goneril  und  Edmund,  die  ihm  selber 
an’s  Leben  gehen  wollen,  liefern  könnte.  Aber  Edmund 
kommt  eben  mit  der  Nachricht,  dass  der  Feind  nahe, 
und  unbedacht,  grundleichtsinnig  eilt  Albanien  in  die 
Schlacht,  ohne  den  wichtigen  Brief  gelesen  zu  haben. 

Die  zweite  Scene  zeigt  uns  nur  kurz  den  innigen 
Seelenverein , welcher  zwischen  Gloster  und  Edgar,  der 
sich  indessen  dem  Vater  noch  immer  nicht  zu  erkennen 
gegeben,  entstanden.  Die  Schlacht  ist  verloren.  Edgars 
Sorge  ist,  den  blinden  Greis  in  Sicherheit  zu  bringen, 

und  ihn , da  alles  Irdische  verloren  scheint , mit  dem 

^ _____ 

Tröste  der  Unendlichkeit  zu  erfüllen. !)  Edgar  wird  am 
Schlüsse  der  Tragödie  hervortreten  als  der  Mann  der 
Zukunft.  Er  hat  der  Frivolität  und  den  Lehren,  die  mit 
unausweichlicher  Gesetzesnoth Wendigkeit  in  ihren  Ab- 
grund führen,  gründlich  entsagt. 

Darauf  gelangt  man  zu  der  dritten  und  letzten  Scene 
des  fünften  Actes.  Lear  und  Cordelia  sind  zunächst  in 
die  Gewalt  Edmunds  gefallen.  Cordelia  erscheint  still, 
gefasst,  als  sei  sie  schon  von  himmlischen  Lüften  umweht. 
In  der  irdischen  Zeit  fällt  der  Sieg  selten  auf  die  Seite 
des  Guten.  Man  muss  verstehen , sich  darüber  zu  be- 


1 ) Der  Mensch  muss  dulden 

Den  Weggang  wie  die  Ankunft  in  der  Welt. 
Keif  sein  ist  Alles. 
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ruhigen.  ')  Ihre  Sorge  ist  nur  auf  des  Vaters  greises 
Haupt  gerichtet.  Lear  aber  ist  glücklich  und  froh,  selbst 
in  bitterster  Daseinsnoth , in  der  Liebe  zur  Tochter  ge- 
worden. Die  Liebe  soll  ihm  künftig  Leben,  Herrlichkeit 
und  Welt  sein.  2)  Edmund  gebietet,  die  Gefangenen  rasch 
wegzuführen.  Seine  Brust  scheint  nur  noch  im  Morden 
leben  zu  können.  Er  giebt  einem  Hauptmanne  unver- 
blümt Befehl,  die  beiden  Gefangenen  rasch  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  Wer  unbequem  oder  wohl  gar  ge- 
fährlich ist,  muss  sogleich  weggeschafft  werden.  Die 
Todton  allein  schaden  nicht  mehr. 

Edmund  glaubt  an  Regans  oder  an  Gonerils  Hand, 
über  der  Leiche  entweder  der  einen  oder  der  andern, 
bald  einen  Fürstenstubl  zu  besteigen , während  nur  der 
Tod  auf  ihn  lauert.  Da  tritt  Albanien,  der  Sieger, 
welcher  gern  nicht  gesiegt  hätte,  auf.  Goneril  und 
Regan,  welche  schon  das  Gift  im  Leibe  fühlt,  das  die 
Schwester  ihr  beigebracht,  sind  in  seinem  Geleite.  End- 
lich, nachdem  es  zu  spät,  nachdem  die  Schlacht  ent- 
schieden war,  hat  Albanien  den  Brief  gelesen.  Wie  er 
da  nun  überdeutlich  sieht,  dass  es  ihm  selber  an  Haut 
und  Hals  gehen  soll,  ermannt  er  sich  zum  Handeln.  In 
demselben  Augenblick,  wo  Edmund  von  Regan  als  ihr 

1 ) Wir  sind  die  ersten  nicht, 

Die  Gutes  wollend,  Unglück  auf  sich  zieh’n. 

Nur  dein  Geschick  beugt,  Vater,  meinen  Muth; 

Sonst  trotzte  ich  des  falschen  Glückes  Grimm. 

2)  Komm  fort,  zum  Kerker  fort; 

Dort  singen  wir  wie  Vöglein  in  der  Haft. 

Bitt’st  du  um  meinen  Segen,  will  ich  knie’n, 

Und  dein  Verzeih’n  erfleh’n.  So  leben  wir 
In  Singen  und  in  Beten. 
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fürstlicher  Gemahl  aufgestellt  werden  soll , wird  er  von 
Albanien  auf  Hochverrat!)  in  Haft  genommen.  Indessen 
soll  das  Niederschlagen  des  Mordbubens  nicht  durch  den 
saftlosen  Albanien  erfolgen.  In  voller  Waffenrüstung, 
aber  mit  geschlossenem  Visir,  tritt  Edgar  auf,  und 
fordert  Edmund  zum  Zweikampfe.  Bald  muss  sich 
letzterer  in  seinem  Blute  am  Boden  wälzen.  Er  stirbt 
sonder  einen  Anflug  von  Heue  und  verrucht,  wie  er  ge- 
lebt. Ebenso  Regan , die  an  der  Schwester  Gift  ver- 
scheiden muss;  ebenso  Goneril,  die  sich  das  Messer  in 
die  Brust  stösst,  wie  sie  Alles  verloren  sieht. 


l)i<  kse  Gestalten  stehen  mit  in  der  Tragödie,  ohne 
dass  sie  selbst  tragisch  wären.  Sie  sind  nur  ein  Daseins- 
bild, in  welchem  die  Olasse  Menschen  zur  Erscheinung 
gebracht  wird,  an  denen  die  Mahnungen,  die  Warnungen, 
die  Züchtigungen,  die  innerhalb  der  irdischen  Zeit  ge- 
geben werden  können,  verloren  sind.  Sie  sind  verloren, 
weil  ihnen  ein  guter  Wille , ein  Wille , der  wieder  gut 
werden  wollte,  nicht  entgegen  kam.  Wer  die  milde 
Zucht  der  irdischen  Zeit  nicht  verstehen  wollte,  wer  in 
der  Verruchtheit  ausdauert  bis  zum  letzten  irdischen 
Hauche,  über  den  wird  und  muss  eine  jenseitige  Welt 
eine  harte  Eisenkur  verhängen.  Diesen  Eindruck  soll 
der  Tod  der  ebenerwähnten  drei  Dramengestalten  auf 
uns  machen. 


Indessen  will  Edmund,  obwohl  reuelos,  sterbend  doch 
noch  etwas  Gutes  thun.  Er  thue  es,  sagt  er,  seiner 
eigenen  Natur  zum  Trotze.  So  sind  die  Menschen,  wo 
nicht  immer,  doch  oft.  Wenn  sie  nicht  brav  und  gut 
sein,  wenn  sie  Sünder  und  Frevler  werden  wollten, 
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schieben  sie  die  Schuld  davon  zuletzt  auf  ihr  Tempera- 
ment, ihren  Character,  ihre  Natur.  Das  Gute  aber,  wel- 
Edmund  im  Sterben  thun  will,  besteht  darin,  dass  er 
bekennt,  wie  von  Goneril  und  ihm  Befehl  gegeben  wor- 
den sei,  Lear  und  Cordelien  rasch  zu  tödten.  Mail  möge 
eilen,  wolle  man  sie  noch  retten.  Es  ist  aber  für  Cor- 
delia zu  spät.  Man  ßndet  sie  bereits  schmachvoll  abge- 
würgt. Nur  Lear,  der  noch  den  Mordbuben  niederschlug, 
von  dem  ihm  die  liebe  Tochter  gestohlen  ward , hat  ge- 
rettet werden  können. 

Flüchtig  erscheint  der  königliche  Greis  noch  einmal 
vor  unsern  Blicken.  Doch  kommt  er  aus  dem  Gefängniss 
nur,  um  das  müde  Haupt  zum  Sterben  nieder  zu  legen. 
Niemand,  meint  Kent,  mühe  sich  hier  damit  den  Lebens- 
faden  des  Armen  künstlich  zu  verlängern. ')  Auch  Gloster 
ist , wie  Edgar , der  sich  dem  Vater  erst  ganz  zuletzt  als 
geistig  neu  geborener  Sohn  zu  erkennen  gegeben , still 
verschieden,  hier  bedrängt  vom  Schmerze  über  den  Ver- 
Verlust  der  Augen,  dort  bewegt  von  Freude  über  den 
so  gut,  so  mannkräftig  gewordenen  Sohn.1 2)  Die  Drei, 
die  eigentlich  tragischen  Gestalten  hier,  sind  erlösst  von 
jeder  Gefahr  des  Rückfalls.  Eine  schöne  Errungenschaft, 

die  Menscheitlichkeit,  die  Liebe,  den  Glauben  an  das  gött- 

♦ 

liehe  Leben , nehmen  sie  mit  hinüber  in  die  jenseitige 


1)  Quält  seinen  Geist  nicht;  lasst’s;  der  hasst  ihn  nur 
Der  auf  die  Folter  dieser  harten  Welt 

Ihn  länger  spannt. 

2)  Sein  Herz,  gedrängt 
In  Freude-  und  in  Schmerzes-Mitte,  brach 
Dahin  mit  Lächeln. 
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Welt,  welche  sie  mild  und  freundlich  willkommen 
heissen  wird.  *) 


Albanien  aber  legt  im  Gefühle  seines  Unwerthes  die 
Herrschaft  nieder,  und  will  sie  den  Händen  Kents  und 
Edgars  übergeben.  Kent  meint  jedoch  mit  Recht,  dass 
seinem  Alter  wenig  das  Herrenthum,  viel  mehr  das  Er- 
warten des  Rufes  von  Oben  gezieme.  Und  so  bleibt  als 
Mann  der  Zukunft  nur  Edgar  übrig.  Eine  geprüfte, 
durch  die  Prüfung  geläuterte  und  gehobene  Seele,  eine 
kraftvolle,  ritterliche  Faust,  die  sich  schon  im  Kampfe 
gegen  Mörderbrut  erprobt,  wird  sich  dieses  Menschen- 
kreises annehmen,  das  Böse  bekämpfen,  den  Teufel  des 
Naturalismus  verjagen,  das  Gute  fördern,  und  eine  neue, 
gesunde  Geistessaat  in  die  Flur  des  Daseins  legen. 


In  dieser  Art  hat  sich  der  Warnungsbrief  an  seine 
Gegenwart  und  an  die  Zukunft,  welchen  der  Dichter, 
wie  man  jetzt  sagen  würde , über  den  Materialismus  ge- 
schrieben hat,  gestaltet.  Es  ist  eine  dramatische  Zu- 
schrift, welche  wir  damit  empfangen.  In  einer  andern 
Gestalt  wollte,  konnte  sich  Shakspeare  über  die  Sache 
nicht  aussprechen.  Die  dramatische  Zuschrift  ist  dabei 


1)  Und  sind  noch  dunkel  deine  Pfade, 

Und  drückt  dich  schwer  die  eig’ne  Schuld, 

0,  glaube,  grösser  ist  die  Gnade 
Und  unergründlich  ist  die  Huld. 

Lass  nur  zu  deines  Herzens  Thoren 
Der  Pfingsten  vollen  Segen  ein 
Getrost,  und  du  wirst  neu  geboren 
Aus  Geist  und  Feuerflammen  sein. 

Geibel. 
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in  seiner  gewöhnlichen  Art,  die  überall  frischlebendiges 
Dasein  uns  vor  die  Blicke  zu  führen  strebt,  gefasst.  Wer 
nun  diese  kennt,  wird  nicht  begehren,  dass  der  Gegen- 
stand, vor  welchem  gewarnt  wird,  öfterer  breiter,  aus- 
führlicher, so  zu  sagen,  prosaischderber,  als  geschehen, 
vorgeführt  sein  sollte.  Den  Kundigen  ist  hier  allent- 
halben genug  getlian. 


Druck  von  Fischer  «fc  Wittig  in  Leipzig. 


'Ur.'. 


Wirklichkeit 


F.  Flathe 
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Vorwort. 


V on  mehren  und  achtbaren  Seiten  ist  dem  Ver-* 

i 

fasser  Bedauern  darüber  ausgedrückt  worden,  dass 
seiner  Schrift,  obwohl  es  in  der  Vorrede  zum  er- 

/ 

sten  Theile  derselben  so  halb  und  halb  verspro- 
chen worden,  endlich  doch  im  zweiten  die  Tra- 

• » 

gödie  „König  Richard  II. w nicht  beigegeben  sei. 
Zugleich  ward  ihm  auch  mehrseitig  der  Wunsch 
zu  erkennen  gegeben,  dass  er  das  erwähnte  Stück 
nach  dem  Ganzen  seiner  Anschauungen  über  den  1 
grossen  Meister  behandeln  und  der  Oeffentlichkeit 
übergeben  möge.  Der  Verfasser  erfüllt  hiermit  gern 
diesen  Wunsch,  und  hofft,  dass  auch  diese  Arbeit 
dazu  beitragen  möge  den  wirklichen  Shakspeare 
der  Erkenntniss  näher  zu  bringen,  und  nichtigen  ^ * 

Träumereien  über  ihn  Lebewohl  zu  sagen. 

. 

Leipzig  im  März  1865. 


Der  Verfasser. 
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Aus  dem  englischen  Dramen  - Cyclus , über  welchen 
früher  im  Allgemeinen  gesprochen  worden,*  soll  nun  das 
zweite  Stück  desselben  besonders  hervorgehoben  und  ei- 
ner in’s  Einzelne  gehenden  Betrachtung  unterworfen  wer- 
den. Es  geschieht  dieses  deshalb,  weil  Shakspeare  hier  • 

« 

das  Geschichtliche  und  das  Poetische  in  einer  eigenthttm-  < 
liehen  und  sinnvollen  Weise  in  einander  verschmolzen, 
worüber  das  Nähere  erst  später  mitgetheilt  werden  kann. 

0 v 

Zuerst  mag  wieder  darnach  gefragt  werden , was  die 
deutsche  Aesthetik  über  das  vorliegende  Drama  aufge- 
stellt hat.  Man  wird  dabei  abermals  ein  Ungethüm,  wel- 
ches halb  aus  Wunderlichkeiten,  halb  aus  Unmöglichkei- 
ten zusammen  gewoben  scheint,  vor  sich  erblicken.  Die 
deutsche  Aesthetik  findet  diesesmal  bei  den  frühem  eng- 
lischen Commentatoren  höchst  Weniges,  daran  sie  sich  in 
gewohnter  Weise  halten,  was  sie  in’s  Breite  zu  ziehen 

• *»  i 

vermögte.  Denn  die  Genannten  scheinen  sich,  was  be- 
sonders das  Aesthetische  des  vorliegenden  Stückes  anlangt, 
möglichst  viel  in  der  Kunst  des  Schweigens  üben  zu  wollen. 

Johnson  sagt  über  feichard  II.  nur,  dass  es  ein  sehr 
lahmes  Stück  sei',  die  Leidenschaften  nicht  aufrege,  und 
dem  Verstände  nichts  zum  Erlernen  darbiete.  Es  scheine 
freilich , dass  Shakspeare  den  guten  Willen  gehabt  habe, 
im  Interesse  für  Richard  II.  aufzuregen,  es  sei  aber  damit* 
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völlig  misslungen.  Der  dramatische  König,  fährt  er  fort, 
zeige  sich  zwar  weise  und  fromin,  aber  verzagt  wie  ein 
Mönch.  Das  ist  Alles,  was  in  Beziehung  auf  das  Aesthe- 
tische  über  das  vorliegende  Stück  von  Johnson , welcher 
dabei  das  ganze  frühere  England  repräsentirt , gesagt 
wird.  Auch  über  das  Historische  dabei  giebt  er  einen 
Ausspruch,  von  welchem  aber  erst  später  die  Rede  sein 
kann.  - ' ' • ; . 

So  geht  das  vorliegende  Stück  auf  die  deutsche  Ae- 
sthetik  über.  Auch  hier  bilden  die  bereits  mehrfach  er- 
wälmten  Vorlesungen  Schlegels  den  Eingang.  Zuweilen 
• wird  derselbe  doch  von  dem  Geiste  der  Poesie  erfasst 
Man  hat  davon  bereits  ein  Beispiel  an  dem  Gedichte'  ge- 
habt, welches  er  über  Romeo  und  Julia  schreibt.  Auch 
durch  das  vorliegende  Stück  scheint  Schlegel  wieder  ein- 

1 * j 

mal  aus  seiner  gewöhnlichen  Prosa  dem  Reiche  der  Poesie 
näher  gerückt  worden  zu  sein.  Das  Stück  hat  einen  über- 
wältigenden Eindruck  auf  ihn  gemacht,  und  ihm  eine 
poetische  Stimmung  gebracht.  In  dieser  spricht  er  fol- 
gende Ansicht  aus.  „Man  hat  hier  in  Richard  eine  edle 
königliche  Natur  vor  sich,  aber  sie  erscheint  zuerst  durch 
• die  Verirrungen  einer  ungezähmten  Jugend  verdunkelt, 
wird  indessen  durch  das  Unglück  geläutert  und  in  höhe- 
rem  Glanze  verklärt  Wie  die  Herrschaft  für  Richard 
verloren  zu  gehen  droht,  wie  sie  wirklich  verloren  geht, 
lernt  er  mit  schmerzlicher  Begeisterung  den  erhabenen 
Beruf  der  Königswtirde  fühlen,  \md  endet  grösser,  rei- 
ner, als  er  gelebt“1)  Es  erfreut,  dass  man  hier  einmal 


1)  Schlegel,  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und 

' Uitteratur.  II.  ti.  pag,  19t.  192.  193.  ! * 
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das  Bekenntnis»  airssprechen  kann,  es  war  ein  Deutscher, 
welcher  über  ein  Shakspearesches  Stück  zwar  noch  nicht 
die  volle  Wahrheit,  aber  doch  Wahres  ausgesprochen  hat. 
Dass  die  volle  Wahrheit  hier  noch  nicht  gegeben  ist,  wird 
die  in’s  Einzelne  gehende  Betrachtung  des  Stückes  nach« 

. * 1 V 

weisen. 

Ganz  in  der  Regel,  wie  bereits  an  mehren  Beispielen 
nachgewiesen  worden , halten  sich  die  nach  Schlegel  fol- 
genden deutschen  Aesthetiker  an  die  Fundamente,  welche 
von  ihm  aufgestellt  worden,  und  ziehen  dieselben  nur  in’s 
Breite.  Sie  thun  das,  wovon  ein  Beispiel  am  Macbeth 
gegeben  ward,  selbst  dann,  wenn  Schlegel  den  frühem 
englischen  Commentatoren  ganz  handgreiflichen  Irrsinn 
nach  gesprochen  hat.  Man  sollte  nun , da  sich  die  deut- 
sche Aesthetik  einmal  in  Schlegel  und  seine  Aufstellungen 
verliebt  hat,  erwarten,  dass  sie  ihm  nun  auch  bei  Ri- 
chard II.  folgen  würde. 

Seltsamerweise  aber  wird  Schlegel  gerade  hier,  wo 
er  manches  Wahre  ausgesprochen , wo  er  auf  das  Rich- 
tige hinleiteil  kann,  von  seinen  ästhetischen  Nachfolgern 
verlassen  und  Preis  gegeben.  Warum  werden  sie  doch 
der  Fahne  Schlegels  hier  auf  einmal  ungetreu?  Die  Ur- 
sache davon  ist  unschwer  zu  finden.  Schlegel  ist  einmal 
poetisch  geworden , oder  droht  doch  es  zu  werden.  Das 
ist  der  Prosa  der  deutschen  Aesthetik  bis  auf  den  Tod  zu- 
wider. Sie  mag  nichts  davon  hören,  nichts  davon  wis- 
sen. Schlegel,  scheint  sie  still  mit  sich  selber  zu  spre- 
chen, will  mich  hier  in  meinem  prosaischen  Dusel  stören. 
Das  darf  nicht  sein.  Man  mu^s  für  diesesmal  sich  um 
ihn  nicht  kümmern  wie  theuer  er  auch  dem  Herzen  sonst 
sein  mag.  Es  muss  ein  anderer  Weg  eingeschlagen  wer- 


* 
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den  ; man  muss  in  den  Shakspeareschen  Richard  einen 
ganz  andern  Gehalt  stopfen,  damit  die  Sache  in  dem  Kreise 
dessen,  was  wir  lieben,  bei  derber  und  hausbackener 

• 7 t 

. Prosa  bleibe. 

JA/  * , >.%/»  |%A  • 

, Glücklicherweise  finden  die  ästhetischen  Nachfolger 

■ v i r.  ^ 

./  * Schlegels  dazu  Führer  und  Anleiter,  über  welche  Einiges  * 

, . angebracht  sein  will.  Bekanntlich  hat  der  alte  Voss  mit 

seinen  beiden  Söhnen  auch  eine  Uebersetzung  der  Shak- 
speareschen Dramen  in’s  Deutsche  geliefert.  Hinter  jedem 
von  ihnen  übersetzten  Stücke  sprechen  die  Voss  ebenfalls 
ein  Urtheil,  eine  ästhetische  Ansicht  über  dasselbe  aus.  Sie 
waren,  wie  sattsam  bekannt,  geschworene  Feinde  Schlegels,; 

. # des  Romantikers.  Bei  Richard  II.  glauben  sie,  eine  schöne^ 

. Gelegenheit  zu  finden , recht  massiv  gegen  Schlegel  auf- 
zutreten  und  demselben,  wenn  auch  sein  Name  dabei  nicht 
ausdrücklich  genannt  würde , einen  tüchtigen  Hieb  ver- » 
setzen  zu  können.  Schlegel  soll  dadurch  vor  der  gebilde- 
ten Welt  an  den  Pranger  gestellt  werden,  dass  seine  An- 
sicht über  das  vorliegende  Stück,  nach  welcher  König 
. Richard,  durch  das  Unglück  geläutert  und  erhöht,  grösser 
endet  als  er  gelebt,  stillschweigend  als  ganz  absurd  hin- 
gestellt würde. 

Sehr  leicht  war  das  auf  dem  Wege,  welchen  die  Voss 
dabei  einschlugen,  zu  erreichen.  Sie  drehten  die  Sache 
einfach  völlig  herum,  und  stellten  das  allerentschiedenste 
Gegentheil  auf.  Demgemäss  ist  Richard  bei  ihnen,  am 
• Anfänge  seines  im  Drama  erscheinenden  Lebenslaufes 
unstät,  verdorben  und  herzlos.  Wie  das  Unglück  über 
^ % ihn  kommt,  treten  wohl  andere  Seiten  seines  Wesens  an 
ihm  hervor,  keineswegs  aber  bessere,  sondern  im  Gegen- 
theil viel  üblere.  X^nn  nun  wird  er  völlig  lahm,  ja  so- 
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gar  weibisch  und  feige.  Freilich  mögte  er  die  Despotie, 
gern  fortbehappten,  aber  es  fehlt  ihm  dazu  an  aller  That- 
kraft.  Dabei  sucht  er  seine  geistige  Schwäche  durch  schöne 

• • i • 

Worte  und  gleissende  Gottseligkeit  zu  übertünchen.  Mit 
Gefühlen , ja  sogar  mit  Theatercoups  prunkend , geht  es 
immer  tiefer  und  tiefer  mit  ihm  abwärts,  bis  er  endlich 
zu  Armseligkeit  und  Pinselhaftigkeit , welche  die  letzten 
Reste  seines  Geistes  aufzehren,  heruntersinkt.1)  Vielleicht 
haben  sich  die  Voss,  indem  sie  dieses  Zeug  niederschrie- 
ben , stolz  und  freudig  angeblickt , unter  einander  spre- 
chend : „jetzt  haben  wir  den  Schlegel  furchtbar  abge- 
trumpft, und  ihn  vor  aller  Welt  gründlich  blamirt“. 

Indessen  hat  der  blinde  Groll  der  Voss,  wie  es  dem 
Hasse  im  Leben  oftmals  begegnet,  sich  nur  selber  eine 
Grube  gegraben.  Ihre  Ansicht  macht  nicht  allein  den 
dramatischen  Richard,  sondern  auch  den  Dichter,  ja  zu- 
gleich den  Uebersetzer  des*  Stückes  selbst  ebenfalls  zum 
• * « 

Pinsel. 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  dass  es  sich  nicht  anders  ver- 
hält. Das  uns  vorliegende  Drama  gehört  in  den  tragi- 
schen Kunstkreis , ist  eine  Tragödie , in  welcher  König 
Richard  zweifelsohne  Hauptperson  und  Hauptmoment  ist 
Bewegte  sich  nun  das  Stück  in  der  That,  wie  die  Voss 
sagen,  um  die  zuletzt  in  vollem  Glanze  erscheinende  Pin- 
selhaftigkeit  Richards,  so  müsste  Shakspeare  das,  nemlich 
Pinselhaftigkeit , als  etwas  Tragisches  angesehen  haben, 
was  selbstverständlich  nur  von  einem  Menschen  geschehen 
könnte,  welcher  selbst  ein  ziemlicher  Pinsel  wäre.  Die 


i 


1)  Shakspeare’s  Schauspiele.  Uebersetzt  von  Johann  Hein- 
rich Voss  lind  dessen  Söhnen.  IV.  i.  pag.  286.  ■ 
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Voss  wollten  nur  ihren  Feind  Schlegel  schlagen,  aber  zu- 
gleich trafen. sie  den  armen  Dichter.  Ja  sie  trafen  sogar 
sich  selber  als  Uebersetzer  des  Stückes.  Denn  man  könnte 
sie  ja  fragen , weshalb  habt  ihr  euch  denn  damit  geplagt 
dieses  Drama  in\s  Deutsche  zu  übersetzen.  Es  ist  ja  nach 
eurer  eigenen  Ansicht  eine,  so  zu  sagen,  pinselhafte  Er-  . 
scheinung,  welche  für  uns  Deutsche  viel  besser  in  Nacht 
und  Verborgenheit  liegen  geblieben  wäre,  da  wir  im  lie- 
ben Heimathlande  einen  bedeutenden  Mangel  an  Pinseln 
nicht  haben,  weshalb  ein  Bedürfniss  nach  ausheiniischen 
und  übersetzten  nicht  als  vorhanden  angesehen  wer- 

t • 

den  darf. 

Da  es  nun  mit  der  deutlichsten  Deutlichkeit  dasteht, 
dass  die  Voss  nur  aus  blindem  Hasse  gegen  Schlegel  eine 
Pinselhaftigkeit  in  daö  vorliegende  Stück  hinein  zu  kleben 
suchen,  so  sollte  man  meinen,  ihre  ästhetischen  Nachfol- 
ger würden  besagtes  Ungethüm  möglichst  weit  von  sich 

• • 

wegschieben.  Mit  Verwunderung  aber  muss  man  sehen, 
dass  dieses  keinesweges  der  Fall  ist.  Wörtlich  und  aus- 
drücklich zwar  kehrt  die  Pinselhaftigkeit  nicht  zurück ; 
sonst  aber  zeigt  sich  dieser  niederträchtige  Dämon  bei 
einigen  der  nachfolgenden  Aesthetiker  doch  als  vorhan- 
den und  sehr  wirksam. 

i 

Gleich  der  erste,  welcher  hier  zu  nennen  ist,  Horn, 
scheint  magischen  Einflüssen  satanischer  Art  und  Ur- 
sprunges zu  erliegen,  indem  er  die  Ansichten  Schlegels 
und  der  Voss,  wie  weit  sie  in  der  That  immer  auseinan- 
dergehen mögen , vereinbaren  zu  können  denkt  Jin  An- 
schlüsse an  Schlegel  meint  er  zuerst , dass  Richard , wie 
das  Unglück  .über  ihn  komme,  zwar  eine  Läuterung  und 
Erhebung  erfahre,  aber  es  käme  damit  nicht  zu  einem 
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rechten  und  ordentlichen  Durchbruche.  Andererseits 
sollen  nun  aber  auch  die  Voss  nicht  unberücksichtigt 
bleiben , und  Horn  glaubt,  von  ihnen  ebenfalls  etwas  auf 
Borg  entnehmen  zu  müssen.  Die  Pinselhaftigkeit  aber 
mag  der  Kritiker  doch  nicht  ohne  Weiteres  als  sein  Kind 
adoptiren.  Sie  mögte  einen  solchen  Teufelsgeruch  ver- 
breiten, dass  damit  in  anständiger  Gesellschaft  nicht 
durchzukommen.  Horn  beschliesst  daher,  die  Pinselhaf- 

i 

tfgkeit  salonfähig  dadurch  zu  machen,  dass  er  sie  er- 
mässige.  Die  Sache  gewinnt  nun  bei  ihm  folgendes  Kleid. 
Richards  Unglttclt  ist  ein  recht  erbärmliches  Unglück,  ist 
es  dadurch,  dass  er  sich  in  demselben  äusserst  erbärm- 
lich benimmt,  indem  er  an  seinem  Schmerze  immer  stumpf 
und  eintönig  herum  kaut,  ihn  wiederkäut.?) 

Die  ganze  Umgestaltung  und  Ermässigung,  welche 
so  mit  der  Vossischen  Pinselhaftigkeit  vorgenommen  wor- 
den ist,  kann  bedeutende  Mühe  und  Unkosten  nicht  ge- 
macht haben , da,  wie  man  sieht , an  die  Stelle  eines  sehr 
scharfen  Ausdruckes  nur  ein  etwas  milderer  gesetzt  wor- 
den ist. 

. . • * 

Die  Beurtheilung  des  vorliegenden  Dramas  geht  nun 

auf  Gervinus  über,  welcher  hier  deshalb  gleich  hinter  Horn 
aufgeführt  wird,  weil  er  seine  Ansicht  über  Richard  IL, 
was  den  eigentlichen  Gehalt  derselben  anlangt,  sichtbar 
von  diesem  Vorgänger  auf  Borg  entnommen.  Dass  der 
Kritiker  ein  solches  Verfahren  einschlagen  konnte , muss 
freilich  gar  sehr  Wunder  nehmen,  da  von  ihm  in  einer  an- 
deren Schrift  der  gute  Horn  mit  seinem  Buche  über  Shak- 
. • 

speare  so  entsetzlich  herunter  gekanzelt  worden  ist,  dass 
« 

1)  Franz  Horn,  Shakspeare.  IL  pag.  223.  227. 
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ein  Nochmehr  kaum  beigebracht  und  aufgestellt  werden 
kann.  In  dem  fünften  Bande  seiner  Geschichte  der  deut- 
schen Dichtung  sagt  Gervinys  über  Horn  und  dessen 
Shakspeare  betreffende  Schrift : 

„Ein  schaleres  Buch  als  Horns  fünf  Bände  über 
Shakspeare  ist  nicht  leicht  geschrieben  worden.  Die  se- 
ligste Selbstzufriedenheit  trägt  hier  ihre  eigenen  Albern- 
heiten zu  Tage,  und  schiebt  Läppischkeiten  dem  grössten 
Dichter  der  modernen  Welt  als  Tugenden  und  Schön- 
heiten unter.“ 

i 

Man  kann  gegen  diesen  Donnerkeil,  mit  welchem  Ger- 
vinu8  den  armen  Horn  zu  Boden  zu  schmettern  sucht,  we- 
nig einwenden , zumal  wenn  man  eben  die  albernen  Läp- 
pischkeiten, die  er  in  die  Tragödie  Richard  H.  hinein  zu 
dichten  sucht,  betrachtet  hat.  Aber  sicher  ist  man  nun 
vollberechtigt,  von  Gervinus  zu  begehren,  dass  er  nicht 
ganz  genau  in  die  Fusstapfen  des  so  hart  gescholtenen 
Horn  trete,  und  dafür  halte,  dass  die  Sache  damit  abgethan 
sei,  wenn  er  zu  der  Aufstellung  desselben  ein  kleines, 
winziges  Zusätzchen  mache.  Nicht  ohne  Erstaunen  aber 
muss  man  sehen,  dass  die  Gervinus’sche  Ansicht  über  Ri- 
chard II.,  fasst  man  ihre  Quintessenz  und  Summe  zusam- 
men, nicht  weniger  und  nicht  mehr  ist,  als  eine'aus  dem 
Hornschen  Buche  gemachte,  nur  etwas  umgeänderte  und 
mit  einem  Zusätzchen  versehene  Abschrift.  Das  erbärm- 
liche Schmerzwiederkäuen  Richards,  welches  Horn  hat, 
verliert  bei  Gervinus  nur  seine  Einfachheit,  und  verwan- 
delt sich  in  ein  gepfeffertes  und  dadurch  zugleich  ver- 
gnügliches. Richard  II.,  heisst  es  bei  Gervinus^  macht 
sein  Leid  gleichsam  lecker  zum  Schmelzen  ; er  wühlt 
wollüstig  in  seinem  Schmerze  herum , saugt  sich  Wollust  . 
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daraus,  und  zwar  so  viele,  dass  er  darüber  bis  an  die 
Grenzen  des  Irrsinns  gelangt,  also  halbverrtickt,  vielleicht 
auch  ganz  verrückt  wird.1)  Es  gehört  nun  weder  ein 
langes  Nachdenken,  noch  ein  grosser  Scharfsinn  d$zu, 
um  einzusehen , dass  Gervinus , was  den  Kern,-  und  Mit- 
telpunkt  der  vor  uns  liegenden  Tragödie  betrifft,  das 
Schmerzwiederkäuen  seines  Horn,  obwohl  es  allerdings 
wörtlich  und  buchstäblich  nicht  erwähnt  wird,  bestens 
beibehalten,  und  nur  das  Zusätzchen  hingestellt  hat,  dass 
es  ein  vergnügliches , ein  wollüstiges,  zuletzt  leider  Ver- 
rücktheit erzeugendes  Wiederkäuen  sei. 

Des  sehr  nahen  Zusammenhanges , den  er  stets  mit 
. Gervinus  hat,  halber,  möge  hier  sogleich  die  Kreyssigsche 
Ansicht  über  unser  Stück  angeführt  werden.  Im  Allge- 
meinen pflegt  der  erwähnte  Kritiker  seinem  Gervinus  so 
genau  als  möglich  nachzubuchstabiren , so  dass  er  sehr 
selten  irgend  etwas  Eigenes  darbietet.  Bei  Richard  IL 
aber  scheint  er  doch  angenommen  zu  haben , dass  der 
Meister  und  Vorgänger  es  an  einem  wesentlichen  Punkte 
fehlen  lasse,  indem  aus  seinen  Aufstellungen  heraus  gar 
nicht  recht  begreiflich  werden  wolle,  wie  das  Vergnügen, 
die  Wollust,  welche  Richard  aus  seinem  Schmerze  heraus 
hole , ihn  dahin  führen  könne , dass  er  verrückt  werde. 
Wenn  daher  auch  hier,  scheint  Kreyssig  gedacht  zu  ha^ 
ben , wie  gewöhnlich , Alles , was  Gervinus  darbietet,  ge- 
horsamst  wiederholt  werden  muss,  so  will  doch  etwas 
hinzugefügt , ein  erklärlich  - und  begreiflichmachendes 
Zusätzchen  beigegeben  sein. 

Woher  kommt  es,  dass  das  Vergnügen,  die  Wollust, 


1)  Gervinus,  Shakspeare.  II.  pag.  160.  t62.  164. 
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welche  Richard  aus  seinem  Schmerze  zieht,  dhn  endlich 
verrückt  macht?  Das  muss  erklärt  werden.  - Und  wie  ge* 
schiebt  das  bei  Kreyssig?  Seine  Generalansicht  über  das 
Stück  lautet  also:  Wirsehen  »in  Richard  eine  höchst  kläg- 
liche Schwäche  und  Verzagtheit,  welche  indessen  mit 
Geistreichigk eit  verbunden  ist.  Diese  nun  trägt  die  Schuld, 
dass  er,  wie  das  Unglück  über  ihn  kommt,  den  eigenen 
Schmerz  mit  einer  solchen  Fluth  phantastischer  Reden  und 
Witzeleien  verspottet,  dass  Gemiith  und  Verstand  darüber 
völlig  bankrott  werden  müssen.  , 

Man  sieht  nun  gleich,  worin  das  Zusätzchen  besteht, 
welches  Kreyssig  zu  dem  Zusätzchen  macht,  welches  von 
Gervinus  an  die  Hornsche  Ansicht  über  Richard  IL  ge- 
klebt worden  ist.  Die  Wollust  liegt  im  Witzdeimacken, 
die  Witzelei,  über  welche  er  endlich  verrückt  wird,  ist 
das  Leben  der  Wollust,  welche  sich  Richard  aus  seinem 
Schmerze  saugt.  Der  Kritiker  arbeitet  dabei  gar  nicht 
für  Shakspeare,  für  die  Erklärung  des  Shakspeareschen 
Stückes.  Sein  Bemühen  gilt  nur  der  Ansicht  von  Gervi- 

. i 

nus.  Er  will  sagen,  welche  Art  der  Wollust  Richard  be- 
sitze und  ausfibe,  damit  erlärlich  werde,  wie  derselbe 
dabei  verrückt  werden  könne. 

* Es  fühlt  nun  aber  Kreyssig  selbst,  dass  ein  solcher 
Mensch,  wie,  nach  seiner  Behauptung,  der  Shakspeare- 
sehe  Richard  sein  soll , ein  Narr  wäre.  Er  fühlt  es , ob- 
wohl er  das  widrige  Wort  „Narr“  auszusprechen  vermei- 
det. Richard  soll  ein  Mensch  sein,  der  über  einen  Ver- 
lust, sogar  über  den  Verlust  eines- Königsthrones  und 
den  Schmerz,  den  er  darüber  empfindet,  sich  -zu  Tode 
witzele.  Sehen  wir  aber  irgend  einen  von  schwerem, 
äusserlichen * Unglück  befallenen  Menschen,  und  hören 
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zugleich  dass  er  Witze  darüber  und  dabei  machen  kann,, 
so  werden  wir,  dafern  Wesen  und  Natur  der  Dinge  uns 
nicht  völlig  unbekannt  sind , sofort  annehmen  ,*  dass  ein 
wirklicher  Schmerz  hier  gar  nicht  empfunden,  sondern  mit 
den  äusserlichen  Zeichen  desselben  nur  ein  Narrenspiel 
getrieben  werde.  Denn  wer  einen  wahren  Schmerz  in  der 
Brust  fühlt , dem  wird  unmöglicli  sein  zu  denken , hier- 
aus willst  du  dir  ein  Vergnügen,  eine  Wollust  machen, 
und  zu  diesem  Behufe  Witzeleien  über  die  Sache  zusam- 
menschmieden. Schmerz  .auf  der  einen  und  Drang  nach 
Vergnügen  auf  der  andern  Seite  in  einem  und  dem- 
selben Lebensmomente  reimen  durchaus  nicht  zusammen, 
schliessen  sich  gegenseitig  aus. 

Indem  nun  Kreyssig,  obwohl  er,  wie  bemerkt,  das 
Wort. selbst  nicht  ausspricht,  doch  fühlt^  dass  er  den 

Shakspeareschen  Richard  zu  einen  recht  vollständigen 

• 

Narren  gemacht  habe,  glaubt  er  angeben  zu  müssen,  wes- 
halb der  Dichter  einmal,  und  sogar  in  einer  Tragödie, 
•einen  completten  Narren  aufgestellt  habe.  Er  ist  um  ei- 

i 

nen  Grund  nicht  verlegen  und  entscheidet , es  sei  dem 
Dichter  nun  einmal  darauf  angekommen,  einen  Charakter, 
aus  der  modernen  Welt,  den  Charakter  der  modernen 
Welt,  die  nichts  ernst  nehme,  bloss  nasch  Vergnügen 
hasche,  und  sich  Geist  und  Genie : anzuempfindeln  ver- 
suche, ein  für  allemal  mustergültig  zur  Erscheinung  zu 
bringen.1)  * 

Offenbar  denkt  der  Kritiker  hier  an  das  in  dem  fad- 

. 4 

len  Sumpfe  der  allermodernsten  Afterbildung  allmälig  ent- 


1)  Kreyssig,  Vorlesungen  über  Shakspeare.  I. -pag.  171. 
172.  175.  176. 
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standene  Geschlecht  fauler  und  armseliger  Bursche,  die 

in  narrenhafter  Äffectation  dahin  leben.  Von  sich  selber 

/ 

fühlend,  dass  sie  aus  sich  selbst,  aus  ihren  vertrokneten 
' Herzen  und  aus  ihren  holen  Köpfen  heraus,  etwas  Wirk- 
liches heraus  zu  plumpen  nicht  im  Stande  wären,  werfen 

f 

sich  in  dem  verdorbenen  Theile  der  modernsten  Gesell- 
schaft Viele  irgend  einer  Äffectation  in  die  Arme.  Sie 
wollen  sich  dadurch  wenigstens  bemerkenswerth  machen 
und  Aufmerksamkeit  erregen.  Der  Ein^  stellt  sich , als 
schwimme  in  ihm  ein  so  grosser  See  süsser  Gefühle,  dass 
er  nächstens  ganz  auseinander  fliessen  werde.  Ein  An- 
derer fingirt  vor  irgend  einem  Kunstwerke  einen  so  un- 

% 

geheuren  Enthusiasmus,  dass  er  sich  nur  noch  mit  Mühe 

' in  seiner  Haut  halten  könnet.  Ein  Dritter  geht  tiefden- 

/ 

kend  herum, #als  lege  er  eben  innerlich  die'  letzte  Feile 
entweder  an  ein  funkelnagelneues  Weltbeglückungssystem 
oder  gar  an  eine  allerneueste  Philosophie. 

t 

Und,  um  ganz  von  der  Unmöglichkeit  abzusehen,  in 
welcher  Shakspeare  sich  befand , die  Affengestalten  der 
allermodernsten  Corruption  zu  schauen  und  sich  zu  ver- 
gegenwärtigen, eine  solche  Dichtergrösse  soll  die  Narr- 
heit als  tragisch  angesesehen  haben ! Wäre  König 
Richard  in  dem  vorliegenden  Drama  wirklich  ein  sich  zu 
Schande  witzelnder  Narr,  hätte  Shakspeare  ihn  zu  einem 
solchen  gemacht,  so  müsste  er  noth wendigerweise  selber 
ein  Narr  gewesen  sein.  > Denn  sicher  ist,  dass  nur  ein 
Narr  auf  den  Einfall  kommen  könnte,  einen  Narren  zum 
Kern  und  Mittelpunkte  einer  Tragödie  zu  machen. 

Selbstverständlich  ist,  dass  in  dem  Sliakspeareschen 
Stücke  von  dem  ganzen  Gallimathias  der  deutschen  Ae- 


4 


* * 
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sthetiker  auch  nicht  ein  einziger  Buchstabe  gefunden 
werden  kann. 

Indessen  ist  noch  eines  Aesthetikers  Erwähnung  zu 
thun , welcher  von  den  niedlichen  Sächelchen , die  seine 
, Collegen  in  unserem  Stücke  gefunden  haben  wollen,  kein 
Sterbenswörtlein  wissen  mag.  Er  geht  besonders  bei  dem 
englischen  Dramen-Cyclus  durchaus  seinen  eigenen  Weg. 
Dabei  ist  er  aber,  wie  bereits  früher  bemerkt  wrard,  ein 
ästhetischer  Polytheist.  Es  giebt  bei  ihm  eine  ganze  Menge 
von  Weltmächten,  welche  die  menschlichen  Dinge  leiten. 
Bei  Erklärung  der  Shakspeareschen  Stücke  zieht  er  nach 
Bedürfnis  bald  die  eine , bald  die  andere  dieser  Welt- 
mächte herbei.  Bald  erscheinen  sie  als  der  Gott  des 
Ghristenthuins , bald  als  moralische^ Weltordnung,  bald 
als  sittliche  Nothwendigkeit , bald  als  Schicksal,  bald  als 
Widerspruch , bald  als  Zufall. 

t 

Bei  den  Shakspeareschen  Dramen  aber,  welche  sich 
an  einen  geschichtlichen  Stoff  anlehnen,  ist  es  wieder 

ein  anderes  Ding.  Hier,  behauptet  der  Aesthetiker,  kennt 

. •> 

Shakspeare  eine  andere  Weltmacht,  wrelche  bald  „Macht 
der  Geschichte“,  bald  einfach  bloss  „Geschichte“  genannt 
und  tjtulirt  wird. 

#> 

Selbige  ist  ein  gar  wunderlicher  Weltpopanz,  welcher 

eine  ziemlich  beschwerliche  Amtsführung  hat.  Wo  nem- 

% 

lieh  unter  zwei  Menschen  oder  zwei  Parteien  ein  Streit, 
besonders  über  ein  wichtiges  Object , über  den  Besitz  ei- 
nes  Reiches , über  eine  Königskrone  ausgebrochen , muss 

die  Macht  der  Geschichte  in  jede  ihrer  Hände  eine  Wage 

• * 

nehmen.  In  die  Schalen  der  einen  Wage  thut  sie  jedes 
Theiles  äusserliches  Recht  an  dem  Streitobjecte,  alao 
seine  erblichen  oder  sonstigen  Ansprüche.  In  die  $cfe&- 

2. 
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len  der  andern  Wage  legt  sie  dann  jedes  Theiies  inner- 
liehes,  in  dem  Masse  seiner  Sittlichkeit  oder  doch  seiner 

f r u*  i * j ? i\  • *• 

Kraft  und  Energie  bestehendes  Recht.  Ist  nun  Alles  in 
die  vier  Schalen  der  beiden  Wagen  richtig  eingethan,  sp 
prüft  die  Macht  der  Geschichte,,  wohin,. wenn  man  das 
Ergebpiss  der  Doppelwiegerei  genau  beachte,  sich  am 
Ende  doch  ein  Plus  neige.  Und  dahin,  wohin  sich  ein 
Ue  berge  wicht,  sei  es  auch  nur  ein  winziges,  richtet,  lässt 
sie  nun  Sieg  und  Glück,  auf  die  andere  Niederlage  und 
Tod  fallen«:  Darum  muss,  wie  man  von  Ulrici  belehrt 
wird,  in  Shakspeare’s, „Antonius  und  Cleopatra“  der  Sieg 
sich  auf  die  Seite  Oetavians  wenden,  weil*  obwohl  eigent- 
lich beide,  Octavian  und  Antonius,  im  Unrecht  sind,  er- 
Sterer  doch  etwas  Ucbergewicht  an  innerlichem  Rechte  hat. 
In  dem  in  unserm  Drama  vorliegenden  Falle,  in  dem 

Streite  zwischen  König  Richard  und  seinem  Vetter  Bo- 

•»  • 

lingbroke,  findet  der  erwähnte  Weltpopanz,  indem  er 
in  der  beschriebenen  Weise  mit  , seiner  Doppelwage  han- 
tirt,  dass  sich  am  Ende  doch  für  letztem,  obwohl  er  im 
Uebrigen  ein  recht  garstiger  und  unsittlicher  Bursche  sei, 
ein  ganz  kleines  Uebergewichtchen  an  innerlichem  Rechte 
ergebe,  weshalb  auf  seine  Seite  der  Sieg,  und  auf  die 
Spite  des  armen  Richard  Absetzung  und  Tod  fallen  müs- 
sen,, Das  Ueberge wicht  Bolingbrohe’s  ist  so  klein,,  so 
winzig  »klfein,.  es  \nur  die  Schwede . eines  Sandkor- 
nes v hat.  . Ein  Sandkorn,  wird  ausdrücklich  bemerkt, 
giebt  hier  den  Ausschlag  .auf  den  schwankenden  Wag- 
schalen.1),  Wenn  nur  dieses  fatale  Sandkorn  nicht  wäre, 

-.•’O'f — r—  rr-~ > ».«  *.  '/  «...  * ......  . * .fl  ' 

< •,!.!)  Ulriciy.  Shakespeare ’s  dramatische  Kunst.  Zweite  Auf- 
l»ge  pagt,63f.  649;  ..  , , ■ • * .....  ,.  ..... 
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würde  also  der?  Gang  der  Dinge  ein  durchaus  anderer 

sein!  *»*.,’  * ;«  d o*  *t'  > ir  •'  * * • • * ... 

»»  Abgesehen  von  der  Ungeheuerlichkeit  der  Ulrieischen 
Vorstellung,- ist  auch  die  Voraussetzung,  auf  welcher  sie 
beruht,  im  Drama  gar  nicht  vorhanden.  Es  wird  äuge-* 
nommen,  dass  dem  äusserlichen,  dem  ererbten  Rechte 
Richards  auf  seinen  Thron,  ßolingbroke  durch  ein  in- 
nerliches Recht,  durch  Entschlossenheit,  Manneskraft, 
Muth  und  königlichen  Sinn  ein  Gegengewicht  bilde.  Es 
findet  aber  bei  Shakspeare  dieser  ßolingbroke  nicht  ein- 
mal ^Gelegenheit  Muth  und  Kraft  zu  zeigen,  indem  er*, 

• i , 

um  seinen  Vetter  des  Thrones' zu  berauben,  weder  eine 
Gefahr  noch  einen  Kampf  zu  bestehen  hat. 


* 


1 # ' *,#> 

Sonst  hat  Shakspeare,  welcher  die  Geschichte  viel 
besser,  als  «seine  Erklärer  verstand,  diesen  Boling- 
broke,<  so  weit  er  konnte,  zuerst  als  einen  verschlage* 
neu  und  heimtückischen  Verräther  geschildert,  wobei  wir 
im  Voraus  auf  die  vierte  Scene  des  zweiten  Actes  auf*1 
' merksam  machen.  Darauf  lässt1  der  Dichter  oftmals  auf 
das  deutlichste,  besonders  durch  die  Prophezeihungen, 
welche  in  den  Mund  Richards  gelegt  werden*  durchblieken, 
dass  dieser  ßolingbroke  es ‘war , welcher  durch  seinen 
frechen  Thronraub  namenloses  Elend  über  die  Zukunft 
Englands  brachte,  wie  das  denn  auch  genau  in  der  ge- 

> } ’g  .'**.<■  ’ * 

schichtliehen  Wahrheit  beruht.  Denn  er  verschuldet  es. 

.*  * % * “ ‘ * 1 1 4 

dass  der  Bruderkrieg  zwischen  der  rothen  und  der  weis- 

».  i»  • * * . . «>  • « 

sen  Rose  zum  Ausbruche  kommen  konnte.  ■ 

H*  . ! '/  r ff  « * * » 1 ' 1 

I ► 

» .H  Es  ist  nun  zu  einem  zweiten  Punkte,  der  besprochen 

i 

sein  will,  überzugehen.  Unser  Stück  lehnt  sich  an  einen 
geschichtlichen  Stoff  an.  Schon  die  englischen  Com- 

" * ih 
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meiitatoren  behaupten  nun,  in  dem  ganzen  englischen 
Cyclus,  also  auch  in  Richard  EL  habe  Shakspeare  et- 
was Weiteres  nicht  gethan,  als  dass  er  das  Buch  der 
Geschichte,  besonders  wie  ihm  letztere  in  Holinsheds 
(im  J.  1577  im  Druck  erschienener)  Chronik  Vorgelegen, 
dramatisirt,  in’s  dramatische  übersetzt  habe.  Sie  be- 
haupteten das,  weil  ihre  prosaische  Unselbstständigkeit 
sich  gar  nicht  denken  konnte,  dass  Shakspeare  eine 

selbstständige  und  sogar  eine  künstlerische  Natur  sei, 

* 

welcher  selbstverständlich  auch  d$,  wo  sie  sich  an  Ge- 
schichtliches anlehnt,  die  Poesie  immer  die  Hauptsache 
bleibt.  Es  ist  abermals  nichts  als  ein  leeres  Gerede,  wenn 

die  erwähnten  Commentatoren  von  einem  blossen  • dra- 

« <* 

matischen  Abschreiben  bei  Shakspeare  sprechen. 

Ganz  besonders  grund verkehrt  aber  ist  es,  wenn  sie, 
was  besonders  von  Johnson  geschehen  ist,  diese  Behaup- 
tung auch  auf  das  Drama  Richard  II.  ausdehnen.  Denn 
es  steht  mit  aller  Klarheit,  Deutlichkeit  und  Bestimmt- 
heit da,  dass  gerade  in  diesem  Stücke  Shakspeare  das 
Geschichtliche  auf  einem  seiner  wesentlichsten  Haltpunkte 
total  umgestaltet  hat.  Es  ist  das  in  der  Art  und  Weise, 
in  der  er  den  poetischen  Richard  seines  Thrones  verlu- 
stig gehen  lässt,  geschehen. 

Nichts  desto  weniger  behaupten  mehre  deutsche  Kri- 
tiker, unter  denen  sich  wieder  Gervinus  besonders  aus- 
zeichnet, im  vorliegenden  Drama  habe  sich  Shakspeare 
ganz  genau  an  die  wirkliche  Geschichte,  wie  sie  ihm 
namentlich  in  Holinsheds  Chronik  erschienen,  gehalten 
und  sie  getreulich  abconterfeit.  „Alles  Wesentliche  der 

Thatsachen“,  hören  wir  deshalb,  „hat  der  Dichter  streng 

IT  • 
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aus  der  Chronik  Holinsheds  beibehalten.“  ln  einem  ganz 
ähnlichen  Tone  redet  auch  Kreyssig. 

Es  ist  aber  unmöglich  eine  noch  unrichtigere  Behaup- 
tung aufzustellen.  Das  Drama  stellt,  wie  sich  später 
deutlich  zeigen  wird,  einen  König  dar,  welcher  zwar  un- 
ter  gegebenen  Verhältnissen  und  Veranlassungen,  aber 
doch  innerlich  freiwillig  seinem  Throne  entsagt.  Die 
Bücher  der  Geschichte,  die  erwähnte  Chronik  Holin- 
sheds  mit  eingeschlossen,  berichten  dagegen  zuerst,  dass 
Richard  von  den  Verräthern,  welche  sich  gegen  ihn  em* 
port,  auf  eine  heimtückische  Art  gefangen  genommen 
ward.  Dann  lagen  sie  theils  mit  ausdrücklichen  Worten, 
theils  indem  sie  fühlen  lassen,  dass  die  Sache  nicht  an- 
ders zugegangen  sein  könne,  wie  der  arme  Gefangene 
durch  schreckliche  Todesbedrohung  zu  einer  Thronent- 
sagung gezwungen  ward.  Falsch  und  handgreiflich  lüg- 
nerisch ward  freilich  von  den  Anhängern  des  Empörers 
Bolingbroke,  der  sich  als  Heinrich  IV.  auf  den  Thron 
schwang,  die  Entsagung  Richards  in  ein  anderes  Licht 
gestellt.  Es  ward  wenigstens  von  dem  Drohen  mit  dem 
Tode,  durch  welches  man  Alles  erpresst,  geschwiegen. 
Unparteiische  Geschichtsschreiber  aber  reden  offen  von 
der  gegen  Richard  geübten  Gewalt.  Namentlich  gedenkt 
Holinshed  der  gegen  ihn  angewendeten  Todesbedrohun- 
gen  zu  mehren  malen. 

Es  bewegt  sich  das  vorliegende  Drama  um  die  Thron- 
entsagung eines  Königs.  Bei  einer  solchen  ist  es,  wie 
Jederman  zugeben  wird,,  eine  ganz  wesentliche  Verschie- 
denheit, ob  sie  eine  freiwillige  oder  eine  durch  Gewalt 
erzwungene  sei.  In  dem  Drama  nun  steigt  Richard  frei- 
willig, wenigstens  mehr  als  halbfrei  willig  vom  Throne 
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herab.  Ib  der  Geschichte,  ihren  Büchern,  und  nament- 
lich im  Holinshed,  wird  er  ^anz  offenbar  durch  Tücke, 
Verrath  und  Gewalt  dazu  gezwungen. 

Nichts  desto  weniger  behauptet  Gervinus  mit  einer 

Zuversichtlichkeit,  als  ob  seine  Sache  über  allen  Zweifel 

• * 

erhaben  sei,  dass  Shakspeare  hier  die  genannte  Chronik 
bloss  dramatisch  abgeschrieben  habe.  Im  Uebrigen  sieht 
sich  »der  erwähnte  Kritiker  im  Laufe  seiner  Darstellung 
einmal  selbst  genöthigt  das  Bekenntniss  abzulegen,  dass 
* Richards  Thronentsagung  im  Drama  als  ein  Act  der  Frei- 
Willigkeit  erscheine,  ln  welcher  Chronik  aber  und  in 
welcher  Stelle  Holinsheds  steht  auch  nur  6in  Buchstabe, 
welcher  mit  Recht  auf  eine  geschichtlichwirkliche  Frei- 
willigkeit schliessen  lässt?  * • . - 

i Kreyssig*  welcher  überhaupt  seinen  Ruhm  darein  zu 
setzen  scheint,  dass  er  getreulich  Alles  wiederhole^ was 
er  bei  Gervinus  gefunden , versichert , dass  Shakspeare 
in  seinem  König  Richard  II.  der  Geschichte  so  genau 
folge,  dass  nur  ein  ganz  unbedeutender  Umstand,  das 
Alter  der  zweiten  Gemahlin  Richards  betreffend,  verän- 
dert worden  sei.»  Die  beiden  Kritiker  haben  sich  offen- 
bar, trotz  aller  Zuversichtlichkeit,  mit  welcher  sie  spre- 
chen, um  das  Geschichtliche  gar  nicht  gekümmert.  Man 
, raögte  selbst  vcrmuthen,  dass  sie  den  hierher  gehörige» 
Abschnitt  der  Chronik  Holinsheds  nicht  einmal  ange- 
seheni  Im  Uebrigen!  ist  es  ganz  verkehrt  anzunehmen, 
. dass  Shakspeare  nur  dieses  Geschichtsbuch  und  weiter 
nichts  gekannt.  Mehre  Umstände  berechtigen  zu  dein 
Schlüsse,  dass  er  ein  sehr  genauer  Kenner  der  Geschichte 
»eines  Vaterlandes  und  aller  in  sie  einschlagenden  Dinge 
war*  So  setzt  im  ersten  Theile  der  Trilogie  „Heinrich  VL4* 

V,  , 
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(}«•  alte  Mortimer  Seinem  Neffen  Kichai'd  von  York  die 
etwas  vel*wi  ekelten  genealogischen  Verhältnisse  im  Kö- 
nigshause  der  Plantagenot  mit  grosser  Dentlichkeit  aus- 
einander.  Der  Alte  will  beweisen,  worauf  seine  Thron- 

9 » i i*  .**  » 

änsprflehe  beruhten,  warum  und  wie  sie  mit  seinem  Tode 

• 1 1 ^ * 

auf  den  Neffen  übergingen. 

* Es  will  nun  aber  noch  Mehres  zur  Einführung  in  das 
Verständniss  des  vorliegenden  Drama1  s gethan  sein.  Zu- 
erst möge  in  Beziehung  auf  den  ganzen  englischen  Dra- 
* * ^ 1 9 * 
men-Cyelus,  der  mit  „König  Johann"  beginnt  und  mit 

„Richard  III."  endet,  Einiges  bereits  früher  Erwähnte 
in  die  Erinnerung  zurück  gerufen  werden.  Er  stellt  die 
Tragödie  von  den  Freveln  und  dem  Untergange  der 
Plantagenet  dar.  Durch  den  Raub  und  den  Mord,  mit 

«|  * 4 , 

welchem  die  (Rieder  desselben  gegen  einander  wütheten, 
weihten  sie  sich  allmälig  selbst  dem  Untergänge,  botet! 
selbst  die  Hand  dazu,  dass  die  Erde  von  einem  blutigen 
Geschlechte  endlich  befreit  werden  musste. 


I* 


l - 


Der  von  Johann  an  seinem  Neffen  Arthur  be  gan- 


gene  Thronraub  bildete  hier  den  Anfang  der  tragischen 

Greuel.  Die  von  diesem  Johann  abstammende  Linie  der 

* • * 

Plantagenet  sass  auf  einem  durch  Raub  und  Blut  ge- 
wonnenen Throne.  Die  Glieder  dieser  Linie  hätten,  ob- 

*t  ♦ « * 

j # i 

wohl  ohne  eigenen  Anthoil  an  der  Schuld  Johanns , ihres 

» * , j 

Ahnherrn,  doch  immer  eingedenk  bleiben  sollen,  dass 

, * * » i 

ihr  königlicher  Besitz  auf  einem  sehr  faulen  Grunde 
stehe.  Sie  hatten  daher  eine  heilige  Verpflichtung  durch 
reinen  Sinn  und  reine  Thaten , Arthurs  blutigen  Schat- 
ten zu  versöhnen.  Unter  den  vier  ersten  Nachfolgern 

1 # . 1 ' ♦ i 

.Johanns,'  unter  Heinrich  III.,  Eduard  f.,  Eduard  II.; 

* ' * % i 

Eduard  III.  rasten  nun  die  Plantagenet  wenigstens  nicht 
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gegen  sich  selbst  und  in  ihrem  eigenen  Schosse.  Denn' 
wenn  auch  Eduard  II.  abgesetzt  und  ermordet  ward,  so 
fielen  dabei  Anstiften . undSchuld  besonders  auf  seine 

1 i * . 

Gemalin  Isabella  von  Frankreich.-  . 

Shakspeare  hat  deshalb  di.e  ganze  lange  Zeit,  welche 
die  genannten  vier  Fürsten  ausfUilen,  von  seiner  Dar- 
stellung ausgeschlossen.  Er  ergreift  den  geschichtlichen 
Stoff  erst  dann  wieder,  als  nach  dem  Tode  Eduards  III. 
die  Plantagenet  wieder  mit  Frevel  und  Sünde  gegen  ein- 
ander  wttthen.  Es  ist  die  Zeit,  wo  Eduards  III.  Enkel 
Richard  II.  auf  Englands  Throne  sitzt. 

Weiter  wollen  hier  theils  genealogische,  theils  ge- 
schichtliche Verhältnisse  in  Erwägung  gezogen  sein.  Was 

* , 

die  erstem  anlangt,  so  ist  zu  bemerken,  dass  Eduard  III. 
und  seine  Gemalin  Philippa,  Gräfin  von  Hainault  sie- 
ben Söhne  erzeugt  hatten.  Darauf  beziehen  sich  die 

• • 

sieben  Flaschen  aus  Eduards  heiligem  Blute,  deren  in 
dem  Drama  Erwähnung  geschieht.  Zwei  von  diesen 
Söhnen  starben  indessen  jung,  so  dass  nur  fünf  für  die  . 
Beachtung  übrig  bleiben.  Eduards  IH.  ältester  Sohn  war 
der  allbekannte,  waffenberühmte  schwarze  Prinz,  eben- 
falls Eduard  geheissen.  Er  starb  aber  ein  Jahr  vor  sei- 
nes Vaters  Tode  (J.  1376).v  Der  Thron  Englands  ging 
deshalb  (J.  1377)  nach  Eduards  III.  Tode  über  auf 
Richard,  den  einzigen  Sohn,  welchen  der  schwarze  Prinz 
hinterlassen.  Als  derselbe  König  Richard  II.  ward,  war 
der  zweitgeborene  Sohn  Eduards  HI.,  .Lionel  Herzog 
von  Clarence  ebenfalls  schon  (J.  1368)  mit  Hinterlas- 
sung nur  einer  Tochter,  Philippa  genannt,  gestorben. 
Diese  Philippa  hatte  sich  mit  Edmund  Mortimer,  Gra- 
fen von  March  vermählt*  und  demselben  einen  Sohn  Ka- 
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mens  Roger  Mortimer  geboren.  Es  ist  derselbe  wegen 
später  zu  berührender  Verhältnisse  von  Bedeutung. 

Der  drittgeborene  Sohn  Eduards  III.,  welcher  in  unr 
serem  Drama  mit  seinem  Sohne  Heinrich  Bolingbroke 
erscheint,  war  Johann  von  Gaunt,  Herzog  von  Lanr 
caster.  Der  viertgeborene  Sohn  des  genannten  Königs 
war  Edmund  von  Lauley,  Herzog  von  York..  Auch 

er  kommt  mit  seinem  Sohne  Aumerle  in  unserm  Drama 

* « 

vor.  Der  fünfte  Sohn  aber  und  jüngste  Qhm  Richards 
Thomas  Woodstock,  Herzog  von  Gioster  wird  in  dem 
Stücke  nur  erwähnt.  * Er  ist  bereits  längere  Zeit  vor  dem 
Anfänge  desselben  ermordet  worden. 

Nun  aber  müssen  rein  geschichtliche  Verhältnisse  in 
Betracht  genommen  werden.  Richard  II.  gelangte,  wes- 
halb er  lange  unter  einer  Art  von  Vormundschaft  stand, 
schon  als  einjähriger  Knabe  zum  Herrnthume.  Als  er 
allmälig  heranwuchs,  thürmten  sich  mehrseitige  Missver- 
hältnisse und  Schwierigkeiten  auf.  Nicht  allein,  dass  die 
vielen  Kriege  Eduards  III.  das  Land  erschöpft,  hatte 
auch , wie  die  gleichzeitigen  Dichter  Gower  und  Occleve 
klagen,  Luxus  und  wüste  Schwelgerei  überall,  besonders 

aber  unter  dem  Adel  um  sich  gegriffen.  Luxus  aber  und 

* 

Schwelgerei  erscheinen  in  dem  geschichtlichen  Leben 
unseres  Geschlechtes  stets  als  Anleiter  und  Vorgänger 
des  Verbrechens  und  der  Zerrüttung.  Wo  der  Genuss 
als  das  Höchste  gilt,  werden  bald  die  Mittel,  ihn  zu  be- 
friedigen, als  gleichgültig  angesehen. 

Richard  selbst  aber  machte  sich  die  schwierigen  Ver- 
hältnisse durch,  eigene  Schuld  noöh  schwieriger.;  Er 

überliess  sich  dem  herrschenden  Uugeiste,  trieb  unge- 

« 

messenen  Aufwand,  beschwerte  die  Nation  mit  Steuern* 


\ 
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und  erbitterte  den  Adel  dadurch,  dass  er  sich  habsüch- 
tigen : und  ehrgeizigen  Günstlingen’ in  die  Arme  warf. 
Leichtsinn  und  die  Neigung  seine  Königsmacht  als  eine 
unbedingte  Gewalt  anzusehen,  scheinen  die  Hauptfehler 

t , j ^ , 'r  ? * 

Richards  gewesen  zu  sein. 

Schwere  Verwickelungen  aber,  entstanden  im  Laufe 

» % i j i a 

der  Zeit  zwischen*  dem  jungen  König  einer-  und  seinen 
Ohmen,  besonders  Lancaster  und  Gloster  andererseits. 
Die  Ohme  stolz  auf  ‘ das  Blut  Eduards  III.,  welches 
in  ihren  Adern  rollte,  ohne  Liebe  zu  dem  königlichen 
Neffen,  an  Unabhängigkeit  gewöhnt)  scheinen  nicht  ohne 

* * ’ i * 

ehrgeizige  Entwürfe,  begierig  nach  Kronen  und  Reichen 
gewesen  zu  sein.  Wenigstens  gab  sich  Lancaster  viele 

f * i 

Mühe,  um'  König  von  Kastilien  zu  -werden.  Es  trat 
auch  eimal  (J.  1384)  ein  Mönch ' auf  und  beschuldigte 

/ g * 

ihn,  dass  er  König  Richard  II.  nach  Krone  und  Leben 
trachte.  Der  Mönch  verschwand,  bevor  eine  Untersu- 
chung über  die  Sache  eingeleitet  werden  konnte,  in  ge- 
heimnissvöller  Weise.  Es  erfolgte  indessen  eine  öffent- 
liche Aussöhnung  zwischen  Richard  II.  und  Lancaster. 

» i 

Das  gegenseitige  Misstrauen  aber  scheint  sich 'dadurch 
keinesweges  gehoben  zu  haben. 

Heftiger  wurden  die  Conflicte,  welche  nicht  lange  dar- 
auf (J.  1386)  zwischen  dem  jungen  König  und  dem  an- 
dern Ohm,  dem  Herzog  von  Gloster  ausbrachen.  * Gloster. 
von  dem  über  die  Königsgünstlinge  erbitterten  Adel,  zu- 
gleich aber  auch  von  einem  Th  eile  des  Volkes  unterstützt, 
zwang  seinen  königlichen  Neffen,  sich  eine  Regierungs- 
Commission  gefallen  zu  lassen.  Richard  II.  sah  sich  in 
der  Ausübung  seiner  Königsrechte  gehemmt,  ja  derselben 
beraubt.  Er  versuchte  zwar  sofort,  den  ihm  auferlegten 


/ 


Zwang  wieder  abzusehütteln,  konnte  aber  gegen  die  Waf- 
fen Gloster«  und  seines  Anhanges  vor  der  Hand  nicht 
durchdringen.  Er  musste  sehen,  wie  nicht  wenige  seiner 
Günstlinge  und  Freunde  verurtheilt,  verbannt  und  selbst 
hingerichtet*  wurdeni  • Gloster  selbst  bekannte  später, 
dass  er  in  dieser  Zeit  einen  Augenblick  an  eine  Entthro- 
nung Richards  II.  gedacht,  die  Sache  aber  sofort  wieder 

t « 

aufgegeben  habe.  Eine  tiefe  Spaltung  aber  kam  jetzt 
sicher  in  das  Haus  Plantagenet,  denn  nicht  allein  viele 
Reichsgrosse,  sondern  auch  Prinzen  von  Geblüt*, ' na- 
mentlich Bolingbroke,  Lancasters  Sohn,  standen  bei  die- 
sen Ereignissen  auf  Seiten  Glostersi  Das  konnte  freilich 
in  dem  jungen  König  gutes  Blut  gegen  die  Reinigen  nicht 
machen. 

* i Vielleicht  hängt,  es  mit  den  Zuständen  zusammen, 

# 

dass  Richard  II.  in  dieser  Zeit  (,1.  1387)  den  erwähnten 
Roger  Mortimer,  weil  er  als  Enkel  des  zweitgebore- 
nen Sohnes  Eduards  III.  der  nächstberechtigte  war,  zu 
seinem  präsumptiven  Thronerben  ernannte.  Es  geschah 
das,  weil  Richards  bereits  (J.  1381)  mit  Anna  von  Böhmen 
geschlossene  Ehe  kinderlos  zu  bleiben  schien.  Der 
Schritt  sollte  wohl  den  stolzen  und  hochfahrenden  Oh- 
men zeigen,  dass  sie,  auch  wenn  sie  ihren  Neffen  stürz- 
ten, keine  Ansprüche  auf  den  Thron  hätten. 

/ 

• Indessen  fehlte  es  bei  Gloster  an  der  für  eine  Gewalt- 
that  nöthigen  Entschlossenheit.  Deshalb  geschah,  das« 

Richard  II.  allmälig  wieder  vorschreiten,  und  sich  der 

» 

Ausübung  der  Königsrechte  (J.  1389)  bemeistern  konnte. 
Freilich  ward  dabei  eine  allseitige  Amnestie  ausgespro- 
chen; aber  die  Herzen  mögen  mit  Bitterkeit  erfüllt  ge* 
blieben  sein.  Nicht  lange  darauf  (J.  1394)  starb  Anna 
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von  Böhmen , und  der  König  schloss  (J.  1396).  eine  thö- 
rigte  Scheinehe  mit  einem  achtjährigen  Kinde,  mit  der 
Prinzessin  Isabella  von  Frankreich.  • 

Unterdessen  wurde  ein  gutes  Verhältniss  zwischen 
Richard  II.  und  Gloster  nicht  allein  nicht  gewonnen,  son- 
dern es  verbitterten  sich  auch  die  Zustände  je  länger,  je 
mehr.  Gloster,  dessen  Betragen  als  stolz  und  übermü« 
thig  geschildert  wird,  machte  sich  gewissermassen  zum 
Haupte  • Aller,  die  mit  dem  ^König  unzufrieden  waren, 
sprach  auch,  wie  erzählt  wird,  von  demselben  oft  mit 
aller  Verachtung.  Ein  gegenseitiger  Hass  zwischen  Nef- 
fen und  Ohm  wurzelte  sich  immer  tiefer  ein.  Richard  II. 
liess  sich  durch  diesen  Hass  (J.  1397),  ohne  dass  eine 
neue,  beweisbare  Schuld  des  Ohms  hervorgetreten,  zu 
einer  plötzlichen  That  binreissen.  . Er  nahm  Gloster  per- 
sönlich in  Haft  und  liess  ihn  nach  Calais,  welche  Stadt 
damals  der  Krone  England  gehörte,  bringen.  Dasejbst 
ist  nun  Gloster,  höchstwahrscheinlicherweise  auf  Ri- 
rjhards  II.  Geheiss,  ermordet  worden.  Dabei  soll  ein 
Herzog  von  Norfolk  (der  auch  im  Drama  erscheint)  die 

Hände  im  Spiele  gehabt  haben.  • Es  gehörte  derselbe 

« «.  • 

zu  den  höchsten  Grossen  des  Reiches,  da,  indem  er  von 
einem  nachgeborenen  Sohne  Eduards  L abstammte,  kö- 
nigliches Blut  in  seinen ‘Ade*n  rollte.  Früher  hatte  , er 
zur  Partei  Glosters  gehalten,  war  aber  später  zum  Kö- 
nig übergetreten.  Erst  nachdem  der  Mord  in  Calais  ge- 
: schehen,  liess  Richard  II.  seinen  Ohm, auf  dem  Grunde' 
früherer  Vorgänge  vor  dem  Parlamente  des  Hochverra- 
thes  anklagen  und  verurtheilen,.  Mehre  Freunde  Glo* 
sters  wurden  ebenfalls  mit  Tod  oder  Verbannung  be- 
straft 
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v War  nun  auch  Gloster  sicher  nicht  ohne : frühere 
Schuld,  so  war  doch  über  diese  längst  Amnestie  ausge- 
sprochen; und  sein  Untergang  muss  deshalb  zweifelsohne 
als  eine  Unthat  Richards  II.  angesehen  werden.  Der 
Dämon , durch  welchen  einst  der  junge  Arthur  den  Tod 
gefunden,  ward  wieder  herein  in  das  Haus  Plantagenet 
s gerufen,  die  Tragödie  von  den  Freveln  und  dem  Unter- 
gange  der  Plantagenet  begann  wieder.  Darum  hebt  auch 
Shakspeare  den  englischen  Dramen  - Cyclus  mit  dem 
Stücke  Richard  II.  in  einer  Zeit  wieder  an,  da  die  Er- 
mordung Glosters  nicht  lange  vorüber  ist. 

Fast  mit  Nothwendigkeit  musste  geschehen,  dass 
sich  aus  Glosters  Untergange  neue  Wirrnisse  erhoben. 
Einst  hatte  Richard  II.  Amnestie  für  den  Ohm  ausge- 
sprochen, und  doch  war  er  nachträglich  noch  getödtet 
worden.  Glosters  ehemalige  * Anhänger  und  Freunde 
mussten  deshalb  fürchten,  dass  des  Königs  Rache  auch 
sie  noch  treffen  könne.  Es  entstand  also  Bewegung  und 
Sorge  selbst  unter  den  Prinzen  von  Geblüt. 

In  dieser  Lage  dbr  Dinge  geschah,  dass  der.  erwähnte 
Herzog  von  Norfolk  dem  Prinzen  Bolingbroke  einst 
vertraulich  mittheilte,  dass  Alle,  die  zu  Gloster  gehal- 
ten, in  grösster  Gefahr  schwebten,  indem  der  Kö- 
nig entschlossen  sei,  hier  einen  Gewaltstreich  auszufüh- 
ren, und  9ich  Aller  zu  entledigen,  welche  aus  früherer 
Zeit  her  ihm  verdächtig  wären.  Es  hat  nie  ermittelt 
werden  können,  ob  dieser  Angabe  Norfblks  eine  Wahr- 
heit zu  Grunde  liege.  Die  Lancaster,  Vater  und  Sohn, 
der  alte  Gaunt  und  Bolingbroke,  ungewiss  in  wie  weit 
dem  zweideutigen  Norfolk  zu  trauen  sei,  hielten  da- 
für, dass,  falls  Richard  II.  etwas  gegen  sie  im  Schilde 
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führe,  der  Gefahr  dadurch  die  Spitze  abgebrochen  #erde, 
dass  man  die  Sache  in  die  Oelfentlichkeit  bringe.  Dem* 
gemäss  gaben  sie  sieli  den  Anschein,  als  hielten  sie 
Norfolks  Angabe  nur  für  schändliche  Verläumdung  des 
Königs,  und  Bolingbroke  trat  mit  einer  solchen  An- 
klage gegen  Norfolk  öffentlich  auf.  Letzterer  sah  nun 
für  sich  natürlicherweise  nur.  darin  Rettung,  dass  Bo- 
lingbroke von  ihm  der  nichtswürdigsten  Lüge,  indem  er 
solche  Dinge  von  dem  Könige  nie.  gesagt,  beschuldigt 
ward..  Da  Zeugen  in  dieser  Angelegenheit  nicht  zu 
beschaffen  waren,  sollte  ein  Gottesgerichtszweikampf 
entscheiden.  Bevor  es  aber  dazu  kam/  verbannte  Ri- 
chard beide,  Bolingbroke  und  Norfolk  (J.  1397)  aus 
England.  • - • . .» 

Die  Ereignisse  sind  hier  so,  wie  sie  in  den  besten 
Geschichtsbüchern  stehen,’ auch  am  wahrscheinlichsten 

sind,  mitgetheilt  worden.  In  der  Chronik  Holinsheds 

• » 

aber  erscheinen  die  Dinge  etwas  anders.  Hier  wird  des 
Hauptumstandes,  der  in  der  Aussage  Norfolks  liegt, 
dass  der  König  mit  verderblichen  Planen  umgehe,  so 
gut  w ie  gar  keine  Erwähnung  gethan,  und  nur  beiläufig 
erzählt,  dass  Norfolk  schlechte  Dinge  von  Richard  ge- 
sprochen. Dahingegen  lässt  Holinshed  den  Prinzen 
Bolingbroke  deshalb  besonders  als  Ankläger  gegen  Nor- 
folk auftreten,  weil  er  durch  schändliche  Ratbschläge 
den  Untergang  Glosters  mit  veranlasst.  Diese  Angabe 
bringt  höchst  Unwahrscheinliches  vor.  Die  Absicht 
der  Lancaster  konnte  nur  darauf  gerichtet  sein,  durch 
eine  Veröffentlichung  der  Plane  Richards,  von  denen  we- 
nigstens Norfolk  behauptet  hatte,  dass  sie  wirklich  vor- 
handen wären,  alle  Bedrohten  aufmerksam . zu  machen, 
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- und  damit  die  Gefahr  im  Keime  zu  erdrücken.  Es  konnte 
den  Lancaster  jetzt  durchaus  nicht  darauf  ankommen, 
den  Köuig  Richard  durch  eine  ganz  nutzlose  Erwähnung 
des  Todes  Glosters  zu  reizen  und  noch  mehr  zu  erbit- 
tern. Die  Angabe  in  der  Chronik  liolinsheds  ist  daher  . 
in  jedem  Falle  falsch  und  ungeschichtlich. 

ln  dem  Drama  aber  geht  Shakspeare  bei  diesem  Um- 
stande mit  Holinshed,  obwohl  er  sicher  wusste,  dass 
derselbe  hier  ganz  ungeschichtlich  sei,  lland  in  Hand, 

. denn  auch  bei  ihm  wird  Norfolk  nicht  deshalb  von  Bo-  . 
lingbroke  augeklagt,  weil  er,  falsch  und  lügnerisch, 
von  verderblichen  Planen  des  Königs  gesprochen,  son- 
dern der  Anklagepunkt  ist  auch  im  Drama  eine  gewisse 
Mitschuld  an  Glosters  Ermordung.  Die  Ursache,  welche 
den  Dichter  zu  diesem  Verfahren  bewogen  hat,  kann 
erst  später,  bei  der  Betrachtung  des  Stückes  selber,  mit- 
getheilt  werden.  Sie  ist,  wie  hier  vorläufig  bemerkt  sein 
mag,  eine  poetische.,  , ,,  tl  jr.rn  |M.  1 

König  Richards  Benehmen  aber  ward  nach  der  Ver- 
bannung Bblingbrokes  und  Norfolks  immer  wüster. 
Als  bald  darauf  (J.  139S)  der  alte  Gaiint  starb,  zog 
er  alle  Besitzungen  des  Hauses  Lancaster  für  sich  ein, 
wodurch  er  dem  verbannten  Bolingbroke,  dem  Sohne 
Gaunts,  ein  todtliches  Unrecht  zufügte.  Auch  den  Dä- 
mon des  Raubes , der  sich  nur  zu  bald  gegen  ihn  selbst 
erheben  sollte,  rief  Richard  II./  dadurch  in  das  Haus 
Plantagenet.  Um  dieselbe  Zeit  .kam  nun  die  Nach- 
richt aus  Irland,  dass  Roger  Mortimer,  der  präsump* 

tive  Thronerbe  den  Tod  gefunden.  Die  Erbrechte  des- 

• • • • 

selben  auf  die  Krone  England8,*gingen  damit  auf  sei- 
nen „Sohn, Edmund  Mortimer  über.  Dieser  war  aber 

• • 

\ 
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ein  noch  sehr  junger  Knabe/  Thörigter  weise  beschloss 
nun  Richard  IL,  obwohl  sich  England  schon  in  einer  ge- 
wissen  Gährnng  befand,  eine  Heerfahrt  nach  Irland,  und 
segelte  dahin  ab.  v *'‘>**MM 

Unterdessen  waren  in  Bolingbroke,  den  freilich "die 
Einziehung  seines  Besitzes  sehr  gereizt,  böse  Entwürfe 
aufgestiegen.  Er  gedachte  die  ungemein  verworrenen 
Verhältnisse  zum  Sturze  seines  königlichen  Vetters  trad 
dazu  zu  benutzen  den  Thron  für  sich  selber  zu  gewin- 
nen. Viele  ReichsgroBse,  von  König  Richard  theils 
erbittert,  theils  bedroht,  waren  einer  Thronyeränderung 
geneigt,  namentlich  einer  solchen,  welche  Vortheile  ver- 
sprach. Viele  Menschen  mögen  damals  still  den  Gedan- 

• 

ken  gehegt  haben;  dass  ein  neuer  König  aufgestellt,  und 
dazu  gerade  ein  Mann  genommen  werden  müsse,  der  ei- 
gentlich ein  Recht  auf  den  Thron  gar  nicht  habe.  Ein 
Usurpator  wird,  mögen  damals  viele  egoistische,  nach 
Recht  und  nach  der  Zukunft  nicht  fragende  Menschen 
gedacht  haben,  nach  Herzenslust  Gaben  und  Schenkun- 
gen austheilen  müssen.  Auch  die  Kirche,  namentlich 
Thomas  Arundel,  Erzbischof  von  Canterbury,  war  hef- 
tig gegen  König  Richard  eingenommen.  Es  bildete  sieh 
so  eine  Verschwörung  zu  Gunsten  Bolingbroke’s.  Nicht 
lange  nach  Richards  Entfernung  (J.  1399)  landete  der- 
selbe in  England.  Rasch  fiel  ihm  ein  grosser  Tb.eH  des 
Adels, ' unter  dem  sich  der  mächtige  Northumberland 
auszeichnete,  zu.  Auch  Städte,  besonders  das  mächtige 
London,  folgten  diesem  Beispiel. 

Weil  zuerst  fester  Fuss  zu  fassen  war,  legte  Boling- 

i- 

broke  öffentlich  einen  Schwur  ab,  dass  er  keine  Schädi- 
gung König  Richards  II.  beabsichtige,  sondern  nur  seine 
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Güter  und  Rechte,  eine  bessere  Regierung  und  Bestra- 
fung der  Mörder  Giosters  verlange.  Diesen  Schwur 
vergass  man,  als  der  Aufstand  immer  mehr  Macht  und 
Gewalt  erlangte.  Der  König  aber  benahm  sich  unter  so 
bedenklichen  Verhältnissen  ohne  alle  JSIugheit.  Er  zö- 
gerte in  Irland  von  Woche  zu  Woche,  und  trug  dadurch 
nicht  wenig  dazu  bei,  dass  der  Aufstand  Kraft  gewinnen 
konnte.  Als  er  endlich  an  der  Küste  von  Walis  landete, 
war  ein  grosser  Theil  Englands  bereits  in  Bolingbro- 

ke’s  Hand,  obwohl  Richard  der  Freunde  und  Anhänger 

« 

noch  viele  zählte.  Richard  II.  war  ein  Mann  des  Krieges 
und  der  Waffen  nicht;  deshalb  verabsäumte  er  selbst  mit 
den  wenigen  Truppen,  welche  er  aus  Irland  mitgebracht, 
sich  den  Empörern  kühn  in  den  Weg  zu  werfen, >und  • 
flüchtete  sich  mit  wenigen  Getreuen  in  ein  festes  Schloss. 

Es  beginnt  nun  die  Geschichte,  des  Unterganges  Ri- 
chards II.  Ueber  denselben  hat  Shakspeare  weder  ein  . 
anderes  Geschichtsbuch,  .noch  die  Chronik  Hoünsheds 
.abgeschrieben,  sondern  eine  freie  poetische  Schöpfung 
gegeben,  über  welche  das  Stück  selbst  gattaamc  Auskunft 
geben  wird.  , 

Es  musste  den  Verschworenen  Alles  darauf  ankom* 

% 

* men  1 sich  rasch  der  Person  Richards  zu  bemeistem. 

* . i 

B.lieb  er  in  seinem  festen,  mehre  Monate  haltbaren 
Schlisse,  so  konnte  kaum  fehlen,  dass  seine  Anhänger 
und  Freunde  zu  den  Waffen  greifen,  und  eine  Gegeübe- 
wegung  die  Köpfe  aller  derer  bedrohen  würde,  welche 
die  Sache  Bolingbroke’s  untersttizt  hatten.  Darum  ward 
auf  Seite  desselben  zu  Meineid  und  Verrath  gegriffen. 
Der  mächtige  North  umberland  gab  sich  dazu  her,  einen  . 
heimtückischen  Verrath  ausführen.  Friedliche  Unter- 
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Handlungen  anknüpfend,  fafld  er  Eingang  in  Richards 

\ 

Schloss.  Dort  leistet©  er  in  Bolingbroke’s  Namen  einen 
feierlichen  Eid,  dass  derselbe  nur  gekommen,  um  seine 
Güter  und  Rechte  in  Besitz  zu  nehmen,  um  eine  bessere 
Regierungsweise  herbei  zu  führen.  Richard  muss  selbst 
sehr  unklug  und  von  schlechten  Rathgebern  geleitet 
gewesen  sein,  dass  er  auf  diesen  Eid  so  grosses  Ver- 
trauen setzen  konnte , um  sogar  sein  festes  Schloss, 
angeblich  wegen  einer  friedlichen  Zusammenkunft  mit 
Bolingbroke  zu  verlassen.  Kaum  hatte  Richard  sein 
Schloss  im  Rücken,  als  er  sich  vou  Bewaffneten,  die  in 
einem  Hinterhalte  lagen,  umringt  und  zum  Gefangenen 
gemacht  sah. 

In  dem  Shakspeareschen  Drama  spielt,  wie  man  bald 
sehen  wird,  das  innere  Leben  Richards  vor,  bei  und  nach 
seinem  Thronverluste  eine  Hauptrolle.  Holinshed,  wel- 
chen unser  Dichter  nach  der  Versicherung  der  deut- 
schen Aesthetiker  dramatisch  abgeschrieben  b&ben  soll, 
berichtet  darüber  ganz  und  gar  nichts,  andere  Historiker 
nur  Weniges,  und^  dieses  Wenige  bildet  einen  schneiden- 
den  Gegensatz  zu  Allem,  was  in  dem  Drama  erscheint 
Der  wirkliche  Richard  suchte  sich,  als  der  Sturm  gegen 
ihn  losbrach,  seinen  Umgebungen  gegenüber  zu  rechtfer- 
tigen. Nie,  ward  von  ihm  behauptet,  habe  er  wissentlich 
und  ohne  genügende  Ursache  einen  Menschen  vefletzt 
und  bestraft.  Dabei  schwur  er  wiederholt,  dass  er  sieh 

an  seinen  Feinden  blutig  rächen  werde,  so  wie  er  wieder 

\ 

empor  gekommen.  Einige  Zeit  mag  Richard  II.  gehofft 
haben,  es  werde  ihm  wie  J.  1389  gelingen,  wieder  in 
den  Besitz  der  Staatsgewalt  zu  gelangen..  Aber  dieses- 

raal  hatte  er  es  mit  entschlossenen  und  verwegenen  Ver- 
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rätbern  zu  thun.  Nachdem  sie  ihren  König  einmal  zum 
Gefangenen  gemacht',  mussten  sie,  so  lieb  ihnen  ihre 
Köpfe  waren,  bis  zum  Alleräussersten  vorschreiten,  und 
einen  andern  Herrn  aufstellen. 

t 

Darum  ging  es  mit  dem  armen  Richard  immer  tiefer 
und  tiefer  herab.  . Er  ward,  wie  es  scheint,  selbst  unter 
Hohn  und  Spott,  damit  sein  Geist  gebrochen  werden 
möchte,  von  Ort  zu  Ort,  von  Stadt  zu  Stadt,  endlich  nach 
London  geschleppt,  wo  man  ihn,  streng  bewacht,  sofort 
in  den  Tower  setzte.  Alles,  was  seitdem  geschehen, 
trägt  natürlicherweise  den  Stempel  der  Ungewissheit  an 
sich.  Niemand  verkehrte  mehr  mit  dem  armen  König 
als  die  Mensehen,  wrelche  ihn  verrathen  hatten  und  ihn 
stürzen  wollten.  Niemand  als  sie  hat  Berichte  über  die 
letzten  Vorgänge  gegeben,  und  natürlicherweise  haben 
sie  dieselben  ganz  zu  ihren  Gunsten  zugestutzt. 

Doch  lässt  sich  im  Allgemeinen  immer  noch  mit  ziem- 
licher Sicherheit  angeben,  in  welcher  Art  die  Dinge  wirk- 
lich zum  Ende  geführt  worden  sind.  Todesbedrohungen, 
worauf  auch  Holinshed  zu  mehrenmalen  hinweisst,  sind  * 
gegen  Richard  II.  in  Anwendung  gebracht  worden.  Bo- 
linbroke  berief,  noch  in  des  Königs  Namen,  ein  Parla- 
ment. Wie  dasselbe  eröffnet  werden  sollte,  ging  eine 
Deputation  zu  dem  Gefangenen.  Selbstverständlich  ward 
diese  aus  lauter  entschiedenen  Anhängern  Bolingbroke’s 
zusammen  gesetzt.  Für  die  weitern  Schritte  bedurfte-man 
wenigstens  einen  Schein  des  Rechtes.  Es  ward  deshalb 
dem  armen  Richard  in’s  Gesicht  gelogen,  dass  er  sich 
schon  bereit  erklärt,  der  Herrschaft  zu  Gunsten  Boling- 
broke’s zu  entsagen.  Ob  nun  wirklich  ein  erzwungenes 

„Ja“  zu  dieser  frechsten  aller  frechen  Lügen  gesprochen 
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worden  ist  oder  nicht,  ist  ungewiss  und  gleichgültig. 
Hutten  doch  die  Verschworenen,  da  Niemand  als  sie  mit 
dem  Gefangenen  verkehren  konnte,  die  Macht  anzugeben, 
was  in  ihrem  Interesse  lag.  • . 

Sie  setzten  über  ihre  Zusammenkunft  mit  Richard  ein 
Document  auf,  in  dem  sie  mit  frecher  Stirn  die  allergröb- 
sten Unwahrscheinliehkeiten  versicherten.  Derselbe  Ri- 
chard, welcher  laut  und  öffentlich  schon  die  gesetzliche 
Bestimmung  erlassen,  dass  im  Falle  seines  kinderlosen 
Todes  der  Thron  dem  Hause  Mortiroer  gebühre,  sollte 
nun  auf  einmal  seinen  Vetter  Bolingbroke  ,*  * denselben 
Mann}  der  ihn  verrätherisch  batte  gefangen  nehmen  las- 
sen, schon  bei  Lebzeiten  zum  Thronfolger  gewünscht  ha- 
ben. Die  Verschworenen  hatten  an  der  Frechheit  dieser 
Lüge  noch  nicht  genug.  Sie  setzten  noch  die  Ungereimt- 
heit hinzu,  dass  Richard  sehr  heiter  und  vergnügt  dar- 
über gewesen,  dass  er  der  Herrschaft  in  dieser  Weise 
entsagen  könne.  Ein  solches  Document  nun  ward  einem 
Parlamente,  welches  theils  aus  Anhängern  Bolingbroke  s. 
tlieils  aus  gefälligen  oder  schlaffen  Menschen  bestand, 
vorgelegt  Es  ging  daher  Alles  glatt  ab,  und  Richard 
ward,  angeblich  wegen  seiner  vielen  Sünden,  für  ab- 
gesetzt - erklärt.  Nur  Thomas  Merks,  Bischof  von 
Garlisle,  soll  dagegen  vergebliche  Einsprache  erhoben 
haben. 

/ 

Darauf  nahm,  als  ob  von  dem  jungen  Edmund  Mor- 
timer  gar  keine  Rede  sein  könne,  Bolingbroke  die  Krön«* 
für  sich  in  Anspruch.  Um  einen  Schein  von  Recht  zu 
haben,  hob  er  hervor,  dass  er  auch  von  Edmund,  ei- 
nem zweitgeborenen  Sohn  Heinrichs  III.,  was  hier  gesetz- 
lich gar  nicht  in  Anschlag  gebracht  werden  durfte,  sein«* 
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Abstammung  herieiten  könne.  Da  Alles  im  Voraus  ab- 
gekartet war,  erfolgte  eine  Gegenrede  nicht,  und  Bo- 
lingbroke  bestieg  als  Heinrich  IV.  Englands  Thron. 
Das  Ganze  ist  ein  Meisterstück  von  Frechheit , Verrä- 
therei  und  Meineid.  So  war  in  dem  Königshaus©  der 
.Plantagenet  wieder  ein  Raub  und  diesesmal  sogar  ein 
Doppelraub  geschehen.  Die  Linie  Lancaster  beraubte 
durch  Bolingbroke  nicht  allein  in  . Richard  II.  die  Li- 
nie des  schwarzen  Prinzen,  des  erstgeborenen  Sohnes 
Eduards  III.,  sondern  auch  in  dem  jungen  Edmund  Mor- 
timer  die  Linie  Lioneis,  des  Zweitgeborenen  des  eben 
erwähnten  Königs.  Ungestraft  konnte  der  Doppelranb 
den  Lancaster,  die  erst  von  dem  hier  Drittgeborenen 
herstam mten,  nicht  hingehen,  wenn  auch  das  Schicksal 
eine  geraume  Zeit  auf  sich  warten  liess.  Edmund  Mor- 
timer  zwar,  eine  friedliche  Natur,  hat  den  Lancaster 
keine  Noth  gemacht.  Aber  Richard  von  Cambridge, 
ein  zweitgeborener  Sohn  des  in  unsern  Drama  erschei-® 
nenden  alten  Herzogs  York,  welcher  der  Viertgeborene 
Eduards  III.  wrar,  vermählt  mit  Anna,  Edmunds  Schwe- 
ster, griff  gegen  Heinrich  V.  Bolingbroke’s  Sohn  für. 
die  Mortimer  zu  den  Waffen,  fand  aber  dabei  (J.  1415) 
den  Tod  auf  dem  Schaffote.  Shakspeare  gedenkt  dieser 
Dinge  in  dem  Drama  „Heinrich  V“.  Als  aber  Edmund 
Mortimer  (J.  1424)  in  Frieden  starb,  gingen  durch 
seine  Schwester  Anna  die  Ansprüche  der  Linie  Lionei 
auf  Richard  von  York,  den  Sohn,  welchen  sie  in  der 
Ehe  mit  Richard  von  Cambridge  erzeugt,  Über. 

Der  erwähnte  Richard  von  York  ist  es,  den  Shak- 
speare am  Anfänge  der  Trilogie  „Heinrich  VI.“  erschei- 
nen, und  den  entsetzlichen  Kampf  zwischen  den  Linien 
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Lancaster  und  York , welcher  den  Untergang  des  ganzen 
Hauses  Plantagenet  herbeiführt,  eröffnen  lässt. 

• Die  letzten  Schicksale  des  armen  Richard  aber  sind 
in  ein  tiefes  Dunkel  gehüllt  * Bald  nach  seiner  noch 
in’s  J.  1399  fallenden  Absetzung  ist  er  aus  dem  Tower 
m ein  festes  Schloss  gebracht  worden.  Der  Usurpator 
konnte  ihn  um  so  weniger  am  Leben  lassen,  als  des  Ent- 
thronten Freunde  sehr  bald  zu  den  Waffen  griffen.  Als 
Heinrich  IV.  diese  Bewegung  unterdrückt  hatte,  ist  wohl 
Richards  Tod  sogleich  beschlossen  worden.  f Doch  weiss 
Niemand,  in  welcher  Weise  er  (J.  1400)  das  Leben  ver- 
loren. Es  gab  darüber  mehre  Erzählungen.  Die  Einen 
meinten,  man  habe  den  Armen  durch  Kälte,  Hunger  und 
Durst  so  lange  gemartert,  bis  er  gestorben,  Andere  sag- 
ten, Richard  selbst  habe  sich  durch  Hunger  den  Ver- 
zweiflungstod gegeben.  Wieder  Andere  wollten  wissen, 
ein  Ritter,  Namens  Exton  sei,  halb  auf  Geheiss  Hein- 
» rieh s IV.,  in  das  Gefängniss  gedrungen,  und  Richard 
von  ihm  erschlagen  worden.  Leider  ist  die  erste  An- 
nahme die  am  meisten  wahrscheinliche ; denn  Heinrich  IV. 
konnte  die  Leiche,  weil  Spuren  äusserlicher  Gewalt  an 
ihr  gar  nicht  wahrzunehmen,  mehre  Tage  lang  öffent- 
lich aussteilen  lassen.  Auch  warf  derselbe  Northumber- 
land,  der  an  Richard  II.  zum  Verräther  geworden  war, 
als  er  sich  mit  seinem  Sohne  Percy  und  seiner  * ganzen 
Sippschaft,  gegen  Heinrich  IV.  empörte,  diesem  in  einer 
Proclamation  vor,  dass  er  in  einer  unerhört  barbarischen 
Weise,  durch  fünfzehntägige  Kälte,  Hunger -und  Durst, 
den  armen  Richard  zu  Grunde  gerichtet  habe. 

Nachdem  nun  das  Geschichtliche  genau  naehge wie- 
sen worden,  möge  noch  ein  kurzer  Blick  auf  das  Ver- 
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hältniss  der  deutschen  Aesthetiker  zu  demselben  gewor- 
fen werden.  Viele  derselben  behaupten,  wie  bemerkt 
worden,  dass  Shakspeare  in  dem  vorliegenden  Drama 
sehr  genau  das  Geschichtliche,  namentlich  wie  es  in  Ho- 
linsheds  Chronik  erscheine,  wieder  gebe. 

Natürlicherweise  ist  damit  zugleich  auch  behauptet, 
dass  des  dramatischen  Richard  Art  und  Wesen  genau 
eben  so  wie  bei  Holinshed  sei.  Nun  schildern  sie  die 
Dramengestalt  bald  als  einen  Pinsel,  bald  als  einen  er- 
bärmlichen Schwachkopf,  bald  als  einen  affectirenden 
Narren.  Aber  sie  werden  nicht  im  Stande  sein,  aus  der 
Chronik  Holinsheds  auch  nur  einen  einzigen  Buchstaben, 
anzuftihren,  der  als  Beleg  und  Anhaltepunkt  für  das  Eine 
oder  für  das  Andere  gebraucht  werden  könnte. 

Holinshed,  welchen  die  gelehrten  Herren  überhaupt 
gar  nicht  gelesen  zu  haben  scheinen,  ist  weit  ent- 
fernt in  König  Richard  einen  Pinsel,  einen  Schwachkopf 

oder  einen  Narren  zu  erblicken.  Im  Gegentheile  hält  er 

. * ’* 

ihm  am  Schlüsse  seiner  Darstellung  eine  Art  Lobrede* 
Zwar  verschweigt  er  nicht,  dass  Richard  ganz  übermässi- 
gen Aufwand  getrieben,  den  Luxus  befördert,  statt  ihm 
zu  wehren,  dass  er  vielfach  üblem  Rath  gefolgt,  und  sinn- 
liehen  Ausschweifungen  ergeben  gewesen.  Aber  er  glaubt 
doch  hinzufügen  zu  müssen,  dass  dieser  König  im  Grunde 
genommen  eine  edle  Menschennatur  gewesen  sei.  Vielen 
habe  er  Wohlthaten  erzeigt,  selten  aber  sei  ein  Mann 
mit  so  nichtswürdigem  Undanke  belohnt  worden  wie  er. 
Auch  habe  sich  England  unter  ihm  in  einem  sehr  blühen- 
den Zustande  befunden.  Es  würde,  meint  der  Chroni- 
kenschreiber, dieser  noch  viel  blühender  gewesen  sein, 
wenn  nur  nicht  unter  den  Menschen  Laster  aller  Art  gar 
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zu  arg  geherrscht,  wenn  nicht,  woran  besonders  Gloster 
schuld,  sich  Alles  an  Rohheit  und  Gewalt  gewöhnt  gehabt 
Man  weiss  auch,  dass  Richard  11.  der  Kunst  und  der 

i * ' 

Wissenschaft  befreundet  war.  Die  Dichter  Gower  und 
Chaucer,  der  Geschichtsschreiber  Froissart  standen  bei 
ihm  in  Ehre  und  Ansehn.  Auch  kann  man  von  Ri- 

• t 

chard  II.  sagen,  dass  er  in  Kirchensachen  einer  edlern 
und  freiem  Richtung  folgte.  Niemals  iiess  er  sich  zu 
einer  eigentliche«  Verfolgung  der  Anhänger  Wicliffs  be- 
stimmen , wie  sehr  er  auch  darum  gedrängt  ward.  Da- 
gegen ist  gleich  auf  dem  ersten  Parlamente  Heinrichs  IV. 
(J.  1400)  eine  strenge  Verfolgung  gegen  die  sogenannten 
Ketzer  angeordnet  worden.  Wenn  Shakspeare  einen  sol- 
chen Mann,  wie  Richard  II.  in  der  Geschichte  erscheint, 
als  einen  Pinsel,  einen  Schwachkopf  oder  einen  Narren 
' hätte  hinstellen  können,  so  müsste  er  geradehin  allem  ge- 
sunden Sinn  in’s  Gesicht  geschlagen  haben. 

* 

Es  handelt  sich  aber  nunmehr  darum,  dass  näher  auf 
das  Drama  eingegangen  werde.  Aus  Gründen r welche 
bald  erscheinen  werden,  hat  Shakspeare  das  Geschicht- 
liche hier  mit  viel  grösserer  Freiheit,  als  in  den  folgenden 
Dramen  des  englischen  Cyclus  behandelt.  - Der  ganze 
Cyclus,  welcher  mit  „König  Johann“  beginut  und'  mit 
„Richard  HL“  endet,  soll,  wie  bereits  bemerkt  worden, 
die  Tragödie  von  den  Freveln  und  dem  Untergange  der 
,Plantagenet  vorführen.  Den  Söhnen  Englands  wird  hier 
das  Sichverwirklichen  der  göttlichen,  alles  Böse  verfol- 
genden Daseinsgesetze  nicht  an  Phantasiebildern,  son- 
dem  an  Gestalten  aus  einer  nicht  fern  abliegenden  Ver- 
gangenheit zur  Erscheinung  gebracht.  , Es  soll  dadurch 

Alles  lebendiger  Vor  , die  Seele  treten.  Selbstverstäml- 
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lieh  war  dabei , dass  die  Menschen  in  dem  Kreise  ge- 
schichtlicher Erinnerungen  festgehalten  würden,  noth- 

wendig  deshalb,  dass  das  Kunstgebild  möglichst  viele 

* 

Züge  aus  dem  Leben  der  Wirklichkeit  in  sich  aufnahm. 

Besonders  durfte  kein  Hauptumstand  in  dem  tragischen 

/ 

Treiben  der  Glieder  des  Hauses  Plantagenet  anders  ge- 
stellt werden*,  als  es  mit  ihm  . in  der  Wirklichkeit  be- 
schaffen war. 

Bei  einem  einzelnen  Umstande  aber  konnte  sich  die 
Poesie,  ohne  Schaden  des  Ganzen,  eine  freie  Bahn  er- 
schliessen.  Einen  solchen  Punkt  bot  die  letzte  Lebens- 
zeit Richards  II.  kurz  vor,  bei  und  nach  seiner  Thronent- 
sagung dar.  Die  Wirklichkeit  war  hier  etwas  Poetisches 
durchaus  nicht.  Es  sind  rein  geschichtliche , keineswegs 
aber  poetische  Vorgänge,  wenn  sich  der  König  durch 
meineidische  Verrätherei  berücken,  gefangen  nehmen, 
und  wahrscheinlicherweise  einem  wilden  Zwange  in  die 
Argae  liefern  lässt,  ohne  dass  dabei,  so  weit  die  Mangel- 
haftigkeit der  Berichte  urtlieilen  lässt,  irgend  eine  Bele- 
bung seiner  Innenwelt  eingetreten.  Es  verfälschte  nichts 
an  dem  grossen  Ganzen  der  Tragödie  vom  Hause  Plan- 
tagenet, wenn  der  Dichter  die  Innenwelt  Richards  kurz 
vor,  bei  und  nach  seinem  Falle  vom  Königsthrone  in  die 
Fluth  der  Poesie  tauchte. 

Begreiflicheiweise  musste  das  in  einer  solchen  Art 
geschehen,  dass  dabei  dje  Treulosigkeit  und  der  Verrath, 
der  Meineid  und  die  Blutschuld  Bolingbroke’s  und  sei- 
ner Helfershelfer  nicht  geringer  erschienen,  als  sie  in 
der  That  waren.  Auf  diese  Strasse  nun  hat  sich  unser 
Dichter  begeben.  Richards  Innenwelt  sollte  zur  Poesie 
erhoben  werden.-  Poetisch  aber  im  Sinne  Shakspeare’s 
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ist’s  zuerst,  wenn  sieh  in  dem  Strome  der  irdischen  Dinge 
die  göttlichen  Daseinsgesetze  zu  deutlicher  Erscheinung 
bringen,  und  der  Mensch  gewahrt,  dass  dieses  geschehe. 
Noch  poetischer  ist  es,  wenn  eine  menschliche  Innenwelt 
davon  ergriffen , ja  erschüttert  wird.  Hochpoetisch  aber 
ist,  wenn  das  Erscheinen  jener  Daseinsgesetze  von  dem 
Erdensohne  als  eine  von  Oben  zu  ihm  dringende  Mah- 
nungstimme, sich  abzuwenden  von  den  Wegen  der  Sünde 
und  die  Heimreise  zur  geistigen  Welt  anzutreten,  gefasst 
wird. 

Mit  diesen  Worten  ist  das  poetische  Fundament,  auf 
dem  das  vorliegende  Drama  beruht,  ausgesprochen.  Die 
Vorgänge,  welche  in  demselben  zur  Erscheinung  kom- 
men, sind  das  Sichveräusserlichen,  das  Lebens  wirklich  - 
werden  dieses  poetischen  Fundamentes. 

Wir  erblicken  in  dem  Drama  einen  jungen  König, 
welcher  sich  den  Täuschungen  dieser  Welt  ganz  hinge- 
geben, von  ihnen  arg  und  bis  zu  dem  Masse  hat  umgar- 
nen lassen,  dass  die  Gedanken  an  Recht  und  Pflicht,  ja 
sogar  an  das  Menschheitliche  und  mit  demselben  auch  an 
das  Göttliche  auf  dem  Punkte  stehen  ihm  ganz  zu  ent- 
schwinden. Es  ist  so  gekommen,  weil  er  in  der  Weise 
vieler  Menschen,  dazu  verleitet  durch  die  Königsmacht, 
sein  Ich  abgöttisch  verehrt  und  als  die  Summe  aller  Dinge 
betrachtet.  Da  wird  er,  plötzlich,  unerwartet,  von  einer 
Gefahr  bedroht,  welche  das  Gebäude  seines  Stolzes  mäch- 
tig erschüttert  und  ihn  fühlen  lässt,  dass  auch  auf  dem 
Herrscherthrone  der  Mensch  vor  der  Gewalt  des  Lebens 
immer  nur  ein  armer,  kleiner  Mensch  bleibe.  Da  wacht 
Richards  ursprünglich  edlere  Menschennatur  wieder  auf, 
und  er  kommt  aus  dem  Taumel  des  Irdischen  heraus  zu 
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Besonnenheit,  zu  Bewusstsein.  Jede  edlere  Menschen- 
natur  gedenkt  immer  des  Göttlichen:  daher  glaubt  Ri- 
chard in  der  Gefahr,  welche  je  länger,  je  mehr  seine 

V 

äusserliche  Stellung  umdroht,  einen  Ruf  von  Oben  zu 
hören,  dass  eine  sündhafte  Vergangenheit  von  ihm  durch 
ein  schweres  von  Kampf  und  Schmerz  begleitetes  Opfer 
abgebtisst,.  dass  mit  Kampf  und  Schmerz  die  Heimkehr 
zur  Welt  des  Geistes  besiegelt  werden  müsse.  Darum 
keimt  in  ihm  Entschluss  und  Wille,  seiner  irdischen  Herr- 
lichkeit frei  zu  entsagen,  rasch  empor.  Dieses  geschieht 
von  ihm,  indem  er  tückischen  Verräthern,  die  ihn  zwin- 

t 

gen  würden,  wenn  sie  das  nothwendig  fänden,  gegenüber 
steht.  Aber  Richard  lässt  ihnen  keine  Zeit,  ihre  Tücke 
in  äusserlichen  Gewaltthaten  zu  verwirklichen,  indem  er 
ihnen  frei  entgegen  kommt. 

So  ist  das  Thema,  welches  sich  Shakspeare  hier  ge- 
stellt. Sein  Richard  ist  ein  acht  tragisches  Gebilde.  Vor- 
ausgehen der  Abfall  vom  Geiste  und  die  Sünde.  Ueber 
die  Sünde  kommt  ein  irdisches  Gericht,  für  welches  die 
Gotteswelt,  in  deren  Dienst  Alles,  oftmals  unwissentlich, 
treten  muss,  sich  der  Tücke  bedient,  welche  böse  Men- 
schen in  eigener  Schuld  aus  ihrem  Innern  heraus  schei- 
nen fassen.  Endlich  erscheint  der  Sieg  des  Geistes  über 
die  Sinnenwelt. 

So  ist  der  Shakspearesehe  Richard  die  Geschichte  der 
Tiefe  einer  Mensch enbrust,  welche  nach  einem  schweren 
Sündenfalle  mitten  in  dem  Drange  und  dem  Sturme  der 
Erdenwelt,  oftmals  auch  noch  im  Kampfe  mit  ihrem  Spi- 
ritus, sich  zum  Geiste  zurückwendet  und  dadurch  Bahn 
zinn  bessern  Theile  des  Jenseits  bricht.  Solche  Erre- 
gungen und  Bewegungen  aber,  wie  sie  sich  in  Richards 
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Seele,  als  das  Unglück  über  ihn  kommt,  erheben, 
gehen  in  der  Wirklichkeit  meist  still,  und  schweigend, 
unerkennbar,  oder  doch  nur  sehr  wenig  den  Umgebungen 
erkennbar,  vor  sich.  Die  Kunst  aber  ist  ein  ander  Ding 
als  die  Wirklichkeit,  und  namentlich  hat  die  dramatische 
Poesie  die  Aufgabe,  an  den  Tag  zu  bringen,  was  die 
Prosa  des  Lebens  schweigend  verhüllt. ' Schön  bezeich- 
net Goethe  in  der  kleinen  Schrift  „Shakspeare  und  kein 
Ende“  diese  Aufgabe  mit  folgenden  Worten: 

„Hier  sollen  wir  durch  eine  Folge  von  Reden  und 
Worten  erfahren,  was  im  Innern  vorgeht;  hier  sollen  wir 
über  nichts  im  Dunkel,  im  Zweifel  gelassen  werden.  Der 
Sinn  des  Dichters  ist,  das  Geheim n iss  zu  verschwatzen. 
Im  Drama  tragen  Alle  ihr  Herz  in  der  Hand,  oft  gegen 
alle  Wahrscheinlichkeit;  Jedermann  ist  redselig  und 
redsam.  Das  Gehei mniss  muss  heraus^  und  sollten  die 

Steine  es  verkünden.“ 

' 

Es  ist  dabei  aber  selbstverständlich,  dass  auch*  die 
Ausführung  dieses  Gesetzes  an  die  Natur  des  Lebens  und 
an  die  Verständigkeit  gekettet  bleibt.  Eine  Dramen- 
gestalt soll  uns  zwar  ihre  Innenwelt,  und  wo  möglich 
ihre  ganze,  erschlossen , aber  sie -darf  das  nicht  zur  Un- 
zeit und  nicht  vor  solchen  Personen  des  Stückes  thun, 
welche  sich  dazu  wenig  oder  gar  nicht  eigenen,  ihre 
Herzensergiessungen  mit  anzuhören.  In  diesem  Sinne 
hat  Goethe  die  mitgetheilte  Vorschrift  gegeben.  In  eben 
demselben  hat  Shakspeare,  sein  geistesverwandter  Vor-  ‘ 
fahre,  sie  ausgeführt.  Daher  finden  wir  in  dem  vorlie- 
genden Drama,  dass  der  poetische  Richard  die  Regungen 
und  Bewegungen  seiner  Innenwelt,  das  Reich  Seiner  Ge- 
fühle bei  einer  eigenthümlichen  Lage  der  Dinge,*  bei  ei-* 
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Bern  gewaltigen  Umschwünge  seines  Geistes  in  angemes- 
sener Weise  ausspricht.  Dieses  poetische  Siehaussprechen 
Richards  halten  nun,  wie  nachgewiesen  worden,  mehre 
deutsche  Aesthetik er  bald  für  ein  pinselhaftes , bald  für 
ein  schwachköpfiges,  bald  für  ein  narrenh'aftes  Herum  - 
wühlen  in  seinem  Schmerze.  Das  ist  offenbar  nur  her- 
beigeführt worden  theils  durch  ’ eine  sehr  geringe  Ver- 
trautheit mit  dem  wahren  Wesen  unseres  Dichters,  theils 
durch  einen  für  Kunst  und  Poesie  wenig  empfänglichen 
Sinn. 

Es  ist  nun  aber,  nachdem  alles  Nöthige  vorausgesen- 
det worden,  zur  Betrachtung  des  Einzelnen  Über  zu 
gehen.  Die  erste  Scene  des  ersten  Actes  versetzt  uns  in 
eine  Zeit,  in  welcher  etwa  zwei  Jahre  seit  dem  Tode 
Glosters  verlaufen.  König  Richard  erscheint,  von  den 
Grossen  seines  Reiches  umgeben.  Bolingbroke  tritt  N 
als  Ankläger  Norfolks  in  der  bereits  beschriebenen  Art 
auf.  Es  ist  hier  die  Ursache  anzugeben,  weshalb  der 
Dichter  die  allgemeine  und  sicher  begründete  Angabe, 
dass  Bolingbroke  seinen  Gegner  beschuldigt,  verläum- 
derisch  von  bösen  Plänen  des  Königs  gesprochen  zu 
haben,  nicht  genommen,  sondern  etwas  Anderes  an  des- 
sen Stelle  gesetzt  bat.  Die  Ursache  ist  einfach  folgende. 
Es  ist  durchaus  nicht  zu  ermitteln,  ob  der  Mittheilung, 
welche  Norfolk  an  Bolingbroke  gemacht,  Richard  gehe 
damit  um,  Alle,  die  einst  zu  Glosters  Partei  gehört,  noch  % 
zu  vernichten,  ein  bestimmter,  fester  Plan  des  Königs 
zum  Grunde  liege.  Shakspeare  wollte  nun  nicht,  dass 
durch  Erwähnung  einer  zweifelhaften  Sache  das  Haupt 
seines  poetischen  Richard  mit  einer  unerwiesenen  Schuld 
belastet  erscheinen  sollte.  Darum  liess  er  die  ganze  Sache 


i 
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jetzt  lieber  fallen,  um  sie,  wie  man  sehen  wird,  etwas 
später  in  einer  andern,  mildern  Art,  als  Vermuthung  einer 
auf  Rache  an  Richard  sinnenden  Frau,  erscheinen  zu 
lassen. 

Dagegen  ergreift  Shakspeare  die  sicher  ganz  unge- 
schichtliche Aufstellung  in  Holinsheds  Chronik,  und  lässt 

seinen  Bolingbroke,  wenig  bedeutende  Dinge  wegge- 

% 

rechnet,  besonders  deshalb  als  Kläger  gegen  Norfolk 

i 

auftreten,  weil  er  an  dem  Tode  Ginsters,  der  hier  eine 
schuldlose  Seele  genannt  wird,  einen  groSsep  Antheil  ge- 
nommen, indem  er  Leichtgläubige  dazu  verleitet  habe. 

Auch  dieses  Verfahrens  Ursache  leuchtet  von  selbst 
ein.  Die  Ermordung  Glosters  soll  in  den  Vordergrund 
treten , das  Gemüth  sofort  heimisch  in  der  Tragödie  vom 
Hause  Plantagenet  gemacht  werden.  Ein  • Ohm  ist  in 
blutiger  Weise  durch  seinen  Neffen  aus  dem  irdischen 
Dasein  gebracht  worden;  es  ist,  wie  auch  Bolingbroke 
im  Drama  andeutet,  eine  That  geschehen,  welche  um  Ra- 
che gen  Himmel  ruft.1)  König  Richard  wird  jetzt  noch 
nicht  als  Anstifter  des  Todes  Glosters  genannt,  aber 
man  ahnet  schon,  dass  diese  Schuld  besonders  auf  sein 
Haupt  fallen  müsse.  ; - - 

-Hier  und  in  dem  ganzem  Drama  Überhaupt  wird 

; f 4 * . . i 

» • f l 

1)  Ich  sage  ferner,  halte  daran  fest, 

Veranlasst  hat  er  Herzogs  Glosters  Tod. 
h , Leichtgläub’ge  Feinde  dessen  trog  er  als 

Ein  Schuft,  der  schwanger  mit  Verrath  ; so  floss 
Das  Blut  der  reinen,  Unschuldsseele  hin. 

4 ' i 

Dies  Blut,  es  ruft  gleich  einem  Opferlamm, 

Selbst  von  der  Erde  stummen  Boden  aus, 

Zu  mir  um  Rache , um  ein  streng  Gericht. 
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Gloster  als  ungemein  rein  dargcstellt.  Sicher  war  dem 
Dichter  nicht  unbekannt,  dass  sich  die  Sache  in  der  ge* 
schichtlichen  Wirklichkeit  viel  anders  verhalte,  Gloster 
keinesweges  ohne  alle  Schuld  war,  indem  er  seinen  kö- 
niglichen  Neffen  vielfach  gereizt,  erbittert,  ja  bedroht 
hatte.  Aber  nicht  auf  das  Genaugeschichtliche,  sondern 
auf  die  Poesie  kam  es  ihm  an.  Und  diese  begehrte,  dass 
gleich  von  vorn  herein  der  Dämon  nicht  einer  halben  und 
zweifelhaften,  sondern  einer  vollen  und  ganzen  Schuld 
um  das  Haupt  Richards  schwebe.  Es  sollte  dadurch  der 
Fortgang  der  Dinge  deutlicher  als  ein  Sichentfalten  der 
Daseinsgesetze,  welche  dem  Bösen  auf  dem  Fusse  folgen, 

' erscheinen.  Norfolk  aber,  welcher  die  übrigen  An- 
schuldigungen, die  Bolingbroke  gegen  ihn  ausspricht, 
als  blosse  nichtige  YTorläumdungen  abweisst,  bekennt  im 
Drama  selbst,  dass  er  in  der  Sache  Glosters  nicht  ganz 
pflichtmässig  gehandelt  habe.  Wiederholt  soll  dadurch 
das  Gemüth  darauf  hingewiesen  werden,  dass  von  einem 
gar  bösen  und  sündhaften  Vorgänge  die  Rede  sei. 

A,  Der  dramatische  Richard,  welcher  den  beiden  Fein- 
den , Bolingbroke  und  Norfolk  ganz  anders  gegenüber- 
steht als  der  geschichtliche , weil  er  kein  Wort  davon 
gehört  hat,  dass  Norfolk  wirkliche  oder  angebliche  ge- 
heime Plane  verratben  habe,  ist  sichtbar  diesem  viel 
mehr  als  dem  YTetter  Bolingbroke  geneigt.  Es  hat  ihn 

, i 

erbittert,  dass  derselbe  gewagt,  die  Ermordung  Glosters 
in  die  Erinnerung  der  Menschen  zurück  zu  rufen,  dass 
sein  einstmaliger  Helfershelfer  einer  schweren,  todeswtir- 
digen  Sünde  bezüchtiget  ward.  Es  darf  in  diese  Ange- 
legenheit nicht  tiefer  eingegangen  werden;  man  müsste 
ja  dabei  auf  den  letzten  Grund  der  Sache  gelangen,  und 
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an  das  Tageslicht  bringen,  dass  die  Hauptschuld  auf 
sein , des  Königs,  Haupt  falle.  Richard  ist  deshalb  in 
Verlegenheit,  und  weil  er  es  ist,  verlangt  er  von  Bo- 
lingbroke  und  Norfolk,  obwohl  sie  sich  gegenseitig  die 
abscheulichsten  Verräthereien  und  Lügen  vorgeworfen, 
dass  sie  Alles  ruhen  lassen  und  sich  ohne  Weiteres  ver 
söhnen  sollen. 1 

* 

Man  befindet  sich  hier  in  den  Zeiten  des  Ritferthu- 

« 

mes  und  hat  Männer  vom  höchsten  Adel  vor  sich,  deren 
ganze  Stellung  unausweichlich  die  Ehre  als  das  Höchste 
im  Leben  zu  achten  gebietet.  Die  Aufforderung  Richards 
ist  also  ausser  der  Zeit  und  ausser  der  Sitte  derselben; 
sie  spricht  die  tiefe  Verlegenheit  aus,  in  welche  er  durch 
die  Erwähnung  der  Sache  Glosters  gebracht  worden  ist 
Mit  sehr  energischen  Worten  wird  besonders  von  Norfolk 
das  seltsame  Begehr  Richards  zurückgewiesen.1)  Die 
Ehre  darf  nicht  Preis  gegeben  werden;  sie  will  in  Blut 

X • 

wieder  rein  gewaschen  sein.  Richard  sieht  sich  nun  ge- 
nöthigt,  einen  Gottesgerichtszweikampf,  der  an  den  Tag 
bringen  soll,  auf  welcher  Seite  sich  die  Wahrheit  befinde, 
anzusetzen. 

So  ist  das  Gemüth  durch  die  erste  Scene  darauf  vor- 

% ♦ 

bereitet  und  hingewiesen  worden,  dass  Richards  Haupt 
wohl  mit  einer  schweren  Schuld  belastet  sein  möge.  Be- 


1)  Das  höchste  Gut  in  dieser  Erdenwelt 
Ist  makelfreie  Ehre.  Nehmt  die  weg , 

So  ist  der  Mensch  vergold’ter  Unrath  nur. 

Ein  Kleinod  in  zehnfach  verschloss’nem  Schrein 
Ist  kühner  Geist  in  einer  reinen  Brust. 

Mein  Leben  ruht  auf  meiner  Ehre ; sie 
Sind  Eins.  Mit  Ehre  geht  auch  Leben  fort. 
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stimmt  aber  hat  in  seiner  königlichen  Gegenwart  die 
Sache  nicht  ausgesprochen  werden  können.  Auf  unge- 
zwungene Weise  soll  sie  aber  in  dem  Drama  völlig  an 
den  Tag  gebracht  werden.  Deshalb  ist  die  zweite  Scene, 
zu  welcher  man  nun  Übertritt,  so,  wie  man  sie  vor  sich 
hat,  gebildet.  Sie  führt  uns  den  alten  Gaunt  und  die 
Wittwe  Glosters  vor.  Es  liegt  ihr  natürlicherweise  eine 
geschichtliche  Wirklichkeit  deshalb  nicht  zu  Grunde,  weil 
Niemand  weiss  und  Niemand  Bericht  darüber  hat  geben 
können,  was  von  den  Gliedern  des  Hauses  Plantagenet 
zwischen  den  vier  Wänden  ihrer  Zimmer  über  Glosters 
Tod  mag  gesprochen  worden  sein.  Von  der  Wittwe  aber, 
welche  hier  erscheint,  könnte  man  sagen,,  dass  sie  eine 
halbgeschichtliche  Person  ist.  Gloster  war  mit  Eleonore, 
Gräfin  von  Hereford  vermählt  gewesen.  Sie  hatte  sich 
nach  seinem  Tode  in  ein  Kloster  zurückgezogen , war 
Nonne  geworden , und  konnte  somit  nicht  am  Hofe  Ri- 
chards II.  .leben. 

Die  Scene  aber  bringt  uns  die  beiden  Dramengestal- 
ten  in  der  Mitte  eines  Gespräches,  welches  sie  über  Glo- 
ster halten,  entgegen.  Gaunt  beschuldigt  sich  zuerst 
eines  gewissen  Antheiles  an  seines  Bruders  Tode.  Man 
muss  das  auf  den  geschichtlichen  Umstand  beziehen,  dass 
er  im  Parlamente  zu  Glosters  nachträglicher  Verurtei- 
lung seine  Zustimmung  ertheilte.  Dann  aber  bezeichnet 
Gaunt  den  Kpnig  Richard  als  den  eigentlichen  Uebel- 
thäter.1)  Es  ist  ja,  wie  er  sagt,  dieser  ein  Mann,  den 

1)  Der  Theil,  den  ich  an  Glosters  Tod  gehabt 
Ruft  mehr  mich  als  eu’r  Klagen  dazu  auf, 

Sie  anzugreifen,  seine  Mörderbrut. 

Doch  liegt  das  Strafrecht  hier  in  jener  Hand, 
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ein  weltlicher  Arm  nicht  za  erreichen  vermag,  weshalb 
die  Sache  auf  den  Himmel  gestellt  sein  will.  Unser 
Drama  gehört,  wie  bereits  bemerkt,  zu  den  Schöpfungen 
Shakspeare’s,  in  dem  des  Zusammenhanges  zwischen  dem 
Göttlichen  und  dem  Menschlichen  sehr  oft  Erwähnung  . 
gethan  wird.  Die  Blicke  sollen  dadurch  immer  auf  Sinn 
uüd  Bedeutung  des  Ganzen  gerichtet  werden.  ■ , 

Darauf  Öffnet  die  Wittwe  Glosters  ihren  Mund.  Sie 
ist  racheglühender  als  Gaunt,  denn  das  Bild  des  Todten 
hat  sich  tiefer  und  schmerzlicher  in  ihre  Seele  gegraben; 
Stark  hebt  sie  ihres  Gatten  Unschuld  und  Reine  hervor? 
es  war  nur,  wie  sie  meint,  böser  Sinn,  der  ihn  in  diev 
Grabesnacht  gestossen  hat* 1)  Man  sieht,  dass  der  Dich- 
ter die  geschichtlich  wirklichen  Verhältnisse  vor  seiner 
poetischen  Absicht  völlig  verschwinden  lässt.  Die  Rm~ 
chegötter  einer  klaren  und  vollständigen  Schuld  lauern 
hier,  sollen  wir  fühlen,  um  König  Richards  Thron.  Die 

t 

Wittwe  will  den  alten  Gaunt  sichtbar  dazu  entflammen, 
dass  er  das  Schwert  in  die  Hand  nehme,  um  den  Neffen 
wegen  des  Mordes  Glosters  zu  bestrafen.  Da  sie  schon  hat 
hören  müssen,  dass  derselbe  die  Sache  dem  Himmel  anheim 
geben  will,  spricht  sie  von  Gefahren,  die  ihm  selber  von 


Die  selbst  die  That  gethan.  Wir  dürfen  nicht ; 

Dem  Himmel  weisen  wir  die  Sache  zu, 

Der,  wenn  er  reif  die  Erdenstande  sieht, 

Die  Rache  auf  der  Sünder  Häupter  giesst 

1)  Mein  Gloster,  mein  Gemahl,  mein  Herr,  mein  Leben, 
Ein  Quell  aus  König  Edwards  heirgem  Blut, 

Ein  Blüthenzweig  von  diesem  Königsbaum 
Ist  umgehau’n  in  seiner  Sommerpracht 
Durch  Bosheitshand  und  blutig  Mörderbeil. 
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Hichard  drohten,  stellt  diese  als  eine  nicht  ferne  Mög- 
lichkeit dar.1)  * 

Es  ist  nachgewiesen  worden,  dass  Shakspeare  die 
Aussage  Norfolks,  Richard  gehe  mit  Verderben  und 
Blut  schwanger,  nicht  aufnehmen  mag.  Sie  war  ihm 
eine  immer  noch  zu  bestimmte  Beschuldigung.  Darüber 
aber  sollte  nicht  völlig  unbekannt  gelassen  werden,  dass 

ein  tiefer  Bruch  in  das  Haus  Plantagenet  gekommen, 

\ 

dass  gegenseitiges  Misstrauen,  ja  gegenseitiger  Hass  in 
ihm  seinen  Sitz  genommen.  Daher  die  Besorgniss,  welche 
in  den  Mund  der  Wittwe  Glosters  gelegt  wird.  Gaunt 
.aber  wird  auch  dadurch  nicht  von  dem  Gedanken  abge- 
bracht,  dass  die  Strafe  hier  nicht  eines  Menschen,  son- 
dern allein  Gottes  Sache  sei.2)  Auf  das  deutlichste  weisst 
uns  der  Dichter  damit  darauf  hin,  dass  der  Fortgang  der 
Dinge  als  das  Erscheinen  und  Wirklichwerden  einer 
böhern  Fügung  angesehen  werden  soll.  Der  Wittwe 
aber  bleibt,  nachdem  sie  sich  von  Gaunt  abgewiesen 

«ieht,  nur  der  Wunsch  übrig,  dass  bei  dem  bevorstehen- 

« • 

• > » 

1)  Nenn’  es  Geduld  nicht.  Gaunt , Verzweiflung  ist’s. 
Wenn  du  des  Bruders  Mord  gelassen  trägst, 

Machst  offne  Bahn,  zu  deinem  Leben  du , 

Und  lehrest  selbst  dem  Morde  deinen  Mord. 

Ein  Schwächling  nennt’s  Geduld , dem  starken  Mann 
Ist  es  nur  blosser,  kalter  Feigheitssinn. 

Was  red’  ich  viel.  Das  eigne  Leben  schirmst 
Am  besten  du , rächst  du  des  Bruders  Tod. 

2)  Nur  Gott  gehört  die  Sache ; denn  es  ward 

„ Von  Einem,  der  gesalbt  vor  Gott,  die  That 
Gethan , und  ward  mit  Unrecht  sie  gethan , 

So  mag  der  Himmel  strafen.  Meinen  Arm 
Erheb’  ich  gegen  den  Gesalbten  nicht. 
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den  Gottesgerichtszweikampfe  Glosters  rächender  Geist 
hülfreich  um  Bolingbroke’s  Schwert  schweben  möge. 
Darauf  scheidet  sie,  die  Nähe  des  Todes  in  der  Brust 
fühlend.  * > 

Man  wird  nun  in  die  dritte  und  letzte  Scene  des  er-  • 

/ 

sten  Actes  übergeführt.  Mit  frischester  Lebendigkeit 
sind  hier  die  ganz  in  der  Weise  des  Ritterwesens  gehal- 
tenen Vorbereitungen  zum  Gottesgerichtszweikampfe  dar- 
gestellt. Bolingbroke  und  Norfolk  wiederholen  die  ge- 
genseitige Beschuldigung  tückischer  Verrätherei,  bleiben 
aber  dabei  im  Allgemeinen  stehen,  und  der  Sache  Glo- 
sters  wird  eine  ausdrückliche  Erwähnung  nicht  wieder 
gethan.  Der  Dichter  glaubte  mit  Recht,  auf  den  Kern- 
punkt des  Anfanges  der  Dinge,  der  in  dem  Untergange 
GloSters  liegt,  bereits  sattsam  aufmerksam  gemacht  zu 
haben.  Es  zieht  aber  in  dieser  Scene  besonders  König 
Richard  die  Betrachtung  auf  sich.  Dass  er  an  den  Tod 
seines  Ohms  erinnert,  dass  ihm  dabei  stillschweigend  der 
Vorwurf  des  Verwandtenmordes  gemacht  worden,  hat 
keine  reuevolle  Bewegung  in  seinem  Innern  hervorgeru- 
fen. * Sein  Gewissen  scheint  gegen  solche  Eindrücke 
schon  gehärtet  zu  sein.  Es  wird  eines  gewaltigen  Schla- 
ges bedürfen,  um  dieses  Gemiith  wieder  für  das  Göttliche 
und  das  Menschlich^  zu  stimmen. 

Ruhig  lässt  Richard  alle  Vorbereitungen  für  den 
, Gottesgerichtszweikampf  vor  sich  gehen.  Im  letzten  Au- 
genblicke erst  erhebt  er  sich,  um  zn  erklären,  dass  eine 
solche  Entscheidung  hier  überhaupt  nicht  stattfinden 
solle.  Er  spricht  über  Norfolk  eine  immerwährende,  über 

% r 

Vetter  Bolingbroke  erst  eine  zehnjährige,  dann  eine  um 
vier  Jahre  ermässigte  Verbannung  aus.  Eine  Ursache 

* 

V 
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dazu  will  doch  angegeben  sein.  Richard  benimmt  sich 
dabei  wie  ein  Gewaltherr,  der  denkt,  was  er  spreche,  was 
er  entscheide,  das  müsse,  möge  es  passen  oder  nicht  pas- 
sen, Jedermann  in  schweigender  Demuth  hinnehmen.  Er 
übergeht , indem  er  Entscheidungsgründe  seines  Spruches 
^ufstellt,  die  Sache  Glosters,  deren  Erwähnung  ihm  doch 
widerwärtig  ist,  obwohl  sie  hier  den  Hauptpunkt  bildet, 
ganz  mit  Stillschweigen,  und  verurtheilt  die  beiden 
Reichsgrossen  deshalb  zur  Verbannung,  weil  sie  voller 
ehrgeiziger,  hochstrebender  Gedanken  wären,  und  Eng- 
lands stillen  Frieden  zu  stören  gedacht.  Er  redet  so,  um 
überhaupt  nur  einen  Grund  seines  Verfahrens  angeben 
zu  können,  obwohl  ihm  allerdings,  wie  man  aus  einer 
späteren  Erwähnung  sieht,  unangenehm  und  auffallend 
ist,  dass  Vetter  Bolingbroke  sich  um  die  Gunst  selbst  des 
gemeinen  Volkes  zu  bewerben  scheint. 

Es  lässt  unser  Dichter  überall,  besonders  aber  in  die- 
sem Drama,  viel  Lebenswirkliches,  könnte  man  sagen, 
walten.  Die  Kunstgestalten  bewegen  sich , sprechen  sich 
sehr  oft  ganz  in  der  Art  aus,  welche  wir  in  der  thatsächli- 
chen  Welt  erblicken.  Auch  hat  Shakspeare  in  dieser  Scene 
Vieles,  was  ihm  das  Buch  der  Geschichte  darbot,  aufbehal- 
ten. Er  thut  das  gern  überall  da,  wo  die  poetische  Hauptab- 
sicht dabei  ungeschädigt  bleibt.  Die  Kunst  will  hier  auch 
das  Gemüth  an  die  Wirklichkeit  mahnen.  Geschichtlich  ist 
in  dieser  Scene , dass  Richard  von  Bolingbroke  und  Nor- 
folk schwören  lässt,  dass  sie  .in  der  Verbannung  keinen 
Verkehr  unter  einander  suchen,  sich  nicht  einmal  von  An- 
gesicht zu  Angesicht  sehen,  am  allerwenigsten  aber  Uebles 
gegen  ihn  aussinnen  sollten.  Geschichtlich  ist  ferner,  dass 
der  alte  Gaunt,  wie  betrübt  er  immer  über  des  Sohnes  Ent- 


54 


t 


i 


Richard  IL 

\ * 

* % 

fernung  sei,  doch  •bekennen  muss,  das  Urtheii  der  Verban- 
nung mit  ausgesprochen  zu  haben.  Es  bezieht  sich  das 
darauf,  dass  in  der  Wirklichkeit  Richard  vor  seinem  Ver- 
bannungsurtheil  einen  Königsrath,  dem  auch  Gaunt  bei- 
wohnte, abhielt,  und  dessen  Zustimmung  einholte.  An 
dem  Schlüsse  der  Scene  scheidet  Bolingbroke  von  dem 
jammernden  Vater,  ohne  auch  nur  durch  das  leiseste  Wort  . 
zu  erkennen  zu  geben , dass  seine  Brust  schon  darüber 
brüte,  wie  der  Schwur,  welchen  er  eben  abgelegt,  in 
einen  Meineid  zu  verwandeln  sei. . ^ 

Richard  aber  mag  wähnen  durch  die  Entfernung  des  . 
volksbeliebten  Bolingbroke  nun  völlig  sicher  geworden  zu 
sein.  In  diesem  Irr^hume  leben  die  Menschen  oft,  dass 
sie  in  ebendemselben  Augenblicke,  da  sich  ein  Unwetter 
schon  gegen  sie  zusammen  zieht,  da  die  Dämonen  des 
Unterganges  bereits  herumschwirren,  stolze  Blicke  um 
sich  werfen,  weil  sie  gründlich  für  ihre  Unantastbarkeit 
gesorgt  zu  haben  denken. 

* In  des  zweiten  Actes  erster  Scene  begegnet  uns  der 
von  seinen  Günstlingen  und  Freunden  umgebene  Richard. 
Aumerle,  des  alten  York  Sohn,  befindet  sich  unter  den- 
selben. Abermals  lässt  der  Dichter  den  Riss,  welcher 
unter  die  Glieder  des  Hauses  Plantagenet  gekommen, 

hervortreten.  Aumerle  gedenkt  der  erzwungenen  Abreise 

• 

seines  Vetters  Bolingbroke  mit  Schadenfreude,  ja  mit 
Hohn.  Das  gemeinsame  Blut,  welches  ihnen  durch  die 
Adern  strömt,  bildet  für  die  Plantagenet  kein  Band  des 
Zusammenhanges  und  des  Zusammenhaltens  mehr,  und 
scheint  nur  ein  Stachel  des  Misstrauens  und  des  Hasses 
noch  zu  sein.  - 

Richard  aber  erwähnt  hierbei,  wie  er  wohl  bemerkt 


/ 


i 


Digltized  by  Google 


I 


Richard  11.  55 

dass  Bolingbroke  um  die  Gunst  selbst  des  gemeinen 
Volkes 'werbe.  Indem  er  erbittert  darüber  spricht , ent- 
fährt ihm,  ohne  dass  sein  Selbst  darum  wüsste,  eine  Art 
von  Vorausverkündigung  der  Zukunft.  Es  liegt  diese 
darin,  dass  er  meint,  Bolingbroke  benehme  sich,  als  sei 
England  sein  Erbe  und  künftiges  Eigenthum.  Shakspeare 
hat  angenommen,  dass  in  dem  Menschengeiste  eine  uner- 
klärliche und  geheiranissvolle  Macht  wohne,  welche  man 
mit  seinem  Selbst  nicht  ganz  in  der  Gewalt  habe,  die 
uns  oft  wunderbare  Dinge  leise  zuflüstere. 

Darauf  spricht  Richard  den  Entschluss  zu  einer  Heer- 
fahrt nach  Irland  aus,  klagt  dabei  über  seine  allzugrosse 
Freigebigkeit  und  dadurch  eingetretenen  Mangel,  wes- 
halb er  sich  genöthigt  sehe,  sein  Reich  in  Pacht  zu  ge- 
ben. Dieser  Ausdruck,  „das  Reich  in  Pacht  geben“, 
kommt  auch  in  der  Chronik  Holinsheds  vor.  König 
Richard  entlehnte  für  die  irische  Heerfahrt  grbsse  Gelder 
bei  reichen  Leuten , und  wiess  dieselben  mit  der  Rück- 
zahlung auf  die  Zukunft  an.  Das  ist  bei  dem  Chroniken- 
schreiber mit  dem  „das  Reich  in  Pacht  geben“  gemeint. 
Daraus  aber,  dass  der  Dichter  der  erwähnten  Schrift 
solche  winzige  Einzelheiten,  welches  im  Uebrigen  sehr 
selten  geschieht,  entlehnt  hat,  darf  vernünftigerweise 
nicht  gefolgert  werden,  dass  er  nur  dieses  eine  Ge- 
schichtswerk gekannt.  Thöricht  aber  ist  es  gar  daraus 
zu  schliessen,  dass  das  Drama  eine  Abschrift  der  Chronik 
Holinsheds  sei.  Das  Gegentheil  liegt  ja  mit  einer  solchen 
Klarheit  vor,  dass  geistige  Blindheit  dazu  gehört,  um  sich 
darüber  zu  täuschen.  i 

Unterdessen  kommt  die  Nachricht,  dass  der  alte 
Gaunt  plötzlich  erkrankt  sei,  und  auf  den.  Tod  darnieder 
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liege. . König  Richard  spricht  dabei  den  Wunsch  aus, 
dass  der  Arzt  den  alten  Ohm  rasch  wegbefördern  möge,  • 

denn  er  könne  dessen  Hab  und  Gut  gerade  sehr  wohl 

« 

zur  Füllung  seiner  deeren  Säckel  brauchen.  Der  eine 
Ohm,  diesen  Eindruck  will  das  Drama  machen,*  ward 
sonder  eigene  Schuld  von  Richard  dem  Tode  geweiht, 
der  andere  soll  ein  Opfer  des  Raubes  werden.  Richard 
steht  auf  dem  Punkte  bei  einem  Aeussersten  anzukom- 
men.  Schon  wird  von  ihm  das  Menschheitliche  gehöhnt, 
und  er . ist  nicht  weit  mehr  davon  entfernt  es  ganz  mit 

i 

Füssen  zu  treten.  Er'  will  den  kranken  Ohm  zwar  be- 
suchen, spricht  aber  dabei  den  Wunsch  aus,  dass  er  zu 
spät  kommen  möge. l)  Nicht  lange  mehr  darf  das  Schick-  . 
sal  auf  sich  warten  lassen,  wenn  es  anders  und  besser 
mit  König  Richard  kommen,  wenn  er  vor  allertiefstem 
Sündenfalle  gerettet,  wenn  er  zu  einer  Umkehr  zur  Welt 
des  Geistes  bewogen  werden  soll. 

Man  bewegt  sich  nun  weiter  zur  zweiten  Scene  des 
zweiten  Actes.  Man  kann  von  ihr  sagen,  sie  bestehe  aus 
lauter  Poesie,  weshalb  sie  auch  nicht  den  allermindesten 
geschichtlichen  Hintergrund  hat.  Die  Gedanken,  von 
denen  der  Dichter  hierbei  geleitet  worden,  sind  sichtbar 
folgende.  Oftmals  treten  dem  Menschen,  welcher  die 
Strasse  der  Sünde  eingeschlagen,  warnende  Stimmen  ent- 
gegen. Den  Einen  warnt  deutlich  das  Wort  seines  eige- 

■■  V + 

*.  1)  Gieb  Himmel,  seinem  Arzte  in  den  Sinn, 

Dass  er  ihn  rasch  beford’re  in  das  Grab. 

• Den  Inhalt  seiner  Schreine  brauch’  ich  sehr 
Für  meine  Krieger,  für  den  ir’schen  Krieg. 

So  kommt,  ihr  Herr’n,  besuchen  wir  ihn  noch. 

Ach,  kämen  wir  doch  schon  zu  späte  hin. 


M. 
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neu,  feiner  organisirten  Gewiesens,  dem  Andern  wird  eine 
Mahnung  durch  das  Leben  selber,  durch  dessen  Bewe- 
gungen und  Strömungen  gegeben,  einem  Dritten  begeg- 
net ein  lehrender  Freund.  Erst  wenn  solche  War- 
nungen unbeachtet  geblieben  sind,  fasst  das  göttliche 
Schicksal  die  verhärtete  Menschenbrust  mit  schwerem 
Leide  deshalb  an , dass  sie  wieder  zur  Besinnung  kom- 
men möge.  Es  begegnen  uns  aber  in  der  zweiten  Scene 
zuerst  die  beiden  Greise  Gaunt  und  York  allein ; der 
erstere  auf  seinem  Sterbebette  liegend. 

Die  Poesie  verlangte  hier,  dass  Gaunt  durchaus  in 
dem  Lichte  eines  ehrwürdigen  Greises  erschiene..  Mit 
dem  geschichtlich  wirklichen  Herzog  von  Lancaster  ist 
es  freilich  ein  ganz  anderes  Ding.  Abgesehen  von  allem 
Andern  war  dessen  Privatleben  ein  • fast  schmutziges. 
Nachdem  er  zwei  fürstliche  Gemahlinnen  verloren,  ver- 
mähite  er  sich  schon  im  höhern  Alter  mit  einer  Frau  viel 
geringem  Herkommens,  mit  Katharina  Swynford.  Sie 
war  Erzieherin  der  Töchter  des  Herzogs  gewesen;  er 
hatte  im  Ehebrüche  mit  ihr  gelebt,  mit  ihr  vor  der 
Verheirathung  mehrere  Kinder  erzeugt.  Richard  II.  le- 

v f 

gitimirte  diese  Bastarde,  welche  den  Beinamen  „Beau- 
ford“ empfingen.  Der  Kardinal  Beauford  von  Winches- 
ter, welcher  im  ersten  Theile  der  Trilogie  „Heinrich  VI.“ 
erscheint,  ist  ein  Glied  der  erwähnten  Bastardlinie  des 
Hauses  Plantagenet. 

Was  aber  die  jetzt  vorliegende  Scene  anlangt,  so  soll,  • 
indem  das  Geschichtliche  völlig  vor  dem  Poetischen  wei- 
chen muss,  das  Gemüth  sichtbar  auf  die  höhere,  jensei- 
tige Welt  gerichtet  werden.  Darum  erblicken  wir  indem 
alten  Gaunt  nicht  allein  einen  Sterbenden,  sondern  zu- 
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gleich  einen  Mann,  den  die  gefühlte  Nähe*  des  Todes  mit 
höhern  Anschauungen  erfüllt,  hat.  Gaunt  hat  den  jun- 
gen König  an  sein  Sterbebette  geladen , um  ihn  ernst  zu 
vermahnen.  York  will,  dass  der  Bruder  dieses,  weil  es 
doch  nicht  mehr  helfen  werde,  unterlassen  möge.  .Der 
Sterbende  aber  fühlt , eben  weil  er  schon  das  Rauschen 
der  Flügel  des  Todesengels  vernimmt,  einen  über  das 
Gewöhnliche  gesteigerten  Geistesschwung  in  sich,  und 
hofft  daher,  dass  jetzt  seine  Worte  Gehör  bei  Richard 
finden  würden.1) 

Als  York  noch  einmal  abräth  und  meint,  dass  bei 
dem  Menschen  alles  verloren  sei,  dessen  Wille  sich  gegen 
seine.  Vernunft  empört 2) , denkt  sich  der  alte  Gaunt  die 
Möglichkeit , dass  der  Bruder  Recht  haben  möge , und 
weisst  darauf  hin , dass , höre  Richard  seiner  mahnenden 
Stimme  nicht,  das  Gewicht  der  ewigen e Daseinsgesetze 
schwer  auf  dessen  Haupt  fallen  müßste.  Gaunt  nennt 
sich  dabei,  weil  er  von  Dingen  redet,  welche  der  weise 
Mann  kennt,  der  Stumpfkopf  aber  übersieht  und  läugnet, 

einen  Propheten.3)  Es  ist  dieses  Wort  dabei  in  dem 

* ♦ 

■ * — i ii»  ■ i — ■ 4 

1)  Man  sagt,  wer  in  deS  Grabes  Nähe  stehe, 

Erzwingt  gleich  tiefer  Harmonie  Gehör. 

Ist  karg  das  Wort,  ist’s  nicht  umsonst  gesagt, 

Denn  Wahrheit  spricht,  wer  mühvoll  nur  noch  spricht ; 
Wer  bald  nichts  mehr  zu  sagen  hat,  den  hört 
Man  mehr  als  leichter  Jugend  leichtes  Wort. 

* # Mehr  achtet  man  des  Menschen  Ausgang,  als 

Sein  Leben ; so  sind  Sonne  und  Musik 
In  ihrem  letzten  Ton  am  meisten  süss.  ' 

2)  Zu  spät  für  die  Beachtung  kommt  der  Rath, 

Wo  sich  der  Wille  der  Vernunft  empört. 

3)  Ich  bin  Prophet,  begeistert  eben  jetzt, 
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Sinne  genommen,  in  welchem  auch  die  heilige  Schrift  e» 
kennt,  in  dem  es  so  viel  als  Klugheit,  Weisheit  - Aus- 
sprachen bedeutet.  Der  Sterbende  klagt  aber  nicht  allein 

über  Richards  Verblendung , sondern  auch  Jammer  über 

• , 

des  schönen  Vaterlandes  Verödung  ergreift  seine  Brust. 
Der  Dichter  hat  dabei  eine  Gelegenheit  gesucht  und  ge- 
funden, eine  bekannte,  schöne  Feier  Englands  anzu- 
bringen. ' 

Jetzt  erscheint  Richard  in  Begleitung  seiner  Königin 
und  seiner  Günstlinge.  Gaunt  wirft  im  Angesicht  des  Todes 
alle  irdische  Rücksichten  von  sich.  Nun  übereinstimmend 
mit  dem  Bruder  York  und  meinend , «dass  bittweise  vor- 
getragene Ermahnungen  ohne  Frfolg  bleiben  würden,  re- 
det er  in  schroffer,  schneidender  Sprache  mit  dem  königli- 
chen  Neffen.  Sie  schildert  demselben  die  ganze  Höhe  sei- 
nes Unwerthes,  den  ganzen  Umfang  seines  schmachvollen 
Abfalls  von  der  echten  Königsweise.* 1)  Was  wird  Richard 
darauf  thun  ? Wird  wenigstens  ein  leises  Gefühl  davon, 


Und  so  weissag’  ich  sterbend  über  ihn. 

Nicht  dauern  wird  die  wüste,  wilde  Gluth, 
Denn  heft’ge  F^uer  brennen  rasch  sich  aus. 

1)  Mein  Schöpfer  weiss,  ich  seh^du  bist  krank 
Und  ich  bin  krank  daran,  dass  ich  es  seh’l 
l)ein  Todtenbette  ist  das  ganze  Land’, 

Du  liegst  darin,  an  bösem  Leumund  krank. 
Sorgloser  Kranker  giebst  den  Königsleib  • 
Zur  Pflege  du  an  solche  Aerzte  hin, 

Die  dir  die  Krankheit  selber  erst  gebracht. 

Es  sitzet  tausendfach  die  Schmeichelei 
In  deiner  Krone,  und  ob  ihr  Gebiet 
Nicht  grösser  als  dein  Haupt  ist,  hat  sie  doch 
Verprasst  nicht  minder  als  das  ganze  Land. 
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dass  er  auf  Unrechtem  Wege  gehe,  ihn  beschleichen,  und  er 
dadurch  zur  Milde  gegen  den  Sterbenden  gestimmt  werden. 
Es  fehlt  daran  so  viel,  dass  er  sich  im  Gegentheil 

immer  tiefer  in  seine  Sündhaftigkeit  hinein  leben  will. 

% 

Sein  stolzer,  schon  auf  der  Bahn  der  Verruchtheit  schrei- 
tender Sinn  wird  dadurch  empört,  dass  ein  Mensch 
ihm  solche  Dinge  in’s  Gesicht  zu  sagen  wagt.  Es  ist  das 
um  so  mehr  der  Fall  als  ein  heimlich  Gefühl  ihm  sagen 
muss,  dass  des  Oheims  harte  Rede  im  Rechte  begründet 
sei.  Darauf  trotzend,  dass  er  sich  im  Besitze  der  Macht 

i ' 

befinde,  geht  er  so  weit,  den  Sterbenden  fast  mit  einem 
gewaltsamen  Tode  ^u  bedrohen.* 1)  Gaunt  ruft,  indem  er 
sich  von  Dienern  wegtragen  lässt,  Wehe  über  den  Nef- 
fen, der  selbst  Verwandtenblut,  Blut  der  königlichen 
Plantagenet  nicht  geschont  hat  und  auch  fernerhin  nicht 
schonen  zu  wollen  scheint.  Der  Sterbende  wird  dadurch 
darauf  geführt  des  Bruders  Gloster  noch  einmal  zu  ge-  . 
denken.  Man  sieht  abermals  dabei,  dass  in  dem  poeti- 
schen Werke,  damit  Richards  Schuld  schwerer  erscheine, 

Gloster  stfcts  als  ein  völlig  Reiner  betrachtet  wird.2) 

- \ 

■ ' * 

1)  Du  blöder  und  mondsücht’ger  Narre,  wagst 
Vertrauend  auf  des  JMebers  Vorrecht  so 
Mit  deinen  Mahnungsalbernheiten  mir 

Die  Wangen  zu  verbleichen,  Fürstlich  Blut 

Voll  Zorn  zu  treiben  aus  dem  rechten  Sitz. 

% 

Wärst  du  der  Bruder  nicht  von  Edwards  Sohn 
Dein  Kopf  fiel  von  der  schwachen  Schulter  weg.1 

2)  0 schone  mich  nicht,  Bruder  Edwards  Sohn, 

Weil  ich  bin  dessen  Vater  Edwards  Sohn. 

Gleich  einem  Pelikan  hast  du  dies  Blut 

* X 

Schon  ausgesaugt  und  trunken  abgezapft. 

Mein  Bruder  Gloster,  eine  Seele  rein, 
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Eisigkalt  und  auf  dem  Punkte  stehend  das  Mensch- 
heitliche  in  sich  zu  ertödten,  schaut  der  junge  König  dem 
scheidenden  Oheim  nach.  Sehr  deutlich  wird  dabei  von 
ihm  der  gottlose  Wunsch  ausgesprochen,  dass  es  mit  dem 
Alten  bald  vorüber  sein  möge.1)  Auch  wird  gleich  darauf 
die  Nachricht  gebracht,  dass  Gaunt  gestorben  sei.  Richard 
hört  die  Kunde  davon  mit  sichtbarer  Freude,  als  sei  der 
beste  Weg  des  Menschen  der,  welcher  über  und  auf  Lei- 
chen sich  bereite.2)  Er  erklärt  nun  bestimmt,  dass  das 

\ 

/ Lancastersehe  Erbe  von  ihm  eingezogen  sei,  worin  uns 

wieder  ein  geschichtswirklicher  Klang  begegnet.  Em- 
pört über  die  Frechheit  dieses  Raubes  mahnt  York  den 
Neffen  daran,  dass  der,  welcher  Anderer  Rechte  mit 
Füssen  trete,  sich  kaum  verwundern  könne,  wenn  Andere 

auch  die  Reinigen  missachten  lernten.3)  Richard  antwor- 

» 

tet  darauf  fast  mit  Hohne.  Es  ist  ihm  Alles  gleichgültig 
~ % 
Ging  ja  voraus,  und  zeuget  laut  davon, 

Dass  Du  nicht  scheuest  König  Edwards  Blut. 

Vereine  dich  mit  meiner  Krankheit  nun, 

Und  deine  Frechheit  sei  der  Sensenmann, 

; Der  rasch  die  langverwelkte  Blume%bricht. 

1)  Mit  Allen  fort,  die  alt  und  schlecht  gelaunt; 

Das  ist  dein  Fall,  und  der  gehört  in’s  Grab. 

2)  Die  Frucht  war  reif  und  darum  fiel  sie  ab. 

\ Aus  ißt’ß  mit  ihm,  doch  unsre  Fahrt  beginnt. 

3)  Nimm  deines  Vaters  Gut,  nimm  aus  der  Welt, 
Verbrieftes  und  Gewohnheits-Recht,  und  lass 
Nicht  auf  den  Morgen  folgen  seinen  Tag; 

Sei  nicht  du  selbst ; denn  König  bist  du  nur 
Aus  Erblichkeitsgesetz  und  Folgerecht. 

Ergreifst  du  schandbar  deines  Vetters  Gut, 

Ziehst  du  dir  tausend  Nöthen  auf  das  Haupt, 

Und  giebst  viel  tausend  treue  Herzen  fort. 
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geworden.  Vergebens  erinnert  York  ihn  auch  an  die  ewi- 
gen Daseinsgesetze.  *)  Richard  will  das  ganz  überhören. 

Leichtsinn,  Stumpfheit  und  Bosheit  glauben  nie  eher 
an  die  Lebendigkeit  derselben,  als  bis  sie  von  ihnen 
selbst  schwer  und  schmerzlich  gefühlt  werden.  Der  Kö- 
nig aber  entfernt  sich,  nachdem  er  dem  alten  York,  ei- 
nem Mann,  der  bald  selbst  bekennen  wird,  dass  ihm 
bereits  alle  Lebenskraft  ausgegangen,  zum  Verweser  sei- 
nes Reiches , so  lange  er  in  Irland  sein  wüi;de , bestellt 
hat.  Richard  hält  in  diesem  Augenblicke,  in  dem  die 
Sturmwolken  schon  heraufziehen,  sich  für  so  vollkommen 
sicher,  dass  er  aller  Vorsicht  spotten  zu  können  glaubt 
Es  bleiben  mehre  Reichsgrosse,  unter  ihnen  der  mächtige 
Northumberland,  zurück.  Sie  reden  unter  einander  von 
Richards  wüster,  aussaugender,  Adel  und  Volk  gleichmä- 
ssig  verletzender  Regierungweise.  Zuerst  sieht  es  aus, 
als  sei  es  den  Herren  nur  um  das  Landeswohl  zu  thun 
Doch  bald  soll  man  anders  belehrt  werden.  Mitten  unter 
den  allseitigen  Klagen  fängt  Northumberland  an  darauf 
hinzudeuten,  dass  eine  Hülfe  nicht  ausbleiben  werde,  in- 
dessen könne  er  sich,  meint  er,  darüber  noch  nicht  deut- 
licher aussprechen.  Northumberland  hat  einen  Umsturz, 
eine  Staatsveränderung,  eine  Revolution  im  Sinne,  ist 
aber  sehr  vorsichtig,  und  will  erst  hören,  was  die  Andern 
zu  der  hingeworfenen  Aeusserung,  es  werde  eine  Hülfe 
kommen,  sagen  würden.  Seine  Genossen  versichern  ihm, 
dass  sie  eines  Sinnes  mit  ihm  wären,  alle  seine  Gedanken 
theilten.  Nun  geht  Northumberland  offener  mit  der 


1)  Denn  zu  begreifen  ist  bei  bösen  Wegen, 
Dass  sie  am  Ende  nie  gedeih’n  zu  Segen. 
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Sprache  heraus,  und  berichtet,  dass  Boiingbroke,  der 
nur  auf  Richards  Abfahrt  gewartet,  nächstens  mit  bewaff- 
neten Scharen  landen  werde.  > ! 

Dabei  will  er,  mit  Boiingbroke  einverstanden,  zu  ver- 
stehen geben,  dass  eine  Thronrevolution  im  Werke  sei. 
Unmittelbar  aussprechen  aber  mag  er  das  nicht,  und 
kleidet  es  in  sehr  hübsche , glatte  Worte  ein,  als  handele 
es  sich  nur  darum,  der  Krone  Englands  einen  neuen 
Glanz  zu  verleihen.1)  Er  hofft  dabei,  dass  die  Andern 
schon  verstehen  würden,  was  eigentlich  gemeint  sei.-  Die- 
ses ist  nun  auch  wirklieh  der  Fall.  Es  wird  daher  der 
allgemeine  Beschluss  gefasst,  sich  sofort  mit  Boiingbroke 
zu  vereinigen.  Viele , sehr  viele , besonders  unter  dem 
Adel,  nahmen  damals  den  Umstand,  dass  Richard  aller- 
dings reoht  übel  in  dem  Reiche  gewaltet,  zum  Vorwände, 
ihre  egoistischen  Entwürfe  durchzusetzen.  Man  wollte 
ein©  Thronrevolution  machen , damit  etwas  da  sei , das 
sich  ausnutzen  lasse.  Durchaus  von  dieser  Seite  hat 
Skakspeare  die  Verhältnisse  betrachtet  und  beurtheili 
Als  aber  die  grossen  Herren  sich  entfernt,  tritt  man 
zu  der  dritten  Scene  des  zweiten  Actes  über.  Es  er- 
erscheint,  von  ihres  Gemahls  Günstlingen  umgeben,  eine 

Königin.  Diese  ist  eine  völlig  poetische  Gestalt,  welche 

* 

' nichts  mit  der  kleinen  französchen  Prinzessin  gemein  hat, 

welcher  sich  Richard  vor  einigen.  Jahren  thörigerweise 

• ♦ / 

1)  Und  wollen  quitt  wir  sein  des  Sclavenjochs, 

Und  neu  befiedern  unseres  Landes  Flug. 

Die  Krone  lösen  aus  des  Pfandes  Schmach, 

Den  Schmutz  vertilgen  an  des  Scepters  Gold, 
Erwirken,  dass  das  Reich  sei  wieder  Reich. 

So  kommt  mit  mir  in  Eile  fort. 
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hatte  antrauen  lassen.  Die  Königin  hier  ist  eine  junge,  in 
bester  Blüthe  stehende  Frau,  voller  Muth  und  Ent- 
schlossenheit, wie  man  am  Schlüsse  des  vierten  Actes  ge- 
wahrt, zugleich  aber  auch  eine  höhere  Natur. 

Höhern  Menschennaturen  schreibt  unser  Dichter,  wie 

i — 

früher  schon  bemerkt  ward,  eine  Macht  der  Ahnung,  das 
Vermögen  eines  gewissen  dunkeln  Erschauens  zukünfti- 
ger Dinge  zu.  Die  Königin  hat  nicht  die  mindeste  Kunde 
davon, v dass  eben  ein  Unwetter  gegen  ihren  Richard  her- 
aufziehen  will.  Und  doch  fühlt  sie  sich  in  ihrem  Innern 
von  einem  Etwas,  für  welches  sie  einen  Namen  i\icht  hat, 
schmerzlich  bewegt.  Sie  erkennt  nur,. dass  es  noch  ein 

N. 

Anderes  als  das  Leid  über  des  Gemahles  Entfernung  sei.1) 
Die  Günstlinge  wollen  ihr  zwar  einreden , dass  ihr 
Schmerz  nur  der  Schmerz  über  Richards  Abwesenheit  sei, 
sie  aber  bleibt  dabei,  dass  Hoch  etwas  Anderes  sich  in  ihr 
rege.  Dieses  Andere  wird  von  ihr  ein  Nichts  genannt,  weil 
nur  ein  schwankendes,  ein  dunkles,  nicht  ein  bestimmtes 
und  klares  Zukunftsbild  in  ihrer  Seele  aufgegangen  ist2) 
Wie-  die  Königin  ihre  Kümmernisse  bereits  ausge- 
sprochen, wird  ihr  die  Nachricht  gebracht,  dass  Boling? 
broke  gelandet  und  dass  schon  viele  Reichsgrosse  sich 


1)  Ein  ungeborcn  Leid,  im  Zukunffsschoss 
Gereift,  ist  mir  genaht,  und  meine  Brust 
Erbebt  vor  nichts,  grämmt  über  etwas  sich, 

Das  mehr  ist  als  die  Trennung  vom  Gemahl. 

2)  Ein  Nichts  gebar  den  Schmerz  um  etwas  mir, 

. Das  Nichts  enthüllt  die  Noth,  die  mich  bedrängt, 
Und  die  als  Anwartschaft  mir  zugehört. 

Bekannt  ist  nicht  und  nicht  genannt  ihr  „Was“. 
Ein  namenloses  Weh  gewann  ich  mir. 
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mit  ihm  verbunden.  Diese  Botschaft  ist  freilich  eine 
böse,  und  lässt  an  die  Möglichkeit  einer  Gefahr  denken. 
Die  Königin  aber  schaut  in  der  Ahnungskraft  ihrer 
Seele  auf  der  Stelle  das  ganze  Unheil  fertig  und  vollen- 

/ 

det  vor  sich.  Für  sie  ist  sogleich  jede  Hoffnung  ver- 
schwunden $ Täuschung  nur,  meint  sie,  wäre  es,  wollte 
man  auch  nur  die  kleinste  und  geringste  noch  hegen.1) 

Eigenthümlich , wunderbar  fast  ist  der  armen  Kö- 
nigin zu  Muthe.  Ein  Todesbild,  welches  ihr  dunkel,  un- 
klar die  blutige  Leiche  ihres  Richard  zeigt,  schwebt  eiuen 
Augenblick  ihrer  bangen  Seele  vor,  und  erschüttert  sie 
so,  dass  sie  jegliches  Hoffen  von  sich  weisen  zu  müssen 
glaubt.  Bald  aber  drängt  sich  doch  der  menschliche 
Wunsch  in  dem  heitern  Sonnenlichte  fortdauern  zu  kön- 
nen, ihrer  Brust  auf. 

Als  daher  der  alte  York  in  die  Scene  kommt,  ruft 
sie  ihm  sogleich  entgegen  : • „Um  Gotteswillen , Ohm, 
bringt  Trosteswort.“  York  aber  kann  wenig,  beinahe 
nichts  bringen , obwohl  er  noch  eine  Truppenschar  um 

f 

sich  hat,  und  beschliesst,  dass  überhaupt  etwas  gesche- 
hen, etwas  gethan  werden  solle.  Man  kann  darauf  nur 
ein  höchst  geringes  Vertrauen- setzen.  Denn  zuerst  sagt 
York  selbst,  er  sei  so  schwach  und  so  hinfällig,  dass  er 


• • 1)  Das  Wunder  meines  Innern  ist  heraus; 

Entbunden  wurde  es  mit  bitt’rem  Schmerz ; 
Es  ist  ein  Kind  des  Jammers  und  der  Noth. 
Aufgeben  will  ich  Alles,  und  mein  Feind 
Soll  jedes  Täuschungshoffen  sein;  es  ist 
Nur  eitel  Schmeichelei ; es  will  den  Tod, 
Zum  Lebensbandeslösen  schon  bereit, 

Mit  Trug  abwenden  von  der  Daseinsnoth. 
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sich  kaum  aufrecht  zu  halten  vermöge.  Dann  aber  sieht 
man  auch,  dass  durch  Richards  Schuld  sein  Gemütli 

zwiespältig  gemacht  worden.  York  mögte  den  König 

* * 

wohl  gegen  Bolingbroke  vertheidigen , wäre  nur  nicht 
an  diesem  von  jenem  so  himmelschreiendes  Unrecht  be- 
, v gangen  worden.  Den  Schluss  der  Scene  erfüllt  das  an- 
schauende Bewusstsein  mit  der  Besorgniss,  dass  sich  für 
König  Richard  eine  schwere  Katastrophe  hereite. 

Bevor  aber  von  dieser  Scene  ganz  geschieden  werden 
kann,  will  angegeben  sein,  weshalb  uns  hier  eine  so  poe- 
tische Königin  vorgeführt  werden.  Die  Ursache,  welche 
der  Dichter  dazu  hatte,  ist  so  klar,  dass  nur  noch  etwas 
näher  auf  sie  hingewiesen  zu  werden  braucht.  Wo  ein 
Mann  von  einer  edlen,  hochstehenden  Frau  noch  wahr, 
innig  und  treu  geliebt  werden  kann,,  ist  unmöglich,  dass 
derselbe  schon  zu  den  ganz  Verlorenen  gehöre.  Wie  weit 
er  ayeh  schon  vom  Wege  des  Wahren,  Guten  und  Schö- 
nen möge  abgekommen  sein,  es  muss  doch  in  ihm  eine 
jetzt  noch  in  Schlummer  liegende  Geistigkeit,  die  wieder 
zum  Erwachen  gebracht  werden  kann , vorhanden 
sein.  Die  Königin  mit  ihrer  Liebe  soll  uns  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  es  mit  Riehard  so  bestellt  sei. 
Sie  verkündet  uns  im  Voraus  den  Aufschwung,  den  er  im 
Unglück  nehmen  wird. 

Die  Weise  Shakspeare’s  ist  überall  eine  sinnvoll 
feine.  Deshalb  ist  aber  auch  das  Verständniss  vieler  sei- 
ner  Schöpfungen  nicht  Jedermanns  Sache,  vorzüglich, 
wenn  man  sich  ganz  in  dem  Abgrunde  der  dürrsten 

Prosa  verloren  hat. 

* • 

Es  ist  Eigentümlichkeit  und  Vorzug  des  genialen 

\ 

• Menschen,  dass  er  sich  mit  gleichem  Glücke  auf  den  ver- 

r 
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schiedensten  Gebieten  bewegen  kann.  Man  verliess  eben 
eine  Scene,  in  welcher  der  Dichter  mit  seiner  poetischen 
Königin  die  tiefsten  Geheimnisse  des  Geisteslebens  vor- 
führte. Unmittelbar  darauf,  in  der  vierten  Scene  des 
. zweiten  Actes , bringt  er  uns  ein  Bild  aus  der  Lebensge- 
wöhnlichkeit  entgegen.  Die  Scene  eröffnet  sich  in  dem 
Augenblicke,  wo  Northumberland  bei  Bolingbroke  ein- 
getroffen ist,  während  andere  Reichsgrosse  noch  erwartet 
werden.  Wären  diese  Männer  ehrlich  und  treu , wäre 
Bolingbroke  in  der  That,  obwohl  mit  dem  Waffen  in  der 
. Hand,  nur  gekommen,  um  seiu  Gut  und  Recht  zu  si- 
chern, gälte  es  bei  Northumberland  nur,  eine  Besserung 
in  der  Regierungsweise  Richards  herbei  zu  führen , so 
hätten  beide  Männer  jetzt  offen  und  ernst  über  die  hierzu 
zu  ergreifenden  Massregeln  zu  sprechen,  wobei  sie  leicht 
Gelegenheit  fänden,  sich  gegenseitig  die  Achtbarkeit, 
Ehrlichkeit  und  Uneigennützigkeit  ihrer  Plane  und  Ge- 
danken zu  versichern.  Der  ehrliche  Mann  spricht  sich 
besonders  bei  verwickelten  Angelegenheiten , bei  einem 
der  Missdeutung  fähigen  Auftreten  über  die  Reinheit  sei- 
nes Sinnes  aus. 

Von  Bolingbroke  aber  und  Northumberland  ver- 
vernimmt  man  in  der  vorliegenden  Scene  auch  nicht  ein 
einziges  derartiges  Wort.  Dahingegen  wird  man , was 
für  einen  ersten  Anblick  seltsam  erscheinen  kann , in  die 
Mitte  eines  Gespräches  zwischen  den  beiden  Dramenge- 
^talten  geführt,  welches  sich  um  grosse  Nichtigkeiten  be- 
wegt. Northumberland  führt  das  Wort,  und  befindet  sich 

•»  ' 

offenbar  in  Verlegenheit,  worüber  er  sprechen  solle,  da 
etwas  überhaupt  gesprochen  werden  muss.  Um  nicht  von 

andern  und  wichtigen  Dingen  reden  zu  müssen,  ergeht 

5 * * 
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er  sich  in  Nichtigkeiten  und  rühmt,  wie  sehr  ihm  die  Be- 
schwerlichkeit des  Weges  durch  Bolingbroke’s  ange- 
nehme Unterhaltung  versüsst  werde.1)  Indessen  entgeg- 
net  der  so  Angeredete  auf  diese  schönen  Worte  gar  nichts, 
und  Northumberland  sieht  sich  deshalb  genöthigt,  sein 

Gerede  über  ein  Garnichts  weiter,  fortzuspinnen.  Er 

* 

spricht  nun  von  den  andern  Reichsgrossen,  die  noch 
nicht  eingetroffen,  die  sich  noch  unterwegs  befinden,  be- 
dauert sie,  dass  das  schöne  Gespräch  Bolingbroke’s  von 
ihnen  noch  nicht  genossen  werden  könne,  hofft  aber, 
dass  sie  sich  mit  der  Hoffnung  auf  dasselbe  trösten- 
würden.2) Northumberland  redet  in  einem  Tone,  als 
käme  er,  als  kämen  die  andern  Reichsgrossen  nicht,  um 
die  erste  Hand  an  eine  Thronrevolution  zu  legen , son- 

r 

dem  als  wollten  sie  alle  bloss  Bolingbroke’s  höchst  an- 
genehme Unterhaltung  geniessen. 

Man  braucht  kaum  zu  fragen , weshalb  der  Dichter 
seinem  Northumberland  eine  so  seltsame  Rederei  in  den 
Mund  legt.  Wir  sollen  hier,  wie  bereits  bemerkt  ward, 

ein  Bild  aus  der  Lebensgewöhnlichkeit  empfangen.  Wo 

* 

1)  Der  wilde  Bergknäu’l,  der  unebne  Pfad, 

Zieht  lang  sich  hin  und  macht  der  Fahr):  Beschwer. 
Doch  ist  eu’r  schön  Gespräch  wie  Zucker  süss ; 

Das  bringt  dem  schlechten  Weg  Annehmlichkeit. 

2)  Die  schwere  Mühsal  ihrer  Reise  wird 
Versüsst  sein  durch  die  Hoffnung  auf  das  Glück, 

Das  mir  schon  gegenwärtig.  Wer  Genuss 
Verhofft,  der  hat  fast  schon  Genusses  Lust; 

Die  Hoffnung  giebt  beinah  so  grosse  Lust,1 

Als  selbst  Genuss.  Und  somit  wird  der  Weg 
Sich  ihnen  kürzen  in  derselben  Art, 

Wie  mir  durch  eu’re  ed’le  Gegenwart. 
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in  derselben  böse  Menschen , die  irgend  etwas  Arges  im 
Schilde  führen,  neben  einander  stehen,  pflegen  sie  über 
ihr  Vorhaben  möglichst  viel  zu  schweigen.  Selbst  bereits 
Abgehärteten  ist  es  unangenehm,  mit  ausdrücklichen 
Worten  unter  sich  zu  sprechen:  dieser  oder  jener  Ver- 
rath  soll  von  uns  ausgeführt  werden.  Man  verständigt 
sich  lieber  durch  Zeichen,  Winke  und  Andeutungen. 

X 

Ganz  in  dieser  Weise  verfährt  Northumberland.  Er  mag 

und  will  nicht  ausprechen , dass  er  gekommen  sei,  dass 

die  andern  Reichsgrossen  kommen  würden , um  die  Ver- 

rätherei  gegen  König  Richard,  die  Thronrevolution,  die 

♦ 

Bolingbroke  im  Sinne  hat,  bestens  zu  unterstützen.  Er 
deutet  nur  an,  dass  auf  ihn  unbedingt  gezählt  werden 
könne.  Und  selbst  das  giebt  er  sehr  vorsichtig  und  ver- 
blümt zuerst  dadurch  zu  verstehen , dass  ihm,  wie  er  zu 

erkennen  giebt,  Bolingbroke’s  blosse  Gegenwart  und  an- 

# 

genehmes  Gespräch,  von  dem  man  indessen  blutwenig- 
zu hören  bekommt,  eine  wahre  Lebenswonne  sei.  Bo- 
lingbroke versteht  auch  sofort,  wie  Northumberland  die 
Sache  meine,  und  bedankt  sich  bestens  für  die  schönen 
/ Worte,  weil  sie  stillschweigend  ein  tüchtiges  Versprechen 
enthalten. 

Unterdessen  wird  das  Zwiegespräch  durch  die  An- 
kunft Percy ’s,  des  Sohnes  Northumberlands  unterbrochen. 
Derselbe  bfingt  die  unangenehme  Nachricht,  dass  der 
Herr  Vater,  weil  er  sich  mit  Bolingbroke  vereinigt,  öf- 
fentlich als  Verräther  ausgerufen  worden  sei.  Es  ist  für 
Northumberland  doch  empfindlich  das,  fatale  Wort  hören 
zu  müssen.  Er  übergeht  daher  die  Sache  mit  Stillschwei- 
gen, und  eilt  das  Gespräch  dadurch  auf  einen  andern  Ge- 
gen^tand  zu  bringen,  dass  er  seinen  Sohn  vorstellt.  Der 


* 


\ 
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junge  Percy  aber  meint,  dass  nun  Zeit  sei,  mit  der 
Sprache  heraus  zu  gehen.  Bolingbroke  muss  bestimmt 
erfahren,  dass  er  auf  die  mächtige  Familie  zählen  könne. 
Er  bietet  daher  seine  guten  Dienste  an,  klüglich  darüber 
schweigend,  worin  sie  bestehen  sollen.  Bolingbroke  fin- 
det nun  seinerseits  nothwendig  anzudeuten,  dass  Alle, 
die  ihn  mit  Gefahr  ihrer  Köpfe  bei  seinem  Unternehmen 
unterstützen  würden,  tüchtige  Bezahlungen  dafür  zu  er- 
warten hätten. l) 

Aber  wie  vorsichtig  geht  er  dabei  allen  bestimmten 

_ * 1 

Erwähnungen  aus  dem  Wege.  Es  ist  ja  gar  nicht  nöthig, 
offen  an  der  Verrätherei,  welche  gegen  König  Richard 
ausgeführt  werden  soll , zu  sprechen.  Northumberland 

r * • 

und  Percy  werden  schon  verstehen,  an  was  unter  der 
Reife  des  Glückes,  von  welcher  er  spricht,  zu  den- 
ken sei. 

Die  ganze  Scene  ist  fortwährend  in  dem  Tone  ge- 
halten, welcher  in  der  Lebenswirklichkeit  da  angestimmt 
wird,  wo  sich,  besonders  unter  höhern  Ständen,  ein 
tückischer  Verrath  auskocht. 

Unterdessen  treten  die  andern  Reichsgrossen,  deren 
Ankunft  Northumberland  verkündet,  ein.  Bolingbroke 
benimmt  sich  gegen  sie  anders  als  gegen  Percy.  Er 
wartet  gar  nicht  ab,  dass  sie  ihm  gute  Dienste  anbieten 
würden,  sondern  setzt  gleich  voraus,  dass  sie  nur  zu  die- 

1)  Ich  danke,  lieber  Percy,  sei  gewiss,  . 

Darin  allein  halt’  ich  fiir  glücklich  mich, 

Dass  meine  Seele  lebt  in  Freundschaftsdank, 

Reift  nur  mein  Glück  mit  meiner  Liebe  erst, 

Wird  gleich  die  Liebe  zahlen  ihren  Sold. 

Mein  Herz  schliesst  diesen  Bund;  die  Hand  besiegelt’s. 
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sem  Zwecke  gekommen  sein  könnten.  Die  Versprechun- 
gen sind  die  Hauptsache.  Vorsichtig  weisst  er  auch 
diesesmal,  ohne  sich  auf  Näheres  einzulassen,  auf 
eine  Zukunft  hin,  wo  er  reicher,  grösser  sein  werde* 
Dann  wird  entzetzlich  viel  gegeben  und  gespendet  wer- 
den, die  Herren  nur  die  kleine  Mühe  haben,  immer  die 
Hände  zum  Nehmen  aufzumachen. * - 

Unterdessen  wird  die  saubere  Gesellschaft,  welche 
im  Begriff  steht,  einen  Schacher  mit  dem  Glücke  des 
Landes  und  der  Zukunft  abzuschliessen , durch  das  Er- 
scheinen des  alten  York  auf  eine. recht  unangenehme 
Weise  berührt,  denn  es  ist  dieser  Mann  ein  so  unge- 
schlachter Geselle , dass  er  alle  Dinge  bei  ihrem  rechten 
Namen  nennt,  und  deshalb  Bolingbroke’s  und  seiner  Ge- 
nossen Gebahren  als  groben  Aufruhr  und  schändlichen 
Verrath  bezeichnet.  Jetzt  muss  es  der  Sippschaft  darauf 
ankommen,  die  Macht,  über  welche  York  zu  gebieten  hat, 
wo  möglich  für  sich  unschädlich  zu  machen.  Deshalb 
wird  der  sonst  recht  schweigsame  Bolingbroke  auf  ein-  - 
mal  sehr  beredt,  und  setzt  den  Ohm  mit  vielen  Worten 
auseinander,  welch  grosses  Unrecht  von  König  Richard 
an  ihm  gethan  worden  sei.  Die  eigenmächtige  Rückkehr 
aus  der  Verbannung  will  er  sichtbar  mit  der  Noth Wen- 
digkeit, sein  Erbgut,  welches  ihm  eingezogen  worden, 


1)  * Mein  ganzer  Schatz 

Besteht  jetzt  nur  in  unempfund’nem  Dank; 
Doch  reicher  einst  belohn’  ich  Lieb’  und  Müh’. 

Der  Arme  zahlet  jetzt  mit  blossem  Dank; 

Doch  wenn  unmündig  Glück  zu  Jahren  kommt, 
Zeigt  ineine  Gutheit  sich. 
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in  Besitz  zu  nehmen,  rechtfertigen.  Eine  Verbii 
über  die  Zukunft  mögte  er,  wie  es  scheint,  nicht  gern  auf 
sich  nehmen,  und  sich  die  Hände  nicht  binden. 

Als  aber  York,  ungerührt  durch  die  Herzensergiessun- 

• -'Syk-  * 

gen  Bolingbroke’s , dabei  stehen  bleibt , dass  ein  solches 
Gebahren  doch  offene  Empörung  sei,  und  deshalb  gefürch- 
tet werden  muÄ,  dass  man  gegen  ihn  einen  Waffenstreit 
könne  zu  bestehen  haben,  glaubt  Northumberland , dass 
doch  etwas  gethan  und  ein  gewisses  Versprechen  abge- 
legt werden  müsse,  und  berichtet  deshalb,*  der  edle  Her- 
zog habe  geschworen,  er  sei  einzig  und  allein  gekom- 
men , um  sein  Recht  und  sein  Gut  in  Besitz  zu  nehmen, 
der  versammelte  Adel  habe  auch  geschworen , ihn  dabei 
zu  schützen  und  ihm  dazu  zu  verhelfen.  Zum  Ueberflusse 
ruft  er  Wehe  über  die  aus,  welche  diesen  Eid  brechen, 
über  diesen  Eid  hinausgehen  würden.1) 

Als  die  Verschworenen  unter  sich  waren,  fiel  fes  ih- 

,J  ••  ü ■■  A/jr  - jAi 

nen  nicht  ein,  gegenseitig  eine  Verbindlichkeit  über  die 

• *r.  ' 

Zukunft  auf  sich  zu  nehmen.  Da  wurde  immer  nur  auf 

• , ♦ 

eine  Zeit  hingedeutet,  in  welcher  einem  gereiften  Glücke 
möglich  sein  werde,  recht  viel  auszutheilen  und  zu  schen- 
ken. Was  sie  jetzt  sprechen,  ist  daher  nur  auf  Lug  und 
Trug  gebaut  und  berechnet.  Auch  das  Buch  der  Ge- 
schichte kennt,  wie  angeführt  ward , einen  Eid , den  Bo- 
lingbroke  bei  seinem  ersten  Wiederauftreten  in  England, 


1 ) Der  edle  Herzog  schwur,  er  komme  nur 
Sein  Recht  zu  haben,  und  zu  diesem  Recht 
Ihm  zu  verhelfen,  schwuren  wir.  Es  geh’ 

Dem  nimmer  wohl,  der  bräche  diese’n  Eid. 

/ 


Richard  II. 


73 


m , 

uüi  erst  festen  Fuss  zu  fassen,  betrügen  scher  weise  lei- 
stete. Indessen  wird  York  durch  die  hübschen  Worte, 
welche  man  ihm  hören  lässt,  nicht  sehr  getäuscht.  Er 
würde,  wiq  er  sagt,  wenn  er  nur  könnte,  die  ganze  Ge- 
Seilschaft  fassen  lassen,  und  sie  zwingen,  sich  dem  König 
Richard  zu  unterwerfen.  Nur  weil  er  die  Macht  dazu 

t t K. 

nicht  besitze,  thue  er  es  nicht,  und  wolle  in  dem  aus- 
brechenden Kampfe  parteilos  bleiben.  Die  Verschwörung 
hat  also  doch  durch  ihr  Spiel  mit  einem  Eide  ihre  Absicht 
erreicht,  und  die  Kriegsscharen  Yorks  sind  für  sie  unschäd- 
lich geworden.  Es  kommt  ihr  zu  Hülfe,  dass  der  Alte 
ein  sehr  haltloser,  schlaffer  Mann  ist.  Obwohl  er  den 
Entschluss,  parteilos  zu  bleiben,  ausgesprochen,  lässt  er 
sich  doch  am  Schlüsse  der  Scene  s^hon* bestimmen,  sich 
gewissermassen  an  Bolingbroke  anzuschliessen. 


Die  ästhetische  Fahrt  gel\t  nun  zu  dem  dritten  Acte 
Über,  in  welchem  sich,  nach  Shakspeare’s  Gewohnheit 
entscheidende  Momente  der  Poesie  befinden.  Die  kurze 

i 

erste  Scene,  in  welcher  ßaiisbury,  einer  der  Getreuen 
Richards  die  Hauptrolle  hat,  giebt  Kunde  davon,  dass  die 
walisichen  Truppen,  weil  keine  Nachrichten  aus  Irland 
kommen,  und  Richard  für  todt  gehalten  wird,  sich  eben 
zertreuen.  Der  Hauptmann,  weicher  hierüber  Bericht  er- 
stattet, meint,  es  sei  jetzt  eine  Zeit,  da  das  Gesindel,  weil  es 
Auflösung ^und  Verwirrung  erwarte,  tanze  und  jubilire. 
Oftmals  will  unser  Dichter  zu  verstehen  geben,  dass  nicht 
die  eigentliche,  die  wahre  Nation  Englands  es  gewesen, 
durch  welche  König  Richard  gestürzt  worden.  Es  ge-  ’ , 
schah  durch  das  vornehme  und  das  geringe  Gesindel. 

Eine  zweite  Scene  führt  uns  wieder  Bolingbroke, 
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von  seinen  Anhängern  umgeben,  in  dem  Augenblicke  vor, 

wo  er,  als  ob  er  bereits  König  wäre,  übei;  die  Günstlinge 
Richards  Busy  und  Greene,  welche  geschichtliche  Gestal- 
ten sind,  zu  Gericht  sitzt  Bolingbroke  wirft  den  Genann- 
ten vor,  dass  sie  nicht  allein  an  seiner  Verbannung 

schuld  wären,  sondern  auch  überhaupt  den  König  misslei- 

* * 

tet  hätten,  weshalb  er  ohne  Weiteres  die  Todesstrafe  über 
sie  verhängt.  Es  nimmt  sich  sehr  seltsam  aus,  dass  Bo- 
lingbroke die  Günstlinge  deshalb  zum  Tode  verurtheilt, 
weil  sie  einen  edlen  Fürsten  missleitet,  da  er  doch  selbst 
den  König  Richard  nicht  bloss  missleiten , sondern  sogar 
seines  Thrones  berauben  will.  Noch  seltsamer  ist,  dass 
er  klagt,  von  dem  Könige  ganz  verkannt  worden  zu  sein, 
womit  er  sich,  wie  es  scheint,  das  Ansehn  einer  verfolg- 
ten Unschuld  geben  will.  ** 

Es  versteht  sich  von.  selbst,  dass  der  Dichter  den 
Bolingbroke,  den  er  vorführt,  deshalb  so  gebildet  hat,  dass 
immer  der  Eindruck,  man  habe  hier  Werke  der  Täuschung 
und  der  Lüge  vor  sich,  gemacht  werden  soll.  Empfände  Bo- 
lingbroke’s  redliches  Herz  wirklich  Schmerz  darüber,  dass 
er  von  Richard  verkannt  worden,  so  hätte  er  jezt  die 
allerschönste  Gelegenheit  herbei  zu  führen,  dass  seine 
Tugendhaftigkeit  von  keinem  Menschen  mehr  angezweifelt 
werden  könnte.  Er  brauchte  zu  diesem  Behufe  nur  bei 
dem  Rechte  stehen  zu  bleiben^  und  eine  räuberische  Hand 
nach  der  Krone  seines  Vetters  nicht  auszustrecken.  Sonst 
lässt  Shäkspeare  auch  diese  ßcene  nicht  vorüber  gehen, 
, ohne  auf  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Diesseits  und 
dem  Jenseits  hinzuweisen.  Greene  muss,  indem  er  zum 
Tode  abgeführt  wird , für  Bolingbroke  und  seine  Genos- 

t 
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8en  eine  böse  Zukunft,  sei  es  auch  erst  in  einer  andern 

' ' Welt,  verkünden.  J) 

$ 

Die  dritte  Scene  lässt  König  Richard,  von  einigen 
Getreuen  und  einer  mässigen  Kriegerschar  umgeben , er- 
scheinen, wie  er  eben  aus  Irland  zurückkommt,  und  an 
der  Küste  von  Walis  gelandet  ist.  In  diesem  Augen- 
blicke kennt  Richard  die  ganze  Grösse  des  über  ihn  her- 
eingebrochenen Missgeschickes  noch  nicht.  Er  weiss  noch 
nicht,  dass  der  grössere  Theil  des  Adels  und  des  Landes 
sich  schon  so  mit  Bolingbroke  vereinigt,  dass  derselbe 
den  Meister  in  England  spielen  kann.  Eben  so  wenig  ist 
ihm  schon  bekannt,  dass  York  ii^eine  mehr  als  zweifel- 
hafte Neutralität  getreten,  und  dass  die  walisischen 

♦ 

Trugen  sich  zerstreut  haben.  Erst  im  Verlaufe  der  be- 
vorstehenden Scene  erhält  er  von  diesen  Dingen  Kunde. 

i • 

Alles  was  Richard  jetzt  weiss  und  wissen  kann , besteht 
darin,  dass  Bolingbroke  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
nach  England  zurückgekehrt.  Und  das  sagt  ihm,  dass 

eine  Gefahr  für  ihn  im  Anzuge  sei,  eine  Gefahr  zwar 

■«% 

nicht  übermässiger  , aber  doch  immer  bedenklicher  Art. 
Es  ist,  was  Richard  jetzt  weiss,  wenig  im  Vergleich  mit 
dem  Wirklichen.  Aber  das  Wenige  schon  hat  genügt,  um 

einen  Umschlag  in  seiner  Brust  zu  erzeugen. 

\ 

Er  erscheint  uns  in  einem  ganz  anderen  Lichte,  als 
früher,  und  es  sieht  fast  aus,  als  hätten  wir  einen  andern 
Menschen,  einen  anders  Gewordenen  vor  uns.  Aber  es 
» sieht  nur  so  aus  und  ist  nicht  wirklich  der  Fall.  Dtjnn 


1)  Mein  Trost  ist,  unsre  Seelen  geh’n  zum  Himmel, 
Der  mit  der  Hölle  Peiir  das  Unrecht  straft. 
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kein  Mensch  wird  in  der  Tkat  ein  anderer,  als  er  ur- 

i * 

sprünglich  ist.  Das  gewöhnliche  Leben  täuscht  sich  nur, 
wenn  es  oftmals  sagt,  dieser  oder  jener  Mensch  sei  im 
Laufe  der  Zeit  anders,  ein  anderer  geworden.  Nur  Un- 
kenntniss  über  das  wahre  Wesen  der  Menschheit  spricht 
derlei  Ansichten  aus.  Das  Innere  eines  jeden  unter  uns 
ist  für  alle  Andere  ein  höchst  geheimnissvolles  Gebiet. 
Niemals  sehen  und  hören  wir  es  an  sich  selbst,  und  eine 
Ansicht  über  dasselbe  ist  das  schwierigste  und  schwerste 
. Ding  von  der  Welt.  Wir  beurtheilen  es  nach  einzelnen, 
* aus'  ihm  herausstrahlenden  Zügen , ^wissen  aber  nie , ob 
dieselben  aus  seinem  wahren  und  wirklichen  Wesen, 
oder  aus  einer  Täuschung  und  Verblendung,  der  es  sich 
eben  hingegeben,  stammen.  Denn  das  Innere  des  Men- 
schen ist  auch  ein  Freiheitsleben , weLches  bald  Einern 
Wesen  und  seiner  Natur  getreu  bleiben,  bald  aber  auch 
sich . gegen  sie  richten  kann.  Viele  Menschen  erliegen 
zeitweise  den  Einflüssen  ihrer  Umgebungswelt,  und  las- 
sen sich  von  diesen  verleiten,  ganz  gegen  ihr  wahres 

Wesen  zu  sinnen  und  zu  handeln. 

* 

Ein  solches  Leben  hat  bis  jetzt  König  Richard  ge- 
führt. Die  Sinnenwelt  redete,  wie  sie  immer  thut,  arge 
Täuschungen  in  seine  Brust  hinein,  und  er  liess  sich  da- 
durch bestimmen,  sich  ganz  wider  seine  eigentliche  Natur 
zu  gebahren,  ja  bis  zu  schweren  Freveln  vorzuschreiten, 
des  Göttlichen,  welches  über  unsern  Häuptern  schwebt, 
völlig  vergessend.  Da  ist  die  Veranlassung  gekommen, 
deren  eben  Erwähnung  gethan  worden  ist.  Richard  sieht 
sich  von  einer  Gefahr  bedroht,  lernt' sich  dabei  wieder 
als  Mensch  fühlen,  lernt  wieder  an  das  Göttliche  denken. 
Der  Umschlag,  welcher  in  seiner  Brust  eingetreten,  ist 
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ein  mächtiger , ein  gewaltiger.  Darum  sieht  es  aus , als 
hätten  wir  von  dieser  Scene  an  einen  ganz  andern  Ri- 
chard vor  uns.  Der  Mensch,  welcher  vor  kurzer  Zeit  eis- 
kalt an  dem  Sterbebette  eines,  ehrwürdigen  Ohmes  stand> 
Göttliches  und  Menschliches  verhöhnend,  ist  verschwun- 
den. Es  war  der  falsche,  der  Unrechte,  der  vor  seiner  ei- 
genen Natur  geflohene  Richard , der  sich  nun  je  länger^ 
je  mehr  wieder  findet. 

In  einer  gehobenen , in  einer  poetischen  Stimmung 
tritt  er  uns  zuerst  entgegen.  In  dieser  redet  er  die  Mut- 
ter  Erde  an,  und  betrachtet  sie  als  eine  die  menschlichen 
Dinge  mitfühlende,  dem  Bösen  unholde  Macht1).  Es  ist 

ihm  aufgegangen,  dass  das  All  der  Erscheinungen  einein 

« 

tj  lch  grüsse,  Erde,  dich  mit  meiner  Hand, 

Obwohl  Empörerrossehuf  dich  jetzt 

Verletzt.  Wie  eine  Mutter,  lang  getrennt 

Vom  Kind,  es  weinend  bald,  bald  lächelnd  herzt, 

So  grüs8  ich,  Erde,  weinend,  lächelnd  dich 
Und  schmeichle  dir  mit  meiner  Königshand. 

Nähr’,  Erde,  deines  Fürsten  Feinde  nicht, 

Und  labe  ihren  Räubersinn  nicht  süss ; 

Leg’  Spinnen,  die  sich  voll  von  Gift  gesaugt, 

Leg’  Schleichgewürm  auf  ihre  Wege,  dass 
Sich  da  verwickle  ihr  Verräthcrfuss, 

Der  Unrechts  Stempel  in  dich  prägen  will. 

Nur  scharfe  Nesseln  biete  ihnen  dar, 

Und  pflücken  eine  Blume  sie  von  dir,  , 

So  berge  sich  darin  Giftnattterbrut, 

Die  tödlich  deines  Herren  Feinden  wird. 

» * 

Lacht  der  Beschwörung  nicht  als  Unverstand  ; 

Die  Erde  wird  Gefühl.  Gestein  erzeugt 
Bewährte  Krieger,  dass  der  wahre  Fürst 
Des  schnöden  Aufruhrs  Waffen  nicht  erliegt. 
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«ich  erb undene  Vernunft-  und  Geistesschöpfung  sei,  in  der 
eine  sittliche  Ordnung  walte.  Selbstverständlich  ist  hier, 
dass  Richards  Rede  nicht  prosaisch  gefasst,  nicht  buch- 
stäblich  ausgelegt  werden  .darf,  denn  er  ist  nicht  mit  ei- 
nem Schlage  ein  so  ganz  unmöglicher  Mensch  geworden, 

dass  er  annähme,  die  Steine  würden  sich  für  ihn  wirk- 

* 

lieh  in  Kriegerscharen  verwandeln.  Richard  redet  nur 
in  poetischem  Tone  und  in  Bildern.  Er  will  den  Gedan- 


ken aussprechen,  dass  es  eine  Macht  in  der  Weit  gäbe, 
welche,  dem  Bösen  feind,  sich  oft  in  einer #st, unerklär- 
lichen Weise  gegen  dasselbe  geltend  mache,  und  es  nie- 
derschlage.  * 


Indessen  sieht  Richard  jetzt  nur  erst  die  eine  Seite 
der  Dinge.  Sein  Auge  ist  noch  ganz  allein  auf  die  Recht- 
mässigkeit seines  Königthumes,  und  besonders  auf  das 
Unrecht  gerichtet,  durch  welches  er  bedroht  wird.  Seine 
eigene  Schuld,  die  Sündhaftigkeit  seiner  Vergangenheit, 
die  vor  dem  Ewigen  auch  nicht  bestehen  kann,  ist  ihm 


noch  gar  nicht,  oder  doch  noch  nicht  klar  in’s  Bewusst- 
sein gekommen.  Darum  ist  er  der  Hoffnung , dass  das 

* 

Leben,  dass  alle  Macht  des  Guten  sich  für  ihn  in  Bewe- 

% 

gung  setzen  müsse.  * 

, Für  den  Bischof  von  Carlisle  /aber  und  dem  Vetter 
Aumerle  ist  die  Sprache,  welche  Richard  jetzt  führt,  eine 
durchaus  ungewohnte.  Sie  glauben  ihn  daher  darauf  auf- 
merksam machen  zu  müssen,  dass  der  Mensch  bei  guten 
und  rechten  Dingen  auf  die  göttlich!)  Hülfe  zählen,  zugleich 
aber  auch  die  eigene  Kraft  in  richtige  Anwendung  brin- 
gen müsse.  Als  sie  dabei  auch  die  Besorgniss  ausspre- 
chen, dass  Boiingbroke  übermächtig  werden  könne,  sehe  . 
man  den  Dingen  mit  zu  grosser  iSchferheit  zu,  lebt  sich 


• . 
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Richard  immer  tiefer  in  den  Gedanken  hinein , dass  dasi 
Unrecht,  welches  der  empörerische  Vetter  an  ihm  thue, 
so  gross , so  himmelschreiend  sei , dass  alles  Lebeg  sich 
dagegen 'erheben  müsse. 

Ohne  dass  er  mit  ausdrücklichen  Worten  darauf  Bezie- 
hung nähme,  erinnert  er  sich  einer  schönen  Stelle  der  hei- 
ligen Schrift  des  alten  Bundes,  des  Buches  Hiob,  und  wen- 
det sie  auf  sich  und  Bolingbroke  an.  Es  ist  in  der  erwähn- 
ten Stelle  gesagt,  dass  das  Böse  sich  nur  aufthue  in  der 
Nacht,  vor  dem  Glanze  der  Tageshelle  aber  weichen 
müsse.  Damit  soll  darauf  hingewiesen  werden,  dass  alles 
Böse  nicht  dem  wahren  und  wirklichen  Leben,  sondern 
dem  Gegensätze  desselben , der  Finsterniss , derx  Verfin- 
sterung, der  Nacht  und  dem  Tode  angehöre.  Richard 
knüpft  daran  die  Erwartung,  dass  selbst  Engel  zu  seinem 
Schutz  und  Schirm  hern redersteigen  würden. *) 

Buchstäblich  sind  natürlich  auch  diesesmal  seine 
Worte  nicljt  auszulegen.  Bei  gehobener  Stimmung  redet 
Richard  in  poetischem  Schwünge,  und  will  wiederum  sa- 
gen, so  gross,  so  furchtbar  gross  sei  die  Verletzung, 
welche  Bolingbroke  ihm  auzuthun  gedenke,  dass  gehofft 
werden  könne,  selbst  auf  aussergewöhnliche  Weise  werde 


1)  Nicht  alles  Meerfluthwasser  wäscht  jemals 
Den  Balsam  von  gekröntem  Haupte  weg, 

Und  Menschenworte  setzen  niemals  ab 
Den  Herrn,  der  an  des  Herren  Stelle  steht. 

Für  jeden  Mann,  den  Bolingbroke  gewann, 

Um  anzutasten  meiner  Krone  Gold 
Stellt  einen  Engel  Gott  fiir  Richard  auf 
In* Himmelssold.  Mit  Engeln  im  Gefecht, 

Besteht  kein  Mensch.  Der  Himmel  schützt  das  Recht. 


* 
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,da^  i Lehren  ftlr  ihn,  wolle  es  anders  dauern,  auftreten 

müssen.  > , 

► 

Noch  einmal  fasst  er  nur  die  eine  Seite  der  Dinge, 
sdin  Recht  in’s  Auge,  und  er  thut  es  um  so  stärker  und 
bestimmter,  als  sich  ein  Gefühl  in  ihm  regen  will,  dass  er 
an  diesem  Rechte  sich  selber  vergangen.  Solche  Gefühle 
sucht  der  Mensch  zu  bekämpfen  und  nieder  zu  halten, 
so  lange  es  damit’gehen  will.  Denn  nichts  wird  unserm 
Geschlechte  schwerer,  als  zur  klaren  Einsicht  über  den 
eigenen  Fehl,  über  die  eigene  Sünde  zu  gelangen.  Der 
Fortgang  der  Dinge  giebt  Zengniss  dafür,  dass  das  Ge- 
fühl, dessen  eben  Erwähnung  gethan  ward , in  der  Brust 
des  Königs  bereits  vorhanden  ist.  Es  kann  ja  auch  mög- 
licherweise kaum  anders  sein.  Sollte  die  Stimme  des  In- 
nern, sollte  das  Gewissen  in  Richard  ganz  und  gar  schwei- 
gen, ihm  nicht "etwas  wenigstens  über  die  Thaten  seiner 
Vergangenheit  zuflüstern?  ,45$^  . 

Salisbury  tritt  ein , und  mit  grosser.  Hast  fragt  ihn 
Richard,  wo  seine  Kriegsmacht  sich  befinde.  Sichtbar 
erwartet  Richard  mit  aller  Zuversicht  ein  für  ihn  günsti- 
ges Zeichen.  Engel  freilich,  das  weiss  er  wohl,  werden 
nicht  hernieder  steigen,  um  seine  Streitmacht  zu  verstär- 
ken. Aber  das  hofft  er,  dass  Salisbury  mit  recht  günsti- 
gen Nachrichten , mit  der  frohen  Botschaft  komme,  es 
stehe  Alles  gut  mit  den  walisischen  Kriegern ; zahlreich 
und  kampflustig  stünden  sie  zu  seinem  Dienste  bereit. 
Käme  es  so, ‘würde  Richard  nach  Weise  der  Menschen, 
welche  beim  Sonnenscheine  des  Glückes  gern  des  Gei- 
stigen vergessen , das  sich  in  ihm  regende  Gefühl  leicht 

** 

bewältigen,  wieder  einlenken,  fortschreiten  auf  seiner 
alten  Bahn.  .. 
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Das  göttliche  Schicksal  muss  deshalb  eintechreijen, 
xmä  Richard  zur  Besinnung  über  sich  selber  gebracht 
werden.  Darum  bringt  Salisbury  n^ir  die  trübe  Kunde, 
dass  die  Waliser  sich  theils  zerstreut,  theils  sogar,  weil 
sie  den  König  todt  geglaubt,  zu  Bolingbroke  übergegan- 
gen. Da  überzieht,  wie  Aiunerle  bemerkt,  eine  plötzliche 
Blässe  das  Gesicht  Richards  Sie  ist  «das  Zeichen  einer 
neuen  gewaltigen  Erregung  seiner  Innenwelt.  Es  kann 
das  nicht  allein,  ja  nicht  einmal  vorzüglich  und  wesent- 
lich durch  die  Ungunst  der  Nachricht  an  sich  selbst  her- 
vorgerufen worden  sein.  Es  ist  mit  den  Walisern  zwar 
ein  Verlust ; aber  doch  keinesweges  ein  solcher  erlitten 
worden,  mit  dem  scjion  Alles  verloren  gegeben  werden 
müsste.  Richard  weiss  ja  jetzt  noch  nicht,  dass  auch  der 
Adel  meist  abgefallen,  dass  auch  auf  Yorks  Macht  nicht 
mehr  zu  zählen  sei.  Salisbury  hat  selbil  berichtet,  dass 
die  walisischen  Truppen  nur  deshalb  sich  theils  zerstreut, 
theils  zu  Bolingbroke  übergetreten,  weil  sie  gedacht, 
König  Richard  sei  gestorben.  Wie  leicht  kann,  ja  muss 
hier  ein  Umschlag  eintreten,  so  wie  nur  ein  Auftreten  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  erfolgt 

Ein  Innerliches  ist  hier  viel  einflussreicher,  viel 
bedeutsamer.  Richard  rechnete  soeben  selbst  darauf 
noch,  dass  das  Leben  ihm  sogar  eine  ungewöhnliche 
Hülfe  gegen  seine  Feinde  leisten  werde.  Dagegen  hat  er 
erfahren  müssen,  dass  selbst  die  Macht,  auf  welche  er  mit 
SicMrheit  zählte,  auf  eine  aitssergewöim liehe,  fast  unbe- 
greifliche, beinahe  geheimnissvolle  Weise  ihm  entwunden 
worden  ist.  Nur  um  einen  Tag  kam  er  zu  spät  aus 
Irland  zurück,  unter  den  Walisern  entstand  das  seltsame 
Gerücht,  dass  er  gestorben  sei.  Richard  hat,  eben  weil 
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sich  in  ihm  schon  das  Gefühl  regte , gut  sei’s  mit  ihm 
nicht  bestellt,  auf  eine  Art  von  Zeichen  der  Iiimmelsgunst 

i 

für  sich  gerechnet.  Es  ist  aben»  nicht,  es  ist  sogar  ein 
Gegenzeichen  gekommen.  Das  macht  einen  so  tiefen  Ein- 
druck auf  Richards  Gemüth , dass  er  sogar  im  Aeusser- 
lichen , durch  plötzliche  Leichenblasse  des  Gesichts  sich 
erkennbar  machte  Es  geht  ihm  mit  einem  Schlage  auf, 
dass  sein  früheres  Walten  eine  Gunst  bei  dem  göttlichen 

Leben  nicht  habe  verdienen  können,  ja  wie  er  durch  das* 

• \ 

selbe  die  ewigen  Daseinsgesetae  herausgefordert.  Der 
Traum,  dass  er  sich  im  Rechte  befunden,  und  deshalb 
Anspruch. auf  das  Rechte  machen  könne,  schwindet  weg. 
Ohne  dass  er  sich  dessen  selbst  piit  aller  Deutlichkeit 
bewusst  würde,  beginnt  der  Gedanke  sich  Raum  in  seiner 
Brust  zu  machen,  dass  die  herandringende  Noth  eine 
Züchtigung  sei,Aie  ihm  von  Oben  her  wegen  der  Sünden 
seiner  Vergangenheit  zugesendet  werde.  ^^JLeise  zuerst, 
ganz  leise  mag  sich  dabei  die  Vorstellung  in  seine  Seele 
schleichen,  dass  die  irdische  Grösse  als  Sühne  und  Busse 
frei  werden  dahin  gegeben  werden  müsse. 

Die  Worte,  welche  er  an  seine  Freunde  richtet,  dass 
sie  von  ihm  gehen  sollten , weil  er  Sicherheit  zu  gewäh- 
ren nicht  im  Stande  , die  Aeusserung,  dass  die  Zeit  sei- 
nem Stolze  einen  Schlag  gegeben,  drücken  die  jetzige 
Seelen bewegung  Richards  aus. *)  Freilich  wird  bei  ihm 
keine  Sicherheit  mehr  sein,  wenn  der  Thron  dahineege- 
ben.  Die  Zeit  hat  meinem  Stolze  einen  Schlag  ge^oen, . 
will  sagen:  ich  bin  nun  über  mich  selber  belehrt  worden, 


l)  Wer  sicher  sein  will,  fliehe  weg  von  mir. 
Die  Zeit  gab  meinem  Stolze  einen  Schlag. 
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der  Gedanke,  dass  ich  dem  Leben  gegenüber  ein  Recht 
besässe,  ist  von  mir  geschwunden. ' Aber  einem  Königs- 
throne entsagen,  herunter  steigen  von  der  höchsten  Höhe 
der  irdischen  Zeit  ist  ein  schweres  Ding.  Darum  ist 
nicht  zu  verwundern , dass  Richard  mehr  als  einmal  zu 
dem  Wetlichen  zurückstreben  zu  wollen  scheint.  Wie 
Aumerle,  verwundert  über  Richards  so  umgewandeltes 
Wesen,  ihn  jetzt  ermahnt,  doch,  wer  er  sei,  zu  bedenken, 
erhebt  sich  der  alte  Königssinn  wieder  in  seiner  Brust. 
Ja,  meint  er,  es  soll  mit  den  noch  gebliebenen  Mitteln 
gegen  die  Empörung  und  für  die  Behauptung  des  Thro- 
nes gekämpft  werden. !) 

Aber  cs  währt  damit,  wobei  ihm  der  Gang  der  Dinge- 
zu  Hülfe  kommt,  nur  eine  sehr  kurze  Zeit  Es  tritt  wie- 
der einer  der  Getreuen,  Namens  Scroop,  ein,  um  Nach-' 
richten  zu  bringen.  Die  wenigen  Worte*;  mit  denen  er- 
sie  einleitet,  sagen  freilich  im  Voraus,  dass  sie  unguter 
Art  sind , über  das  Einzelne  aber  kann  er  sich  nicht 
sofort  aussprechen.  2)  Die  Scene  wird  von  diesem  Punkte 
an  von  einer  so  grossen  Bedeutung  für  das  wahre  Ver- 
ständniss  der  ganzen.  Tragödie , dass  sie  mit  schärfster 
Genauigkeit  in’s  Auge  gefasst  sein  will. 

Das  Geschichtliche  erfährt  von  nun  au  besonders  eine 
ganz  durchgreifende  Umwandelung.  Es  besteht  diese 


* 


1)  Erwache,  feige  Majestät,  du  schläfst; 

Ein  Königsname  vierzigtausend  gilt. 

Bewaffne,  Name,  dich.  Ein  Unterthan 
Ein  kleiner  nur,  droht  deiner  Herrlichkeit. 

Hoch  mit  Gedanken ! Hoch  sind  wir  ja  selbst. 

2)  Es  sei  mehr  Heil  und  Glück  mit  meinem  Herrn, 

\ 

Als  meine  sorgenvolle  Botschaft  bringt. 
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darin , dass  zwar  alle  die  Umstände , welche  den  wirk- 
lichen Richard  bis  zur  Thronentsagung  hin  begleiteten 
* und  endlich  dazu  brachten , auch  hier  zur  Erscheinung 
kommen , dass  sie  aber  für  die  Dramengestalt  erst  dann 
hervortreten,  als  er  bereits  innerlich  entsagt,  und  deshalb 
zu  einem  äussersten  Schritte  schon  entschlossen  ist.  Die 
Geschichtswirklichkeit  kennt  einen  Richard , welchen 
Verrätherei,  Gefangenschaft  und  Todesbedrohung  zur 
Thronentsagung  zwangen , das  Drama  dagegen  stellt 
einen  Richard  dar,  welcher,  obwohl  es  unter  gegebenen 
Verhältnissen  und  Veranlassungen  geschieht,  doch  frei- 
willig  vom  Throne  steigt. 

• ’ So  wie  Scroop  die  mitgetheilten  Worte  ausgespro- 
chen, fällt  ihm  Richard,  indem  er  den  Gedanken  an  das 
Festhaltenwollen  des  Irdischen  rasch  wieder  aufgiebt, 
in  das  Wort.  Er  kennt  die  bösen  Nachrichten,  welche 
der  treue  Scroop  in  der  That  zu  bringen  hat,  noch  nicht, 
er  sieht  ihm  höchstens  Ungünstiges  in  dem  trüben  Ange- 
sichte  an.  Aber  die  irdische  Herrlichkeit  wirft  er  mit 

einem  Schlage  weg.  Sie  ist  eine  Last;  man  kann  beinahe 

✓ 

froh  sein,  wenn  man  ihrer  quitt  und  ledig  geworden  ist. 
Er  hat , obwohl  davon  noch  Niemand  gesprochen  , nichts 
dagegen,  dass  Bolingbroke  König  sein  wird  und  will. 
Der  Erdenglanz  hat  aufgehört  für  ihn  von  Bedeutung 
zu  sein.  Es  giebt  ein  Grösseres  im  Leben,  als  das  bloss 
Aeusserliche , und  das  besteht  darin,  dass  der  Mensch 
Gott  diene. *) 


1 ) Mein  Ohr  ist  offen  und  mein  Herz  bereit. 

Du  kannst  Hur  melden : schlecht  ging  Schlechtes  fort. 
Ist  denn  mein  Reich  verloren  ? Sorge  war’s, 


\ 
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Welche  Verwandlung  ist  mit  diesem  Richard  vor- 

gegegangen  ! Am  Grabe  des  alten  Gaunt  verhöhnte  und 

verspottete  er  Menschliches  und  Göttliches  zugleich,  und 

' jetzt  besteht  ihm  das  wahrhaft  Menschliche  darin,  dass 

Gott  gedient  werde.  In  allerkürzester  Zeit  hat  ein 

gewaltiger  Process  in  König  Richards  Seele  begonnen  und 
/ 

sich  zu  Ende  gestritten.  Das  Aussenbleiben  nicht  allein 

* 

einer  höhern,  sondern  selbst  der  gewöhnlichen  Hülfe,  auf 
welche  er  mit  aller  Sicherheit  zählen  zu  können  geglaubt, 
die  Noth  und  die  Gefahr,  welche,  auch  von  Scroops  sor- 
genvollem Angesichte  mit  verkündet,  ihn  bedroht,  sieht 
er,  fasst  er  als  eine  von  Oben  gekommene  Mahnung.  Die 
Sünden  der  Vergangenheit,  rasch  völlig  in  sein  Bewusst- 
sein getreten,  verlangen  gebieterisch  ein  grosses,  ein 
schweres  Opfer.  Es  will  der  irdischen  Macht  und  Herr- 
lichkeit, welche  als  Versucherinnen  geduldet  wurden, 
frei  entsagt,  fortan  ganz  anderswo,  im  Dienste  des  Gött- 
lichen, das  wahre  Leben  .gesucht  und  gefunden  werden. 

Diesen  letztem  Gedanken  spricht  Richard  im  fünften 
Acte,  beim  Abschiede  von  seiner  Gemahlin,  noch  bestimm- 
ter als  hier  aus. 

In  der  mitgetheilten  Stelle  aber  finden  wir  unsern 
Dichter  auf  dem  Wege  der  Kunst  und  der  Naturwahrheit 
zugleich.  Die  Bewegung  der  Innenwelt  tritt  hervor,  hält 
sich  unverborgen , wie  es  vom  dramatischen  Gesetze 

’ " 4 

Und  sorgenlos  zu  sein  ist  kein  Verlust. 

Strebt  Bolingbroke  so  gross  zu  sein,  als  ich  V 

Er  soll  nicht  grösser  sein!  Wenn  Gott  er  dient, 

Ich  diene  auch  ihm,  und  so  sind  wir  gleich. 

Empörte  sich  mein  Volk?  Ich  ändr’  es  nicht; 

Sie  brachen  Gott  das  Wort,  so  gut  wie  mir. 
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begehrt  wird.  Aber  auch  die  Naturwahrheit  bleibt  in  ihrem 
Rechte.  Richard  spricht  sich  so  aus,  wie  sich  unter  den 
gegebenen . Umständen  ein  König  aussprechen  kann. 
Wie  unköniglich  würde  es  sein,  wenn  die  Dramengestalt 
mit  prosaischer  Deutlichkeit  reden  und  etwa  den  Umge- 
bungen sagen  wollte:  seht,  ihr  lieben  Leute * eben  jetzt 
geht  mir’s  innerlich  auf,  dass  ich  ein  arger  Sünder  gewe- 
sen bin,  und  deshalb  wohl  etwas  werde  thun  müssen. 
Erst  nachdem  sieh  Richard  in  der  mitgetheilten  Weise 
.ausgesprochen,  kann  Scroop  anfangen,  seine  Trauerbot- 
schaften mifzutheilen.  Er  berichtet  zuerst,  dass  fast  ganz 
England  sich  bereits  in  Bolingbroke’s  Hand  befinde,  dass 
Viele  gegen  ihren  König  mit  höchstem  Eifer  rüsteten* 
dass  die  Günstlinge  schon  dem  Tode  verfallen. 

Da  will  Aumerle  an  den  letzten  Rettungsanker, 
der  nun  noch  geblieben  zu  sein  scheint,  siefi  anklammern, 
und  fragt  deshalb  bei  Scroop  an,  wo  sich  Yorks,  seines 
Vaters  Heer  befinde.  Aber  die  l.etzte,  am  meisten  nieder-, 
schlagende  Botschaft  kann  auch  diesesmal,  weil  Richard 
ihn  unterbricht,  der  treue  Scroop  nicht  sofort  heraus- 
sagen. Der  König  mag  von  solchen  Dingen,  von  Wehr 
und  Waffen,  von  einem  Kampfe  um  den  lliron  überhaupt 
gar  nicht  mehr  sprechen,  hören.  *)  Es  will  Alles  auf- 
gegeben  sein,  freilich  ist’s  *aber  ein  Jammer,  dass  es 
geschehen  muss.  Nicht'ohne  Schmerz,  nicht  ohne  tiefen 
Schmerz  weicht  Richard  vom  Throne.  Und  wie  sollte  es 
; 

1)  Kein  Wort  davon!  Von  Tröste  sprecht  nicht  mehr, 

Von  Todeswurme,  Grab  und  Grabschrift  sprecht. 

Zum  Staub  mit  unsrer  Schrift.  • Mit  Thränen  schreibt 
Euch  Jammer  auf  der  Erde  Flüche  hin.  . 
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auch  anders  möglich  sein  ! Aber  er  weicht,  weil  er  wei- 
chen zu  müssen  glaubt  um  der  Sünden  seiner  Vergangen- 
heit halber.  Eine  Art  von  Tröstung  sucht  er  sich  in  dem 
Gedanken  daran,  dass  schon  viele  hohe  Fürsten  vor  ihm, 
aller  ihrer  Erdenmacht  zum  Trotz , bald  in  dieser , bald 
in  jener  Weise,  einem  trüben  Lebensende  nicht  ent- 
gehen konnten,  weil  die  Nichtigkeit  das  Loos  alles  Irdi- 
schen ist.  Sichtbar  ist  er  dabei  auch  von  der  Ueberzeu- 

% 

gung  beschlichen,  dass  es,  sei  dem  Throne  entsagt 
Worden,  mit  seinem  irdischen  Leben  nicht  lange  mehr 
dauern  werde.  Ist  doch  auch  nur  zu  leicht  möglich,  dass 
ein  Usurpator,  fällt  der  rechtmässige  Throninhaber  in 
seine  Hand,  sich  desselben  zu  entledigen  sucht.  ') 


1)  Beim  Himmel,  setzt  euch  ruhig  mit  mir  hin» 

Erzählt  euch  Mähren  von  der  Fürsten  Tod, 

Wie  der  entsetzt  ward,  der  im  Kampfe  fiel, 

Der  sich  gepeitscht  von  Geistern  deren  sah, 

Die  er  entthront,  der  Gift  vom  Weib  empfing,' 

Der  Mord  im  Schlaf  erfuhr.  Denn  in  dem  Reif, 

. Der  eines  Fürsten  sterblich  Haupt  umzieht, 

Hält  seinen  Hof  der  Tod.  Da  sitzt  der  Wicht, 

Höhnt  allen  Glanz,  verspottet  alle  Pracht. 

Nur  eine  kurze  Zeit  lasst  er  zura  Spiel, 

Zum  Drohen  und  zum  Tödten  mit  dem  Blick. 

.Als  war’  das  Fleisch,  das  unser  Ich  umwallt, 

Ein  unbesiegbar  Erz.  Doch  caech  gefällt’s 

Ihm  anders,  und  er  bohrt  mit  kleinem  Dolch  ^ ■ 

Die  Mauer  um.  Vorbei  ist  Alles  dann. 

Bedeckt  die  Häupter,  höhnt  nicht  Fleich  und  Blut, 

Mit  Ehrenzeichen,  werft  die  Achtung  weg, 

Die  Bräuche  und  der  Sitte  ganzen  Wust. 

Ihr  irrtet  euch  die  ganze  Zeit  in  mir; 

» 
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Aberschwer,  sehr  schwer  scheidet  der  Mensch  von 

irdischer  Herrlichkeit,  und  um  desto  schwerer  wird  die- 

\ 

ses  Scheiden  werden,  wenn  sich  dabei  zugleich  die  Aus- 
sicht eröffnet,  dass  bald  darauf  der  Tod  werde  umarmt 
werden  müssen.  Darum  ist  nichts  einfacher  und  natür- 
licher, als  dass  Richard  sich  eimgemale  yon  dem  Wege, 
den  er  betreten , wieder  abwenden  und  zum  Tageslichte 
zurückkehren  will.  In  der  Regel  geschieht  dieses  dann, 
wenn  seine  Freunde,  der  Bischof  von  Carlisle  und 
Anmerle,  andern  Sinnes  als  er,  ihn  zu  dem  auffordern,  was 
sie  als  mannhafte  That  ansehen.  Sie  reden  auch  jetzt 
in*  diesem  Tone  zu  Richard  und  da  flackert  es  wieder  für 
einen  Augenblick  in  Richard  auf.  Ja,  meint  er,  es  soll 
gekämpft  werden  bis  auf  den  Tod. A)  Aber  wiederum 
hommt  ihm  das  Schicksal  zu  Hülfe,  und  leitet  ihn  rasch 
zu  dem  Pfade,  welchen  er  verlassen  wollte,  zurück.  Denn 

nun  findet  Scroop  endlich  Gelegenheit  und  Zeit  zu  berich- 

/ 

ten,  dass  auf  York,  der  sich  nun  gar  mit  Bolingbroke 
vereinigt,  nicht  mehr  zu  zählen,  überhaupt  fast  Alles  ver- 
, loren  zu  geben  sei.  Da  beklagt  sich  Richard , dass  man 
ihn  habe  abziehen  wollen  von  dem  süssen  Wege  der 
Verzweifelung,  auf  dem  er  sich  befunden.* 1 2)  Verzweif- 
lung nennt  er  sein  Aufgeben  des  Irdischen,  weil  es  ohne 
Kampf,  ohne  Schmerz  nicht  durchgeführt  werden  kann. 


Von  Brode  lqbe  ich  wie  ihr,  und  Noth 
Und  Mangel  fühle  ich  wie  ihr.  Wie  könnt 
Ihr  da  noch  sagen,  dass  ich  König  seil 

1)  Du  schiist  mit  Recht.  Ich  komme,  Bolingbroke, 
Das  Schwert  muss  richten  zwischen  mir  und  dir. 

2)  Verwünschter  Vetter,  warum  lenktest  du 
Mich  von  verzweiflungssüssem  Wege  ab. 
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Süss  aber  nennt  er  dieses  Aufgeben  zugleich,  weil  er 
fühlt  und  weiss  dass  es  darüber  anders,  besser  mit  seiner 
Innenwelt  bestellt  werde.  Er  entlässt  nun , Alles  auf- , 
gebend , auch  die  Truppen  noch , welche  er  bis  jetzt  um 
sich  hatte.  Damit  schliesst  die  dritte  Scene. 

Die  vierte  Scene  gebietet  uns,  an  die  Zeit  zu  denken, 
wo  sich  der  geschichtliche  Richard,  um  dep  Augenblick 
zu  retten,  um  in  Sicherheit  einen  Umschlag  der  Dinge 
erwarten  zu  können,  sich  in  ein  festes  Schloss  begeben 
hatte.  Der  geschichtliche  Umstand,  dass  Bolingbroke, 
Tücke  und  Verrath  im  Herzen,  durch  Northumberland 
eine  friedliche  Unterhandlung  mit  König  Richard  an- 
knüpfen  liess,  wird  im  Drama  herbeigezogen  und  benutzt. 
Es  geschieht  dieses  aber  in  einer  solchen  Art,  dass  das  Ge- 
schichtliche dabei  in  seinen  Grundfesten  erschüttert  wird. 

* 

Die  Scene  eröffnet  sich  damit,  dass  der  Verräther  North- 

♦ ' 

umberland  von  dem  Verräther  Bolingbroke  den  Auftrag 
empfängt,  zu  den  Zinnen  der  Burg  hinauf  zu  sprechen,  eine 
Verhandlung  anzuknüpfen,  von  Unterwürfigkeit  und  Treue 
zu  reden,  jedoch  dabei  die  Bedingung  zu  stellen,  dass  die 
Güter  zurück  gegeben  und  eine  völlige  Verzeihung  über 
alles  Geschehene  ausgesprochen  werden  müsse.  Auch  an 
Drohungen  soll  es,  sofern  nicht  Alles  bewilligt  werde,  der 
Botschafter  nicht  fehlen  lassen.  4ndem  Bolingbroke  diesen 
Auftrag  ertheilt,  spricht  er  kein  einziges  ausdrückliches 
Wort  davon,  dass  eine  Tücke  im  Hintergründe  seines  Her- 
zens stehe  ; denn  Verräther  reden  nicht  gern  offen  von  sich. 
Höchstens,  dass  sie  auf  ihre  eigentlichen  Absichten  leise 
hindeuten.  So  geschieht  es  aijch  hier  von  Bolingbroke 
dadurch,  dass  er  meint,  er  und  Richard  sollten  eigentlich 
wie  zwei  feindliche  Elemente  an  einander  stossen. ' 
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Unterdessen  erscheint,  als  wüsste  er  bereits,  dass  ein 
Unterhändler  kommen  werde,  König  Richard,  von  seinen 
Getreuen  umgeben , oJben  auf  den  Zinnen  der  Burg.  So 
' wie  er  sichtbar  wird,  bricht  der  alte  York,  der  sich  jetzt 
als  ein  halber  Anhänger  bei  Bolingroke  befindet,  in  einen 
Ruf  der  Verwunderung  über  die  jetzige,  äu3serliche  Er- 
scheinung seines  Neffen  aus.  Eine  solche  Verwunderung 
würde,  könnte  York  nicht  aussprechen,  wenn  er  nicht 
eine  bedeutsame  Umwandelung  an  Richard  gewahrte.  Es 
kommt  derselbe  ’ offenbar  dem  Ohm  viel  wahrhaft  könig- 
A . licher,  als  früher  vor. l)  Die  geistige  Erhebung,  welche 

seit  einiger  Zeit  in  dem  Könige  eingetreten,  ist  auch  nicht 

* , 

ohne  Einfluss  auf  das  Aeusserliche  geblieben. 

Man  sieht  daraus,  dass  die  Personen  des  Stückes 
glicht  finden,  dass  Richard  entweder. schon  seit  je , oder 
seit  das  Unglück  über  ihn  gekommen,  wie  die  Voss  wol- 
len, ein  Pinsel,  oder  wie  Horn  versichert,  ein  Schwach- 
kopf, oder  wie  Gervinus  und  Kreyssig  sagen , ein  Narr 

\ 

von  der  allernarrenhaftesten  Sorte  sei.  Das  Shakspea- 
resche  Drama  hat  überall  nur  das  Gegentheil  dessen,  Vas 
die  strohene  deutsche  Aesthetik  darüber  sagt. 

In  der  That  überzeugt  man  sich  auch  gleich , nach- 


1)  Seht,  seht,  wie  Könif  Richard  selbst  erscheint. 
Gleichwie  die  Sonne  rotli  und  missvergnügt 
Aus  Ostens  Feuerwogen  tritt,  wenn  sie 
Gewahrt,  dass  neid’sehe  Wolken  sich  genaht, 
Um  ihren  Glanz  zu  schmälern,  ihrem  Pfad 
Nach  Abend  hin  zu  rauben  Lichtesglanz. 

• Doch  schaut  er  wie  ein  König  und  sein  Blick, 
Klar  wie  ein  Adlerauge,  kündet  an 
Gewalt’ge  Majestät. 


Digitized  by  Google 


Richard  II. 


91 


/ 

dem  York  Verwunderung  über  das  so  veränderte  Wesen 
seines  Neffep  ausgesprochen,  dass  Richard  jetzt  hohen 
Sinnes  voll  ist,  dass  seine  Geisteskräfte  einen  mächtigen 
Aufschwung  genommen  haben.  Als  sich  Northuraberland 
den  Zinnen  der  Burg  naht,  zeigt  Richard  seinen  Scharf- 
sinn zuerst  darin,  dass  er  den  Auftragbringer  sowohl  als 
auch  den  Auftraggeber  völlig  durchschaut.  Er  kennt 
sehr  genau  ihre  Absichten  und  Ziele,  weiss,  dass  sie  es 
auf  Raub  abgesehen  haben,  und  scheut  sich  auch  nicht 
ihnen  in  s Gesicht  zu  sagen , dass  sie  Räuber  wären. l) 
Nicht  weniger  erscheint  er  als  ein  Prophet. der  Zukunft. 
Jetzt  von  dem  Gedanken  an  das  Göttliche  durchdrungen, 
verkündet  er  für  Bolingbroke,  für  seinen  Anhang,  für 
England^  überhaupt  voraus , dass  aus  der  Saat  der 
Gewalt,  des  Unrechtes,  des  Raubes,  welche  man  jetzt  aus- 
streue, Zerstörung  und  Jammer  sich  als  Frucht  erheben 
würden.  2)  .Shakspeare  lässt  hier  durch  den  Mund  seines 
poetischen  Richards  Alles  Voraussagen,  was  aus  der  an 
ihm  verübten  Gewalt  in  der  That  erfolgt,  und  in  den  fol- 

1 ) Zeig’  uns  des  Herren  Hand, 

Die  uns  entlassen  der  Verwalterschaft. 

Wir  wissen,  keine  Hand  von  Fleisch  und  Blut, 
Erfasset  unsres  Scepters  heil’gen  Griff, 

Als  durch  Entweihung,  Diebstahl,  Räuberei. 

2)  Gefährlicher  Verrath  ist  jeder  Schlag 
Gethan  auf  unser  Land,  besiegelt  nur 
Des  wilden  Krieges  blutig  Testament. 

• Es  stürzen  Tausende  auf  Tausend  einst 

i 

Von  Englands  Söhnen  hin  auf  blut’ge  Flur ; 

Des  Landes  Friedensfarbe  wandelt  sich 
In  Zornesgluth  um ; es  bethaut  das  Gras 
Sich  mit  dem  treuen  Blute  Englands  voll. 
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genden  englischen  Dramen  zu  künstlerischer  Erscheinung 
gebracht  worden  ist. 

Auf  Northumberland  aber  macht  Richards  Rede  und 
Prophezeiung  nicht  den  mindesten  Eindruck.  Er  glaubt 
nicht  an  das  Göttliche,  und  gehört  zu  der  grossen  Anzahl 
Menschen,  welche  denken,  Welt  und  Leben  wären  genau 
so  eingerichtet,  wie  es  heute  ihre  alberne  Denkerei,  mor* 
1 gen  ihre  Frivolität  und  Sündenlust  wünscht  und  begehrt 
Northumberland  schwört,  Lug  und  Trug  in  der  Brust, 
beim  Himmel,  bei  Bolingbroke’s , bei  der  eigenen  Ehre, 
dass  von  ' Richard  weiter  nichts  als  die  Güter  und  die 
Rechte  der  Linie  Lancaster  begehrt  würden.  Der  König 
der  stets  weiss,  wie  hier  die  Sache  gemeint  und  zu  ver- 
stehen sei,  bewilligt  Alles.  Wie  sieh  nun  Northumberland 
für  einen  Augenblick  von  der  Burg  wegzieht,  will  der 
Weltsinn,  der  nach  Rache,  Wehr  und  Waffen  ruft,  noch 
einmal  in  Richard  aufwaehen*  Aber  auch  diesesmal 
währt’s  damit  nur  eine  ganz  kurze  Zeit.  Es  ist  ihm 
* schwer,  bitter,  dass  er  weichen  muss,  aber  das  stolze 
Herz  muss,  wie  er  selbst  andeutet,  besiegt  werden.  9 
Wie  sieh  Northumberland  der  Burg  wieder  naht,  fragt 
ihn  Richard  gleich,  ob  es  sein,  oder  ob  er  der  Herrschaft 
entsagen  müsse.  Da  der  Gefragte  eine  Antwort  darauf 
klüglicherweise  nicht  ertheilt , bejaht  sich  Richard  die 


» - ' 

1)  Soll  ich  zurück  berufen  diesen  Mann? 

Verräthern  trotzend  mit  des  Todes  Trotz? 

t 

0 könnte  ich  vergessen,  wer  ich  war, 

Mich  nicht  erinnern,  wer  ich  jetzo  bin ! 

Schwillst  du,  mein  stolzes  Herz.  Ja,  schlagen  kannst 
Du  noch ; doch  deine  Feinde  schlagen  dich. 


/ 


Digitized  by  Google 


V 


\ 


Richard  LI.  93 

Frage  selbst.  Ein  entscheidendes  Wort  ist  gesprochen 
worden,  der  Augenblick  naht,  wo  wirklich  der  höchsten 
Gewalt  entsagt  werden  soll.  Ganz  naturgemäss  ist  da, 
dass  Richards  Seele  von  einer  grossen  Bewegung  ergrif- 
fen wird,  dass  Wehrauth  ihn  beschleicht  , wenn  er  daran 
denkt,  dass  nun  Dürftigkeit  ihre  Arme  um  ihn  breiten, 
dass  um  das  einfache  Grab , welches  ihn  erwarte , die 
Menschen  sich  wenig  kümmern  Würden. l)  Denkt  man 
sich  in  die  Lage  der  Dinge,  welche  hier  vor  uns  aus- 
gebreitet wird,  hinein,  so  fühlt  man  sogleich,  dass  ein  sol- 
ches Opfer  nicht  ohne  Wehmuth,  nicht  ohne  Thränen 
gebracht  werden  kann.  Indem  sich  nun  Richard  zwar 
wehmuthsvoll,  aber  doch  fest  und  ruhig  ausspricht,  sieht 
er,  dass  dem  Vetter  Aumerle  Thränen  in  die  Augen  tre- 
ten. Der  König  will  nicht,  dass  vor  den  Verräthern,  von  , 
denen  er  umgeben,  ein  Schauspiel,  welches  sie  ver- 
höhnen würden,  aufgeführt  werde.  Darum  richtet  er  sich 


1)  Was  muss  ich  thun?  Muss  Unterwerfung  sein? 

' . • Der  König  thut  es.  Muss  Absetzung  sein  ? 

Der  König  ist’s  zufrieden.  Muss  es  sein, 

Dass  er  den  Fürstentitel  hingiebt?  Sei’s 
In  Gottes  Namen.  Mein  Geschmeide  geh’ 

Ich  hin  für  Bet-Korallen,  den  Fallast  ' ** 

Für  eine  Hütte,  und  das  Prachtgewand 

Für  einen  Bettlermantel.  Reich  Geschirr 

Vertausch’  ich  mit  dem  Holzkelch,  Pilgerstab 

Mit  Scepter,  meiner  Unterthanen  Schaar 

Mit  Heil’genbildern,  und  das  weite  Reich 

Mit  einem  armen  Grabe,  eng  und  klein, 

Gegraben  auf  dem  grossen  Königsweg,  » 

Wo  viel  Verkehr  ist,  wo  des  Volkes  Fuss 
. Alltäglich  tritt  auf  seines  Fürsten  Leib. 
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in  Art  und  Tone  leiser  Irortie  an  den  treuen  Vetter,  ln- 

% 

dem  er  mit  ihm  übereinzustimmen  scheint,  macht  er  ihn 
darauf  aufmerksam,  dass  hier  mit  Thränen  eine  Aen- 
derung  der  Dinge  nicht  herbeigeführt,  nicht  einmal  ein 
ärmliches  Grab  gewonnen , nur  erwirkt  werden  könne, 
dass  man  von  den  frechen  Empörern  noch  verlacht  und 
verspottet  werde.  *) 

Ein  völliges  Missverstehen  dieser  Stelle  mag  nicht 
unwesentlich  zu  der  Aufstellung  der  höchst  närrischen 

V 

Behauptung,  dass  Richard  ein  Spiel  mit  seinem  Schmerze 
treibe,  beigetragen  haben.  f 

Nun  wird  der  König  von  Northumberland  aufgefor- 

♦ * 

dert,  herunterzukommen  in  den  niedern,  am  Fusse  der 
Burg  gelegenen  Hof.  Ja , antwortet  Richard , er  wolle 
herab  gehen  zu  dem  niedern  Orte,  wo  Könige  sich  so 
« erniedrigen  und  auf  den  Ruf  von  Verräthern  Gehorsam 

leisten  müssten.  . Diese  Worte  des  Königs  müssen  natiir- 
' licherweise  höchst  unangenehm  in  die  Ohren  Northum- 
berlands  gellen  ; denn  auch  Abgehärteten  ist  es  doch 
immer  widrig,  sich  mit  den  Titeln,  die  ihnen  eigentlich 

N * 

_ . I 

- * 

1 ) Aumerle,  Mann  von  weichem  Sinn,  du  weinst. 

Wir  machen  mit  verhöhnten  Thränen  schlecht 

• • 

r . Das  Wetter,  beugen’s  Korn  mit  Seufzen  weg 

Und  machen  Theu’rung  im  empörten  Land. 

Vielleicht  ist  Muthwill’  auch  mit  uns’rem  Schmerz 
Zu  treiben,  und  ein  Spiel  mjt  Thränenguss. 

So  etwa : Alles  hin  auf  einen  Punkt, 

Bis  es  uns  ein  Paar  Gräber  ausgehöhlt,  ; 

% • 

Dann  eine  Inschrift  drauf:  Zwei  Vettern  sind’s; 

Sie  gruben  sich  mrt  Thränem  selbst  das  Grab. 

Thät  nicht  das  Uebel  wohl  so.  Doch  ich  seh’, 

, v Ich  rede  thörigt, ' und  ihr  spottet  mein.  - 
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gebühren,  bezeichnet  zu  hören.  Nun  hat  der  edle 
Bolingbroke  nicht  genau  und  ordentlich,  was  Richard 
gesagt,  gehört  und  verstanden.  Er  fragt  deshalb  bei 
seinem  Spi essgesellen  an,  was  Richard  gesagt.  Begreif- 

. licherweise  wäre  es  diesem  Biedermanne  doch  recht 

**  • • 

unangenehm , seinem  zukünftigen  Herrn  und  sich  selbst 

■t  t 

die  garstigen  Dinge,  weiche  Richard  geäussert,  ins  Gesicht« 

„ / 

zu  sagen.  Northumberland  hilft  sich  daher  dadurch  aus 
der  Verlegenheit  , dass  er  Bolingbroke’s  Frage  eigentlich 
gar  nicht  beantwortet , und  die  ganze  Sache  mit  Still-, 
schweigen  übergeht.  Um  aber  doch  überhaupt  etwas  zu 
sagen , erklärt  er , das  Richard  verrückt  geworden  sein 
müsse.  Es  ist  sonnenklar,  dass  Northumberland  sich  nur 
deshalb  so  äussert,  weil  er  sich  aus  einer  schweren  Ver- 
legenheit retten  will. l) 

Nun  versichern,  wie  früher  mitgetheilt  worden,  Ger- 
vinus  und  Kreyssig , Richard  treibe  es  mit  dem  wollüsti- 
gen Spielen  mit  seinem  Schmerze  so  arg,  dass  er  darüber 
wirklich  verstandeslos,  irrsinnig,  blödsinnig  werde.  Da  , 
sich  nun  in  dem  ganzen  Stücke,  wie  selbstverständlich, 
da  ein  Shakspeare  den  Blödsinn  nie  als  tragisch  ange- 
sehen,hat,  nicht  das  Geringste  findet,  worauf  eine  so  wun- 


1)  Ich  komme  schon  herab.  Es  fehlt  die  Kraft 
Mir,  die  Schandmähren  bänd’gen  kann.  Herab 
• Zum  niedren  Hof!  Zum  niedren,  wo  erniedrigt 
Ein  König  von  Verräthern  wird;  wo  er 
Gehorsam  ihnen  muss  und  milde  sein. 

Was  sagte  seine  Majestät? 

#■ 

/ Der  Gram 

Macht,  dass  er  irr,  wie  ein  V erriiekter  spricht. 


> 


* 


• * * * 
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derliche  Behauptung  gegründet  werddn  könnte , so  wird 
man  versucht,  anzunehmen,  dass  die  Aesthetiker  gedacht, 
durch  die  angeführte  Steile  sei  ein  entscheidendes  Urtheil 
über  das  Ganze  in  den  Mund  des  braven  Northumberland 
gelegt  worden.  Es  ist  aber  unmöglich,  sich  auf  eine  noch  t 
schauderhaftere  Weise  zu  vergreifen. 

Wie  nun  Richard  mit  Bolingbroke  wirklich  zusam- 
mentrifft,  achtet  er  gar  nicht  darauf,  dass  noch  einige 
schöne  Worte  von  demselben  gestammelt  werden.  Die 
poetische  Dramengestalt  weiss  immer,  dass  sie  von  der 
Gewalt  einer  nichtswürdigen  Tücke  umgarnt  sei.  Richard 
macht  vorläufig  der  Sache  dadurch  ein  Ende,  dafes  er  sich 
bereit  erklärt,  dem  Reiche  freiwillig  zu  entsagen.  Frei- 
willig, sagt  er,  gebe  ich  hin,  was  mir,  wie  ich  weiss,  mit 
Gewalt  abgenommen  werden  würde. l)  Damit  schMesst 
die- vierte  Scene  des  dritten  Actes. 

Dass  nun  die  Art,  in  welcher  im  Drama  Richard  das 
Reich  verliert,  durch  und  durch  ungeschichtlich  ist,  be- 
darf kaum  noch  der  Erwähnung.  Um  sich  davon  zu 
überzeugen,  braucht  man  sich  nur  die  geringe  Mühe  zu 
geben,  mit  den  dramatischen  Dingen  das  streng  Geschicht- 
liche ,’  welches  früher  genau  mitgetheilt  worden , ^u  ver- 
gleichen. Wenn  die  deutschen  Aesthetiker  versichern, 
Shakspeare  habe  auch  dieses  Stück  der  Geschichte  und 
namentlich  der  Chronik  Hoiinsheds  nachgeschrieben,  so 
ist  das  völlig  aus  der  Luft  gegriffen,  und  ohne  allen  wis- 
senschaftlichen Werth. 

In  der  fünften  und  letzten  Scene  aber  des  dritten 

/ 

• 4k 

t)  Was  ihr  wollt  haben,  geb’  ich  willig  hin, 

• , Gethan  muss  werden,  was  Gewalt  begehrt^ 
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Actes  begegnet  uns  die  poetische  Königin  wieder.  Sie* 
ist  von  ihren  Frauen  umgeben,  und  scheint  die  ganze 
Tiefe  des  Falles  ihres  Gemais  noch  nicht  zu  kennen.  Als 
sie  deji  Gärttier  mit  seinem  Burschen  kommen  sieht,  birgt 

. sie  sich  hinter  ein  Gebüsch,  indem  sie  erwartet,  dass  das 

\ 

Gespräch  dieser  Leute  ihr  kund  thun  werde,  wie  es  mit 
«den  öffentlichen  Angelegenheiten  stehe.-  Sie  täuscht  sich 
darin  nicht  und  erfährt,  dass  die  Absetzung  ihres  Richard 
nahe  bevorstehe,  dass  Alles  in  Erfüllung  gehe,  was  ihre 
ahnungsvolle  Seele'einst  gesehen. 

•Die  Scene  will,  wie  es  scheint,  uns  besonders  darauf 
, aufmerksam  machen,  dass  das  wahre,  eigentliche  Volk 
hier  viel  mein-  auf  Seite  Richards  als  auf  Seite  Bolijig- 
broke’s  stehe.  Der  Gärtner  ist  ein  vernünftiger , ein 
‘ denkender  Mann,  welcher  offenbar  Richards  Fall  beklagt, 
wenn  er  auch  dessen  Weise  durchaus  nicht  in  Schutz 
nehmen  mag.  Er  bedauert,  dass  Richard  so  übel  gewirth- 
schaftet,  beklagt  aber  auch,  dass  er  üppige  Sprossen  und 
Aeste  nicht,  gleich  einem  guten  Gärtner,  rechtzeitig  abge- 
than.  Damit  kann  der  wackere  Mann  nur  auf  die  Verrä- 
ther  - Brut  anspielen , welche  jetzt  damit  beschäftigt  ist, 
der  Zukunft  Englands  namenloses  Unheil  zu  bereiten. 

Gelangt  man  nun  zu  der  ersten  Scene  des  vierten 
Acts , so  kann  über  den  Umfang  derselben  in  der  Kürze 
weggegangen  werden.  Es  erscheint  Bolingbroke,  von 
mehren  Reichsgrossen  umgeben.*  Noch  einmal  kommt 
die  Ermordung  Glosters  in  Anregung,  und  diesesmal 

wird  besonders  Aumerle  beschuldigt,  den  König  Richard 

* * 

zu  dieser  That  veranlasst  zu  haben.  Es  erfolgen  wiederum 
gegenseitige  Anschuldigungen  und  Herausforderungen 
der  Reichsgrossen  unter  einander..  Bolingbroke  nimmt  die 
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/ 

Sache  jetzt  ziemlich  lau.  Erst  will  er  sie  bis  auf  die  An- 
kunft Norfolks , der  aus  der  .Verbannung  zurückgerufen 
werden  soll,  vertagen.  Dann,  als  er  bei  dieser  Gelegen- 
heit erfährt , dass  der  Genannte  verstorben , scheint  eine 
Entscheidung  in  eine  unbestimmte  Zukunft  verlegt  zu 
werden.  Die  Gleichgültigkeit , welche  Boiingbroke  jetzt 
in  dieser  Sache  zeigt,  soll  uns  sagen,  dass  er  am  Anfänge 
des  Stückes  nur  deshalb  Feuer  und  Flamme  wegen  Glos- 
ters  Ermordung  war,  und  um  Rache  zum  Himmel  schrie, 
weil  er  das  benutzen  und  zum  Nachtheile  König  Richards 
ausbeuten  wollte.  Boiingbroke  hat  früher  mit  dem 
ermordeten  Ohm  ein  Geschäft  machen  wollen ; jetzt  ist 
es  gemacht,  und  Gloster  hat  von  Stunde  an  für  ihn  keine 
Bedeutung  mehr.  , 

Im  Uebrigen  wird  die  Sache  auch  dadurch  abgebro- 
chen, dass  York  mit  der  Nachricht  kommt,  Richard  habe 
nun  entsagt,  Boiingbroke  zu  seinem  Erben  eingesetzt. 

Es  könne  daher  von  demselben  der  Thron  ohne  Weiteres 

) 

bestiegen  werden.  Der  alte  York  ist  ein  völliger  Liebe- 
diener des  Usurpators  geworden.  Boiingbroke,  erklärt  . 
nun,  dass  er  den  Thron  „in  Gottes  Namen“  besteigen 
wolle.  Es  geschieht  im  Leben  nur  zu  oft,  dass  die  Men- 
schen bei  Thaten,  durch  welche  sie  sich  am  Göttlichen 
geradehin  versündigen,  den  Nameu  Gottes  unnütz  im 
Munde  führen.  Als  Boiingbroke  seinen  Vetter  Richard 
'stürzte,  handelte  er  als  ein  schändlicher  Verräther, 

beging,  wie  früher  bemerkt  worden  ist,  einen  Doppel- 

* 

raub  durch  seine  Usurpation,  und  zog  entsetzliche  Greuel 
und  blutige  Kämpfe  für  die  Söhne  Englands , für  das 
Haus  Plantagenet  aber  den  Untergang  herbei. 

Um  auf  die  wahre  Lage  der  Dinge  aufmerksam  zu 
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machen , lässt  der  Dichter,  einer  Angabe  der  Geschichte 
folgend,  den  Bischof  von  Carl  i sie  gegen  die  Lancastersche 
Usurpation,  welche  gleichmässig  die  Linie  des  schwarzen 
Prinzen,  und  die  Linie  Lioneis  beraubte,  auftreten.  Der 

Bischof  mahnt  zuerst  daran,  dass  hier  Niemand  das  Recht 

/ 

habe  über  König  Richar.d  zu  Gericht  zu  sitzen , und  ihn, 
da  er  noch  obenein  abwesend  und  unvertheidigt  sei,  zur 
Absetzung  zu  vernrtbeilen.  Man  kann  die  Stelle,  wie 
auch  bekanntlich  oft  geschehen,  als  eine  Erklärung 
Shakspeares  über  die  unverletzbare  Legimität  des  König- 
thums ansehen.  Es  ist  indessen  zu  bekennen,  dass  sie  • 
in  das  Drama  hinein  deshalb  nicht  recht  passen  will, 
weil  ja  in  demselben  eine  Parlamentsverhandlung  und  ein 
Parlamentsgericht  über  Richard  gar  nicht  Statt  findet. 
Besser  stimmt  es  zu  den  dramatischen  Zuständen , dass 
Carlisle  die  Bürgerkriege  voraus  verkündet,  die  aus  Bo- 
lingbroke’s  Thronraub  würden  entstehen  müssen. A)  Schön 
ist,  dass  am  Schlüsse  deutlich  daraufhingewiesen  wird, 
dass  jetzt  eine  das  ganze  Haus  Plantagenet  vernichtende 
Brandfackel  angezündet  werde. 1  2) 

1 ) Der  Mann  da,  den  ihr  euren  König  nennt, 

Ist  ein  Verräther  seines  Königs  nur. 

Wenn  ihr  ihn  krönt,  so  lasst  mich  prophezeien.  ^ 
Den  Boden  wird  dann  tränken  englisch  Blut, 

Die  Zukunft  seufzen  über  diese  That, 

Der  Friede  flieht  in  der  Ungläub’gen  Land. 

. Und  hier  im  Friedensland  wird  wilder  Zwist 
Die  Stämme  spalten,  die  Geschlechter  all'. 

Auflösung,  Schrecken,  Furcht  und  Meuterei, 

Sie  nehmen  ihren  Wohnsitz  hier;  es  wird 

Das  Vaterland  zum  grausen  Todtenhaus.  . t 

2)  (),  wenn  ihr  Haus  so  gegen  Haus  erhebt, 
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Als  der.  Bischof  für  seine  Wahrheits Worte  von  Nor- 
thumberland,  dem  jetzt  noch  getreuen  Gesellen  des  Usur- 
pators , in  Haft  genommen  und  abgeführt  worden , wird 
Richard  herbeigeholt  Man  gelangt  jetzt  zu  dem  Theile 
der  • wirklichen  Vorgänge,  von  denen  man  sagen  könnte, 
eine  Geschichte  von  ihnen  gebe  es  gar  nicht.  Wie  in  der 
historischen  Einleitung  bemerkt  ward,  ist  die  Thron- 
entsetzung  Richards  in  einer  dunklen  * Weise  vor  sich 
gegangen.  Die  Anhänger  Bolingbroke’s,  welche  Richard 
gefangen  genommen , die  ihn  bewachten , die  allein  Zu- 
. lass  zu  .ihm  hatten,  haben  handgreiflich  lügnerische 
Berichte  über  ihn  dem  Parlamente  vorgelegt , und  auf 
dem  nichtigen  Grunde  derselben  ist  die  Absetzung  erfolgt. 

Shakspeare  wirft  diese  ganze  Lügenpiundergeschichte 
weg,  und  fährt  auf  seinem  poetischen  Wege  fort..  Er 
stellt  seinen  Richard  als  einen  Mann  dar,  welcher  zwar 
recht  wohl  weiss,  dass  er,  in  die  Gewalt  verrätherischer 
Räuber  gefallen , gezwungen  werden  würde , wenn  er’s 
nicht  frei  thäte,  aber  es  frei  thut,  weil  er  so  will,  weil 
er’s  wollen  zu  müssen  glaubt,  damit  das  göttliche  Leben.* 
frühere  Stindenschuld  von  seinem  reuigen  Herzen  nehme. 
Wie  ein  Knabe  freilich  spricht  sich  der  poetische  Richard 
dabei  nicht  aus.  Das  würde  ja  auch  bei  einem  Könige 
doppelt  und  dreifach  naturwidrig  sein.  Deshalb  mag  für 
manche  Leute,  welche  Alles  handgreiflich  und  derb  aus- 
gedrückt haben  wollen , unklar  sein , was  von  der  Sache 
• zu  halten. 

Die  Scene  führt  den  armen  König  Richard  in  dem 

Es  wird  die  kläglichste  Entzweiung  sein, 

» Die  je  auf  diese  Sündenerde  fiel. 
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Augenblicke  seines  Lebens  vor,  der  ihm  eine  schmerzens- 
reiche Entscheidung  bringt.  Dämm  ist  sein  Gemlith  tief 
bewegt,  tief  erregt  und  voller  Leid. , Aber  man  würde 
sehr  irren,  wenn  man  annehmen  wollte,  dieses  Leid  rühre 
allein  davon  her,  dass  ihm  eine  Königskrone  vom  Haupte 
genommen  wird.  Gleichgültig  ist  ihm  das  freilich  keines- 
wegs , und  welchem  Menschen  in  der  Welt  sollte  es 
• gleichgültig  sein.  Richard  empfindet  einen  schmerzlichen 
Stich  in  der  Brust,  dass  er,  einst  der  hier  gebietende  Herr 
jetzt  zu  einem  Dienste  geholt  werden  konnte,  und  kom- 
men musste. Aber  es  ist  der  Verlust  seines  Königrei- 
ches an  sich  selbst  keineswegs  die  alleinige  Ursache 
seines  Leidens,  ja  er  ist  nicht  einmal  die  Hauptsächl^he. 
Er  giebt  ja,  wie  die  »Sache  im  Drama  dargestellt  wird, 

die  Krone  freiwillig  bin,  und  Niemand  kann  ein  Todes- 

» 

leid  über  das,  was  von  ihm  frei  gethan  wird,  empfinden. 

Nicht  dass  er  das  Reich  von  si§h  giebt  , schneidet  so  tief 

/ 

in  des  armen  Richards  Brust;  viel  mehr  grämt  ihn,  dass 
er  es  um  früherer  Stindenschuld  halber  thun  zu  müssen 
glaubt,  viel  tiefer  bekümmert  ihn  diese  frühere  Stinden- 
schuld  selbst.  Den  Umgebungen,  in  denen  er  steht, 
gegenüber  mag  und  will  er  das  um  so  weniger  klar  aus- 
sprechen, als  sie  zum  guten  Theil  aus  schändlichen  Ver- 
räthern,  die  ihm  nur  mit  Spott  begegnen  würden,  bestehen. 
Er  mag  es  nur  bald  mehr,  bald  weniger  deutlich  zu  ver- 
stehen geben. 

Als  er  von  York,  der  ein  eifriger  Diener  des  Usurpa- 
tors geworden  zu  sein  scheint,  daran  gemahnt  wird,  d&ss 


1 ) Ach,  warum  führt  man  mich  vor  einen  König, 
Eh’  Königssinn  ich  selber  abgelegt. 
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er  gerufen  und  gekommen  sei,  um  dem  Reiche  zu  ent- 
sagen und  es  in  Bolingbroke’s  Hand  zu  legen,  fasst  er  die 
Krone  mit  der  einen  Hand,  und  fordert  den  Vetter  auf, 
sie  auch  mit  einer  seiner  Hände  zu  ergreifen.  Wie  das 
geschehen,  vergleicht  er  die  Krone  mit  einem  tiefen 
Brunnen,  in  den  zwei  Eimer  nieder  gegangen,  um  sich  zu 
füllen.  Der  eine,  meint  er  dann,  der  Eimer  Bolingbroke's 
sei  leichter  angefüllt,  wieder  hoch  in  die  Lüfte  aufge- 
stiegen, während  der  andere,  der  seinige,  mit  Thränen 

* 

. gefüllt,  nuten  in  der  Tiefe  geblieben  sei  und  bleibe. 
Richard  redet  hier,  weil  er  sich  nicht  prosaisch  deutlich 
aussprechen  will,  in  Bildern.  Er  schildert  in  dieser 
Gestalt  sein  und  Bolingbrokes  Leben.  Ihre  beiden  Eimer, 
ilireThaten,  sind  in  des  Brunnens  Tiefe  gegangen,  in  die 
dunkle  Tiefe,  in  die  nächtliche  Finsterhiss,  in  welcher  die 

i 

Sündhaftigkeit  wohnt.  Aus  solchem  Treiben  ist  Boling- 
broke  jetzt  mit  äusserliobem  Glücke  gekrönt  herausge- 
kommen, er  aber,  Richard,  mit  Jammer  undNoth  belastet 
worden,  weshalb  sein  thränenschwerer  Eimer  unsicht- 
bar, unsichtbar  in  dem  hellen  Tage  des  Glückes,  gewor- 
den ist. !)  * ' 

Bolingbroke  mit  seinem  ganz  auf  das  Irdische  und 
Weltliche  gerichteten  Sinne,  begierig  die  Sache  zu  Ende 
zu  bringen,  und  die  Krone  zu  besitzen,  versteht  die  Rede 

1 ) Legt  eure  Hand  dort  an,  ich  meine  hier. 

Nun  ist  die  Krone  wie  ein  Brunnen  tief, 

In  dem  zwei  Eimer  füllen  sich  gewollt. 

Her  leicht’re  tanzet  nun  in  freier  Luft, 

Der  and’re  weilet  unten,  unsichtbar. 

Der  Eimer,  voll  von  Thränen,  das  bin  ich, 

^ Vom  Grame  trunken,  doch  du  stiegst  empor. 

% 

* 

* 
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Richards  so  wenig,  dass  er  zu  besorgen  scheint,  sein 
Gegner  könne  sich  anders  besinnen  und  möglicherweise 
nicht  abdanken  wollen.  Darum  äussert  er : „ich  denke, 
ihr  wollt  frei  enisagen.“  Richard  geht  darauf  etwas  deut- 
licher mit  seinem  Sinne  heraus.  Die  Kröne,  meint  er, 
werde  er  wohl  hingeben,  nicht  aber  seine  Sorgen.  Damit 
Reutet  er  darauf  hin,  dass  noch  etwas  Anderes,  keines- 
wegs der  Verlust  des  d£önigthums  allein  seine  Seele 
bedränge.  Bolingbroke  aber  wähnt , Richard  meine  die 
Sorgen , welche  mit  der  Führung  jeglichen  Herrenthums 
verbunden  zu  sein  pflegen,  ungl  Will  deshalb,  weil  er  im 
Begritf  stehe,  König  zu  werden,  einen  Theil  derselben  für 
sich  in  Anspruch  nehmen.  Indem  nun  Richard  auf  den 
Gedanken,  dass  Königskrone  und  Sorgen  unausweichlich 
mit  einander  verbunden,  eingeht,  unterscheidet  er  doch 
wieder  die  seinigen  davon.  Und  unter  diesen  versteht  er 
e^n  Gram , der  ihn  innerlich  dazu  bewegt , die  Königs- 
* macht  frei  hinzugeben,  den  Gram  über  das  Leben  seiner 
Vergangenheit,  das  als  Sühne  ein  schweres  und  grosses 
Opfer  zu  begehren  scheint. x) 

Aber  deutlicher  mag  und  will  sich  Richard,  immer 

✓ 

noch  ein  König,  dem  meineidigen  und  verrätherischen 
Vetter  gegenüber  nicht  aussprechen. 

Für  Bolingbroke  aber  hat  die  Rede  Richards  kein 

luteresse,  und  er  giebt  sich  keine  Mühe  damit,  hinter  den 

Sinn  derselben  zu  kommen.  Er  hat  allein  das  Geschäft 

% 

im  Auge  und  ist  unwillig  über  die  Verzögerung.  Daher 
fragt  er  wiederholt,  wie  es  mit  der  Thronentsagung  stehe ; 


1)  Verlass’ne  Soi^ge  bleibt  mir  immer  noch, 
Sie  folgt  der  Krone  nach,  ist  bei  mir  doch. 
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er  will,  dass  die  Sache  zum  Ende  gebracht  werde.  Etü- 
den armen  Richard  tritt  damit  die  allerletzte,  endgültige  .• 

#* 

Entscheidung  her.  Es  wäre  wider  die  Natur,  wenn  sein  Ge- 

/ 

miitk  därob  nicht  in  neue  Erregung  käme,  und  wider  die 
Gesetze  der  dramatischen  Poesie  r wenn  sie  unausge- 
sprochen bliebe.  Einen  Augenblick  noch  kann  Richard 
schwanken  zwischen  Nein  und  Ja,  Ja  und  Nein.  Hoch 
auch  diesesmal  hat  er  bald  überwunden  ; das  schwere 
Opfer  will  gebracht  sein.  Aber  natürlich  ist,  dass  er  dabei 
von  einer  erschütternden  Wchmuth  ergriffen  werden  muss, 
indem  er  sich  noch  einmal  vergegenwärtigt,  was  er  ver- 
lasse, und  welcher  dunkeln  Zukunft  er  entgegen  gehe.  *) 
Der  Dichter  entfaltet  eine  tiefbewegte  Menschenbrust  vor 
uns.  Ohne  eine  solche  Entfaltung  war  hier  künstlerisch 
gar  nicht  auszukommen.  Hätte  er  eine  Thronentsagung, 
und  noch  obenein  eine  solche,  wie  sie  hier*  vor  sich  geht, 
eine,  deren  letzte,  bewegende  Ursache  in  dem  Reuege- 
danken über  ein  früheres  Sündenleben  bestellt , schweig- 
sam können  vor  sich  gehen  lassen,? 

Wer- darin  ein  Schmerzkäuen,  öder  gar  ein  wollüstiges 

* • • 

Wühlen  in  dem  Grame  sehen  kann,  verfehlt  nicht  allein 


1)  Merk’  auf,  wie  ich  mich  jetzt  vernichten  will. 
Ich  geb’  ein  Grosses  weg  von  meinem  Haupt, 
Ein  starkes  Scepter  lass’  ich  aus  der  Hand,1 
Der  Königsweise  Stolz  aus  meiner  Brust;  . 
Den  Balsam  spülen  eigne  Thräneri  fort, 

Die  Krone  giebt  die  eigne  lland  dahin, 

Mir  eignem  Mund  tilg’  ich  mein  heilig  Recht, 
Mit  eignem  Odem  lös’  ich  Pflichtenband, 
•Verschwöre  meine  Pracht  und  Herrlichkeit, 
Geb’  auf  die  Macht  Gesetzesmacht  zu  sein. 
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völlig  den  Sinn  des  Dichters,  sondern  missversteht  auch 

• _ ■ 0 

das  klar  Dastehende. 

Darauf  begegnet  uns  in  dem  Drama  eine  Stelle, 
welche  ein  Anklang  nicht  an  wirklich  Geschichtliches, 
aber  doch  an  das,  was  lügnerisch  als  Geschichtliches,  als 
Geschehenes  ausgegeben,  ln  dem  Lügendocumente,  wel- 
ches die  Anhänger  Bolingbroke’s  dem  Parlamente  Englands 
vorlegten,  steht,  Richard  habe  nicht  allein  mit  eigenem 
Munde,  sondern  sogar  auch  mit  zufriedenem  Angesicht 
eine  Schrift,  das  Bekenntniss  seiner  Vergehungen  und 
seiner  ’Unwürdigkeit  enthaltend , #f§elesen.  Sicher  ist 
das  Ganze  Lug  und  Trug.  Der  Vorgang  selbst  ist  nicht 
geschichtlich,  es  ist  nur  geschichtlich,  dass  er  auf  eine 
unverschämte,  ja  beinahe  alberne  Weise  erlogen  ward. 

Shakspeare , ein  genauer  Kenner  aller  menschlichen 
Dinge,  wusste  sicher,  wie  es  mit  der  Angabe  des  erwähn- 
ten Lügendocumente8  eigentlich  beschaffen  sei , aber  er 
benüzte  sie  poetisch,  um  abermals  ein  Bild  aus  der 
Lebenwirklichkeit  aufstellen  zu  können.  Es  ist  in  der- 
selben beinihe  Regel,  dass  Bösewichter,  Sünder  und 

» 

Verräther,  so  lange  das  äusserliche  Glück  ihnen  zur  Seite 
steht,  nicht  allein  unverschämt  sind , sondern  auch  gern 
die  Opfer,  welche  sich  vor  ihnen  beugen  müssen,  zu 
demtlthigen  suchen,  ja  verspotten  und  verhöhnen. 

In  dieser  Weise'  tritt  nun  im  Drama  der  tückische 
Northumberland , nachdem  die  Thronentsagung  vorüber 
ist,  gegen  den  armen  Richard  auf,  indem  er  begehrt,  dass 
er  ein  Verzeichniss  seiner  Vergehungen  selbst  vorlesen 
sollte.  Richard  ist,  wie  natürlich,  in  diesem  Augenblicke 
ungemein  weich  gestimmt.  Darum  entfährt  einmal,  selbst 
diesen  Verräthern  gegenüber,  seinem  Mund«  eine  Anden- 
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tung  von  den  Kümmernissen,  welche  seine  Seele  über  das 

• ■% 

Stindenleben  der  Vergangenheit  empfindet. l)  Doch  b*|l$ 
ermannt  er  sich  wieder,  und  der  unverschämte  Northumr 
berland  wird  von  ihm  daran  erinnert,  dass  auch  auf 
seinem  Haupte  gar  schwere  Schuld  laste. 2)  Wehr  - und 
waffenlos  steht  Richard  jetzt  Feinden , welchen  sein  Tod 
höchst  erwünscht  sein  müsste,  gegenüber.  Aber  er  scheut 
sieh  nicht,  ihnen  in’s  Gesicht  zu  sagen,  dass  sie  Verräther, 
Sünder,  Meineidige  wären.  Es  war  nicht  Mangel  an  Muth 
für  einen  Gang  mit  den  Waffen  in  der  Hand  auf  Leben 
und  Tod,  dass  er  ÄSem  .Throne  entsagte.  Eine  innere 
Stimme  allein  war  es,  ein  Blick  auf  Vergangenheit  und 
Zukunft,  der  ihn  zu  diesem  Schritte  bewog.  Er  fühlte, 
wenn  auch  unter  tausend  Schmerzen,  einen  Drang  dar- 
nach , das  Irdische  hinzugeben  und  es  mit  dem  Ewigen  . 
zu  vertauschen. 

Indessen  hat  seine  Geistesmacht  dabei  einen  mächtigen 

. * 

Aufschwung  genommen.  Das  Menschenleben  steht  mit 
Deutlichkeit  vor  seinen  Blicken.  So  gewahrt  er,  dass  Alles, 
selbst  das  Bessere , was  in  unsere  irdische  #eit  fällt , der 
Unsicherheit , Ungewissheit  and  Zwiespältigkeit  nicht  zu 
entgehen  vermöge.  Er  empfindet  das  Schwanken  alles 


1 ) Muss  ich  das  thun ! Muss  denn  entwickelt  sein 
Der  Knäuel  alter  Fehle. 

2)  Schlügst  du  dein  Buch  auf,  läsest  du  darin 
Jetzt  einen  Schandartikel,  denn  er  spricht 
Von  eines  Königs  Thronentsetzung,  spricht 
Vom  Bruch  der  Bürgschaft  eines  hohen  Eids; 

Der  steht  schwarz  und  verdammt  im  Himmelsbuch. 
Ihr  habt  mich  übergeben  meinem  Kreuz ; 

, Und  ^Wasser  wäscht  die  Sünde  nicht  Von  euch. 
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Menschlichen  an  sich  selbst , in  den  Bewegungen  seines 
eigenen  Denkens,  als  ihm  beifällt,  dass  seine  Thronent- 
sagung, obwohl  Stimme  und  Gewalt  seines  Innern  dazu 
getrieben,  obwohl  einer  lautern  Quelle  erflossen,  doch 
vielleicht  ein  neues  Vergehen  sei,  indem  er  damit  Land 
und  Volk  Verräthern  und  Räubern  überantwortet  habe. 
Im  fünften  Acte  dehnt  er  dieses  Schwanken  alles  Mensch- 
lichen selbst  auf  die  heilige  Schrift  aus,  weil  sie  in  den 

Kreis  unseres  Geschlechtes  fällt,  unserer  Ansicht  und 

• * ' • 

Beurtheilung  frei  gegeben  ist. 

Längere  Zeit  noch  wird  der  arme  Richard  von  dem 
elenden  Northumberland  mit  dem  Verlangen,  sein  Sün- 
denregister selbst  vorzulesen,  gequält.  Endlich  macht 
Bolingbroke  dem  Dinge  ein  Ende,  und  tritt *0111  einem 
Verbote  dagegen  auf.  Underdessen  hat  Richard  bemerkt, 
dass  das  rechte  Register  seiner  Sünden  geschrieben  stehe 
in  seinem  Ich , weshalb  das  Verzeichniss , mit  welchem 
Bolingbroke  drängt,  gar  nicht  nüthig  sei.1  2)  Bis  jetzt  hat 
Richard,  der  schändlichen  Menschen,  die  ihn  umgeben, 
gegenüber,  immer  vermieden,  klarere  Selbstbekenntnisse 
abzulegen.  Die  tiefe  Bewegung,  von  welcher  sein  Inneres 


1)  Ich  sehe  eine  Schar  Verräther  hier, 

«Ja,  wende  ich  die  Blicke  auf  mich  selbst, 

So  finde  ich,  Verräther  bin  ich  auch ; 

Denn  meine  Seele  willigte  hier  ein, 

, Den  Schmuck  zu  rauben  meinem  Königsleib, 
Die  Herrschermacht  in  Sclaverei  zu  thun, 
Und  in  der  Knechtschaft  Rohheit  Majestät. 

2)  * Genug  zu  lesen  ist, 

Infern  ich  sehe  in  das  rechte  Buch, 

Wo  meine  Sünden  stehn,  und  das  bin  — Ich. 


I 
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in  diesem  Augenblicke  erfasst  ist,  führt  nun  doch  einmal 

< 

ein  offeneres  Selbstbekenntniss  herbei.  Richard  läugnet 
also,  selbst  vor  diesen  Menschen  nicht  mehr,  dass  seine 
Brust  beschwert  sei  mit  der  Erinnerung  an  eine  böse 
Vergangenheit,  wiewohl  er  das  Nähere  darüber,  nicht 
angeben  mag. 

Wie  er  seines  Ichs  als  Inhaber  und  Träger  einer 
Sündenschuld  gedenkt  { kommt  er  auf  den  Gedanken, 
einen  Spiegel  zu  begehren,  um  dieses  Ich  in  einem  Abbilde 
anschauen  zu  können.  Wie  der  Spiegel  gebracht  ist, 
findet  Richard  aber,  dass  das  in  diesem  sich  zeigende  Ich 
die  ganze  und  volle  Wahrheit  nicht  ausdrticke.  Das 
ab  gespiegelte  Ich  zeigt  zwar  Runzeln  des  Grames , aber 
sie  sind  hoch  lange  nicht  so  tief,  als  sie  sein  .müssten, 
wenn  sie  dem  innern  Leben  ganz  entsprächen.  Das 

i , 

Angesicht  im  Spiegel  hat  noch  einen  Glanz,  von  dem  er, 
weniger  des  Thrones  Verlust,  als  die  Sünden  seiner  Ver- 
gangenheit bejammernd,  nichts  mehr  fühlt.  Daher  wirft 
Richard  den  Spiegel  als  ein  unwahres  Ding  zu  Boden, 
dass  er  in  Stücke  auseinander  springen  muss.  Indem  er 
das  thut,  erinnert  er  sich,  dass,  wenn  hier  das  Wahre 

i 

nicht  völlig  äusserlieh  werde , nicht  allein  der  Spiegel, 
sondern  das  Angesicht  selbst  die  Schuld  davon  trage.  Es 
ist  ein  Irdisches,  ein  Sinnliches,  nur  eine  Hülle  desWah- 
%en,  nicht  das  Wahre  selbst,  und  mag  deshalb  in  Trüm- 
mer  gehen. J) 

Stumm , aber  verwundert  sieht  Bolingbroke  dem  Ge- 
bahren  Richards  zu.  Dieser  gewahrt,  dass  in  dem,  was  er 


1 ) Hinfall’ger  Glanz  erleuchtet  das  Gesicht, 
Hinfällig  wie  der  Glanz  ist  das  Gesicht. 
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unabsichtlich  gethan,  wohl  der  Sinn  gelegt  werden  könne, 
dass  alles  Irdische,  alle  irdische  Grösse  durch  die  in  ihm 
nistende  Sorge  leicht  aufgelöst,  zerstört  werde.  Das  mag 
sich  Bolingbroke  an  dem  Beispiele  merken , welches  er 
vor  sich  erblickt,  denn  es  möchte  später  mit  ihm  selbst 
eben  so  kommen.  *)  Richard  findet  noch  Gelegenheit  zu  , 
offenbaren,  dass  sein  wahrer,  eigentlicher  Schmerz  siclj 
nicht*  zeige,  sondern  in  der  Tiefe  seiner  Brust  verblieben 

i < * 

sei  und  bleibe.*  2)  Damit  kann  er  nur  darauf  liindeuten, 
dass  nicht  der  Verlust  des  Thrones,  sondern  die  Sünde 
seines  frühem  Lebens  ihn  am  meisten  innerlich  bedränge. 

* Als  nun  Alles  vorüber  ist,  begehrt  der  arme  Richard, 
dass  man  ihn  wenigstens  gehen  lasse,  wohin  er  wolle. 
Bolingbroke  aber  gebietet,  dass  er  von  einem  seiner  An-  * 
hänger  mitgenommen  werden  soll  in  den  Tower,  welches 
für  Richard  Gelegenheit  wird,  die  ganze  Gesellschaft  noch 
einmal  für  eine  Räubersippschaft  zu  erklären.3)  , . 

In  der  letzten  Scene  des  vierten  .Actes  finden  wir  die 
Königin  auf  der  Strasse.  Sie  weiss,  dass  ihr  Richard  in 
den  Tower  geführt  werden  soll,  und  will  ihn  noch  einmal 
sehen.  Richard  kommt,  und  auf  den  Sturm  scheint  eine 
tiefe  Ruhe  der  Brust  gefolgt  zu  sein.  Das  schwere  Opfer 
des  Irdischen  ist  gebracht  und  er  mag  Vertrauen  darauf 


v Ute 
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% i)  Merk^jsjmAer*König  diese^Spielel  Sinn; 
Rasch  hat  der  Gram  mein  Angesicht  zerstört. 

2)  # Mein  Gram  liegt  innerlich; 

Und  was  davon  nach  Aussen  zu  sich  zeigt, 
Ein  Schatten  nur  von  jenem  Schmerze  ist’s, 
Der  in  der  bangen  Seele  schweigend  schwillt. 

3)  Mitnehmen ! Ja  Mitnehmer  seid  ihr  Alle ; 
Nehmt  hastig  mit  bei  eines  Königs  Falle. 
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gewonnen  haben,  dass  diese  That,  w$il  begleitet  von 
rechtem  Sinne,  ihm  die  Pforte  des  göttlichen  Erbarmens 
erschliessen  werde.  Wie  sehr  seine  Gedanken  jetzt  auf 
das  Göttliche  gerichtet  sind , sieht  man  deutlich  aus  den 
Worten,  die  er  sogleich  an  seine  Königin  richtet,  so  wie 
er  ihrer  ansichtig  wird.1)  Wir  erfahren  nun,  was  der 

Grund  sei,  von  dem  er  in  der  vorigen  Scene  sprach , von 

¥ 

dem  er  sagte,, dass  er  schweigend  in  seiner  bangen  Seele 
schwelle.  Es  ist  ein  Gram  der  Reue  über  die  sündhaften 
Thaten  der  Vergangenheit,  welche  durch  ein  heiliges 
Leben  abgeb üsst  sein  wollen.  Wir  wissen  nun  auch  wes- 
halb freiwillig,  obwohl  unter  tausend  Schmerzen,  der 
irdischen  Herrlichkeit  entsagt  ward,  ohne  dass  ein  Todes- 
- kampf  darum  gewagt  worden  wäre.  Es  geschah,  weil 

Richard , vom  Geiste  plötzlich  ergriffen , zum  Geiste  mit 

/ 

einem  Schlage  zurückkehrend,  die  gekommene  Noth  und 
Gefahr  #ls  einen  mahnenden  Ruf  von  Oben  betrachtete. 
Die  Königin  aber,  minder  tief  von  dem  Gange  der  Dinge 
ergriffen,  kann  sich  in  die  Sinneaumwandelung  ihres 
Gemals  so  wenig  finden,  dass  sie  sogar  meint,  auch  seines 
Verstandes  müsse  er  entsetzt  worden  sein.  Richard  hätte, 
will  sie,  lieber  wie  ein  Löwe  kämpfen,  und,  ob  auch  sieg- 
los, wie  ein  Löwe,  mildem  Schwerte  in  der  Hand,  fallen 
sollen.  Die  Königin  ist  doch  noch  auf  dem  Staudpuncte 

1)  Betrachte,  Theulre,  unser  sonstig  Leben 
Als  einen  muntern  Traum;  davon  erwacht, 

Schn  wir  die  Wahrheit,  was  wir  wirklich  sind. 

Und  es  ist  so : der  grimmen  Noth  bin  ich 
Nun  zugethan  in  Bande  bis  zum  Tod. 

Verschliesse  dich  bald  in  ein  geistlich  Haus ; 

. Ein  heilig  Lehen  trachte  nach  dem  Himmel, 

Dess’  wir  vergessen  sonst  im  Weltgetümmel. 
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des  bloss  Irdischen  stehen  geblieben  ; sie  macht  indessen 
damit  einen  Eindruck  auf  ihren  Gemahl  nicht.  Er  fährt 
fort,  sie  auf  Schweigen,  Stille  und  Ergebung  hinzuweisen. 

% 

Unterdessen  kommt  Northumberland  mit  der  Nacli- 

i 

rieht,  dass  Heinrich  IV.  seinen  Sinn  geändert.  Die  • » 
Königin  soll  fort  nach  Frankreich,  Richard  aber  statt  in 
den  Tower  in  das  feste  Schloss  Pomfret.  So  wie  Richard  ' 
dieses  Mannes  ansichtig  wird,  verkündet  er  ihm,  wie 
schon  in  nächster  Zukunft  sich  zwischen  dem  Usurpator 
und  ihm,  dem  Helfershelfer  desselben,  ein  gar  böses  Ver- 
* liältniss,  bis  zum  Tode  des  Einen  oder  des  Andern,  oder 
auch  wohl  Beider  hin,  werde  gestalten  müssen.  ’)  Damit 
stellt  Shakspeare  seinen  Richard  abermals  als  einen 
scharfblickenden,  durch  das  Unglück  innerlich  gehobenen, 
der  Menschheit,  den  Gesetzen  des  Daseins  bis  auf  den  # . 
tiefsten  Grund  schauenden  Mann  dar.  Die  Zukunft  selbst 
liegt  vor  seinen  Blicken,  wenn  auclftft^*  in  allgemeinen 
Umrissen.  Richard  verkündet  nach  allen  Seiten  voraus, 


l)  Northumberland,  die  Leiter  wärest  du, 

Auf  welcher  Bolingbroke  zum  Throne  stieg. 
Doch  wird  die  Zeit  um  viele  Stunden  nicht 
Gealtert  sein,  da  sprüht  der  Sündenschoss 
Verderben  aijs;  denn  einstens  denkest  du, 
Selbst  wenn  er  dir  des  Reiches  Hälfte  gab, 

Zu  wenig  sci’s,  weil  Alles  du  verschafft. 

Er  aber  meinet,  weil  den  Weg  du  kennst, 

Wie  man  mit  Unrecht  Königreiche  bringt, 

Du  fändest,  leicht  gereizt,  wohl  Mittel  auch 
Kopfüber  ihn  zu  stürzen  von  dem  Thron. 

Die  Liebe  böser  Freunde  wird  zu  Furcht, 

Die  Furcht  zu  Hass,  und  das  bringt  Einem  dann 
Auch  Beiden  oft  verdient  Gefahr  und  Tod. 

• • 
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was  mit  Gesetzesnoth  wendigkeit  in  Zukunft  wird'  ge- 

* sehehen  müssen.  Bolingbroke  hat  von  ihm  gehört,  dass 
er  gar  wenig  Freude  von  dem  Thronraube  haben  werde, 
und  Northnmberland  erfährt  von  ihm  voraus,  dass  er, 

• wie  in  dem  • folgenden  Doppeldrama  Heinrich  IV.  mit 
geschichtlichem  Grunde  zur  Erscheinung  gebracht  wird, 
durch  denselben  Usurpator,  den  er  aufgestellt,  seinen 
. Untergang  finden  werde. 

Miko,  das  ist  wohl  noch  mehr  als  sonnenklar,  hat 
• Shakspeare  nicht  gewollt , dass  sein  Richard  als  ein  Pin- 
sel, oder  als  ein  Schwachkopf,  oder  als  ein  Narr,  der  bis  » 
zu  Irrsinn  und  Verstandeslosigkeit  hin  narrenhaft  werde, 
angesehen  werden  soll. 

Northumberland  aber  benimmt  sich,  indem  er  Richards 
Vorausverkündigung  hört,  so,  wie  die  Weltmenschen  in 
ihrer  Albernheit  überhaupt  zu  thun  pflegen.  Er  wähnt, 
dass  er  ungestra^dfe  Göttliche  und  den  Glauben  daran 
verhöhnen  könne1),  aber  es  geht  ihm  deshalb  nicht 
, auch  wirklich  ungestraft  aus.  Unterdessen  muss  Richard  * 
von  seiner  Königin  scheiden,  und  es  endet  damit  der 
vierte  Act.  * «. 

✓ 

Der  Schlussact  hat  nur  noch  eine  Scene,  welche  hier 
in  nähere  Betrachtung  genommen  werden  muss.  Denn 
die  beiden  ersten  Scenen  des  fünften  Actes  hangen  mit 
der  Geschichte  Richards  nur  noch  mittelbar  zusammen, 
und  reichen  gewissermassen  schon  in  das  folgende  Dop- 
7 peldrama  „Heinrich  IV.“  hinüber.  Der  Dichter  benutzt 
in  ihnen  geschichtliche  Vorgänge,  um  uns  jetzt  schon 
sehen  zu  lassen,  dass  Richards  so  rechtswidrige  Ent- 


, 1)  Die  Schuld  fall’  auf  mein  Haupt;  und  damit  gut. 
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thronung  nur  ein  greuliches,  Untergang  verkündendes 
Gewirr  in  dem  Königshause  der  Plantagenet  hervor- 
gerufen, dass  der  Usurpator  wenig  Freude,  wohl  aber 
viel  Noth  und  Gefahr  von  seinem  Raube  haben  werde. 

Kurz  nur  mag  hier  der  Inhalt  der  beiden  Scenen 
angegeben  sein.  Gleichzeitig  fast  mit  Richards  Thron- 
entsetzung hat  sich  sein  treuer  Vetter  Aumerle  mit  einigen 
andern  Reichsgrossen  verbündet,  um  den  Usurpator  wie- 
der zu  stürzen.  Durch  einen  Zufall  erhält  der  alte  York 
Kunde  von  dem  Vorhaben  seines  Sohnes,  und  geräth 
darüber,  weil  möglicherweise  sein  liebes  Ich  dabei  in 
einige  Gefahr  kommen  könnte,  in  grosse  Angst.  Er  hält 
es  seinetwegen  für  das  Sicherste,  wenn  er  sofort  den  eige- 
nen Sohn  bei  dem  neuen  König  denuncire,  und  würde  das, 
wie-  er  sagt , thun , und  wenn  er  zwanzigmal  sein  Sohn 
wäre.  Die  Mutter  räth  nun , da  die  Sache  einmal  offen- 
kundig werde,  dem  Sohne,  voraus  zu  Heinrich  IV.  zu 
eilen,  Alles  selber  zu  bekennen  und  zu  sehen,  ob  so  Ret- 
tung des  Lebens  noch  zu  ermöglichen  sei.  Es  gelingt 
indessen  mit  dem  Zuvorkommen  und  Vorherbekennen 
nicht,  indem  York  und  Aumerle  fast  gleichzeitig  bei 
Heinrich  IV.  eintreffen,  und  derselbe  zur  Unzeit,  allzufrüh 
Alles  erfährt.  Flehentlich  beinahe  bittet  der  alte  York, 
offenbar  um  sein  liebes  Ich  recht  vollständig  zu  sichern, 
dass  Heinrich  IV.  des  Sohnes  nicht  schonen,  sondern 
denselben  ohne  Weiteres  als  einem  faulen  Gliede  den 
Kopf  möge  abschneiden  lassen.  Und  so  würde  für 

ä 

Aumerle  das  Alleräusserste  zu  fürchten  sein , wenn  nicht 
seine  Mutter  noch  hinzu  käme,  und  Verzeihung  erbettelte. 
Das  Auftreten  dieser^utter  ist  eine  poetische  Fiction. 
Die  wirkliche  Mutter  Aumerle’s  Isabella,  geborene 

8 
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Prinzessin  von  Kastilien,  war  bereits  im  Jahre  1394 
gestorben.  . 

Das  Ganze  hat  den  geschichtlichen  Grund  und  Boden 
unter  sich,  dass  sich  Aumerle  wirklich  in  eine  Verschwö- 
rung gegen  Heinrich  IV.  einliess,  und  Verzeihung  erhielt, 
während  die  Mitverschworenen  auf  das  Schaftot  wandern 
mussten.  Die  Ausführung  des  Einzelnen  aber  gehört 
unserm  Dichter  an,  und  ist  sichtbar  darauf  berechnet,  in 
dem  Sturze  und  der  Beraubung  Richards  den  Anfang 
eines  entsetzlichen  Gewirres  unter  den  Plantagenet  erken- 
nen zu  lassen. 

Darauf  lässt  die  kurze  dritte  Scene  einen  Ritter, 
Namens  Exton  erscheinen,  der  aus  dem  Munde  Heinrichs 
IV.  die  Frage  gehört  haben  will,  ob  er  denn  keinen  Freund 
habe,  der  ihn  von  seiner  lebendigen  Furcht  befreie.  Exton 
fasst  diese  Worte  als  eine  an  ihn  gerichtete  Aufforderung, 
den  armen  Richard  rasch  zu  ermorden,  auf.  , Die  Todes- 
ahnungen , weiche  denselben  damals  schon , als  der  erste 
Gedanke  an  eine  Thronentsagung  in  ihm  aufstieg , um- 
scliwirrten,  sollen  nur  zu  bald  in  Erfüllung  gehen. 

Man  gelangt  nun  zu  der  vierten  Scene  dieses  Actes, 
König  Richard  in  der  Einsamkeit  des  Gefängnisses. 
Deutsche  Aesthetiker  behaupten , wie  berichtet  worden, 
Richard  wühle  mit  Witzeleien  so  wollüstig  in  seinem 
Schmerze,  dass  sein  Verstand  darüber  zu  Grunde  gehe, 
dass  er  irrsinnig,  blödsinnig  werde.  Man  sehe  nach , ob 
sich  davon  in  des  Königs  letzter  Lebensstunde  auch  nur 
die  allerkleinste  Spur  finde.  Ueberall  wird  man  nur  ein 
entschiedenes  Gegentheil  finden. 

Richard  ist  in  tiefer  Seelenruhe^nd  einen  eigentlichen 
Schmerz  über  den  Verlust  der  irdischen  Herrlichkeit 
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äassert  er  gar  nicht  mehr.  Er  wirft  nur  (‘inmal  noch,  als 
ein  äusserlicher  Vorgang,  die  tactlose  Musik,  welche  ihm 
dargebracht  wird,  ihn  daran  erinnert,  einen  Blick  des 
Bedauerns  und  der  Reue  auf  die  Weise  zurück,  in  wel- 
cher er  seines  Königthums  gewartet.  Er  stimmt  jetzt  ganz 
mit  dem  wackern  Gärtner  tiberein  und  klagt  sich  selbst 
an,  richtigen  Tact  nicht  gehalten  zu  haben.  Von  Ver- 
standeslosigkeit,  Irrsinn,  Blödsinn  ist  dabei  sicher  nicht 
das  Mindeste,  im  Gegentheil  klare,  ruhige  Selbsterkennt- 
niss  zu  finden. 

Unverkennbar  ist  sogar,  dass  nachdem  der  Staub 
des  Irdischen  von  ihm  abgeschüttelt  worden,  das  Höhere 
seines  Wesens  nun  zu  völliger  Reife  gekommen  ist.  Ganz 
auf  sich  selbst  gewiesen,  will  er  sein  Gefängniss  mit  den 
eigenen  Gedanken  bevölkern,  und  bezeichnend  für  seine 
Seelenstimmung  dabei  ist,  dass  sein  Gemtith  auf  die 
heilige  Schrift  gerichtet  ist.  Bei  der  Thronentsagung 
beschlich  ihn  die  Besorgniss,  dass  damit  am  Ende  eine 
neue  Sünde  begangen  werde.  Darüber  tröstet  er  sich 
jetzt  mit  der  Vorstellung,  dass  Zweifelhaftigkeit  nun  ein- 
mal nicht  allein  das  Loos  alles  Menschlichen , sondern 
auch  alles  in  den  Kreis  der  Menschheit  Fallenden  sei. 
Bieten  doch  selbst  die  Worte  der  heiligen  Schrift  Veran- 
lassung zur  Ungewissheit  dar. *) 

1)  Befriedigt  ist  kein  Mensch ; das  Beste  selbst, 

Die  geistigen  Gedanken  sind  vermischt 
Mit  Zweifeln,  und  es  setzt  sich  oft  das  Wort 
Dem  Wort  entgegen ; denn  es  stehet  hier: 

Ihr  Kindlein  kommt;  und  dennoch  steht  darauf: 

In  Gottes  Reich  zu  kommen  ist  so  schwer, 

Als  ein  Kameel  geht  durch  ein  Nadelöhr. 
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Darauf  richtet  er  seine  Betrachtung  auf  das  Treiben 
unseres  Geschlechtes,  in  dieser  Erdenwelt.  Er  sieht  auf 

dasselbe  herab,  denn  seine  Brust  ist  schon  des  Wandel- 

* 

losen  und  Ewigen  voll.  Richard  gedenkt  zuerst  der 
Thoren,  die  Welt  und  Leben  nach  ihrem  Sinne  meistern 
zu  können  denken,  und  darüber  zu  Grunde  gehen  miis-  y 
sen.1)  Dann  spricht  er  von  denen,  welche  nach  einer 
ruhigen  Mitte  streben,  ohne  jedoch  auch  diese  finden  zu 
können 2) , indem  es  kein  menschliches  Streben  giebt, 
welches  das  irdische  Missgeschick  zu  vermeiden  im 
Stande  sei.  Der  Mensch  mag  sich  hinwenden,  wohin  er 
will,  ein  Allbefriedigendes  will  sich  nirgends  finden. 

Er  hat  es  an  sich  selbst  erfahren  und  erfährt  es  in  die- 
sem Augenblicke  noch , wenn  er  sich  daran  erinnert, 

■ • 

wie  sein  Königthum  schändlichem  Verrathe  zum  Opfer 

• 

fallen  musste.  Es  ist  gleich,  ob  man  König,  ob  man  ** 
Bettler  sei.  Das  Eigentliche  und  Wahre  kommt  dem 
Menschen  doch  erst  im  Tode. 3)  So  allein  ist’s  zu 

1)  Ehrgeizgedanken  sinnen  oftmals  sich 
Gewalt’ge  Wunder  aus;  die  wühlen  dann 
Mit  schwachen  Nägeln,  ob  sie  sich  nicht  Bahn 
Wohl  brächen  durch  die  harten  Kieselrippen 
Der  Welt,  die  uns  umfangen  hält,  und  weil’s 
Unmöglich  bleibt,  ertüdtet  sie  ihr  Stolz. 

2)  Nach  Ruhe  strebt  der  Mensch  auch;  denket  dann, 

Er  wäre  nicht  der  erste,  aber  auch 

Der  letzte  nicht  im  Schicksalssclaventhum ; 

Wie  arme  Bettler,  in  den  Stock  gelegt, 

Dadurch  die  Schmach  sich  trösten,  dass  ja  schon 
Ein  gleiches  Missgeschicke  Viele  traf. 

3)  Zuweilen  bin  ich  König ; 

Dann  lässt  Verrath  mich  wünschen,  Bettler  sein. 
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verstehen,  wenn  Richard  von  einem  Versinken  in  das 
Nichts  spricht. 

Indessen  wird  es  dem  armen  König  in  seiner  letzten 
Lebensstunde  so  wohl,  von  Zeichen  der  Liebe  be grösst  zu 
werden.  Es  wird  ihm  drausscn  eine  Musik  gebracht,  und 
ein  armer  Stallknecht  hat  sich  Rahn  in  das  Gefängniss 
gebrochen,  um  seinen  königlichen  Herrn  noch  einmal 
sehen , noch  einmal  griissen  zu  können.  Richard  beant- 
wortet den  Gruss  des  treuen  Mannes  „Heil,  edler  König“ 
mit  einem  „Dank  edler  Fair“. 

Kreyssig  führt  das  als,  den  letzten  schlechten  und 
sinnlosen  Witz,  welcher  von  Richard  gemacht  werde,  an. 
Die  Sache  verhält  sich  viel  anders.  Es  erscheint  hier 
nur  ein  schlechter  Witz , und  der  ist  des  Aesthetikers 
Buch  über  Shakspeare. 

Für  Richard  hat  jetzt  nur  das  Reinmenschliche  noch 
einen  Werth.  In  der  Treue  des  armen  Stallknechtes 
findet  er  es,  und  darum  ist  ihm  derselbe  zum  Pair,  zum 
Gleichen  geworden.  Aber  nur  sehr  kurze  Zeit  kann  sich 
Richard  mit  dem  treuen  Mann  besprechen,  denn  Exton 
bricht,  von  mehren  Banditen  unterstützt,  in  das  Gefäng- 
niss herein.  Es  wird  dem  anmen  König  noch  vergönnt 
einen  ritterlichen  Tod  sterben  zu  können.  Wehrlos  wie 
er  ist,  entreisst  er  doch  einem  der  Banditen  das  Schwert, 


Bin  ich’s  geworden,  kommt  die  Dürftigkeit 
Und  spricht,  als  König  war  es  besser  doch. 

Und  bin  ich  König  wieder,  kommt  Vorrath, 

Und  setzt  mich  ab.  Doch  was  ich  immer  sei, 

Ich  oder  sonst  ein  Mann,  es  kommt  der  Mensch 
Zum  Frieden  dann  erst,  wenn  zu  Nichts  er  wird. 


und  schlägt  erst  noch  einige  Mordbuben  nieder,  bevor 
n ihn  überwältigen  und  in  den  Tod  senden  kann. 
Damit  ist  die  Tragödie  von  König  Richard  beschlos- 
Sie  ist  eine  der  am  höchsten  stehenden  Kunstbau- 
ten  unseres  Meisters.  Die  drei  Glieder  des  Tragischen 
zeigen  sich  in  diesem  Drama  in  einem  vollen  und  klaren 
Erst  sieht  man  die  Sünde  und  den  Abfall  vom 
Göttlichen.  Darauf  kommt  als  gesetzlich  nothwendige 
Folge  das  Leid.  Zuletzt  versehwebt  die  Disharmonie  des 
Irdischen  wieder  in  die  Consonanz  in  der  Gotteswelt. 
Eine  Schlussscene  — es  ist  die  fünfte  des  letzten 
— führt  uns  den  neuen  König  Heinrich  IV.  vor. 
Mehre  treue  Männer  haben  die  Waffen  für  Richard  er- 
hoben, sind  bei  dem  Unternehmen  gescheitert,  und  haben 
Blutgerüste  des  Usurpators  besteigen  müssen.  Der 

wackerere  Salisbury  befindet  sich  unter  ihnen.  Die  Linie 

%/ 

Lancaster  sieht  sich,  nachdem  sie  dem  Teufel  einmal  eine 
gegeben,  genöthiget,  mit  Blut  zu  beginnen,  und 
darum  wird  sie  mit  Blut  enden.  Als  Heinrich  IV.  die 
Nachricht  erhält,  dass  Richard  nicht  mehr  am  Leben  sei, 
sucht  er  sich  nach  Möglichkeit  weiss  zu  brennen.  Er 
habe  diesen  Tod  nur  gewünscht,  ihn  aber  nicht  befohlen, 

Solche  Rederei  wird  das  Schicksal 
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